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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften« 


Sitsimg  Vom  18.  Januar  1900. 

Philosophisch-philologische  Glasse. 

Herr  Ed.  ton  Wölfflin  trägt  vor: 

Beiträge  zur  lateinischen  Lexikographie: 

a)  carapana  =  Grlocke, 

b)  species  =  8pezerei 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Professor  Ohboübt  in  Würzbnrg  bietet  der  Akademie 

zum  Druck  au: 

Wittelsbacher  Briefe  Ton  1611 — 13 

werden  in  den  Abhandlungen  verültenthcht. 

l«00L8itauflikd.pUL«.bM.OL  1 


I 


2 

Herr  Eiqoauer  trägt  vor: 

Uebersicht  über  die  Entwicklung  des  bairiscben 
Münzwesens  unter  den  Wittelsbachern 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Simonsfeld  legt  vor: 

Mailänder  Briefe  zur  bayerischen  Geschichte 
des  16.  Jahrhunderts,  Abt.  II 

werden  in  den  Abhandlungen  yeröffentlicht. 
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Beiträge  zur  lateinischen  Lexikographie* 

Von  M.  T.  W$lffllii. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Glaase  am  13.  Januar  1900.) 

(Cumpana,  Glocke;  Speeles,  Spezerei.) 

Nachdem  ich  Ihnen  vor  einem  Monate  die  Organisation 
unserer  Thesaurusarbeiten  vor  Augeu  geführt  habe,  wird  mir 
heute  eine  nicht  unerwünschte  Gelegenheit  geboten  auseinander- 
zusetzen, welcher  Werth  in  diesen  5  Millionen  Zettehi  steckt, 
und  zwar  nach  zwei  Seiten  hin:  einmal ,  was  eine  einzelne 
Stelle  bedeuten  könne,  und  dann,  wie  man  aus  hunderten  und 
tausenden  von  Zetteln  neue  Thatsacheu  herauslesen  könne.  Die 
Kirchenglocken  glaubte  man  bisher  um  das  Jahr  700  nach  Chr. 
zuerst  nachgewiesen  zu  haben;  wenn  es  nun  gelingt  eine  sichere 
Stelle  Ton  campana  in  dieser  Bedeutung  bald  nach  500  nach- 
zuweisen, so  wird  diese  Einrichtung  des  Abendlandes  mit  einem 
Sehlage  um  nahezu  zwei  Jahrhunderte  älter.  Für  die  andere 
Art  der  Untersuchung  wähle  ich  das  Wort  species,  und  frage, 
wie  weit  damit  das  Spezereigeschäft  zusammenhänge. 

1.  Campana,  Glocke. 

Man  könnte  wohl  vermuthen,  dass  die  grossen  Eirchen- 

glocken  aus  den  Klingeln  oder  Schellen  hervorgegangen  seien, 
den  sogenannten  tintinnabu la.  welche  schon  bei  Plautus  vor- 
kommen, und  U.A.  in  einer  interessanten  Martialstelle  14,  163, 
wo  sie  ankündigen,  dass  das  warme  Bad  bereit  sei.  Allein  die 
Sprache  zeigt  uns  keinerlei  Verbindungen  der  beiderseitigen 
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Namen,  wie  sie  doch  durch  Augiiientativ-  und  Demiiiutivsullixe 
leicht  herzustellen  gewesen  wäre;  vielmehr  besitzen  beide  Dinge 
verschiedene  Namen.*)  Das  spätlateinische,  in  das  Italiünische 
und  Spanische  übergegangene  Wort  campana  geht  ohne  Zweifel 
auf  das  aes  Campanum  zurfick,  welches  nach  Plinius  Natur- 
geschichte 34,95  unter  den  verschiedenen  Bronzemischungen 
den  obersten  Platz  behauptete  (palma  Campano  aeri  perhibetur 
utensilibus  vasis  probatissimo  =  Isid.  orig.  16,  20,  9);  er  fögt 
Iiinzu,  dass  es  namentlich  für  Gefässe  allgemeine  Anerkennung 
linde.  Und  diesen  Vorrang  behauptete  Cajiua  noch  im  dritten 
Jahrhundert  nach  Christus,  bemerkt  doch  der  alte  Horazerklärei- 
Porphyrie  zu  Sat.  1,  6,  118  Campana  sui)ellex]  Capuae  hodie 
aerea  vasa  studiosius  fabricari  dicuntur.  Vgl.  BlQmner,  Techno- 
logie 4, 182  S,  Aus  diesem  Qrunde  glauben  wir,  dass  in  der 
Stelle  des  Plinius  Naturgesch.  18, 360:  atque  etiam  in  cam- 
panis  (campis  Sillig)  Tenturam  tempestatem  ]naecedens  mm 
fragor  praedicit.  nicht  von  Glocken  die  Rede  sei,  sondern  all- 
gemein von  vasa  Campana  (Plin.  18,365),  mit  Ellij)se  des  Subst.. 
wie  sie  aus  Comificius,  Cicero  u.  A.  bei  Samia  u.  Corinthia  be- 
kannt ist.  Einen  sicheren  Beleg  giebt  uns  das  Corp.  inscr. 
lat.  VI  2067,  pg.  523,  wo  es  von  einem  Festessen  der  Fratres 
Arvales  unter  Domitian  heisst:  more  pompae  in  tetrastylum 
fercula  cum  Oampanis  et  umalibus  mulsi  singulorum  tran- 
sierunt.  \  gl.  J.  Nep.  Ott,  die  Substantivierung  des  lateinischen 
Adiectivum  durch  Ellipse.  Rottweil.  1874.  S.  18.  Die  Bemer- 
kung bezieht  sich  daher  auf  alle  Formen  von  (jeschiiT,  zu 
welchen  man  im  weiteren  Sinne  recht  gut  auch  Klingeln 
rechnen  darf.  Die  Glocke  aber  ist  gewiss  nichts  Anderes  als 
eine  Gefassform,  wie  wir  eine  aus  dem  Hildesheimer  Silber- 
funde kennen.  Die  Klangwirkung  metallener  Gefässe  kennen 
zu  lernen,  bot  der  Aberglaube  den  Römern  bei  Mondsfinster- 
nissen Anlass,  indem  man  durch  Aneinanderschlagen  von  Srz 
(aeris  crepitus,  strepitus),  auch  durch  Blasen  von  Hörnern  und 


1)  Nur  die  Neugriechf^n  nonnen  die  Kirchenglocke  xwöojv  (eigentlich 
Elingei,  SckeUe),  während  die  Vulgärsprache  xa/utdva  angenommen  hat. 
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Trompeten  dem  Monde  zu  Hülfe  zu  kommen  yermeinte:  Livius 
26,  5, 9  cum  aeris  crepitu,  qualis  in  defectu  lunae  silenid  nocte 
eieri  solet;  48,  10,  5.   Tibull.  1,  8,  21  si  non  aera  repulsa 

sonent.  Tac.  ann.  1,  28  aeris  sono  strepere.  Juven.  6,  441  tot 
pariter  pelves  ac  tintinnabula  dicas  pulsari;  iam  nemo  tubas, 
nemo  aera  fatiget.  Der  Dichter  nennt  an  letzterer  Stelle 
pelves,  eigentlich  Waschbecken,  von  perluo  =  pelluo;  und  da 
wir  zu  der  Adiectivform  Campana  ohne  Zweifel  ein  weibliches 
Substantiv  ergänzen  müssen,  so  liegt,  so  lange  man  nichts 
Besseres  findet,  nichts  näher  als  Campana  pelyis. 

Suchen  wir  von  da  den  Weg  zu  den  Kirchenglocken,  so 
müssen  wir  uns  zunächst  mit  einer  guten  Dosis  Geduld  waffhen; 
denn  da  campana  in  dieser  Bedeutung  erst  bei  Beda  nach- 
gewiesen ist,  so  sind  wir  damit  an  den  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  gerückt.  Wo  in  der  Ordensregel  des  heiligen 
Benedict  von  Nursia  die  Stunde  des  Gottesdienstes  angesagt 
werden  soll,  da  wird  cap.  47  verordnet,  der  Al)t  möge  diess 
entweder  selbst  thun  oder  einem  zuverlässigen  Bruder  Aufkrag 
ertheilen;  so  stand  es  also  in  Monte  Casino  um  das  Jahr  530. 
Ebenso  wenig  haben  wir  für  dieses  Kloster  eine  Spur  von  dem 
hölzernen  Schlagbrette  oder  Weckbrette  (iiifXov,  oi'ifiavTQov), 
welches  im  Oriente  lange  vor  den  Glocken  im  Gebrauche  war, 
und  heute  noch  ist.  Mein  College  Krumbacher  erzählt  mir 
von  dem  Kloster  auf  Fatmos,  dass  Nachts  um  1  Uhr  ein  ge- 
waltiges Eichenbrett  mit  einem  eisernen  Hammer  geschlagen 
werde,  was  einen  kolossalen  Lärm  verursache.  Vgl.  Stnd.  z.  d. 
Leg.  d.  Theodos.  in  den  Münchner  Sitzungsber.,  philos.-phüolog. 
Klasse.  1892.  S.  355.  Ein  Bäthsel  auf  o^/mvtqov  bei  Boisson- 
nade,  Anecd.  Graeca  III  446.  Die  erste,  unzweifelhafte  Beleg- 
stelle findet  sich  bei  Beda,  bist,  eccles.  4,  28  [21]:  in  dormi- 
torio  sororum  pausans  audivit  subito  in  aere  notum  campanae 
sonura,  quo  ad  orationes  excitari  vel  convocari  solebant,  cum 
quis  eorum  de  saeculo  fuisset  cvocatus.  (Die  Glocke  ruft  also 
zum  Gebete,  oder  sie  versammelt  die  Ueberlebenden  bei  ein- 
getretenem Todesfall.) 

Also  in  den  Eldstem,  mit  welchen  ja  Kirchen  verbunden 
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waren,  werden  wir  die  ältesten  Glocken  zu  suchen  berechtigt 
sein,  zunächst  um  ein  Zeichen  zu  geben,  wie  diess  z.  B.  im 
Militär  durch  den  Trompeter  geschieht.  Da  nun  in  den  ältesten 
Zeiten  der  christlichen  Kirche  der  Beginn  des  Gottesdienstes 
durch  Tuben  angekündigt  wurde  (ygL  1  Maccab.  4«  40),  so  lässt 
sich  erwarten,  dass  man  den  alten  Ausdruck  signo  dato,  fiocto 
au  eil  auf  die  Glocken  werde  übertragen  haben.  Ja  im  Räto- 
roinaiiisclieu,  Altfranzösischen  u.  s.  w.  hat  sich  sen,  sein  in 
der  Bedeutung  von  (xlocko  erhalten,  obschon  einige  diese 
Formen  nicht  von  signum,  sondern  von  sanctus  ableiten  wollen. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Phrase  signo  dato  es  unent- 
schieden läast,  ob  das  Signal  mit  der  Glocke  oder  sonstwie 
gegeben  worden  sei,  obschon  alle  Wahrscheinlichkeit  daftlr 
spricht,  dass  man  namentlich  in  Gallien,  wo  campana  nicht 
durchdrang,  signum  ftlr  Glocke  gebraucht  habe;  und  in  meiner 
altehrwürdigcn  Vaterstadt  (Basel)  wird  das  erste  vor  der  Sonn- 
tagspredigt ertönende  (]Jh)ckensignal  heute  noch  .das  Zeichen' 
genannt.  Ebenso  werden  wir  als  nicht  beweiskräftig  die  Ver- 
bindungen Signum  sonat  oder  insonat  ausscheiden  müssen,  da 
ja  classicum  sonat  klassischer  Sprachgebrauch  ist. 

Näher  kommen  der  Glocke  Phrasen  wie  sigpium  tangere, 
pulsare,  movere,  commovere,  obschon  auch  hier  noch  das  Schlag- 
brett hineinspielen  kannte,  wenigstens  bei  pulsare.  Die  zahl- 
reichen Beispiele  bei  Gregor  von  Tours  nöthigen  uns  daher  zu 
einer  genaueren  Untersuchiinjjf.  Der  Verfasser  des  berühmten 
Buches  Le  latin  de  (jiregoire,  Max  Bonnet,  erklärt  deutlich 
S.  240:  Signum  movere  ou  commovere  signiiie  ,8onner  les 
cloches*  hist.  Franc.  2,  23.  Mart.  1,  28  u.  s.  w.,  und  zwar  ertönt 
die  Glocke  zum  Aufstehen,  glor.  mart.  1,75  signum  ad  con- 
surgendum  commoveatur  a  monachis;  Martin.  1, 38  signo  matu- 
tinis  horis  commonito  (commovito?  =  commoto);  mart.  9  donec 
Bürgeret  ad  commoyendum  signum.  Dass  wir  solche  Stellen 
auf  die  Glocke  beziehen  müssen,  beweist  die  Erwähnung  des 
Seiles:  vit.  Mart.  1,28  fimcni  illum,  de  quo  sigiiiini  coniinovetur; 
virt.  Jul.  27  funes  illi  signi  dependit.  Wir  lernen  jedoch  aus 
der  sorgfaltigen  Prüfung  der  Gregorstellen  noch  ein  Weiteres, 
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nämlich  diiss  die  Glocke  anfänglich  nur  die  Stunde  oder  irgend 
einen  Zeitpunct  (namentlich  zum  Aufstehen)  angab,  und  dass 
das  anhaltende  Läuten  mit  mehreren  Glocken  spätere  Entwick- 
lung ist.  Gregor  selbst  bietet  uns  einen  Beleg  bist.  Franc 
6, 11 ,  wo  er  Yon  dem  Einzage  eines  Bischofs  in  einer  Stadt 
sagt:  cum  signis  et  laudibus  (Lobgesängen)  diyersisque  bono- 
rum Tezillis  (EhrenfSahnen,  nicht  Kriegsbanner);  den  Sinn  des 
Plurals  verdeutlicht  die  Uebersetzung  von  Bonnet:  au  son  des 
eloches.  Vgl.  auch  den  Index  der  Ausgabe  von  Arndt  und 
Krusch.  Damit  ist  freilich  nicht  gesagt,  dass  die  Glocken 
nothwendig  in  einem  Thurme  aufgehängt  warf  u.  sondern  sie 
können  auch  bei  der  Prozession  selbst  verwendet  worden  sein, 
und  waren  dann  von  kleinerem  Umfange.  Ist  die  fränkische 
Geschichte  etwa  um  das  Jahr  590  nach  Chr.  abgeschlossen,  so 
sind  damit  die  Glocken  ein  Jahrhundert  Tor  Beda  nachge- 
wiesen. Gleichwohl  findet  sich  unter  den  BS  Bedeutungen,  welche 
De  Vit  dem  Worte  Signum  beilegt,  diejenige  von  , Glocke'  nicht. 
Das  .Läuten'  fassen  wir  als  eine  natürliche  Entwicklung  des 
fortgesetzten  Schlagens  mit  Hülfe  einer  technischen  Verbesse- 
rung auf,  unabhängig  davon,  dass  man  im  Alterthume  durch 
Klingeln  die  bösen  Geister  zu  vertreiben  suchte.  Vgl.  oben 
S.  4  Uber  die  Mondsfinstemisse.  Dass  die  frei  schwingende 
Glocke  einen  andern  Ton  giebt  als  die  geschlagene,  ist  jeder- 
mann bekannt. 

Und  nun  gewinnen  wir  nochmals  ein  schwaches  Jahr- 
hundert, wenn  wir  auf  die  Nonnenregel  des  Caesarius  von  Arles 
zurückgehen,  welcher  cap.  10  um  das  Jahr  513  schrieb:  quae 
signo  tacto  tardius  ad  opus  Dei  venerit.  Denn  die  Redensart 
Signum  tangere  kehrt  wieder  in  den  Kapitularien  VI  168,  wo 
sie  sich  auf  die  Glocke  bezieht,  und  ebenso  in  der  dem  siebenten 
Jahrhundert  angehöiigen  Vita  Sancti  Lupi,  in  den  Acta  Sanc- 
torum  1  Septb.  I  262.  p.  5.  21.  Für  den  Sprachgebrauch  Sttd- 
frankreichs  wird  wohl  gelten  dürfen,  was  wir  bei  Gregor  von 
Tours  gefunden  haben. 

Sollte  man  uns  aber  dieses  signuin  tangere  abstreiten 
wollen,  so  steht  uns  für  dieselbe  Zeit  ein  unanfechtbarer  Beleg 
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zu  (ie))ote  hvi  dem  kartiia<risch<'n  Diakon  FeinuKliis ,  welcher 
in  einem  Briefe  an  den  Severinbiograpben  Eugippius,  Abt  des 
neapolitanischen  Klosters  von  Castellum  Lucullanum  schreibt 
(Beifferscheid,  Anecdota  Casinensia.  Yratifil.  1872.  pg.  6):  non 
ipse  hoc  (Abhaltung  von  Gebeten)  operaris,  sed  alios  plurimos 
ad  consortium  boni  operis  Tocas,  cui  ministerio  sonoram  ser- 
Tire  campanam  beatissimorum  statuit  consuetudo  sanctissima 
monachorum.  Hier  zuerst  finden  wir,  so  viel  mir  bekannt,  das 
moderne  Wort  campana,  welches  durcli  das  Epitheton  sonora 
deutlich  als  Glocke  gtikennzeichnet  ist.  Eut^i{>])ius,  an  welchen 
der  Brief  gerichtet  ist,  verfasste  seine  Severinbiographie  im 
Jahre  511;  das  Zeugniss  des  Ferrandus  können  wir  um  515 
ansetzen.  Dadurch  steht  die  Metallglocke  für  den  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  in  Gallien  und  Afrika^)  fest,  und  war 
yielleicht  nicht  einmal  eine  Norität,  sondern  seit  einiger  Zeit 
eingebürgert,  wenn  anders  man  das  Wort  consuetudo  etwas 
auspressen  darf.  Benedict  von  Nursia  scheint,  wie  wir  jetzt 
verniuthen,  diese  Neuerung  aus  conservativen  Grundsätzen  nicht 
angenommen  zu  haben,  obwohl  er  in  Monte  Casino  den  Erz- 
giessereien  möglichst  nahe  war.  Vgl.  Keg.  Bened.  cp.  47,  und 
50  occurrere  hora  conpetenti. 

Die  entscheidende  Ferrandusstelle  haben  wir  nicht  aus 
unsem  Thesaurusezcerpten  gezogen,  sondern  selbst  gefunden. 
Unsere  Zeit-  und  Geldeintheilung  gestattet  uns  nSmlich  nicht 
die  ganze  spätlateinische  Litteratur  einschliesslich  der  jährlich 
zuwachsenden  Anecdota  gründlich  ausnützen  zu  lassen,  sondern 
wir  mussten  uns  —  wenigstens  für  die  erste  Auflage  —  auf 
das  Wichtigste  beschränken;  und  selbst  wenn  wir  die  Anecdota 
Casinensia  hätten  ezcerpieren  lassen,  wären  wir  nicht  sicher, 
dass  der  Excerptor  das  Wort  als  neu  erkannt  hätte,  hat  doch 
auch  JEteifforscheid  sich  jeder  Bemerkung  enthalten.  Aber  wenn 
uns  einmal  ein  Stipendiat  auf  seiner  Studienreise  besuchen  und 
auf  drei  Monate  seine  Arbeitskraft  zur  Verfügung  stellen  wollte, 
oder  wenn  uns  einmal  von  einem  Freunde  der  Wissenschaft 

1)  Der  Schreiber  des  Briefes,  Ferrandus,  nennt  sich  in  dem  Acten- 
Stacke  ,apiid  Africam  positus*. 
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eine  Summe  zuiiiessen  sollte,  um  einen  Extraassistenten  anzu- 
stellen, so  wären  wir  um  passende  Beschäftigung  nicht  ver- 
legen, und  ein  solcher  wUrde  sowohl  reiche  Belehrung  davon- 
tragen als  auch  unserem  Werke  einen  grossen  Dienst  erweisen. 

Ob  die  Xeutralform  campanum:  jvuTiavov  (Corji.  gloss. 
III  24,  32)  hieher  gehöre,  wollen  wir  nicht  entscheiden;  die 
Deminutivformen  campanulu  und  campanella  finden  sich 
in  der  Vita  S.  Mochuae  §  12  (Acta  Sanctorum  1  Jan.  I  p.  47) 
und  in  den  Anecd.  gramm.  Helvet.  p.  182,  29  Hagen.  Für 
campanile,  campanal,  campanarium  =  Qlockenthurm, 
campanarius,  campanator,  campanista  »  Glöckner  ge- 
nüge es  auf  Du  Oange  zu  verweisen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Wort  nula, 
Schelle  in  den  Fabeln  Avians  7, 8,  wo  der  Herr  einem  bissigen 
Hunde  eine  nola  anhängt: 

inserat  in  rabido  gutture  ferre  nolom; 
faucibus  innexis  crepitantia  subligat  aera, 
quae  facili  motu  signa  cavenda  darent. 

So  haben  die  besten  Handschriften,  und  so  wird  der  Vers  in 
den  Anecdota  Helvet.  182, 29  citiert,  mit  der  Erklärung:  nola, 
id  est  schilla  (Schelle).  Damach  scheint  die  Lesart  notam 
einer  jungen  Handschrift,  welche  FrGhner  in  den  Text  gesetzt 

hat,  wenig  berechtigt,  und  widerlegt  durch  die  prosaischen 
Apologi  Aviani  7 :  cani  de  nola  superbienti,  und  dominus  nolam 
suspendit  . .  ut  sono  tintinnabuli  praenionerentur  incauti.  Woher 
dieses  Wort  nola  stamme,  ist  freilich  schwer  zu  sagen;  aber 
es  ist  leicht  möghch,  dass  damit  die  Legende  zusammenhängt, 
der  Erfinder  der  Glocken  sei  Paulinus  Nolanus,  weil  die  Glocke 
nicht  nur  campana,  sondern  auch  nola  heisse.  Leider  hat  die 
Stadt  Nola  langes  o,  und  die  Lebenszeit  des  nachmaligen 
Bischöfe  (um  400)  fällt  nach  Allem,  was  wir  wissen,  ein  Jahr- 
hundert zu  früh.  Vgl.  Hugo  Schuchardt,  Romanische  Etymo- 
logien II  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie, 
philos.-hist.  Classe.  Band  CXLI,  III,  Seite  9  f.  Ed.  Wfl.  in 
Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforsch,  von  Fr.  Kluge,  1900.  Heft  1. 
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2,  Speeles,  Spezerei. 

Der  (Gebrauch  des  Wortes  species  ist  ein  so  verwickelter, 
dass  man  an  zahlreichen  Steilen  darüber  streitet,  wie  man  es 
übersetzen  solle.  Diess  kommt  daher,  dass  es  nicht  nur  im 
Lateinischen  selbst  sich  verschieden  entwickelte,  anders  im  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  und  anders  bei  den  Juristen,  son- 
dern dass  es  auch  zur  Uebersetzung  verschiedener  Kunstaus- 
drücke der  griechischen  Philosopliio  verwendet  worden  ist. 
Daher  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  so  viele  Functionen  ;iuf 
das  eine  Wort  gehäuft  worden,  dass  es  der  Last  kaum  meiu* 
gewachsen  war  und  die  Bedeutung  sich  oft  nur  aus  dem  Zn- 
sammenhange bestimmte.  Der  wissenschaftliche  Lexikograph 
wird  somit  nicht  nur  die  yerschiedenen  Zeiten,  sondern  auch 
die  yerschiedenen  F&cher  und  Sprachgebiete  auseinander  halten 
müssen. 

t)en  Zusammenhang  mit  dem  Verbum  *specio,  *  specere 
hat  zunächst  species  als  actives  Verbalsubstantiv  bewalirt,  in 
welchem  Falle  es  mit  Sehvermögen,  Gesicht,  Blick  übersetzt 
werden  muss,  z.  B.  Vitruv  3,  5,  8  quo  altius  scandit  oculi 
species,  je  höher  der  Blick  des  Auges  steigt.  Pleonastisch  sagt 
Lucretius  1,322  Invida  praedusit  speciem  natura  videndi:  die 
Natur  hat  uns  die  Sehkraft  versagt,  nämlich  zu  beobachten, 
wie  metallene  Körper  durch  öfteres  Berühren  mit  den  Händen 
abgegriffen  und  abgeschliffen  werden.  Wie  weit  dieser  Ge- 
brauch über  Lucretius  und  Vitruv  hinausreicht,  wird  der  The- 
saurus später  bestinunen;  im  klassischen  Latein  tritt  visus,  visüs 
an  die  Stelle,  wodurch  species  etwas  entlastet  woiden  ist. 

Viel  häufiger  ist  der  passive  Gebrauch,  das  Gesehen- 
werden, das  Aussehen,  der  Anblick,  die  Erscheinung,  die  Ge- 
stalt, dem  aspectus  nahekommend  (Gellius  13, 30, 2),  vorwiegend 
im  guten  Sinne,  sp.  egregia,  venusta,  und  auch  ohne  Adiectiv, 
das  schöne  Aussehen,  daher  auch  das  Ideal  oder  Musterbild. 
Den  j^leichen  Weg  ist  das  Adiectiv  speciosus  gegangen,  da  es 
meist  für  , schön,  wohlgestaltet,  glänzend'  gebraucht  wird. 
Insofern  aber  nicht  Alles  Gold  ist,  was  glänzt,  kann  sp.  auch 
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(Ten  äussern  Anschein  oder  Schimmer  im  Gegensätze  zur  Wirk- 
lichkeit bezeichnen,  also  in  malam  partem  den  täuschenden 
Schein,  die  Traumerscheinung,  wie  auch  das  AdiectiT  gebraucht 
werden  kann,  z.  B.  magis  spedosum  quam  yerum,  mehr  be- 
stechend als  wahr.  Neutral  ist  species  als  üebersetzung  der 
platonischen  tdia,  dann  aber  auch  auf  die  Vorstellung  über- 
sinnlicher Dinge  übertragen,  so  bei  Cicero  acad.  post.  l.^iO 
hanc  illi  Mrav  appellant  iam  a  Piatone  ita  nominatani,  nos 
recte  speciem  possumus  dicere;  Cicero  Tusc.  1,58.  Daraus 
mag  es  hervorgegangen  sein,  dnvss  Martianus  ('a|)ella  mehrmals 
in  seiner  Behandlung  der  Logik  species  —  Definition  gebraucht, 
recht  wiUkOrlich,  da  Cicero  dafür  definitio  setzt,  Vitrav  de- 
scriptio.  Derselbe  spricht  auch  7,  750  Yon  quattuor  species 
in  der  Zahlenlehre,  wenn  auch  in  anderem  Sinne  als  wir. 

Besonders  gelüulig  ist  der  modernen  Gelehrtensprache  der 
Gegensatz  von  genus  und  species,  Gattung  und  Art,  eine 
genaue  1  ebersetzung  des  griechischen  yhog  und  ndog,  da  das 
letztere  gerade  so  mit  iÖFiv  zusammenhängt,  wie  species  mit 
*specere.  Und  doch  ist  dieser  Sprachgebrauch  in  der  klas- 
sischen Latinität  nicht  so  Terbreitet,  als  man  glauben  möchte, 
zum  Theil  aus  äusseren  Gründen.  Denn  wenn  auch  dem  Ge- 
brauche des  Singulars  species  nichts  im  Wege  stand  (z.  B. 
Seneca  epist.  58, 8  esse  aliquid  genus,  esse  et  speciem,  worauf 
nach  Aristoteles  equus  und  (-anis  als  Arten  von  animal  ge- 
nannt werden),  so  zeigt  doch  Cicero  eine  gewisse  Zurückhaltung 
gegen  die  Pluralformen  von  species,  und  geradezu  eine  Ab- 
neigung gegen  specierum  und  speciebus,  wie  er  ausdrücklich 
in  der  Topik  30  bekennt:  in  divisione  forraarum,  quas  Graeci 
etdtf  Yocant,  nostri,  si  qui  haec  forte  tractant,  species  appellant, 
non  pessime  id  quidem,  sed  inutiliter  ad  mutandos  casus  in 
dicendo.  Nolim  enim,  ne  si  latine  quidem  dici  possit,  specierum 
et  speciebus  dicere,  et  saepe  his  casibus  utendum  est,  at  formis 
et  formarum  velim.  Cicero  wollte  also  den  Plural  species  durch 
formae  übersetzen,  und  dadurch  ist  bei  einzelnen  l.ateinern 
ein  Schwanken  zurückgeblieben,  z.  B.  bei  dem  belesenen  Mar- 
tianus Oapella  4,345  formas  easdem  dicimus,  quas  et  species: 
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forinao  ergo  sunt,  quae  subditae  (untergeordnet)  generi  tenent 
detinitionem  eins  u.  s.  w.  Aber  im  Ganzen  verschwinden  vom 
dritten  Jahrhundert  an  die  Bedenken  gegen  die  Pluralformen 
von  sp.  Vergl.  Tertull.  adv.  Marc.  4,8  veniamus  ad  species 
curationuni  (die  einzelnen  Heilmethoden).  Oensor.  22, 1  natu- 
raliuni  inciisiuiii  sp.  duao.  Solin.  12,  54  iulaniantiuin  sp.  plure.s: 
27,31  plures  as])iduin  sj».,  in  welchen  Fällen  Cicero  genera 
geschrieben  haben  würde.  Modestin  Dig.  1,  7,  1  adoptionis 
nomen  generale  in  duas  sp.  dividitur.  Javolen  Dig.  50,  Hi,  115 
praedium  generale  nomen,  ager  et  possessio  huius  appellationis 
sp.  sunt.  Mart.  Oap.  5, 476  genus  est  ad  multas  sp.  differen- 
tiasque  notio  pertinens.  Fflr  den  collectiven  oder  wirklichen 
Singular  mögen  folgende  Belege  ausreichen.  Solin  52,  161 
beryllorum  genus  dividitur  in  speciem  miiltifariam.  Mart.  Cap. 
5,  (]uaestionuni  duplex  .sp.;   5.  477  s}).  a  genere  pondet, 

wie  Deniosthenes  und  Cicero  dem  Begriffe  homo  untergeordnet 
sind.  Ulpian  Dig.  50,  16,  194  genus  esse  donum,  munus  spe- 
ciem. Paulus  ad  edictum  Dig.  6, 1,  6  non  genn??.  scd  speciem. 
Ambros.  Abr.  2, 84  homo  genus,  ullus  sp.  So  kommt  es,  dass 
sp.  auch  den  einzelnen  Fall  bezeichnet;  ja  die  Juristen  nennen 
den  einzelnen  Eomsack  als  ünterbegriff  einer  grösseren  Quanti- 
tSt  species,  sowie  auch  die  einzelnen  sachlichen  Rubriken  oder 
Kapitel  de.s  sogen.  Fragnientuni  Vaticanum  .species  heissen. 

Wir  beabsichtigen  übrigens  durchaus  nicht  eine  vollstän- 
dige Greschichte  des  so  vielfach  schillernden  Wortes  sp.  zu 
geben,  sondern  nur  die  bisher  ungelöste  Frage  zu  beantworten, 
wie  weit  die  modernen  Spezereien  mit  den  lateinischen  sp. 
zusammenhangen.  Dafür  bietet  uns  das  bisher  Mitgetheilte  gar 
nichts.  Denn  wenn  jemand  glauben  wollte,  der  Spezereiladen 
sei  darnach  benannt,  weil  man  in  demselben  verschiedene 
Sorten  von  Oel  oder  Mehl  haben  könne,  oder  Oel  in  kleinen 
Quantitäten,  so  hätte  ov  von  dem  wahren  Sachverhalte  keine 
blasse  Ahnunnr.  Vielmehr  glauben  wir  die  letzte  Wurzel  in 
der  römischen  Jurisprud(mz  gefunden  zu  haben. 

Schon  in  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  geriethen  die  Sa- 
binianer  und  die  Proculianer  darüber  in  Streit,  ob  das 
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aus  den  Oliven  eines  Anderen  gepresste  Oel  Eigenthum  des 
Besitzers  der  Oliven  sei  oder  des  Bereiters  des  Oeles;  ob  Wein 
und  Mehl  Eigentlium  dessen,  dem  die  Trauben  oder  das  Kern 
gehört  hatte,  u.  s.  w.  Sabinus  und  ('assius  folgten  dem  Xatur- 
reclitc  (vgl.  M.  Voigt,  Jus  naturale  11  S'M  )  und  Hessen  das 
Eigentlium  am  Stott'e  (materia)  auch  auf  das  Fabrikat  über- 
gehen, indem  ihnen  die  Zubereitung  unwesentlich  erschien. 
Sie  stellten  die  drei  genannten  Beispiele,  Wein,  Oel,  Mehl, 
womit  wir  vorläufig  frumentum  übersetzen  wollen,  in  ihrer 
Beweisführung  obenan,  und  da  diese  die  Grundlagen  des  mo- 
dernen Spezereigeschäftes  sind,  so  haben  wir  hier  den  Aus- 
gangspunct  unserer  ganzen  Untersuchung.  Gaius,  seinem  ganzen 
Wesen  nach  Sabinianer,  schloss  sich  dieser  Lehre  an,  Instit. 
2,79;  denn  wenn  er  auch  deren  Vertreter  mit  quidam*)  be- 
zeichnet, so  liegt  darin  nichts  Verächtliches,  sondern  nur  der 
Gegensatz  zu  dem  folgenden  alii,  im  Sinne  von  alii — alii, 
of  fih — Ol  ja  im  Verlaufe  nennt  er  die  Verfechter  der 
ersteren  Ansicht  (Sabinus  und  Cassius)  mit  Namen,  wahrend 
er  die  der  zweiten  ungenannt  iSsst. 

Nun  scheinen  freilich  die  Sabinianer  Wein,  Oel  und  Mehl 
noch  nicht  sjiecies  genannt  zu  haben,  oder  nur  in  der  Polemik 
gegen  ihre  Gegner,  und  sie  brauchten  auch  einen  solchen  Aus- 
druck*) überhaupt  nicht,  da  sie  ihnen  vom  rechtlichen  Stand- 
puncte  aus  mit  Traube,  Olive,  Korn  identisch  schienen  ;  wohl 
aber  mussten  die  Proculianer  die  Producte  menschlicher  Thätig- 
keit  in  eine  neue  Rubrik  einreihen,  um  sie  von  dem  Rohstoffe 
zu  trennen.  Ihre  Führer  waren  Proculus  und  Nerva,  die  Gaius 
an  einer  andern  Stelle  zu  Wort  kommen  lässt,  wo  er  die  Contro- 
verse  nochmals  behandelt,  in  seinem  zweiten  JUiche  Kerum 
cotidianarum ,  welcher  Abschnitt  in  die  Digesten  41,  1,  7,  7 


Qnidam  materiam  et  rabstantiam  spectandam  ease  putant^  id  est 
ut  cnius  materia  ait,  illitw  et  res  quae  facta  sit  videatur  esse. 

Bei  Gaius  Lutit.  2,  79  bedeutet  in  alüs  speciebns  4n  andern 
Fallen',  was  naeh  dem  Zusammenhange  gleich  ist  ,bei  andern  Arten  des 
Bigentlmmserwerbes*. 
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Aufnahme  gefunden  hat.  ^)  Diese  Juristen  hielten  die  Form- 
gebung für  wichtiger  ais  das  Eigeuthum  am  Stoü'e,  und  um 
diess  begreiflich  zu  machen,  stellten  sie  andere  Beispiele  an  die 
Spitze:  den  aus  fremdem  Silber  gemachten  Becher,  den  aus 
fremdem  Holze  geschnitzten  Stuhl  oder  Schrank,  das  aus 
fremder  Wolle  gefertigte  Kleid,  u.  s.  w.,  zuletzt  erst  Wein, 
Oel  und  Mehl.  Der  silberne  Becher  war  ihnen  nicht  identisch 
mit  dem  Metalle,  sondern  etwas  ganz  Neues,  ein  Kunstwerk, 
oder  wie  sie  diess  formulierten,  eine  ►S])ecies  der  niateria 
Silber,  mit  besonderer  Stellung  im  Hechte.  Da  der  Besitzer 
des  Silbers  Yorher  keinen  Becher  besessen  hatte,  so  gehörte 
ihm  dieser  auch  nicht;  der  fertig  gewordene  Becher  gehörte 
eigentlich  zuerst  niemand,  aber  die  Logik  der  Procuüaner  sprach 
ihn  dem  Goldschmiede  zu.  Damit  der  Laie  nicht  gegen  diese 
Entscheidung  protestiere,  sei  hier  gestattet  hinzuzufügen,  dass 
der  ehemalige  Besitzer  des  Silbers  selbstverständlich  Anspruch 
auf  Ersatz  hatte,  was  indessen  von  der  Kigenthumsfrage  ge- 
trennt werden  muss.  Ks  ist  klar,  dass  die  landwirthschaft- 
lichen  Producte  mit  den  Kunsterzeugnissen  nicht  auf  eine  Linie 
gestellt  werden  können,  und  darum  konnten  auch  die  beiden 
entgegengesetzten  Anschauungen  lange  nebeneinander  bestehen, 
bis  sie  später  durch  einen  willkürlichen,  oder  ehrlich  gesagt, 
unglfleklichen  Oompromiss  versöhnt  wurden.  Dabei  wurde  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  dem  Besitzer  der  Garben  auch  das 
ausgedroschene  Korn  gehöre,  da  dieses  keine  nova  species  dar- 
stellt, sondern  durch  die  Befreiung  von  der  Einhüllung  nur  die 
von  der  A'atur  vollendete,  endgültige  Gestalt.'^)  Korn  ist  somit 


1)  DasB  Gaii»  sdne  Anaicht  geändert  habe,  läset  rieh  aus  dieser 
Stelle  nicht  sdiliessen,  da  rie  wahrscheinlich  inteipoHert  ist,  durch  Zu- 
sats  eines  GainserklärerB  und  durch  Eingriff  der  BedaktloDskonumsrion. 
VgL  Lenel,  Paliogen.  Ctains  fr.  491.  Ferrini,  Balletino  dell*  Istituto  di 
diiitto  Romano.  II  p.  288.  Penuce,  Labeo  U'^  322.  N.  8. 

^  Dig.  41, 1, 7, 7  videntur  tarnen  mihi  reete  qnidam  disdsse  non 
debere  dubitaii,  quin  alienis  spida  excuasum  fhimentam  eins  sit,  coins 
et  spicae  fiienmt:  cum  enim  grana,  qnae  spids  continaktar,  perfectani 
habeant  siiam  speciem,  qui  excusut  spicas,  non  novam  q;>eoiem  fiudt, 


Digitized  by  Google 


BeMge  gur  laUmieehen  Xiexikographk,  15 

keine  species,  sondern  nur  inateria;  specios  ist  erst  das  Mehl. 
Dieselbe  Ansicht  ist  ausgesprochen  in  den  Instit.  Justiu.2,  1,25. 

Wie  die  Prociilianer  dazu  kameD,  nicht  nur  den  silbernen 
Becher  oder  hölzernen  Stuhl,  sondern  auch  Wein,  Oel  und 
Mehl  species  zu  nennen,  hat  man  in  neuester  Zeit  mit  ziem- 
licher Sicherheit  errathen:  ihre  Weisheit  floss  wohl  aus  der 

aristotehschen  Unterscheidung  von  vXrj  (Rohstoff)  und  elSog 
(Form).  Vgl.  Otto  Fischer,  das  Problem  der  Neuheit,  in  der 
ßreslauer  Festgabe  für  Ihering.  1892.  S.  54  ff.  Salkowski, 
Zeitschrü't  der  Öavigny-Ötift.  17,  252  f.  Allein  die  Frage  ist 
dort  nur  in  einer  Fussnote  gestreift  utkI  von  der  vollständigen 
Lösung  noch  weit  entfernt.  Aristoteles  bezeichnete  nämlich 
als  SXrj  den  Stein,  als  ddog  den  Bauplan  im  Kopfe  des  Archi- 
tecten,  und  das  fertige  Haus  ist  ihm  das  aihoXoy,  d.  h.  die 
Yerhindung  von  Stoff  und  Form.  Vgl.  Zeller,  Gesch.  der  griech. 
Philosophie  III*  313  ff.  Ist  der  Stoff  Marmor,  so  ist  die  Form 
die  künstlerische  Idee  des  Reiters,  des  Kämpfenden,  des  Sj)n;- 
chenden .  des  Betenden  u.  s.  w.,  die  Bildsäule  die  Vereinigung 
von  ötotf  und  Form.  So  scharf  haben  nun  freilich  die  römi- 
schen Juristen  nicht  unterschieden,  sondern  nur  so,  wie  der 
Laie  zwischen  Stoff  und  Form  unterscheidet.  Ob  sie  das  grie- 
chische Original  studierten,  oder  nur  lateinische  Darstellungen 
der  aristotelischen  Philosophie,  möge  offen  bleiben.  Wenn  sie 
eJdos  mit  species  Übersetzten,  so  geschah  es  aus  dem  gleichen 
Grunde,  wie  her  yevog  —  eldog,  weil  sich  species  an  *specere 
anlehnt  wie  eidog  an  lödv.  Hätten  sie  den  Gegensatz  als 
Römer  entdeckt,  so  würden  sie  vermuthlich  von  materia  und 
forma  gesprochen  haben,  wie  wir  von  Stoff  und  Form  sprechen, 
und  diese  Uebersetzungsvariante  behauptete  sich  hier  gerade 
so,  wie  wir  sie  oben  bei  genus — species  nachgewiesen  haben. 
Vgl.  Seneca,  epist  58, 20.  21.  epist.  d5, 4  ff.  Dass  aber  die 
römische  Jurisprudenz  yielfach  Yon  Ideen  der  griechischen 
Philosophie  beeinflusst  worden  ist,  wird  allgemein  anerkannt. 


«ed  eam  qiuie  est  detegit.  Ob  ditiser  Satz  von  Gaius  geschrieben  ist, 
dürfte  zweifelhaft  sein. 
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Somit  haben  wir  im  Sprachgebrauch  der  Proculianer  einst- 
weilen die  drei  species  Wein,  üel  und  Mehl.  Dass  sie  den 
Grundstock  der  bürgerlichen  wie  militärischen  Verpflegung 
bildeten,  springt  in  die  Augen.  Des  Oeles  bedurfte  man,  wie 
noch  heute  in  Italien,  an  Stelle  der  Butter  zum  Kochen.  Dass 
diese  drei  Stoffe  auch  in  der  Sprache  des  täglichen  Lehens 
zusammengehörten,  zeigt  uns  schon  Cicero  in  den  Verrin.  4,  62 
mittit  lioiiiiiii  liuiiieru  satis  large  liuec  ad  usuni  domosticiiin, 
olei,  villi  (]U()d  visum  est,  etiani  tritici  (=  IVuiik  nti),  ijuod 
satis  esset.  Vgl.  auch  B.  Afr.  43  vino  oleo  ceterisc^ue  rebus 
quae  ad  victum  parari  solent;  67  magno  invento  ordei  olei 
vini  numero.  Amob.  iun.  zu  Psalm  104:  non  solum  eis 
speciem  frumenti,  sed  et  vini  et  olei  administrans.  Capitol. 
Anton.  Pi.  8, 11  vini  olei  et  tritici  penuriam  .  .  emendo  et 
gratis  populo  dando  sedavit.  Vgl.  auch  die  unter  dem  Namen 
der  congiaria  bekannten  Volksspenden.  Wenn  sich  nun  der 
Kreis  dieser  Artikel  im  Laui'e  der  Jalirhuiulerte  ausdehnte,  so 
kommen  wir  sclieinbar  von  selbst  auf  den  inoderiien  Spezerei- 
iiündler.  Allein  die  Sprachgeschichte  geht  oft  verschlungene 
Wege  und  macht  es  dem  Lexikographen  nicht  so  leicht.  Bald 
nach  Gaius,  und  noch  in  den  Digesten,  finden  wir  einen  ver- 
änderten Sprachgebrauch,  an  welchem  unsere  hisher  gewon- 
nenen Kenntnisse  Schiffbruch  leiden. 

Marcian  ftihrt  in  den  Digesten  89,  4, 16,  7  als  species 
pertinontes  ad  vectigal  auf:  ciniiaiiiomum ,  pipcr  longum, 
piper  albuin,  folium  pentasphaerum,  foliuni  barbaricuni,  costuni, 
costamomum,  nardi  stachys,  cassia  turiaua,  xylocassia,  smurna, 
amomum,  zingiberi,  malobathrum,  aroma  Indicum,  chalbane, 
laser,  alche,  lucia,  sargc^alla,  onyx  Arabicus,  cardamomum, 
xylocinnamomum,  opus  byssicum,  pelles  Babylonicae,  pelles 
Parthicae,  ehur,  ferrum  Indicum,  carpasum,  lapis  unirersus, 
margarita,  sardonyx,  ceraunium,  hjacinthus,  smaragdus,  adamas, 
saffirinus,  callainus,  beryllus,  chelyniae,  opia  Indica  vel  adserta, 
metaxa,  vestis  serica  vel  subserica,  vela  tincta  carbasea,  neina 
sericum,  spadones  Indici,  ieones,  leaenae,  pardi.  leoj^ardi,  pan- 
therae,  purpura,  item  marocorum  lana,  fucus,  capilli  Indici. 
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Einige  der  hier  genannten  Gegenstände  Hessen  sich  wohl 
nach  der  Detinition  der  Proculianer  interpretieren;  beispielsweise 
könnte  man  sich  die  partliisehen  Felle  als  gegerbt  vorstellen, 
den  Pteit'er  als  über  dem  Feuer  erwärmt;  auch  wohlrieclieiide 
Oele  und  Salben  sind  von  Menschenhand  zubereitet,  der  ge- 
färbte Gewandstoff  und  das  Seidenzeug  ist  unter  allen  Um- 
ständen ein  Kunstproduct  und  kein  Rohstoff,  also  spedes  im 
Tollsten  Sinne  des  Wortes.  Wenn  wir  uns  aber  erinnern,  dass 
der  Pfefier,  unreif  gcpllückt,  sehr  oft  nur  an  der  Sonne  ge- 
trocknet wird,  so  ist  er  kaum  melir  species.  Noch  viel  weniger 
vermögen  wir  uns  die  wilden  Thiere,  welche  man  für  Thier- 
hetzen kommen  Hess,  als  geformten  Stoff  zu  erklären,  und 
ebur  kann  doch  nur  Elephantenzahn  sein,  wie  ihn  heute  noch 
Spezereihändler  in  das  Schaufenster  stellen,  nicht  geschnitztes 
Elfenbein,  was  ebur  factum  wSre.  Darum  aber  species  mit 
,res  yenales*  zu  übersetzen,  wäre  ein  zu  starker  Sprung,  welcher 
namentlich  fQr  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  noch  nicht 
gerechtfertigt  wäre.  Vor  Allem  müssen  wir  festhalten,  dass 
bei  Marcian  nur  von  der  /.oliptiiclitii^en  Orienteinfulir  die  Kede 
ist.  Um  diese  Zeit  oder  wenig  später  lesen  wir  bei  Serenas 
Sammonicus  V.  866: 

Adde  et  aromaticas  species,  quas  mittit  Eons. 

Die  Parfüms  gehören  mit  den  Salben  Marciaus  zusammen  und 
beide  liefert  uns  die  Levante.  Hier  muss  unser  Erklärungs- 
versuch einsetzen. 

Nun  scheint  die  Annahme  nahe  zu  liegen,  die  proculiani- 
schen  species,  wie  Wein,  Oel,  Mehl  hätten  sich  aUmälilicli  er- 
weitert zu  dem  Begriffe  ,Handelswaare\  und  alle  Bedeutungs- 
entwicklung läuft  ja  in  der  Hauptsache  auf  Erweiterung  und 
Yerengerung  hinaus.  So  werden  mit  »Produkten'  Erzeugnisse 
jeglicher  Art  bezeichnet,  also  auch  der  Industrie,  während  in 
Produktenbörse'  das  Wort  auf  Bodenerzeugmsse  beschrankt  er- 
scheint. Vgl.  ital.  generi.  Indessen  wäre  eine  solche  Erldfirung 
doch  nur  insoweit  zulässig,  als  wir  etwas  einer  stofflichen  Um- 
bildung wenigstens  AehnHches  nachzuweisen  im  Stande  sind, 
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nicht  mehr  dagegen  bei  indischen  iiuaren  oder  spadones  Indici, 
bei  denen  keine  Brücke  zu  Proculus  hinüberführt. 

Wir  werden  einen  gangbaren  Weg  finden,  sobald  wir  den 
Gegensatz  von  materia  und  species  aufgeben,  und  auf  den  be- 
kannten Yon  genus  und  species  zurückgehen.  Dass  es  ja  schon 
bei  Aristoteles  zweierlei  tl(io::  (/f'foc  eldog;  vh)  fldog)  gab, 
darin  big  eine  Gefuhr  und  ein  Anbiss  zu  Missverständnissen 
und  Verwechsbingen.  Nun  war  nicht  jeder  Import,  beziehungs- 
weise Export  zollpflichtige  Getreide  beispielsweise  nicht;  ausser- 
dem war  die  Höhe  des  Zolles  bei  den  verschiedenen  G^egen- 
standen  verschieden.  Die  Zollbeamten  auf  den  €(renz8tationen 
mussten  also  Yerzeichnisse  oder  Register  der  Zollartikel  zum 
,  Nachschlagen  haben,  und  wenn  die  letzteren  species  genannt 
wurden,  so  war  das  Wort  vollkommen  richtig  angewandt. 
Diesen  (b'brauch  bat  Marcian  nicht  erfunden,  sondern  aus  der 
Gesobiiftsspracbe  in  die  Litteratur  eiugeiubrt .  zuerst  oder  als 
einer  der  ersten;  denn  er  steht  wohl  unter  den  Paiadekten- 
juristen  allein  dii.  Nur  hätte  darum  der  Verfasser  des  juristi- 
schen Handlexikons,  Heumann,  die  ihm  ungefQge  MarciaiLstelle 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfen.  Diess  der  Anfang 
der  neuen  Bedeutung.  Und  wenn  man  auch  bei  der  Erklärung 
späterer  Litteratur  den  Begriff  der  ZoUbarkeit  oder  der  Pro- 
venienz aus  dem  Osten  nicht  überall  als  notbwendigo  \'oraus- 
setzung  festhalten  darf,  so  haftet  doch  an  dem  Worte  species 
meist  noch  die  Vorstellung  von  Handel  und  Transport, 
wesshalb  denn  etwa  Semmeln  oder  Aepfel,  Eier  oder  Tauben 
kaum  so  genannt  werden.  Reichen  die  Digesten  nidit  aus, 
um  uns  einen  vollständigen  Einblick  in  den  neuen  Sprach- 
gebrauch des  4.,  5.  und  6.  Jahrhunderts  zu  gewähren,  so  werden 
wir  nicht  nur  den  Codex  Theodosianus  und  Justinianus,  son- 
dern vor  Allem  die  nichtjuristischen  Autoren  zur  Ergänzung 
heranziehen  dürfen. 

Wir  müssen  aber  zuerst  die  Frage  beantworten,  ob  die 
ältere  proculianische  Bedeutung  von  species  =  geformter  oder 
zubereiteter  Stoff  fortgelebt  habe,  und  wir  werden  sie  unbe- 
denklich bejahen  dürfen.  Einmal  werden  Wein  und  Oel  fort- 
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während  species  genannt»  z.  B.  Oassian.  inst.  5, 36, 2  sp.  preido- 
sissimi  vini;  Palladius  spricht  II,  12,  3  von  den  Mitteln  den 
Wein  im  Fasse  haltbar  zu  machen,  und  dass  oft  die  Frage 
auftauche,  utrum  vendenda  sit  species  an  teneiida.  Grejc^".  Tur. 
glor.  confess.  108  aiinoiiae  ac  vini  specieni  dclern'.  Bei  ( 'assian. 
instit.  4,25  ist  unter  perdita  sp.  Oel  zu  verstehen,  und  bei 
Eugippius,  vita  Sever.  28,  2  unter  sp.  in  illis  locis  difticillima 
gleichfalls  Oel,  obschon  Knöll  allgemein  mit  ,Waare*  übersetzt. 
Für  naphtha  (Bergöl)  giebt  einen  Beleg  Ammian  23,  6,  38. 
Aber  die  Litteratur  bietet  auch  neue  Beispiele,  namentlich  fQr 
das  Gebiet  der  Kleidungsstücke.  Hieher  gehört  zunächst 
eine  verdorbene  Stelle  der  Glossen,  Corp.  IV  570,  24:  sutrinum] 
locus  ubi  suuntur  {cod.  sumitur)  aliquae  spe>cit's:  denn  hier  ist 
otienbar  als  iriateria  das  Leder  zu  denken,  als  sp<'cies  Schuhe, 
Stiefel,  Sandalen.  Vgl.  Landgraf  im  Archiv  f.  lat.  Lex.  9,  428. 
Dass  ein  Schuhmagazin  en  gros  seine  Waaren  von  auswärts  auf 
dem  Handekwege  bezogen  habe,  ist  durchaus  nicht  nothwendig 
anzunehmen.  Bei  den  Gewandstoffen,  namentlich  den  ge- 
färbten, fliessen  beide  Anschauungen  zusammen;  denn  sie  sind 
sowohl  verarbeiteter  Rohstoff  als  auch  Handelsartikel  im  emi- 
nenten Sinne  des  Wortes.  Bei  Ammian  14,  9,  7,  wo  ein  Purpur- 
gewaud  bei  einer  Weberei  in  Tyrus  bestellt  wird,  heisst  es: 
celerari  speciem  (den  Artikel)  perurgebaiit.  Im  ('odex  Theo- 
dosianus  10,  20,  13  (im  J.  406)  wird  von  den  Kaisern  verordnet, 
dass  die  species  sericoblattae  (mit  Purpur  geHlrbti^s  Seidenzeug) 
in  Zukunft  gewaschen  eingeführt  werden  sollen.  Cod.  Theod. 
6,  29, 10  ist  sp.  as  Purpur.  Auf  leinene  oder  baumwollene 
Stofifo  bezieht  sich,  was  Mart.  Gap.  sat.  7, 18, 22  von  der  Lauge 
schreibt:  adeo  aquae  densitas  non  nocet  abluendis,  nt  saepe, 
qui  aliquas  species  purgatas  volunt,  admisceant  aquae  cinerem. 
Unbestimmter  ist  Cassian  conlat.  4,  21,  2,  wo  die  Begierde  nach 
species  pretiosae  getadelt  wird;  denn  man  kann  an  kostbare 
Gewänder  denken,  wenn  auch  ebenso  gut  an  golrlfne  oder 
silberne  Schmuckgegenstände,  analog  dem  silbernen  Becher 
der  Proculianer,  oder  auch  an  Edelsteine.  Luzus^genstände 
meint  wohl  Pseudo-Oyprian  de  sing.  der.  3  species  nozias, 
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welches  mit  doxüs  rebus  abwechselt.  Antonin.  it.  Ilitros.  11 
induti  sindones  et  rnultas  alias  sp<'ri<'^.  quas  sibi  ad  scpulturam 
senrant.  Für  Ringe,  Spangen,  Halsbänder  u.  iL  lässt  sich 
passend  vergleichen  die  altlateinische  Uebersetasung  der  Novellen 
Justinians  136, 3:  si  vel  pecuniam  numeratam  dederint  vel . . . 
Speeles  aliquot  raundi  muliebris  vel  argenti.  Wenn  die  ge])rägte 
Gold-  oder  SilbermUnze  species  genannt  wird,  so  könnte  man 
auch  (liess  hier  einreihen,  als  geformten  Stoff,  da  ja  die  Münzen 
in  keinem  Falle  ITandelswaaren  sind  ;  tVcilicli  colHdiert  damit 
die  andere  Gewohnheit  der  Juristen,  die  einzelneu  Stücke  species 
zu  nennen,  die  Geldstücke  so  gut  wie  die  Kornsäcke.  Daher 
heisst  es  im  Jus  canonicum  coL  868  Migne:  clericus,  si  com- 
modaverit  pecuniam,  pecuniam  recipiat,  si  speciem,  eandem 
spedem.  Das  wäre  der  nämliche  Fall,  wie  wenn  ich  1000  Mark 
in  50  ZwanzigmarkstOcken  ausleihe  und  mir  die  Rückzahlung 
in  gleicher  Geldsorte  ausbedinge.  Dieser  Gebrauch  von  species 
hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten;  denn  in  Oe.ster- 
reicli  nennt  man  den  Gulden  Spiess  und  noch  bekannter  i.st 
der  Speciesthaler;  ebenso  ist  in  der  Studentensprache  noch 
Spiess  =  Geld  eingebürgert.  Species  ferrea  wird  ein  Panzer 
genannt  bei  Ammian  29,3,4:  praepositiim  fabricae  (Waffen» 
schmiede)  oblato  ihorace  polito  faberrime  praemiumque  ideo 
expectantem,  ea  re  praecepit  occidi,  quod  pondus  ])aulo  minus 
habnit  species  ferrea  quam  ille  firmarat.  Vgl.  auch  Scaevola 
Dig.  34,  2,  18  princ.  ()ui  uxori  suae  legaverat  bonorum  suuruni 
decimam  partem  et  s])ecies  argenti,  quas  expresserat  etc., 
worauf  §  2  folgt  niultas  species  vestis,  argenti.  —  Im  grossen 
Ganzen  jedoch  ist  der  Gebrauch  von  species  =  geformter  Stoif 
der  seltenere  geblieben. 

Eine  reichere  Entwicklung  knüpft  sich  an  Mardan  an;  ja 
es  bleibt  zweifelhaft,  ob  in  den  bisher  aufgeführten  Beispielen 
der  Ausdruck  species  überall  wegen  der  veränderten  Form  ge- 
braucht sei.  Wenn  nun  aber  auch  der  Honig  species  genannt 
wird,  so  ist  diess  doch  nicht  daraus  abzuleiten,  dass  er  durch 
das  Auslassen  aus  den  Waben  eine  nova  species  wird,  sondern 
er  hat  sich  einlach  als  Handelsartikel  dem  Weine  angehängt, 
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brauchte  man  doch  Wein  und  Honi^  uui  niulsum  zu  Ijereiten. 
Vgl.  öaius,  inst.  2,  79.  Dig.  41,  1,  7,  7.  Für  den  Transport 
en  gros  haben  wir  zunächst  das  Zeugniss  des  Sidonius  Apolli- 
naris, Epist.  1, 10,  2  naves  cum  speciebus  tritici  ac  mellis;  und 
bei  Gassian.  conlat.  12,  8, 4  stehen  als  sp.  nebeneinander  Lein- 
samen, Oel  und  Honig. 

Um  zunächst  bei  den  Lebensmitteln  stehen  zu  bleiben,  so 
taucht  der  Speck  (laridum)  schon  im  dritten  Jahrhundert  auf 
in  der  Biographie  der  30  Tyrannen  von  Trebellius  Pollio, 
cap.  IS,  '.),  wo  mit  Rücksicht  auf  die  Verpflegung  einer  Armee 
mit  Cavallerie  faenum,  vinum,  laridum,  ceterae  species  aufge- 
führt werden.  Speck  wurde  in  grossen  Quantitäten  aus  Italien 
ausgeführt,  bis  Theoderich  die  Ausfuhr  verbot  nach  Cassiodor 
Var.  2, 12,  1  speciem  laridi  nullatenus  ad  peregrina  iubemus 
iransmitti,  und  ebendaselbst  12, 14,  6  ist  von  dem  Aufkaufe  der 
species  laridum  und  triticum  die  Rede.  Vegetius,  Epit.  rei 
milit.  3,3,  welcher  um  885  schrieb,  verlangt,  dass  man  vor 
dem  Ausbruche  eines  Krieges  folgende  Artikel  magazinieren 
müsse:  pabulum  (für  die  Pferde),  frumentuni  ceteras(jU('  an- 
nonarias  species,  dann  animalia  (Schlachtvieh).  Die  ganze 
Stelle  und  die  Vergleichung  mit  3,  8  (subvectio  frumenti  cete- 
rarumque  specierum)  lehrt  uns  übrigens,  dass  der  Gebrauch 
Ton  species  im  engeren  Sinne  die  Viehherden  nicht  in  sich 
schloss,  da  diese  eigens  aufgeführt  sind.  Der  wiederholt  ge- 
brauchte Ausdruck  ceterae  sp.  weist  uns  darauf  hin  in  erster 
Linie  das  zu  erg^zen,  was  dem  Soldat  geliefert  werden  muss. 
Dass  dahin,  gerade  wie  zu  dem  congiarium,  auch  das  Salz  ge- 
hört, wird  niemand  bezweifeln,  und  damit  kommen  wir  denn 
von  selbst  zu  den  Gewürzen,  welche  in  keinem  Spezereiladen 
fehlen  dürfen.  Diese  Bedeutung  von  sp.  ist  daher  auch  einigen 
Lexikographen  zur  Kenntnias  gelangt.  Dem  schon  von  Marcian 
erwähnten  Pfeffer  haben  wir  zunächst  den  Senf  hinzuzufügen; 
doch  nennt  Macrobius  Saturn.  7,  8, 8  beide  Ingredienzien  nicht 
mit  Rücksicht  auf  die  Kochkunst,  sondern  als  ärztlicher  Rath- 
geber,  indem  er  sagt,  dass  scharfe  und  erhitzende  sp.  (acres  et 
calidae)  die  IlautoberÜäche  entzünden  (exulcerant).   Den  Ge- 
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würz  wein  empiieliit  Paliadius  (Octob.  14)  stark  zu  schütteln, 
damit  specierum  vis  omne  musti  corpus  inüciat,  also  damit 
der  Zimmet  (cinnamomum)  die  ganze  Flüssigkeit  durchdringe; 
und  Gassian  conlat.  5«  11, 3  erklärt  sp.  mit  condimenti  genus. 
Sumachbeeren  (addatur  iUa  sp.  quae  dicitur  rus  Sjriacus  =  qovq) 
als  Gewürze  zur  Zubereitung  der  Linsen  nennt  Antbimus  67. 
Vergl.  auch  ('l)euda  89.  In  der  Sprache  der  Mediziner  sind 
species  Bestandtheile  der  Kecepte  oder  üVx'Tlinupt  Mittel  che- 
mischer Art,  wie  z.  H.  stvpticae  sp.  Ixm  i'luudorus  Prisciauus 
Log.  S.')  verstopfende  oder  adstringieronde  Mittel  bezeichnet, 
welche  g  73  genauer  spezialisiert  sind  als  oenanthe,  Apfelöl, 
Quittenöl,  Baldriandl;  auch  Alaun  und  £ssig  gehören  hierher. 
In  den  Euporista  9.  35.  58.  83  sind  unter  species  Arznei- 
kräuter zu  verstehen,  vorzugsweise  wohlriechende,  würzige, 
offizinelle,  aus  den  Kolonien  eingeführte,  überhaupt  Droguen. 
(Diess  nach  gei^illiger  Mittheiluiii,'  von  Dr.  Kich.  Fuchs.) 
Scribunius  Largus  und  (\.'lsus  nennen  die  Ingredienzen  des  lu> 
ceptes  entweder  allgemein  res  oder  })igmenta,  welches  von 
pingere  abgeleitet,  ursprünglich  Farbstoff  oder  Schminke,  in 
weiterem  Sinne  Kräutersäffce  oder  Spezereien  bezeichnet.  Nicht 
selten  aber  findet  sich  species  bei  MarceUus  Empiricus,  z.  6. 
1, 106,  wo  das  Becept  aus  Kürbis,  Petersilie,  Myrrhe,  Pfeffer, 
Zimmet,  Honig  u.  s.  w.  besteht;  8,  124  wird  eine  Salbe  für 
Wunden  beschrieben,  zusammengesetzt  aus  verschiedenen  ge- 
riebenen und  mit  Regenwasser  angesetzten  Substanzen;  8,211 
ebenso;  35,7  Most,  Oel,  IMVilVr.  Kostwurz  u.  s.  w\  Die  neun 
Ingredienzien  (species)  eines  Dodra  genannten  Trankes  sind 
nach  Ausonius  Epigr.  87, 1  ius  (Suppenbrühe),  aqua,  mel,  vinum, 
panis,  piper,  herba,  oleum,  sal.  Oribas.  syn.  4,  9  wird  yXvx&ts 
XV/Aol  übersetzt:  species  qui  dulci  sunt  suco. 

Die  bereits  oben  erwähnten  Wohlgerüche  und  Salben 
(vgl.  auch  Gaius  inst.  2,79  collyria,  emplastra  Gkuus  Dig.  41, 
1,  7,  7)  gehören  zu  den  ältesten  Artikeln  des  Orientiniportes, 
und  das  itali.'inisclie  s]>ezie  hat  auch  wesentlich  die  Bedeutung 
von  aromi,  droghe  beibehalten.  Dass  sie  zusammengehörten, 
lehrt  uns  Ambrosius,  Tob.  5, 17  venditores  unguenti  et  diver- 
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saruni  specieriini.  Neben  Syrien  wird  .'uieli  Aegypten  in  dieser 
Hinsicht  gerühmt  in  der  Expositio  totius  mundi  (Geographi 
minores,  ed.  Riese,  35):  omnes  sp.  aut  aromatibus  aut  aliquibus 
negoiiis  barbaricis  in  ea  abundant.  Eine  wissenschaftliche  Be- 
sprechung der  Speeles  aromaticae  giebt  uns  Dioskorides  im 
ersten  Buche;  Tgl.  die  von  H.  Stadler  in  Yollmöllers  Roma- 
nischen Forschungen  herausgegebene  lateinische  üebersetzung, 
Vorrede  zu  Buch  1. 

Jenseits  der  Grenzen  unseres  Spezereigeschäftes  liegen  die 
Edelsteine  und  Metalle  als  species;  die  erstenn  uns  schon 
aus  Marcian  bekannt.  So  heisst  es  in  der  Expositio  totius 
mundi  §  6  (Geographi  minores  ed.  Kiese  pg.  105,  25)  von  Asien: 
sunt  species  Tariae  et  pretiosae,  veluti  lapides  pretio^i,  hoc  est 
smaragdi,  margaritas  (Accus.  =ss  Nomin.),  iacinti  et  carbunculus 
et  saphims  in  montibus.  Diesen  reiht  Dioskorides  im  ersten 
Buche  auch  die  metallicae  species  an,  und  zwar  nicht  als  kflnst- 
lerisch  yerarbeitet,  sondern  als  Metall  an  sich.  Man  könnte 
an  der  Richtigkeit  der  Erklärung  zweifeln,  wenn  uns  nicht 
eine  andere  Stelle  zu  Hülfe  käme  bei  Victor  Vitensis  persec. 
Yaudal.  prol.  4,  wo  von  dem  Golde  gesagt  wird:  speciem  adhuc 
sordentem  atque  confusam  contradere,  d.  Ii.  das  noch  unreine 
und  gemengte  ßohmetall  zum  Schmelzen  übergeben,  um  Gold- 
stficke  zu  prSgen.  Der  Cod.  Theod.  10, 22, 2  verfügt  über  die 
Waffenschmieden  (388  nach  Chr.):  Omnibus  fabricis  non  pecu- 
nias  pro  speciebus,  sed  ipsas  species  (als  Abgabe)  inferri  prae- 
cipimus,  ut  venae  nobilis  et  cpiae  facile  deducatur  ignibus  seu 
liquescat,  ferri  materies  praebeatur,  quo  promptius  a»lempta 
fraudibus  facultate  coniniodo  jmlilico  consulatur.  Da  das  Gold 
oder  das  Eisen  sicher  nicht  zu  den  Zollartikeln  gehörte,  so 
müssen  wir  zugestehen,  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die 
Bedeutung  Ton  species  sich  immer  mehr  erweiterte,  etwa  zu 
Waare  oder  Handelsartikel  oder  Werthgegenstand. 
Denn  wenn  Gregor  von  Tours  bist.  Franc.  4, 12  sagt,  die  Juden 
pflegten  die  species  theurer  zu  verkaufen,  als  sie  im  Preise 
stehen,  so  ist  schwer  zu  definieren,  wo  der  Handel  der  Juden 
aufhört  (pro  comparandis  speciebus,  quas  niaiori  tjuani  con- 
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stabnnt  pretio  yenumdabant) ;  ebenso  unbestimmbar  ist  die  Stelle 

bist.  Fr.  i.  *>5  siisceptas  u  .Judacis  sjiocies  iiia^nas  rciniserunt. 
Darum  <larf  man  al)pr  auch  iiiclit  den  8]»raclijj^«'l)rauch  der  Zeit 
Justinians  schlechthin  den  klassischen  Juristen  zunmthen.  Cod. 
Justin.  4, 32.  26,  2  (a.  528)  in  traiecticiis  contractibus  vel  spe» 
cierum  fenoridationibus. 

Inunerhin  werden  wir  mit  dem  Beginn  des  vierten  Jahr- 
hunderts den  erweiterten  Sprachgebrauch  zugestehen  mfissen, 
und  dürfen  uns  dafür  auf  das  Zeugniss  eines  Grammatikers 
berufen.  Nonius  definiert  nämlich  in  seinem  fünften  Kapitel 
über  die  Synonyiuii  (])^.  131  Merc):  merx  est  species  i[)sa; 
mercatura  actus  vel  hierum;  mercatus  (Markt)  locus  in  quo 
agitur  mercatura.  Damit  bestätigt  er,  was  wir,  durch  die  Lit- 
teratur  genöthigt,  aufzustellen  gezwungen  waren.  Wann  jedoch 
Nonius  dieses  Buch  geschrieben,  ist  genau  zu  bestimmen  trotz 
Auffindung  einer  Inschrift  rein  unmöglich,  so  dass  man  sich 
damit  begnügt  den  Autor  um  300  anzusetzen.  Ob  die  Defini- 
nition  von  ihm  selbst  herrührt,  oder  ob  er  sie  aus  älterer  Vor- 
lage abgeschrieben,  nmss  unentschieden  bleiben.  Wenige  Jahre 
früher  flillt  eine  kaiserliche  Verordnung  im  ('od.  Justin.  4.  2.  8: 
si  pro  mutua  [)ecunia,  quam  a  creditore  poscebas,  argentum 
vel  iumenta  vel  alias  species  ntriusque  consensu  aestimatas 
accepisti  =  hat  man  als  Abzahlung  ,Waaren'  empfangen,  also 
hier  im  Gegensatz  zu  ,Geld'.  Ebenso  Cod.  Justin.  4,  63,  2 
(374  nach  Chr.):  pro  mancipüs  vel  quibuscunque  speciebus; 
ibid.  §  1  ultra  Nisibin  emendi  sive  vendendi  sp.  causa  pro- 
ficisci.  Es  genügt  also  nicht  das  heutige  Spezereigeschäft  als 
letzten  Hintergrund  der  Bedentungsentwicklung  von  species  zu 
nehmen,  sondern  wir  überzeugen  uns  davon,  dass  das  lateinische 
Wort  species  ein  noch  viel  Avciteres  Gebiet  beherrscht  hat. 
Wenn  unter  Yalentinian  im  J.  364  verfügt  wird,  niemand 
dürfe  aurum  pro  speciebus  urbis  Romae  exigere  (cod.  Theodosi 
11, 1, 8),  so  gilt  diess  ftir  den  gesammten  Marktverkehr  der 
Hauptstadt;  dass  aber  Eom,  Oel  u.  ä.  immer  obenan  stehen, 
ergab  sich  von  selbst,  weil  diese  species  für  den  Staat  die  wich* 
tigsten  waren,  indem  er  sie  als  Abgaben  (Cod.  Theod.  11,2 
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tributa  in  ipsis  spedebiis  inferri,  in  Naturalien)  in  Empfang 
nahm  und  zur  A\>rptl(  <i;uii<^  des  Militärs  sowie  zur  Ausriclitung 
von  Spenden  au  das  arme  Volk  weithin  zu  transportieren  hatte. 
Daher  denn  die  sp.  publicae,  fiscales  (imperiales  Cod.  Theod. 
6, 29, 10.  pninipilares  8, 4, 19)  im  Gegensatz  zu  den  privatae, 
z.  B.  cod.  Theodoe.  8, 5, 16  (363  nach  Chr.):  angariarom  cursum 
submoveri  non  oportet  propter  publicas  spedes,  quae  ad  diyer- 
808  portus  defemntur.^)  Ezpositio  mundi  2B  fiscales  sp.  Nach 
Amraian  27,  3,  10  drohte  in  Rom  im  Jahre  367  eine  Revolu- 
tion auszulnoclicn,  weil  zur  Deckung  von  Baukosten  die  Anits- 
diener  (apparitores)  einfach  in  die  Kaufläden  geschickt  wurden 
und  die  Waaren  (species)  mitnahmen  ohne  sie  zu  bezahlen: 
welche,  das  mag  der  Leser  errathen.  Bei  Pseudo  Cyprian  de 
XII  abusivis  7  heiast  es  yon  den  Soldaten:  mnltae  dilectae 
species  sub  odioso  labore  ezpetuntur,  wo  man  an  die  zu  er- 
beutenden Werthgegenstände  (sp.  pretiosae)  denken  mag,  im 
Gegensatze  zu  den  sp.  viliores  bei  Oassian  conl.  4, 21, 4.  In 
der  lex  Visigothomm  Ree.  5,  5,  3  bezeichnen  sp.  commodatae 
beliebige  ausgeliehene  Gegenstände,  wie  ähnlich  Cassian  conl. 
19,  12,  3  codex  vel  aliam  ad  utendum  speciem. 

Absichtlich  habe  ich  bisher  die  Controverse  unberührt  ge- 
lassen, ob,  wo  frumentum,  beziehungsweise  triticum  als  spe- 
cies bezeichnet  wird,  an  Mehl  oder  an  Korn  zu  denken  sei. 
Die  Antwort  kann  doppelt  ausfallen,  je  nachdem  man  sp.  als 
Gegensatz  zu  materia  oder  zu  genus  fasst,  anders  im  Sinne  der 
Proculianer,  anders  im  Sinne  Marcians.  Wenn  Gaius  inst.  2,  79 
schreibt:  si  ex  uvis  aut  olivis  aut  spicis  meis  vinuni  aut  oleum 
aut  frumentum  feceris,  so  wird  man  wohl  zuerst  glauben,  dass 
neben  Wein  und  Oel  nur  Mehl  in  Betracht  kommen  könne. 
Der  Drescher  stellt  doch  kein  Getreide  her  (facere),  wohl  aber 

^)  Herrn  Fiof,  h.  Mitteis  in  Leipzig  verdanke  ich  die  freundhehe  • 
Mittheilunf^,  dass  man  species  an  den  meiaten  Stellen  des  Codex  Theo- 
dosianus  und  Justin,  mit  .Produkte*  übersetzen  könne,  z.  B.  Theod.  7,  4, 
22.  8,  5,  18.  10,  1,  16.  13,  1,  10.  Justin.  4.  82.  26,  1.  Daliin  geliört  wohl 
auch  Anthim.  89:  avellanae  gravant,  si  in  aU<^ua  confectione  cum  alia 
specic  misceantur. 
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der  Müller  Mehl.  Sollten  die  Weizenkömer  ein  neues  Product, 
eine  neue  species  sein,  so  müssten  consequenter  Weise  die  von 
den  Traubenkammen  abgepflückten  Beeren  eine  species  sein, 
was  zu  behaupten  niemand  einfallt. 

Andrerseits  muss  fnimentum  an  allen  tibri^ren  Stollen  mit 
Korn  übersetzt  wcnlcn.  und  w«'nn  man  bfiiurkt.  dass  die  drei 
Beispiele  Wein.  Oel,  Ii  unu  ntuni  ott'enbar  mit  Hücksicht  auf  die 
Naturalverptiegung  und  die  Spenden  an  den  besitzlosen  Pöbel 
gewählt  und  verbunden  sind,  so  gelaugte  in  diesen  Fällen  nur 
Gletreide  zur  Yertheilung,  nicht  Mehl.  Dass  es  nun  mit  dem 
frumentum  etwas  hapert,  muss  Gaius  selbst  eingesehen  haben, 
weil  er  das  sachlich  wichtigste  Beispiel  (man  vergleiche  die 
Wortstellung  Panem  et  Oircenses,  und  unser  ^tägliches  Brot*) 
an  die  letzte  Stelle  ^'esetzt  liat,  wo  es  durch  den  Vorspann 
von  zwei  andern  Stoffen  (Wein,  Oel)  gleichsam  zeugniatisch 
nachgeschleppt  wird.  Eine  unzweifelhaft  neue  Species  war  der 
Wein,  weil  er  eine  Gährung  durchmacht;  dann  kam  das  Oel; 
schliesslich  per  contrebande  das  Eom,  welches  eigentlich  nur 
seine  Umhüllung  verliert,  sonst  an  nch  nichts  anderes  wird. 
VgL  die  oben  S.  14  Anmerkung  gegebene  Erklärung. 

Unser  Urtheil  geht  nun  dahin,  dass  Gaius  mit  fr.  oder  sp. 
weder  bestimmt  an  Korn  noch  an  Mehl  denkt,  sondern  diese 
ganze  Frage  offen  lässt,  und  offen  lassen  kann  und  muss,  weil 
ja  von  seinem  sabiniauischen  Staudpuucte  aus  beides  rechtlich 
identisch  ist. 

Anders  ist  sp.  in  der  nachgaianischen  Litteratur  zu  yer- 
stehen,  wo  es  eine  sp.  des  weiten  Genus  Handelswaar^  ist, 
wenn  auch  unzollpflichtiger.  Dass  das  Getmde  im  Grcsshandel 
nur  Eom  sein  kann,  ist  zu  beweisen  beinahe  überflüssig.  In 
den  Glossaren  berühren  sich  fhimentum,  oero?,  xagnog  und 
fariiia,  äXFVQov,  ä/j/ua  gar  nicht.  Erinnert  man  sich  der 
gi'ossartigen  Getreidespenden  des  Augustus,  deren  im  Monu- 
mentum  Ancyranum  mit  den  Ausdrücken  frumentum  und  ohog 
(nicht  äXq)iTov  Mehl)  gedacht  wird,  so  ist  .sofort  klar,  dass 
auch  die  im  Codex  Theodosianus  wiederholt  vorkonmienden 
species  largitionales  (ygl.  das  Manuale  von  Dirksen)  aus  Eom 
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müssen  bestanden  haben,  indem  das  Mahlen  den  Empföngern 
überlassen  ])]ieb.  Ebenso  selbstverständlich  ist,  dass  die  anno- 
nariae  species  (Cod.  Justin.  11,  74,  .'i;  liorreaticae  10,  26,  3), 
welche  als  Abgabe  genannt  werden,  nur  in  Korn,  bezw.  Garben 
bestehen  können,  unmöglich  in  Mehl.  Und  wenn  im  Cod. 
Justin.  10,  26, 2  Ton  den  Staatsmagazinen  die  Bede  ist,  welche 
für  die  Yerpflegrung  des  Militärs  zu  sorgen  haben,  wenn  sorg- 
faltige Dachbedeckung  der  horrea  verlangt  wird,  um  die  Vor- 
räthe  yor  Beschädigung  zu  sichern,  wenn  cod.  Justm.  10, 48 
(49)  1  von  dem  überseeischen  Transport  (transvectio)  gesprochen 
wird,  so  weist  diess  Alles  darauf  hin,  dass  die  gesetzliclun 
Bestimmungen  sich  nicht  auf  den  raschen  Umsatz  (h's  Mehl- 
liändlers,  sondern  auf  die  Lagerung  des  möglichst  lange  halt- 
baren Getreides  beziehen.  Ueberhaupt  aber  ist  festzuhalten, 
dass  das  Gewerbe  des  Müllers  im  Alterthiime  an  Bedeutung 
dem  heutigen  nicht  gleichkam,  indem  das  Mahlen  Sache  der 
Bäcker,  bezw.  der  Soldaten  war.  Daher  denn  die  Handmflhlen, 
Stossmfihlen,  Drehmühlen,  Bossmühlen,  Eselsmühlen,  denen 
wir  so  oft  begegnen,  auch  bei  den  Juristen.  Dig.  33,  7,  26, 1. 
Wenn  in  der  Notitia  dignit.  Occid.  35, 21  eine  legio  trans- 
vectioni  specierum  deputata  erwähnt  wird,  so  beziehen  sich  die 
Worte  in  erster  Linie  auf  die  Zufuhr  von  Getreide,  und  in 
weiterem  Sinne  auf  Alles,  was  der  Soldat  im  Lager  nöthig  hat. 
Vgl.  Böcking  z.  St. 

Wer  Krieg  führen  will,  sagt  uns  Yegetius  Epit.  rei  müit. 
3, 8  muss  für  die  subvectio  frumenti  ceterarumque  specierum 
sorgen,  wo  nach  dem  Zusammenhange  Getreide  gemeint  ist,  so 
gut  als  3,3,  wo  von  den  Provinzialen  fmmentum  ceteraeque 
iumoiiariae  species  eingefordert  werden,  iK^vor  der  Feldzug  be- 
ginnt. Sidonius  iVpoIlinaris  berichtet  Epist.  1.  10,  2  von  einer 
Hungersnoth  in  Rom,  und  dass  man  fünf  Schiffe  cum  speciebus 
tritici  an  der  Tibermündung  erwartet  habe,  also  überseeischen 
Weizen.  Und  wenn  Jordanes  Get.  267  der  Landschaft  Mösien 
Beichthum  an  Vieh,  Futter,  Bauholz,  tritici  ceterarumque  spe- 
cierum nachrühmt,  so  weist  schon  die  Verbindung  mit  andern 
Bodenproducten  an  sich  auf  Weizen,  und  nicht  auf  Weizen- 
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mehl,  eine  Deutung,  welche  durch  den  Auadruck  terra  fecunda 
tritici  eeterarumque  specierum  geradezu  ausgeschlossen  wird. 

Diese  Beispiele  aus  verschiedenen  Autoren  und  Jahrhunderten 
mögen  zu  dem  Beweise  <^enü«^en,  dass  im  ganzen  Spätlatein 
species,  wo  es  sich  auf  frunientuni  bezieht,  mit  Korn  übersetzt 
werden  muss;  in  erster  T^inie  ist  an  Weizen  zu  denken,  doch 
möglicher  Weise  nach  dem  Zusammenhange  auch  an  Gerste. 

Dass  es  in  Rom  tabemae  gegeben  hätte,  in  welchen 
sammtliche  species  feil  geboten  wurden,  ist  unglaublich  und 
unmöglich;  auch  unser  Spezereigeschäffc  beschränkt  sich  vor- 
wiegend auf  Naturproducte,  während  die  Erzeugnisse  der  In- 
dustrie in  andern  Lüden  zu  baben  sind:  immerhin  ontsjiricht 
dieser  Krois  von  Artikeln  im  (tanzen  den  ältern  Bedeutungen 
von  species,  und  wvnw  sich  das  W^ort  erhalten  hat,  so  muss 
ja  auch  ein  sachlicher  Zusammenhang  vorhanden  sein.  Eine 
Beschränkung  auf  vier  Species,  wie  im  Rechnen,  findet  sich 
bei  den  Drogisten  des  Mittelalters,  welche  mit  Safran,  Zimmet, 
Nelken  und  Muskatnuss  handelten  (Mich.  Br^al,  S^mantique, 
p.  122);  die  Erweiterung  durch  Zucker,  KafiPee  und  Petroleum 
ist  durchaus  in  antikem  Sinne  erfolgt.  Allein  diess  mag  die 
Handelsgeschielite  darstellen.  Du  (,'ange,  Glossar,  med.  latin. 
s.  V.  Species  giebt  eine  Reihe  mittelalterlicher  Citate,  aus  welchen 
wir  herausheben:  diversis  speciebus  aromatum:  naves  orienta- 
libus  oneratae  mercibus,  speciebus  videlicet  et  pannis  sericis; 
sp.  pretiosiores;  speciebus  et  antidotis;  caris  rebus,  pigmentis 
et  speciebus;  ut  ab  onmi  mellis  ac  specierum  cum  vino  con- 
fectione,  quod  vulgari  nomine  pigmentum  vocatur,  fratres  ab- 
stineant;  vinum  et  claretum  et  species.  Der  Philologe  braucht 
bloss  daran  zu  erinnern,  dass  die  En  gros-CTeschäfte  in  Rom 
meist  nur  einen  Artikel  führten.  Die  Magazine  hiessen  liorroa, 
bei  Juristen  auch  apothecae,  im  Gegensatz  zu  den  Verkaufs- 
lokalen, den  tabemae,  und  besonders  bekannt  sind  die  Wein- 
kellereien durch  Horaz  Garm.  3,  28,  7.  4,  12,  18.  (wozu  der 
Scholiast  Porfyrio  bemerkt:  hodieque  Gfalbae  horrea  vino  et 
oleo  et  similibus  alüs  referta  sunt.)  epist.  1, 14,  24.  Seneca 
epist.  114,  26.  Nonius  532  M.   So  finden  wir  eine  cretaria, 
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Krcideliaiidlung  oder  Handlung  von  ThongefÜssen  bei  Varro 
ling.  lat.  8,55;  das  Kohlengeschäft  (carbonaria  cella,  äv&Qa- 
xo&tjxt))  kennen  wir  aus  den  Glossen  II  227,35.  III  268,  19; 
einen  Laden  mit  PurpurstoflFen  aus  TJlpian  Dig.  32,  91,  2;  eine 
taberna  unguentaria  aus  Sueton  Aug.  4.  Bei  Anlass  des  Brandes 
Borns  unter  Nero  erwälmt  Tacitus  AnnaL  15,  38  tabemae, 
quibus  id  mercimonium  inerat,  quo  flamma  alitur;  diese  Tor- 
nebme  ümscbreibung  sebeint  ein  gemeineres  Wort  zu  ersetzen, 
da  ein  Laden  gemeint  ist,  wo  man  Oel,  Talg,  Pech  u.  ü.  haben 
konnte. 

Eine  taberna  speciaria  bei  römischen  Autoren  kenne  ich 
nicht;  sie  hätte  ihr  Analogon  in  der  Tinaria,  unguentaria,  ar- 
gentaria,  Wecbslerbude,  wozu  man  ebensogut  taberna  als  mensa 
ergänzen  kann.  Wahrscheinlicb  bat  sie  nie  existiert.  Yiehnebr 
haben  wir  dieses  wie  das  Bankgeschäft  aus  Italien  erhalten  und 
das  italiänische  specleria  (Ort,  wo  man  die  verschiedenen  spedes 
haben  kann)  ist  das  Stammwort  des  französischen  epicerie  wie 
des  deutschen  Wortes  Spezerei.  Dass  die  Franzosen  dem  an- 
lautenden s  impurum  den  Vokal  e  voransetzten,  wie  in  esperer 
SS  sperare,  esprit  =>=  spiritus  ist  allgemein  bekannt ,  und  die 
moderne  Orthographie  sogar  bei  spätlateinischen  Autoren  er- 
halten, z.  B.  bei  Dioscorides  1, 10  esspecies. 

Wenn  es  in  einem  besseren  Wörterbuche  heisst,  species 
bedeute  1)  die  Art,  die  Erscheinung,  2)  das  Gewürze  (oder 
auch  Wohlgerüche),  3)  Ingredienzien  zu  Arzneien,  1)  Früchte, 
Getreide,  so  kann  ja  kein  Mensch  klug  daraus  werden;  denn 
eine  Zusammenstellung  von  einigen  Zufälligkeiten  ist  doch 
keine  Erklärung  und  keine  Geschichte,  also  keine  Wissenschaft. 
Man  sieht,  was  die  wissenschaftliche  Lexikographie  noch  zu 
leisten  hat;  sie  möge  daher  auch  nicht  als  bescheidene  Last- 
trägerin, sondern  im  TollgefÜhl  ihrer  Aufgabe  auftreten.  Wenn 
wir  uns  bemühen  uns  anzueignen,  was  die  andern  Wissen- 
schaften bisher  zu  Tage  gefordert  haben,  dann  wissen  wir 
immer  noch  viel  zu  wenig. 


30         Ed.  Wölfflin,  Beili  'äge  zur  lateinischen  Lexikographie. 


Zusatz  zu  S.  4.  Die  .Schwierigkeit  und  Wichtigkeit  fler 
bisher  wohl  falsch  gedcutcteu  Pliniustelle  (18,  360)  veranlasst 
uns  dieselbe  noch  eingehender  zu  besprechen.  Der  Autor 
handelt  am  Ende  des  18.  Buches  von  den  Vorzeichen  der  6e- 
witterstürme,  den  sogenannten  Prognostica;  solche  bieten  uns 
die  Sonne,  der  Mond,  die  Sterne,  die  Wolken,  das  Feuer,  das 
Wasser,  die  Thiere,  tlie  IMkuizeu.  Aber  auch  der  Sturm  selbst 
hat  seine  Vorlyoten.  wie  es  im  Inhaltsverzeiclinisse  von  Buch  18 
lieisst:  prognostica  ab  ipsis  tempestatibus.  In  den  Bergen  und 
Hainen  (ähnlich  bei  Verg.  Georg.  2.  MOS.  ;ilo)  hört  man  ein 
eigenthümliches  Sausen  (sonitus);  die  filätter  bewegen  sich, 
ohne  dass  man  einen  Luftzug  yerspQrt;  Flaumfedern  tanzen 
auf  dem  Wasser,  atque  etiam  in  campanis  yenturam  tempe- 
statem  praecedens  suus  fragor  {sc.  praedicit  oder  significat);  das 
Murmeln  des  Himmels  (der  Donner)  lässt  vollends  keinen  Zweifel 
zu.  In  diesem  Zusammenhang  wird  auch  den  .campanis'  ein 
eigenthümliches  Knistern  oder  Krachen  zugeschrieben  als  An- 
zeichen des  nahenden  Sturmes.  Das  können  nicht  die  Glocken 
sein,  die  es  damals  unter  diesem  Namen  überhau])t  noch  nicht 
gab,  sondern  nur  im  Allgemeinen  campanische  Metallgefösse. 
Dsfl  Tosen  der  Berge  (sonitus);,  der  fragor  in  campanis  und 
das  Grollen  des  EQmmels  sind  parallele  Begriffe.  Den  Beleg, 
dass  campana  {sc.  yasa)  elliptisch  gebraucht  werde,  verdanke 
ich  meinem  elieniuligen  Zuhörer,  Herr  Prof.  J.  Rolfe  an  der 
Univ.  von  Micliigan.  Ein  physikalisches  Ex]»eriment  anzu- 
stellen unterliess  ich  in  dem  Gedanken,  dass  so  etwas  in  Italien 
und  eben  mit  aes  campanum  geschehen  müsste. 


Digitized  by  Google 


31 


Sitsong  vom  9.  Februar  1900. 

Philosopiiibch-phiiologiscbe  Classe. 

Herr  W.  Christ  trägt  vor: 

Philologische  Studien  zu  Clemens  Alexaudri- 
nus  II 

erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat. 
Derselbe  trägt  vor: 

Heptas  antiquarisch-philologischer  Miscellen 
erscheint  in  den  Sitzungsbehcliteu  und  separat. 

Historische  Classe. 

Herr  Teaube  hält  einen  Voiirag: 

Pal&ographische  Forschungen  III 
erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat. 

Herr  Bibzusk  hält  einen  Yortrag: 

Der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 
1633  auf  1634 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 
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Der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 

1633  auf  1634. 

Von  Sigmund  RIeiler. 

(Vorgelegt  der  kistorischen  Classe  am  3.  Februar  1900.) 

Wiewohl  der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 
1633  auf  1634  seine  Wurzeln,  wie  wir  sehen  werden,  nur 
innerhalb  der  Landesgränzen  hatte,  empfiehlt  es  sich,  zur  histo- 
rischen Würdigung  dieser  Episode  doch  auch  einen  raschen 
Seitenblick  auf  die  in  den  Yoijahren  unter  den  Bauern  eines 
Nachbarlandes  herrschende  Gährung  und  Empörung  zu  werfen, 
da  diese  bei  dem  Kurfürsten  Maximilian  lebhafte  Besorirnisse 
hervorrief  imd  nicht  ohne  Kintiuss  auf  seine  Beurteilung  der 
Vorgänge  im  eigenen  Lande  l)liel).  Ueberdies  ergeben  sich 
bei  diesem  Seitenblicke  durch  die  Heranziehung  archivalischer 
Quellen  aus  München  einige  neue  Züge  für  die  Kenntnis  des 
Aufistandes  von  1632,  der  grundherrlichen  Verhältnisse  und 
der  Art,  wie  Maximilian  die  Geschäfte  und  seine  Behörden 
behandelte. 

Der  verzweifelte  und  hartnäckige,  nur  nach  heissen  Kämpfen 

endlich  bezwungene  Aufstand  der  oberösterreichischen  Bauern 
von  1 626  hatte  unsligliclie  Not  und  Elend  über  das  unglück- 
liclie  ^Landl"  verhängt.  Viele  Tausende  von  Bauern  waren 
ausgewandert,  auf  den  Schlachtfeldern  gefallen,  nicht  wenige 
hatten  nach  grausamen  Folterqualen  auf  dem  Blutgerüst  ge- 
endet. Aber  all  dieses  Unheil  hatte  die  Volkskraft  nicht  völlig 
zu  brechen  vermocht.  Insgeheim  gährte  es  fort,  im  Herzen 
bewahrte  der  zähe  Bauer  dem  unterdrückten  Protestantismus 
seine  Anhänglichkeit  und  sowie  sich  die  politische  Lage  ftlr 

190QL  aUniagüb.  d.  pidL  n.  hitL  OL  S 
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die  Feinde  des  Kaisers  und  Maximiliuiis  von  Bayern  günsti«^ 
gestaltete,  sclilugeii  neiirrdings  die  Wogen  des  Aufrulirs  empor. 
Maximilian  verfolgte  die  Dinge  in  Oberösterreich  um  so  auf- 
merksamer, als  ihm  berichtet  wurde,  dass  sich  von  dort  Fäden 
zu  seinen  eigenen  Unterihanen  herüberspannen,  und  ab  der 
Haupisitz  der  Gährung  nun  gerade  das  unmittelbar  an  sein 
Land  angränzende  Hausruckriertel  war.  Zudem  hatte  ihm  der 
Vertrag  Yon  1628,  der  ihn  seiner  Pfandherrschaft  Uber  das 
Land  ob  der  Enns  entsetzte,  unter  Umstünden  noch  eine  An- 
wartschaft auf  dessen  Wiedergewinn  belassen,  so  dass  er  das 
Nachbarland  noch  nicht  als  ein  gänzlich  fremdes  betrachtete. 

An  den  Pf!'^,'er  in  Ried,  Kämmerer  und  Hat  Freiherrn 
Adolf  von  und  zu  Tattenbach  auf  St  Mörthen  (St.  Martin)^) 
erging  im  April  1631  infolge  einer  eigenhändigen  Marginal- 
note  des  Kurfürsten  ein  Bescript:*)  es  werde  berichtet,  dass  er 
seinen  ünterthanen  (als  Grundherr  yon  St.  Martin)  durch  zu 
strenge  und  harte  Hehandlung  Ursache  gebe,  dass  sie  mit  den 
österreichischen  Hauern  colhidircu.  Ks  wurde  ihm  befohlen, 
sich  gegen  sie  so  zu  verhalten,  dass  sie  dazu  keine  Ursache 
fanden,  widrigeni'alls  er  für  die  daraus  entstehende  Ungelegen- 
heit  und  Gefahr  zur  Verantwortung  gezogen  würde.  Der  Re- 
gierung zu  Burghausen  wurde  (6.  Mai  1631)  aufgetragen,  wegen 
jener  bayerischen  ünterthanen,  die  laut  eines  eingelaufenen 
Berichtes  mit  den  Obderennsem  in  geheimem  Einyerstfindnis 
wegen  einer  neuen  Rebellion  begriffen  seien,  eine  Inquisition 
zu  veranstalten  und  die  Schuldigen  zu  verhaften.  Die  Regie- 
rung berichtete  darauf,  dass  sie  zwar  schon  länger  Weisungen 
in  diesem  Sinne  an  die  Gränzbeamten  habe  ausgehen  lassen, 


>)  Er  selbst  nennt  sich  Hans  Ardolf ,  Eftnunerer,  besteUtor  Ritt- 
mdstor,  Hanpfanann  nnd  Pfleger  zu  Ried. 

^)  Die  für  das  Folgende  benütsten  Aktenstücke  s.  im  Mfindiffiier 

Reichsarchiv  (R.A.),  30jähr.  Krieg,  Fasz.  XXX,  Nr.  876.  Alle  Oitate 
dieser  Abhandlang  beziehen  sich,  soweit  nichts  anderes  angegeben,  auf 
die  Sammlung  von  Akten  zum  30jährigen  Kriege  im  Müiu  hener  Reichs- 
archive, die  teils  iu  Tomi,  teils  in  Faszikeln  ge<nrdnet  sind.  St.A.  be- 
deutet das  Müucbener  geheime  Staatsarchiv. 
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bisher  aber  nichts  Sicheres  liabc  erfahren  können.  In  einem 
weiteren  Kescripte  ^)  wies  dann  der  Kurfürst  die  Regierung  an, 
überdies  nachzuforschen,  ob  nicht  die  Hofmarksherren  an  der 
OstgrSnze  »ihre  Unterthanen  also  traktiren  und  schinden,  dass 
ihnen  zur  GoUusion  mit  den  Aufständischen  oder  gar  zu  einem 
Aufstand  Anlass  gegeben  würde,  wie  von  dem  Pfleger  zu  Bied 
(Tattenbach)  die  gemeine  Sage  gehe*.  Daraus,  dass  die  Re- 
gierung über  diesen  Punkt  nichts  berichte,  sei  abermals  „ihr 
grober  Unfleiss  und  schied lier  l^ifer"  abzunehmen.  Derartige 
wichtige,  Land  und  Leute  berührende  Sachen  sollen  sich  die 
Käte  ebenso  eifrig  angelegen  sein  lassen,  wie  sie  ihre  Privat- 
notdurft wohl  anzuljringen  wissen.  Sonst  werde  er  veranlasst, 
ihnen  „dieses  ihres  Unfleisses,  den  sie  auch  sonst  bisher  eine 
Zeit  her  in  ihren  Ordinari-Expeditionen  erseheinen  lassen,  ein 
anderes  zu  zeigen,  so  ihnen  nit  lieb  sein  möchte". 

Der  Landrichter  von  Schärding  berichtete  (19.  Mai  1631), 
dass  er  bei  einem  jüngst  verrichteten  Ehehaft  bei  den  Sechsem 
und  Vierern,^)  auch  anderen  Grundunterthanen  des  Adels  be- 
züglich dieses  Punktes  Umfrage  gehalten  und  mehrfache  Zeug- 
nisse über  deren  strenge  und  harte  Behandlung  eingezogen 
habe.  Die  tattenbachischen  Unterthanen  selbst  könne  er  ohne 
einen  speziellen  Befehl  des  Kurfürsten  ^)  nicht  vernehmen.  ^Dass 
^e  Unterthanen  ins^mein,  der  Prälaten  und  des  Adels,  des  zu 
grossen  Abkommens  in  Beichnussen  und  Leibgeding-Erkaufung 
beschwert  werden  sollen,  ist  wohl  nit  ohne."  Mehrere  Zeugen 
bekundeten,  dass  Tattenbachs  Haushälter  (Gntsaui^her),  ein 
früherer  Soldat,  die  Bauern  mit  Scharwerken  übel  und  streng 
halte  und  einen  derselben,  einen  sechzigjährigen  Mann,  lebens- 
gefahrlich misshandelt  habe,  so  dass  dieser  mit  den  Sterbe- 
sakramenten Tcrsehen  wurde. 

Dagegen  erklärten  sowohl  Tattenbach  als  der  beschuldigte 
Au&eher,  Melcher  Baur,  in  ausführlichen  Schriften,  in  denen 

*)  Eigenhändiges  Concept  Maximilians. 

2)  Die  Vierer  sind  die  in  Bayern  regelmässicre  Zahl  der  Gemeinde- 
vorständo.    Sechser  als  solche  sind  ungewöhnlich. 
Wegen  der  Hofmarkafreiheit. 

8* 
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.sie  ihre  \'ertei(ligung  liilirtcn,  alle  ge^en  sie  erhobenen  An- 
klagen als  \  i  rkumduMgcn.  Tatt('nl)a(  h  reichte  seine  \  erteidi- 
gungsschriften  nicht  nur  hei  der  Uurghauser  Kegierung  (28.  Mai), 
sondern  auch  (31.  Mai)  beim  Kurfürsten  s«'ll)st  ein.  Sie  werten 
manches  interessante  Licht  auf  gutsherrliche  Zustände,^)  treten 
aber  ausser  Zusammenhang  mit  unserem  Gegenstande.  Es 

Tattenbadi  erklärt,  abgeseben  von  seinen  rebellischen  Hofmarka- 

unterthaneii  /u  KiU>  (Raab  »wischen  Schiirding  niul  Peuerbacb)  sei  alles 
in  Ordnung.  Nachdem  er  das  Gut  Ober-Eizing,  das  eine  ziemliche  ^lann- 
scbaft  habe,  von  den  Herren  Hochenfeldern  erkauft,  die  ausfer  Landes 
in  Oesterreich  gehaust,  daher  Srliarwerke  nicht  beansprucht  und  ge- 
braucht liätten,  sei  es  den  Ober-Ki/.inger  Unlerthanen,  die  infolge  dieses 
Verhiiltni.s.ses  seit  28  Jahren  keine  Scharwerk  leisteten,  seltsam  vorge- 
koninien,  als  er  sie  zur  Verrichtung  iler  Inndesgebi iuiclilii  heii  Si  liarwerke 
aufgefordert  habe.  Etliche  zwanzig  von  ihnen  hiitten  yich  ,g.in/.  uunut- 
wendig**  unterstanden,  desswegeu  die  Regierung  auzulaufeu,  viele  seien 
sogar  mitgelaufen,  Ton  denen  noch  nie  eine  Scharwerk  begehrt  worden. 
Würden  unparteiische  und  verständige  Bauersleute  die  von  den  R&bem 
in  diesem  Jahre  verriditete  Scharwerksarbeit  untersuchen,  so  würden  sie 
gestehen  müssen,  dass  die  Räber  immer  drei  oder  vier  Tage  zu  dem 
brauchen,  was  sie  an  einem  Tag  leistoi  könnten,  wie  sie  denn  selbst 
sagen:  «wenn  nur  der  Tag  hingebe  und  sie  sich  in  der  Robott  einstellen, 
80  ist  es  schon  genug  und  darf  sich  keiner  um  die  Arbeit  so  stark 
reissen."  «Also,  dass  in  Wahrheit  das  Brod  und  Spit??!,  welche  ihnen 
gereicht  wird,  viel  ein  mehreres  kostet,  als  die  Arbeit  wert  ist."  ^Ich 
verspüre  aber,  dass  diese  rebellischen,  heillosen  Granzer  von  Tag  zu  Tag 
je  liiiigcr  je  mehr  trutziger  und  rebellischer  sich  erzeigen,  seit  sie  von 
der  Universität  von  Ingolstadt  kommen.  Alldorten  ging,  meiner  Erfah- 
rung nach,  das  Consilium  also  für  sie,  dass  es  nit  ratsam  sei,  Ihrer 
Eurfürstl.  Durchlaucht  so  ansehnliche  Kecess  in  den  Wind  zu  schlagen, 
sie  kOimen.  sich  ein  ftlr  allemal  der  Scharwerk  nit  verwidern,  doch  ist 
ihnen  zuletzt  geraten  worden,  sie  sollen  sich  befleissen,  ob  sie  b^  der 
KurfÜrstl.  Regierung  noch  eine  Tagsatzung  erlangen  und  mit  mir  in 
solcher,  mit  gutem,  auf  ein  gewisse  Scharwerk  accordiren  müchten.* 
Der  angeblich  durch  seinen  Aufseher  schwer  verwundete  Rädlmaier  habe 
sich  aus  lauter  Bosheit  krank  gestellt  und  speisen  (mit  dem  Sakrament 
versehen)  lassen.  „Den  Räbem  würde  wohl  zwischen  Nürnberg  und 
Constantinopel  gar  kein  taugsamer  Uebergeher  oder  Zuseher  (Aufseher) 
nit  geboren  werden.*  Die  Käber  sind  mit  gemeinem  Rat  aufgestanden 
und  München  zugelaufen.  Hebe  man  ihnen  Recht,  so  werden  die  be- 
nachbarten, ohnedies  schwieligen  obderennsischeu  Bauern,  welche  in 
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scheint  nicht,  dass  der  Kurfürst,  nachdem  er  die  A^orteidigung 
gehört  hatte,  die  Sache  weiter  verfolgen  liess  oder  Tattenhach 
etwas  naclitrug;  nur  seinen  der  Misshandhiiig  beschuldigten 
Au&eher  sollte  der  Pfleger  von  Kied  in  dieser  Eigenscliaft 
nicht  weiter  yenrenden. 

In  eiaem  Bescript  an  Tatienbach  vom  21.  Mai  aber  be- 
merkt der  Kurfürst,  es  seien  glaubhafte  Berichte  eingelaufen, 
dass  die  protestantischen  Reichsstände  mit  den  oberösterreichi- 
schen Bauern  colludiren,  dass  auch  diese  Bauern  sich  regen 
und  in  Bayern  einfallen  wollen.  Der  oberösterreichische  Auf- 
stand von  lf)32  traf  also  die  bayerische  Regierung  nicht  un- 
vorbereitet. Ebenso  wie  der  von  1626  vrurzelte  er  vor  allem 
in  religiösen  Beweggründen.^)  Aufgewiegelt  von  dem  „Pr«ä- 
dikanten"  Jakob  öreimbl,  der  binnen  eines  Vierteljahrs  15000 
Personen  das  Abendmahl  nach  protestantischem  Kitus  gereicht 
hatte,  aber,  wie  es  scheint,  kein  ordinirter  Prediger,  auch  kein 
tadelloser  Charakter  war,  erhoben  am  10.  oder  11.  Augpist*)  die 
Bauern  des  Hausruckyiertels  aufis  neue  die  Fahne  des  Aufruhrs. 
Ein  ernstlicher  Prädikant,  Andreas  Krammer,  stiess  noch  im 
selben  Monat  aus  Regensburg  zu  ihnen.  (Treinibl  hatte  schon 
in  dem  Aufstande  vor  sechs  Jahren  eine  Rolle  gespielt.  Er  gab 
jetzt  an,  vom  Schwedenkönige  und  vom  Kurfürsten  von  Sachsen 
zu  den  Bauern  entsendet  zu  sein.  Die  Bauern  Stephan  Nim- 
merYoU  und  Abraham  Luegmaier  stellten  sich  an  die  Spitze 

zweifelloser  Hofl&rang  stehen,  an  ihnen  Gehilfen  za  bekommen,  in  ihrer 

Rebellion  noch  mehr  bestärkt  werden.  Er  bittet  also  den  EurfOrsten, 
diesen  rebellischen  Räbern  nicht  so  viel  61a<il>en  zu  schenken,  sie  viel- 
mehr als  Aufwiegler  empfindlich  zu  strafen,  der  Burghauser  Re<:^iornnf^ 
aber  zu  befehlen ,  dass  sie  den  von  diesen  angefangenen  mutwilligen 
F^zess  niederschlage. 

')  Zum  flgd.  8.  Kurz,  Beyträge  zur  Geschichte  des  Landes  Oester- 
reich ob  der  Enns,  II,  bes.  das  VerhörsiH-otokoll  des  Thomas  Ecklehner, 
S.  51  flgd.;  Czerny,  Bilder  ans  der  Zeit  der  Bauemunruhen  in  Ober- 
üsterreich  1G26.  1632.  1648  (1876),  S.  166  flgd.  . 

2)  Czerny  nennt  den  13.  Augnnt  als  den  Tag  des  Ausbruchs  der 
Empörung;  die  Berichte  im  R  A.  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dassj 
das  entscheidende  Datum  einige  Tage  früher  anzusetzen  ist. 
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der  Aufständischen  und  Hessen  ihre  Scharen  dem  Schweden- 
könige huldigen.  In  dessen  Lager  war  schon  vor  dem  Aus- 
bruch des  Aufstandt's,  etwa  vier  Wochen  nach  Plingsten,  der 
Bauer  Thomas  Ecklehner  aus  der  Pfarrei  ilofkircheu  an  der 
Trattnach  entsandt  worden,  um  ihm  zu  melden,  dass  die  Bauern 
im  HsusruckTiertel  bereits  yersunmelt  seien  und  sich  in  Masse 
erheben  würden,  sobald  sie  sich  schwedischer  Hilfe  geMsten 
durften.  Ecklehner  war  der  Bauer,  bei  dem  Qreimbl  seit  ge- 
raumer Zeit  seine  Unterkunft  geftmden  hatte,  von  dessen  Hofe 
aus  er  seine  Agitation  betrieb.  In  wessen  Kupf  der  Gedanke 
dieser  Sendung  an  Gustav  Adolf  entstanden  war,  brauchen  wir 
daher  nicht  zu  fragen.  Bei  dieser  ersten  Audienz  Ecklehuers 
waren  Emigranten  des  oberösterreichischen  Adels  zugegen:  ein 
Herr  Yon  Dietrichstein,  von  Eck,  ein  Qraf  Ehevenhiller,  wie 
Überhaupt  die  grosse  Zahl  yon  Flüchtlingen  aus  dem  «Landl*, 
die  im  schwedischen  Lager,  in  Nürnberg  und  bei  anderen 
protestantischen  ReichsstSnden  weilten,  für  die  herüber  und 
hinüber  gesponnenen  Fäden  nicht  unterschätzt  werden  darf. 
Gustav  Adolf  entliess  den  Abgeordneten  der  Bauern  damals 
mit  der  Mahnung,  dass  sie  einstweilen  die  Pässe  wohl  ver- 
wahren, Höfe  und  Schlösser  nicht  verwüsten  sollten;  wenn  sie 
seiner  Hilfe  bedürften,  sollten  sie  wieder  kommen.  Ausdrück- 
lich bemerkt  Ecklehner  in  seinem  Verhör,  dass  ihm  ein  schrift- 
liches Hü&versprechen  des  Königs  mit  dessen  Unterschrift  erst 
bei  seiner  zweiten  Audienz  im  September  zu  teil  geworden  und 
dass  der  Hauptzweck  dieser  zweiten  Sendung  eben  der  gewesen 
sei,  etwas  Schriftliches  vom  Könige  zu  erlangen.^)  Schon  am 
11.  August  aber  berichteten  der  Richter  zu  Peuerbach,  Elias 
Püchler,*)  und  übereinstimmend  mit  diesem,  der  Dechant  von 
Taisskirchen,^)  der  sich  am  selben  Tage  in  Peuerbach  befand, 
dass  unter  den  Aufständischen  ein  Pergamentbrief  vom  Schweden- 

1)  Zum  andern  Mal  sei  er  . . .  um  eine  schriftliche  Besolntion 
um  Egydi  Zeit  hinauf  gereist.  Kurz  a.  a.  0.  S.  63. 

2)  Faszikel  296. 

^)  Fasz.  275.    Tai.sskirchen  nächst  der  Riediui   im  Lande  ob  der 
Enns  gelegen,  gehörte  z\i  Bajern,  zum  Landgerichte  ä'chärding. 
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könige  henimgezeigt  werde,  der  „einen  halben  Tisch  gross"  sei. 
Nach  Mitteilung  des  Dechanten  enthielt  der  Brief  die  Weisung, 
die  Bauern  sollten  sich  mit  Macht  aufwärts  (also  Donau  auf- 
wärts, gegen  Bayern  zu)  begeben,  worauf  die  Schweden  sich 
alsbald  mit  ihnen  vereinigen  würden.  Wenn  daher  Tattenbacb, 
der  Pfleger  von  Ried,  in  seinem  ersten  Berichte  über  den  Aus- 
bruch des  Aufstandest)  bemerkte,  der  von  den  Aufständischen 
vorgewiesene  Brief  des  Schwedenkönigs  sei  „weder  gefertigt 
noch  unterschrieben,  sondern  ein  lauteres  Gedicht,  wahrschein- 
lich von  dem  Prädikanten",  so  dürfte  er  mit  diesem  Urteil  das 
Richtige  getroffen  haben.  Nach  seinem  Berichte  hatten  die 
Au&töndischen  damals  bereits  Gustav  Adolf  gehuldigt,  hatten 
drei  Pässe  gegen  Salzburg,  Steiermark  und  die  Donau,  also 
gegen  Bayern,  besetzt  und  hofften  auf  schwedische  Hüfe.  Die 
Nachbarn,  berichtete  der  Dechant  von  Taisskirchen , „sind 
von  dem  Prädikanten  infizirt.  wiewohl  dieser  selbst  vom  Mutter- 
leib her  vom  lebendigen  Teufel  besessen  sein  soll*.  Viele 
Pfarrer,  Beamte  und  katholisch  Gesinnte  im  Hausruckviertel 
waren  nach  Bayern,  besonders  nach  Kied,  geflohen.  Schon  am 
11.  August  war  eine  Schar  bewafiheter  Bauern  aus  dem  Landl 
in  die  Georgi'sche  Herrschaft  Erlach  eingefallen  und  hatte 
dort  zwei  Bauernhöfe  niedergebrannt,  weil  deren  Besitzer  nicht 
mit  ihnen  halten  wollten.')  Auch  Tattenbach  meldete  a£m  13., 
dass  die  Aufrührer  ob  der  Enns  das  Aufgebot  erlassen  mit  der 
Drohung:  wer  nicht  mitziehe,  werde  totgesclilagen ,  und  dass 
sie  Wachen  gegen  Bayern  ausstellten.*)  Er  sclilug  vor,  der 
Kurftirst  möge  die  Landwehr  in  den  Gränzstrichen  aufbieten 
und  in  Braunau  versanunelu.  Bedenklich  und  wie  eine  Vor- 
ahnung der  Ereignisse  des  Winters  1633  auf  34  klang  der 
Bericht  des  bayerischen  Generalwachtmeisters  v.  Lindelo,  der 

1)  Yom  12.  Angiut.  Fan.  276. 
^  11.  AugQst.  FasB.  275. 

^  So  beridktet  am  12.  Aag.  Wolf  Freiherr  Paomgarten  zum 
Fraimsteui,  CSommaadaat  in  Braunau.  Tom.  210,  f.  849. 

*)  Fasz.  276. 

^)  16.  Angatt.   T.  210,  f.  848,  358. 
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von  Wasserbuig  aus  das  Oommando  Aber  die  Streiikräfke  im 
östlichen  Bayern  fOlirte.    Er  betonte  nacbdrOeklich ,  welche 

8cliä(li«4ung  der  gaiizon  katholischen  Sache  vom  Landl  her 
drohe,  und  beurteilte  (he  T^age  für  Hayern,  geLfen  wehlies  die 
Ländler  alten  Groll  und  Neid  haben,  als  sehr  schwit  i  itr.  Denn 
lege  man  Landwehr  an  die  Gränze,  so  sei  zu  befürckteu,  dass 
sich  diese  mit  den  Aufstündischen  vereinige;  ziehe  man  aber 
Soldaten  heran,  so  würden  diese  durch  ihre  Insolenz  alles  ver- 
derben und  den  Empörern  yielleicht  erst  den  Anlass  geben 
über  die  Gränze  einzufallen. 

Maximilian  erhielt  diese  ersten  Nachrichten  über  den  Auf- 
stand im  Feldlager  in  Frauken.  Aus  seinem  Lager  vor  Nürn- 
berg wies  er  am  IS,  August  den  General  Wachtmeister  Ottheinrich 
Grafen  Fugger  und  den  Commandanten  von  Kegenäburg,  Oberst 
Trebrez  ^)  an,  Braunau  und  Schärding  gegen  die  Aufständischen 
wohl  zu  Teirichern.«)  .Ob  neW  diesen  Truppen«  -  schrieb 
er  —  »auch  Landvolk  zu  gebrauchen  sei,  stehen  wir  sehr  an, 
da  dessen  Untreue,  auch  Zaghaftigkeit  jüngst  im  Werk  er- 
schienen und  die  Unkosten  gleichsam  yergeblich  aufgelaufen*. 
Sein  herber  Tadel  bezieht  sich  auf  die  ungenügende  Haltung, 
welche  die  bayerische  Lainlwehr  im  Frühling  dieses  Lnglücks- 
jahres  bei  liain  gegenüber  den  Schweden  gezeigt  hatte.  Meu- 
terei scheint  doch  nur  bei  jenen  Abteüungeu  des  Landaufgebots 
vorgekommen  zu  sein,  die  gegen  alles  Herkommen  unter  die 
Soldtmppen  eingereiht  wurden,  und  da  eine  solche  gewaltsame 
Einreihung  sonst  in  dieser  Zeit  nur  bei  Kriegsgefangenen,  bei 
Landstreichern  und  als  Strafe  gegenüber  Verbrechern  Üblich 
war,  ist  der  Widerstand  begreiflich,  mit  dem  diese  ungewöhn- 
liche und  harte  Massregel  aufgenommen  wurde.  Nach  Nach- 
richten aus  Benediktbeuern^)  war  auch  die  Verpflegung  der 
mit  den  Soldtruppen  vereinigten  Landwehr,  wenigstens  der 
nach  Ingolstadt  und  Donauwörth  einberufenen,  damals  eine  so 
mangelhafte,  dass  viele  vor  Hunger  starben. 

1)  Sonst  ineistens  Troibreze  geschrieben. 

2)  Fasz.  2'.m. 

^)  Meichelbeck,  Chroiiicou  Beuedictoburau.  i,  2U5. 
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Einige  Tage  später  hatte  Maximilian  den  Gedanken  Land- 
wehr au&ubieten  ToUständig  verworfen.  ^  Durch  vorzeitiges 
Aufinahnen  der  Landesunterfchanen',  schrieb  er  an  die  Regie- 
rung zu  Burghausen,*)  «könnte  entweder  die  Rebellion  desto 
mehr  ezacerbirt  und  den  Rebellen  erst  Anlass  gegeben  werden, 
sich  gegen  die  Landesgränze  zu  wenden  oder  aber  die  Landes- 
unterthanen,  wenn  sie  etwas  Böses  im  Willen  haben,  könnten 
etwa  diese  Gelegenheit  benützen,  es  um  so  leicht(^r  ins  Werk 
zu  setzen.  Und  selbst  wenn  das  nicht  der  Fall  wäre,  kann 
man  sich  doch  auf  das  Landvolk,  wie  man  bisher  erfahren, 
wenig  verlassen,  noch  von  ihm  beständige  und  rechte  Dienste 
erwarten,  während  doch  grosse  Unkosten  darauf  gehen."  Aus 
diesen  Grttnden  halte  er  es  fOr  ratsam,  die  Aufmahnung  der 
Unterthanen  einzustellen  und  den  weiteren  Erfolg  abzuwarten. 

lieber  die  Absichten  der  Aufständischen  gegen  Bayern  lau- 
teten die  Xiichrichten  anfangs  zumeist  l)eunriiliigend.  Tattt-n- 
bach  gab  in  einem  seinem  Gerichtsschreiber  zugeschickten 
Zettel  vom  12.  August  der  Meinung  Ausdruck,  der  Einfall  der 
Rebellen  werde  zwar  nicht  gegen  Schärding  erfolgen,  da  dies 
eine  Stadt  sei,  aber  gewiss  gegen  Ried.*)  Wenn  aber  später 
andere  Berichterstatter  eine  Ge&hr  für  Schärding  behaupteten, 
so  war  das  insofern  nicht  ganz  grundlos,  als  die  Schweden 
nach  Ecklehners  Aussage')  ihren  Zug  nach  dem  Landl  Aber 
diese  Stadt  nehmen  wollten,  daher  di(.'  Baueru  ermahnt  hatten, 
den  Pass  dorthin  zu  halten.  Der  tattenbacliische  Kichter  zu 
Kaab  berichtete  am  14.:  der  Aufständischen  Vorhaben  sei, 
sobald  sie  stark  genug  wären,  in  Bayrrn  einzufallen,  etliche 
Häuser  und  Flecken  in  Brand  zu  stecken  und  also  fort  auf 
Wasserburg  zu  arbeiten;  dort  werde  dann  der  Schlammers- 
dorfer^)  mit  etlichen  tausend  Pferden  und  Fussvolk  zu  ihnen 
stossen.  Der  Pfleger  zu  I^edburg  meldet  (21.  Aug.):  man  ver- 

>)  22.  AugQst  Fasz.  296. 

Vtmt.  296.  Dort  auch  die  flgd.  Aktenatflcke. 
^  Km  II,  65. 

*)  Schlammersdorf  war  im  September  1688  der  schwedische  CQm> 
maadant  von  Neuburg  a.  d.  Donau. 
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mutet,  es  werde  bald  ein  Ausfall  gegen  Bayern  ertolgen,  be- 
sonders g<'K«^Ti  Ried  und  Sehärding.  Beruhigend  Hess  sich  da- 
gegen der  Landrichter  zu  Schärding,  Hans  Isaak  Leoprechtinger, 
▼emelimen  (15.  Aug.):  an  der  LandesgnUize  habe  sich  Ton  den 
Rebellen  noch  niemand  yermerken  lassen,  auch  von  den  land- 
gerichtlichen  ünterihanen  habe  man  nicht  yemommen,  daas  sie 
mit  den  Rebellen  correspondiren  oder  selbst  Lust  und  Mut  zur 
Rebellion  hätten. 

Die  Aufständischen  hatten  anfangs  ihr  altes  Lager  in  der 
Weiberau  bezogen,  das  sie  später  mit  einem  Lager  bei  Eferding 
vertauschten.  Nachdem  sie  am  1.  September  den  Markt  Aschau 
eingenommen  hatten,  ergab  sich  ihnen  auch  Vöddabruck.  Aber 
schon  am  6.  September*)  berichteten  an  Maximilian  sein  Oberst- 
hofmeister und  die  Geheimrftte  aus  Salzburg,  wohin  sie  wührend 
der  schwedischen  Invasion  ihre  Znfluclit  genommen  hatten,  dass 
sicli  der  Aufstand  Gottlob  viel  in«'hr  verfinstere  als  mehre. 
Abgesehen  vom  Hausruckviertel,  seien  die  anderen  drei  Viertel 
des  Landes  noch  in  beständigem  Gehorsam,  auch  im  Uausruck- 
viertel  habe  der  Aufetand  mehr  durch  den  Zwang  der  „Auf- 
treiber* imd  Bedrohung  als  aus  Torsätzlicher  Bosheit  und  Mut- 
willen Anhang  gewonnen.  In  den  einlaufenden  Kundschaften 
werde  übrigens  nach  wie  yor  yersichert,  dass,  wäre  das  Vor- 
haben der  Rebellen  gelungen,  Bayern  wohl  nicht  von  der  Ge- 
fahr befreit  f^eblieben  wäre.  Am  25.  September  brachten  die 
Aufständischen  dorn  Grafen  Werner  von  Tilly,  der  vorher  das 
Commando  in  Ingolstadt  geführt  hatte,  dem  Neifen  des  ver- 
storbenen bayerischen  Generallieutenants,  bei  Eferding  eine 
Schlappe  bei.  Dieser  kleine  Erfolg  blieb  jedoch  ihr  einziger. 
An  der  Spitze  des  Landesaufgebots  der  treugebliebenen  Bauern 
und  weniger  Truppen  errangen  der  FreihezT  Heinrich  Wilhekn 
T.  Starhemberg  und  Eheyenhiller  bald  entscheidendere  mili- 
tärische Vorteile  über  die  h'ebellen.  Khevenhiller  eroberte 
Vöcklabruck  und  Wolfseck  und  als  vollends  Graf  Traun  mit 
zwei  kaiserlichen  Eegimenteru  (Moutecuculi  und  Zinzendorfer) 


^)  Fabs.  296. 
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im  Mühlviertel  erschien,  wurden  die  Bauern  gänzlich  aus- 
einander gesprengt,  wiewohl  das  Auftreten  dieser  zuchtlosen 
Truppen,  die  vorher  im  Passauischen  aufs  übelste  gebaust 
hatten,  zunächst  auch  der  Erhebung  im  Mühlviertel  neue 
Nahrung  gegeben  hatte.^)  Der  Aufstand  hatte  sich  nicht  über 
das  HausruckTiertel  und  einen  Teil  des  MühlTiertels  hinaus 
fortgepflanzt.  Dass  sich  Gkistar  Adolf  nicht  entschliessen  konnte 
seine  Zusage  einzulösen,  den  Aufständischen  die  Hand  zu  reichen 
oder  ihnen  doch  eine  Truppenabteilung  zu  Hilfe  zu  senden, 
gab  der  Bewegung  den  Todesstoss.  Der  Schwedenkönig  hielt 
es  für  vorteilhafter,  im  Oktober  seine  Heeresmaclit  über  den 
unteren  Lech  gegen  den  Bodensee  rücken  zu  lassen,  um  die 
schwäbischen  Gebiete  vollends  zu  erobern,  und  richtig  ist  ja, 
dass  ein  Voxstoss  bis  in  das  entlegene  Oberösterreich  ihn  in  be- 
denkliche Entfernung  von  seiner  Operationsbasis  und  den  Hil6- 
queUen  seiner  Macht  entführt  haben  würde.  Die  Bauern  im 
Hausruclmertel  aber  hielten  trotz  aUes  religiösen  Zwanges  und 
trotz  der  Misserfolge  von  1626  und  1632  insgeheim  fest  am 
Luthertum,*)  und  Maximilian  beurteilte  mit  gutem  Grund  die 
Lage  in  Oberösterreich  immer  noch  als  bedrohlich.  Im  Februar 
1633  liess  er  Wallenstein  melden,  dass  nach  sicherer  Nachricht 
die  Bauern  dieses  Landes  vor  kurzem  wieder  drei  aus  ihrer  Mitte 
zu  den  Schweden  nach  Augsburg  geschickt  hätten,  um  deren 
Hilfe  zu  erbitten.  Er  betonte  die  Wichtigkeit,  dass  der  Feind 
sich  des  Passes  zu  Regensburg  nicht  bemächtige,  wiBÜ  er  yon 
dort  leicht  in  Oberösterreich  einfallen  könnte,  „wozu  ihm  die 
noch  schwierige  und  zur  Rebellion  ohnedies  geneigte  Bauern- 
schaft ohne  Zweifel  allen  möglichen  Voi*schub  erzeigen  würde *.^) 

^)  Hierfiber  8.  den  Berieht  des  Pflegverwalten  am  Pemstein,  Joachim 
Wieflixiger,  an  die  korfUrstl.  Regiemng  zu  Straubing  vom  11.  Okt.  1682; 
Fkss.  800. 

9)  Ein  Zengnis  dafitr  bietet  der  von  Stiere  aus  dem  Mfinchener 

Staatsarchiv  in  den  Mittheilungen  d.  Inst.  f.  österr.  Geschichtsforschung 
Y  (1884),  S.  624  f.  veröffentlichte  Bericht  eines  bayerischen  Adeligen  von 
der  Gränze  v.  1641. 

^)  Instruktion  für  v.  Ruepp  10.  Febr.  1683;  v.  Aretin,  Bayerns  aus- 
wärtige Verhältnisse,  Urkunden,  S.  316, 
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Maximilian  liattc  so^leicli  auf  orsten  Nticbrichten  vom 
Aufstände  ilic  Hotriniii;;  aus<fr'spn>clH"ii,  ilass  vr  bald  erstickt 
würde,  und  sah  diese  nun  erfüllt,  ohne  dass  er  auf  den  Vor- 
schlag seiner  Geheimrüie  sich  an  der  Bekämpfung  der  Auf- 
ständischen mit  Truppen  zu  beteiligen^)  einzugehen  brauchte. 
Es  galt  jetzt  nur  noch  zu  verhüten,  dass  nicht  der  Brand 
durch  Flüchtlinge  in  sein  Land  weiter  getragen  würde.  Aus 
Salzburg,  wohin  sich  nun  auch  er  fttr  einige  Zeit  (yor  seiner 
Uebersiedelung  nach  Braunau)  begeben  hatte,  rescribirte  er  am 
14.  Oktober  an  Tattenltach  auf  dessen  Bericht  über  die  Nieder- 
lagen der  Rebellen:  wenn  Flüchtlinge  von  diesen  nur  , ein- 
schichtig" oder  in  geringer  Anzahl  und  nur  iu  der  Absicht 
sich  zu  retten  nach  Bayern  kommen  und  sich  unverdächtig 
benehmen,  soll  dies  «dissimulirt"  und  den  Aufständischen  wie 
bisher  keine  Ursache  zu  Feindsäligkeiten  gegeben  werden. 
Nur  wenn  sie  haufenweise  in  das  Land  kommen  und  die  bayeri- 
schen TJnterthanen  aufwiegeln  wollen,  sei  darüber  sogleich  zu 
berichten.') 

Hatte  sich  die  von  Osten  her  Bayern  drohende  Gefahr 
verzogen,  so  brachte  dagegen  das  Jahr  1633  eine  neue  Ueber- 
flutung  und  Verheerung  der  westlichen  Landesteile  durch  die 
Schweden.  Im  September  konnten  zwar  die  bayerischen  Truppen 
unter  Aldringen,  yereint  mit  dem  spanisch-italienischen  HUfs- 
Corps  des  Herzogs  Ton  Feria  wieder  die  Offensive  ergreifen. 
Sie  drangen  bis  zum  Rhein  und  über  den  Rhein  Yor,  entsetzten 
Constanz  und  Breisach,  eroberten  die  AValdstädte.  Als  aber 
Bernhard  von  Weimar  im  Noveinber  zum  Angriff  auf  Regens- 
burg schritt,  sah  sich  Maximilian  gezwungen,  sein  Heer  zum 
Schutze  des  eigenen  Landes  zurückzurufen.  Er  glaubte  damals 
zu  erkennen,  dass  die  Absicht  des  schwedischen  Feldherm  da- 
hin gehe,  durch  Bayern  nach  Oberösterreich  vorzudringen  »und 
dort  mit  den  Bauern  ein  neues,  hochgeföhrliches  Unwesen  zu 


^)  Von  (licsom  Vorschlage  moMet  Fi  anz  Christoph  Klicvenhiller  dem 
Grafen  Wem»  r  v.  Tilly  am  11.  Öept.    Czerny  a.  a.  0.  S.  197. 
2)  Fasz.  296. 
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erwocken".  Dies  zu  verhindern  und  KegensburjOf  zu  lialten 
wurden  daher  verzweifelte  Anstrengungen  gemacht.  Doch  ver- 
gebens. Am  14.  November  musste  Oberst  Troibreze  in  Kegens- 
burg  gegenüber  der  grossen  Uebermacht  des  Feindes  die  Waffen 
Btrecken.  Jetzt  konnte  sich  Maximilian  in  seinem  Zufluchtsorte 
Braunau  selbst  nicht  mehr  sicher  fühlen.  In  dem  Schreiben, 
worin  er  dem  Kaiser  und  seinen  Nachbarn  in  Salzburg  und 
Innsbruck  den  Fall  Regensburgs  anzeigt,  wies  er  darauf  hin, 
dass  des  Feindes  Absicht  nun  dem  Vernehmen  nach  auf  die 
Stadt  Passau  und  weiter  auf  das  Land  ob  der  Enns  gerichtet 
sei.^)  In  einem  Mandate*)  gab  er  später  (Anfang  1634)  be- 
kannt, nach  ghiublichen  Nachrichten  beabsichtige  der  Feind 
etliche  hundert  Offiziere,  als  Geistliche  verkleidet,  zu  den  Bauern 
in  das  Land  ob  der  £nns  zu  schicken. 

Und  als  nun  Ende  November,  Anfang  Dezember  Aidlingen 
und  Feria,  die  Schweden  unter  Horn  auf  ihren  Fersen,  über 
den  Lech  zurückkehrten,  waren  ihre  Trup])en,  besonders  die 
den  Beschwerden  eines  Wiuturfeklzuges  in  Deutsrhhuul  nicht 
gewachsenen  Südhinder  Feria's,  durch  den  hmgwirrigen  Fekl- 
zug  gänzlich  erschöpft.  Zum  Schlagen  war  dieses  Heer  nicht 
zu  brauchen,  so  lange  es  sich  nicht  in  Winterquartieren  aus- 
geruht und  neue  Kräfte  gesammelt  hatte.  Hiefür  kamen  aber 
fast  nur  mehr  die  Landstriche  Bayerns  zwischen  Isar,  Inn  und 
Salzach  in  Betracht.  ,In  dem  kleinen  Winkel  an  und  über 
dem  Innstrom*  —  so  schildert  der  Kurfürst  Mitte  Dezember 
dem  Kaiser  die  Lage,^)  zugleich  zu  dem  Zwecke,  um  sich 
gegen  eine  weitere  Einquartierung  kaiserlicher  Truppen  aus 
dem  Lande  ob  der  Enns  zu  verwahren  —  „liegen  ausser  den 
spanischen  über  20  Regimenter  einquartiert,  also  dass  auch  nit 
ein  einziges  Amt  unbelegt  über  verbleibt,  woraus  Ihre  Kur- 
fürstl.  Durchlaucht  nur  für  ihre  Person,  Angehörige  und  Hof- 
staat die  notwendigen  Victualia  gehaben  möchten".  Das  Land 

1)  IC.  Nov.  Staatsarchiv.  K.  schw.  426/81. 

2)  Cod.  germ.  Monac.  3263,  f.  67. 

')  In  dfr  Anklageschrift  f^e'^en  Wallensteiii  (v.  Aretin,  Bayerns 
aOBwärtige  Verhältnisse,  I,  Urkunden,  Ö.  3öÖ). 
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westlicli  der  Isar  lag  verwüstet.  Auch  im  Norden  wurde  durch 
die  Schweden  unter  Bernhard  von  Weimar,  Kagge  und  Taup- 
adel der  bayerische  Wald  und  das  fruchtbare  Dreieck  zwischen 
ßegensburg,  Deggendorf  und  Landshut  bald  in  die  Leiden  des 
Kriegs  hereingezogen.  Dort  trat  Johann  von  Werth,  vereinig^ 
mit  Billehe  und  dem  kaiserlichen  (^eneralwachtmeister  Strozzi 
dem  Feinde  gegenttber.  Wallenstein,  auf  Maximilians  dringende 
Bitten  endlich  in  die  Oberpfalz  eingerückt,  kehrte  schon  am 
3.  Dezember  wieder  nach  Böhmen  um  und  blieb  taub  gegen 
alle  Gesuche  Maximilians,  dass  er  dem  Feinde  auf  den  Leib 
rücke,  um  diesen  von  Bayern  abzuziehen.  Schon  trugen  sich 
die  Schweden  mit  dem  Plane,  Salzburg  den  Verbündeten  ab- 
spänstig  zu  machen.  Der  schwedische  Geheimrat  Chemnitz, 
der  in  Begensburg  als  Legat  für  den  bayerischen  Kreis  be- 
stellt worden  war,  schilderte,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  dem 
Erzbischof  Paris  die  Lage  des  Gegners  im  schlimmsten  Lichte, 
wobei  er  besonders  hervorhob,  in  Untere  und  OberOsterreich, 
Steiermark,  Kärnten  und  Krain  seien  alle  ünterthanen  durch 
den  unerträglichen  Zwang  so  iiialcontent  und  irritirt,  dass  an 
ihrem  allgemeinen  Aufstand  und  ihrer  Verbindung  mit  Schweden 
und  den  evangelischen  Ständen  nicht  zu  zweifeln  sei.^) 

Für  MftTimiliiLn  kam  hinzu,  dass  er  in  dem  fast  unum- 
schränkten Oberbefehlshaber  des  starken  kaiserlichen  Heeres, 
im  Herzog  yon  Friedland,  nach  allem,  was  zwischen  ihnen  Yor- 
gefallen,  nur  mehr  einen  geheimen  und  erbitterten  Gegner  er- 
blicken konnte.  Seine  Position  w^ar  von  allen  Seiten  bedroht, 
als  zu  Anfang  Dezember  1633  unter  seinen  eigenen  Ünter- 
thanen ein  Aufstand  ausbrach,  der  seinen  erschöpften  Truppen 
die  Winterquartiere  zu  rauben  drohte  —  eine  Bewegung,  die 
auch  unter  anderen  Umständen  nicht  unbedenklich  gewesen 
wäre,  der  aber  die  allgemeine  politische  und  militärische  Lsge 
des  Augenblicks  den  Stempel  hdchster  Gefährlichkeit  aufdrückte. 

Dieser  Bauernaufstand  hat  bisher  von  zwei  Seiten  eine 
Darstellung  erfahren,  v.  Aretin  hat  ihn  unter  Veröffentlichung 

20.  Nov.  aus  Begensburg.  Staatsarchiv.  K.  scbw.  426/8 1. 
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einiger  Aktenstücke  im  zweiten  Bande  seiner  Beyträge  (Heft  3, 
S.  60 — 76),  F.  W.  Schreiber  in  seinem  Buche  über  Maxi- 
milian I.  den  Katholischen,  S.  623 — 628  behandelt.  Eine  Durch- 
sicht des  reichhaltigen  Aktenmaterials  im  k.  b.  Keichsarchiye 
—  einigeB  bot  amek  das  geheime  Staatsarchiy  —  liess  mir 
jedoch  eine  neue  und  ausführlichere  Darstellung  um  so  mehr 
wünschenswert  erscheinen,  da  die  Bückschlilge  des  langwierigen 
Krieges,  die  sich  in  der  Form  von  Volksaufständen  gegen  die 
verwilderte  Soldateska  äusserten,  über  dem  Reichtum  des  politi- 
schen und  militärischen  StolFes,  den  diese  Periode  bietet,  bisher 
im  allgemeinen  noch  wenig  beachtet  wurden,  v.  Aretin  gibt 
eine  allzu  fragmentarische  Erzählung  und  geht  sichtlich  allem, 
was  Anstoss  wecken  könnte,  aus  dem  Wege.  Sein  Urteil 
über  den  Au&tand  als  «ein  ewiges  Denkmal  des  bayerischen 
Patriotismus',  wenn  auch  von  ihm  selbst  nur  damit  begründet, 
dass  ganz  Oberbayem  die  Sache  der  Haager  und  Wasserburger 
zu  seiner  eigenen  gemacht  habe,  ist  gleichwohl  geeignet  im 
Leser  ein  schiefes  Bild  des  Vorgangs  zu  erwecken.  Wo  aber  ein 
For^^cher  Schreibers  Buche  über  Maximilian  I.  naclifolgt,  drängt 
sich  in  der  Kegel  die  Aufgabe,  mit  Ii  rtüniern  aufzuräumen,  die 
durch  diesen  Autor  in  die  Welt  gesetzt  wurden,  noch  mehr  hervor 
als  die  der  Nachlese.  Der  archivalische  Stoff  ist  in  Schreibers 
Darstellung  mit  grteter  Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit 
benützt,  Personen  und  Orte  sind  durch  einander  geworfen,  die 
Chronologie  nicht  gewahrt,  eine  Reihe  von  Zügen  entstammt  nur 
der  Phantasie  des  Verfitösers,  anderes  beruht  auf  Missverständnis 
der  Quellen.  Auch  sind  manche  wichtige  Aktenstücke  weder 
Schreiber  noch  v.  Aretin  bekannt  geworden.  Schreibers  gänz- 
lich unbegründete  Angabe,  dass  die  Bauern  Traunstein  und  sogar 
das  wichtige  Burghausen,  Festung  und  Regierimgssitz,  erstürmt 
hätten,  lässt  die  militärische  Kraft  des  Aufstandes  in  einem 
viel  zu  gfttnstigen  Lichte  erscheinen.  Auf  die  Eroberung  fester 
Platze  sind  die  Bauern  gar  nicht  ausgegangen.  Meine  Dar- 
stellung wird  aber  davon  absehen,  die  Unrichtigkeiten  bei 
Schreiber  im  einzelnen  auch  da  nachzuweisen,  wo  sie  sich  aus 
dem  Vergleiche  der  beiden  Erzählungen  von  selbst  ergeben. 
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Da  im  Heiclisarchive  die  liriurtorisirung  der  riesig  iinitung'- 
lichen  Archivalien  des  droi.s.sigjUhrigen  Krieges  (803  meist  sehr 
starke  Foliühä Ilde  und  r)2S  Faszikel)  noch  nicht  in  ens^ünschtem 
Masse  durchgeführt  ist,  kann  zwar  auch  ich  nicht  verbürgen, 
dass  mir  das  vorhandene  Material  vollständig  vorgelegt  wurde. 
Lmnerhin  bieten  die  von  mir  herangezogenen  Akten  so  viel, 
dass  wichtige  neue  Züge  kaum  mehr  zu  erwarten  sein  dürften. 

Maximilian  hat  sich  auch  gegenüber  dieser  schweren 
inneren  Krisis  als  vorausschauender  und  den  Dingen  auf  den 
Grund  gehender  Staatsmann  bewährt.  Er  sah  nicht  nur  das 
Unheil  kommen,  er  erkannte  auch  seine  Wurzel.  Nach  den 
Unglückstagen  von  Breitenfeld  und  Hain  war  die  strenge  Zucht, 
die  Tilly  im  ligistischen  Heere  eingeführt  hatte,  verschwunden. 
In  diesem  Mangel  an  Disziplin  und  den  überhandnehmenden 
Unordnungen  bei  der  eigenen  Soldateska  fand  der  BayemfÜrst 
^ffast  die  grösste  Gefahr".  Dem  ünheil  abzuhelfen,  liess  er 
Wiillt  iistein  im  Februar  l<):i8  melden,^)  scheint  fast  iiiclit  mehr 
nniglich  zu  sein,  indem  Land  und  Leute  von  dem  eigenen  Volk 
ebensowohl  und  bald  mehr  als  vom  Feinde  ruinirt  und  ver- 
derbt werden.  Eine  uns  vorliegende  lange  Beihe  von  Berichten 
der  Lokalbehörden')  lässt  erkennen,  dass  dieses  Urteil  des 
Fürsten  nur  zu  gut  begründet  war.  Schon  damals  verliess  die 
männliche  Bevölkerung  aus  Angst  vor  den  Soldaten  vielfach 
die  Dörfer  und  floh  in  die  Wälder.  Wagte  sich  ein  Bauer  in 
sein  Haus  zurück,  wurde  er,  *wie  ein  Bericht  Über  die  Kriegs- 
drangsale der  Gerichte  Moosburg,  Kirchberg,  Kottenburg  be- 
sagt, von  den  Soldaten  so  geschlagen  und  gemartert,  „dass  es 
Gott  im  Himmel  erbarmen  möcht'".  Von  der  liegierung  7a\ 
Landshut  wurde  die  Reiterei  des  bayerischen  Heeres  als  «fast 
undisziplinirt*  bezeichnet.  Stand  es  mit  den  eigenen  Truppen 
so  schlimm,  so  lässt  sich  denken,  wie  von  P£Bff6nhofen  aus  die 
dort  liegenden  Polacken  imd  Kroaten  hausten.  An  die  Obersten 

1)  V.  Aretin,  Verhältiiiflae,  Urk.,  S.  317. 

2)  T.  216  ist  grosseuteila  damit  angefüllt.  Für  die  folgenden  Einzel- 
heiten s.  dort  die  dem  Mai  bis  Juli  1688  angehörenden  Berichte,  f.  178. 
194.  222.  284.  241. 
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Graf  Budiani  und  Johann  y.  Werth  ergingen  scharfe  Weisungen, 
dasB  den  Schandthaien  dieser  Horden  gesteuert  werde.  Schon 
setzte  sich  das  misshandelte  Volk  hie  und  da  selbst  zur  Wehr. 
So  im  Juni  im  Markte  Yelden,  wo  die  Einwohner,  nachdem 
ein  paar  hundert  Reiter  eingerückt  waren  und  zu  plündern 
begonnen  hatten,  den  Kampf  mit  ihren  Bedrängern  aufnahmen: 
20 — 30  Büiger  und  Bauern  und  5  lleiter  waren  dort  auf  dem 
Platze  geblieben. 

Eine  grosse  Zahl  bayerisclier  Landsassen  unter  der  Führung 
Johann  Alezander  Schrenks  hatte  damals  für  sich  und  ihre  auis 
äusserste  ruinirten  Unterthanen  wegen  der  Ton  der  Soldateska 
yerflbten  ,  schweren  und  dem  Lande  yerderblichen  Exorbitan- 
tien'  eine  Bittschrift  an  den  Kurfttrsten  geschickt.  In  seinem 
Bescheid  vom  3.  Juni  1633*)  begründete  es  der  Kurfürst  mit 
der  Fruchtlosigkeit  seiner  ITill'sgesuclie  Ix'im  Friedländer  und 
mit  Aklringens  unzulänglichen  Streitkrilftt  ii ,  dass  dieser  sich 
SO  weit  ins  Land  zurückziehen  musste.  An  ernstlichen  Ötrafen 
und  Exempeln  gegen  das  zuchtlose  Kriegsvolk,  hiess  es  in 
seiner  Antwort,  habe  man  es  nicht  fehlen  lassen.^)  Ueberdies 
habe  er  sowohl  seinem  eigenen  und  des  katholischen  Bundes  als 
dem  kaiserlichen  heraufgeschickten  Kriegsvolke  einen  ganzen 
Monatssold,  etliche  hunderttausend  Gulden,  wie  schwer  es  ihn 
auch  ankam,  auszahlen  lassen,  mir  zu  dem  Zwecke,  damit 
bessere  Disziplin  gehalten,  das  liauben,  Plündern  und  andere 
Excesse  abgestellt  würdt^i.  Er  erklärte  sich  tief  bekümmert 
Über  die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen,  die  er  gleicliwohi 
—  ebenso  wie  sein  Sollicitiren  beim  Kaiser  und  beim  Herzoge 
Yon  Friedland  —  fortzusetzen  versprach. 

Als  nun  die  Truppen  nach  Monaten  toU  aufreibender 
Kämpfe  und  Maische  zu  Wintersanfeng  nach  Bayern  zurück- 
kehrten, hatte  die  Verwilderung  unter  den  dezimirten,  ,  un- 
willigen und  malcontenten*  ^)  nur  noch  zugenommen.  Und  zu 

1)  Staatsarchiv,  K.  sohw.  426/81. 

S)  Ebenso  in  dem  Bescript  an  die  Landsdiaftsrerordneten  18.  Mai 
1688.  R  A.  Landschaft  T.  118,  f.  54. 

3)  So  nennt  sie  Chemnitz,  E.  schwedischer  in  Teatsehland  gefOhrter 
1900.  8i<|iingab.d.plitt.ii.]iistOL  4 
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den  Aus.scliweifuii'^t'n  tler  ciiKjuaitirrUn  Soldaten  kam  jetzt 
hinzu,  dass  die  Bauern  auch  eine  .sch^Yere  Kriegssteuer  für  ihre 
Peiniger  aufbringen  sollten.  Die  Unterthanen  des  Gerichtes 
Schwaben  erklärten,  ihre  Armut  mache  es  ihnen  unmöglich, 
den  begehrten  Monatssold  für  die  Truppen,  auf  einmal  5025  fl., 
aufzubringen;  sie  müssten  Hungers  sterben.^)  Selbst  der  Abt 
des  Klosters  Rott  am  Inn  erklärte  die  Bezahlung  der  gefor- 
derten Kontribution  als  iininö«jflich  (ö.  Januar)  und  die  <xe- 
saniniten  Klostervorständc  und  S(  lilos.slu'rrcii  am  Inn  über- 
reichten dann  dem  Kurliirsten  eine  Hittschrift  sowohl  wegen 
der  Einquartierung  als  wegen  der  Kontribution.*) 

Schon  am  26.  NoTcmber  1638  berichtete  der  Landshuter 
Vitztum  Graf  Karl  Fugger  Yon  Kirchberg,  dass  ein  Au&tand 
der  Unterthanen  drohe.  Wie  ihm  der  Pflegrerwalter  von 
Erding  gemeldet  hatte,  war  ein  Zug  yon  40  Wagen,  der  re- 
quirirten  Proviant,  Haber,  Bier,  Hennen,  Schmalz,  Eier  u.  s.  w. 
in  d;is  Laj^r  der  Truppen  nach  Mousburg  bringen  sollte,  zu 
liuii  riitcgt  rnlcieli  von  den  Bauern  überfallen  und  .sieben  Keiter 
der  Bedeckungsmannschaft  ei'schlageja  worden.')  Auch  die 
Unterthanen  gegen  Mühldorf  zu  wurden  als  ^.sehr  schwierig*' 
geschildert.^)  Am  3.  Dezember^)  weigerten  sich  die  Bauern  im 
Gericht  Kling  die  zur  UeberfQhrung  schwedischer  Gefangenen 
anbefohlenen  Scharwerksfiihren  zu  leisten,  weil  sie  aus  Angst 
Yor  den  Soldaten  ihr  Heim  nicht  verlassen  wollten.  Die  Tru])])en, 
die  diese  Gegend  beunruhigten,  gehörten  zur  Öukkuisbagage 

Krieg,  I,  266.  Nadi  ihm  sollen  von  26 — 30000  Hann  nickt  viel  mehr  als 
10—12000  flbiig  gewesen  sein.  Nach  dem  Zengniase  Maximilians  (Aretin, 
Verb.  Urk.  S.  88S)  war  «die  Aldringische  Armada  wegen  langer  nnnOtiger 
Marobiada  nnd  starken  Traväillirens  in  sehr  ttblem  Stand,  inmaasen 
allein  von  der  ^panischen  Armada  in  10000  Hann  m  gmnd  gegaagm.* 
T.  210,  f.  333. 

2)  Fasz.  336.  Am  14.  Nov.  1688  baten  Bürgermeister  und  Rilte  der 
Hau])t8tadt  Landshut  um  Milderung  der  Kriegsla.'^ieii.  T.  216,  f.  329. 
Am  28.  Jan.  1631  ebenso  tlie  Regierung  zu  Landshut  für  diese  Stadt 
und  die  umli(>genden  (lericlite.   A.  a.  O.  f.  341. 

8)  T.  210.  f.  349.  *)  A.  a.  0.  f.  351. 

^)  Paa  flgd.  nach  mehreren  Berichten  im  Faaz.  386« 
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Werths  und  Aidlingens  und  wollten  sich  eigenmächtig  in  der 
Gegend  von  Wasserburg  und  Haag  einquartieren.  Des  Kur- 
fürsten Befehl,  die  Rädelsführer  der  ungehorsamen  Bauern 
exemplarisch  zu  strafen,  wurde  durch  die  Ereignisse  überholt. 
Von  Dorf  zu  Dorf  in  den  Gerichten  Kling,  Schwaben,  Haag, 
Wasserburg,  Neumarkt,  Rosenheim,  Aibling  riefen  die  Sturm- 
glocken die  Baiieni  /um  AuCstand.  Etwas  später  ])tliinzte  sieli 
diis  Sturmläuten  und  der  Aufruhr  auch  in  den  (istlichen  Ge- 
richten Üettiug,  Kraiburg,  Trostberg,  Traunstein,  Mermosen 
fort.  Die  Bauern  schworen  sich,  Leib  und  Leben  zu  opfern, 
um  die  Soldateska  über  die  Isar  zurückzujagen.  Kas}>ar  Wein- 
buch, der  Wegmüller  bei  Bamsheim  (Babensham)  im  Gericht 
Kling,  wurde  als  Hauptaufwiegler  bezeichnet.^)  Am  4.  Dezember 
sammelten  sich  unter  tobendem  Geschrei  und  Lärm  mehrere 
Tausende  von  Bauern,  bewaffhet  mit  allerlei  Wehr  und  Waffen, 
mit  .knojd'eten,  spitzigen  Prügeln,  zweizinketen  Gabeln",  Helle- 
barden, einige  auch  mit  Pist(den,^)  an  beiden  Ufern  des  Inns 
vor  Wasserburg.  In  dieser  Stadt  commandirte  der  General- 
wachtmeister und  Oberst  Timon  von  Lindelo,  von  Geburt  ein 
Niederländer.  Er  liess  die  Brücke  aufziehen  und  die  Thore 
sperren.  Einige  Reiter  wurden  Ton  den  wütenden  Bauern  er- 
schlagen, andere  verwundet,  des  Obersten  Salis  Bagagewagen 
geplündert,  dessen  Hofineister  wäre  totgeschlagen  worden,  hätte 
ihn  nicht  ein  Bauer  aus  Mitleiden  versteckt.  Vor  der  Wasser- 
burger Schanze  kam  es  zu  einem  Scharmützel  zwischen  Keitern 
und  Bauern;  mehrere  Bauern  blieben  tot  auf  der  Walstatt. 
Noch  ungestümer  benahmen  sich  die  Bauern  auf  der  Ostseite 
des  Inns,  die  auf  5000  Mann  geschätzt  wurden.  Sie  grüi'eu  alle 


Bericht  der  Bnrghaiuer  Begienmg     17.  Des.  Fasss.  886,  und 
sahireiche  Aktenstücke  in  Fasz.  848. 

^  So  P.  Ghrysostonras.  Lindelo  und  der  Kästner  von  Wasserburg 
nennen  als  die  Waffen  der  Bauern  Morgensterne,  Hengabeln,  zum  Teil 
auch  Musketen.  Die  letsteren,  wohl  nur  sehr  vereinzelt,  werden  die 
Bauern  den  Überfallenen  Solduten  abgffliommen  haben.  Die  Waffen* 
Vorräte  der  Landesdefenaion  standen  den  AnfirOhrem  nirgends  zur  Yer« 
fflgung. 
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Soldaten  zu  Hoss  und  zu  Fuss  an,  die  iliiu'ii  vereinzelt  oiKr  in 
kk'ineren  Abteilungen  in  Gehöften  oder  Wäldern  in  die  Hände 
fielen,  erschlugen  etliche  und  verwundeten  24  Mann  schwer. 
Niemand  wagte  die  Stadt  Wasserburg  zu  verlassen.  Oberst 
Lindelo,  der  den  Versuch  machte  die  Aufständischen  zu  be- 
schwichtigen, sah  sich  so  bedroht,  dass  er  schleunigst  den 
Rückzug  antrat. 

TTm  wcik'ivs  U«'l>el  zu  verhütL-u.  l>»'^fa)»  sich  dann  auf 
Bitti  n  der  Behörden  der  VVasserburgt'r  Kapuziner  F.  .lohannes 
Chrysostomus  mit  einem  Ordensbruder  unter  die  erbitterten 
Bauern.  Seinem  anschaulichen  Berichte,^)  den  er  am  5.  De- 
zember an  einen  Ordensbruder  nach  München  sandte,  damit 
ihn  dieser  dem  Kurfürsten  oder  dessen  (JeheimrSten  vorlese 
oder  darüber  referire,  folgt  unsere  Schilderung.  Als  die  Ur- 
sache des  Autstuiides  l)ezeichnet  P.  Chrysostonius,  dass  die  seit 
vier  Tagen  in  den  l)r>rfeni  der  Gegend  ein(|uartierten  Heiter 
mit  den  Bauern  über  alle  Massen  übel  hausten.  Auf  des  Kapu- 
ziners Bitten  und  Mahnungen  erwiderten  ihm  die  Aufständi- 
schen, sie  hätten  drei  Klagen.  Die  erste  über  die  einquartierten 
Reiter,  deren  Diebstähle,  Kaubereien,  Misshandlungen.  Gegen 
diese  wollten  sie  ihr  Eigentum  beschützen;  kein  Reiter  solle 
mehr  über  die  Innbrücke  gelassen  werden.  Müsse  es  aber 
durchaus  sein,  dass  die  Reiter  auf  dieser  Seite  durchpassiren, 
so  wollen  sie  sie  geleiten  und  ihnen  mit  Futter  und  anderem 
nach  Vermögen  helfen;  jeder  Reiter  aber,  der  die  Strasse  ver- 
lasse, solle  wie  ein  Uund  niedergeschlagen  werden.  Zweitens 
klagten  sie  über  die  unerschwinglichen  Steuern  und  Kon- 
tributionen, welche  die  Obrigkeit  immer  von  ihnen  begehre. 
Es  heisse  nur  immer:  ,Gib!  gib!*  ohne  alles  Erbarmen. 
P.  Chiysostomus  als  Geistlicher  solle  ihnen  sagen,  ob  es  billig 
sei,  wenn  man  den  Kindern  das  Brod,  das  doch  nur  Oersten- 
brod  sei,  aus  dem  Maul  herausnehme  und  den  Hunden  vor- 
werfe. Die  dritte  Klage  l)etretfe,  (lott  erbarm'  es,  die  Hirsche, 
die  sie  und  ihre  Felder  ganz  verderben  und  sie  keine  Nahrung 

^)  Aus  Wasaerborg.  Fasz.  886. 
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mehr  eilüleimsen  lassen.  «Und  dürfen  wir  niemanden  klagen 
als  GoM,  wir  dürfen  nicht  wehren  und  müssen  die  Hirsche 
fn'ss('n  Lessen."  Ks  sei  jetzt  so  weit  gokoimm-n,  dass,  wenn 
einer  zwei  oder  drei  Kosse  stehle,  man  darüber  nicdits  sasre, 
wenn  aber  ein  Hauer  einen  Hirsch  niederschlügt,  der  ihm  seine 
Felder  verderbt,  zeige  man  ihm  den  Galgen.  Die  Bauern 
drohten:  wofern  man  ihnen  nicht  Schutz  gewähre,  wollten  sie 
geistliche  und  weltliche  Obrigkeit  totschlagen.  P.  Ohrysostomus 
beruhigte  sie  wegen  ihrer  ersten  Klage  und  wies  ihnen  durch 
ein  eigenhändiges  Schriftstttck  Lindelo's  nach,  dass  kein  Leiter 
mehr  über  den  Inn  herüber  dürfe.  Da  auch  ihre  anderen 
Klagen  dem  Obersten  in  der  Stadt  unterbreitet  würden,  meinte 
er,  sollten  sie  ruhig  nach  Hause  gehen. 

Nach  seinem  Berichte  sollen  auch  die  Aufstündischen  dieser 
Mahnung  gefolgt  sein  mit  der  Erklärung,  dass,  wenn  noch 
einmal  Sturm  geschlagen  werden  müsse,  man  sie  nicht  so  bald 
aus  einander  bringen  werde.  Der  Kapuziner  schliesst  sein 
Schreiben  mit  der  Bitte,  man  mdge  dafür  sorgen,  dass  nichts 
üebleres  daraus  entstehe.  Denn  die  Bauern  seien  unerbittlich 
und  die  Reiter,  die  ihnen  unter  die  Hände  gefallen,  sagten, 
sie  wollten  tausendmal  lieber  gegen  den  Feind  kämpfen  als 
<jrc'<jfen  die  Bauern.  Seines  Erachtens  wäre  es  nicht  gut,  wollte 
uian  mit  dem  einen  oder  andern  Bauern  ein  Exempei  statuiren ; 
dies  würde  nur  alle  Bauern  schwierig  machen. 

Eine  kürzere  Aufzeichnung  über  die  Verhandlung  des 
P.  Chiysostomus  mit  den  Aufständischen  an  der  Innbrttcke  von 
Wasserburg,  betitelt:  Bauemdiskurs,  hebt  hervor,  dass  die 
Bauern  dabei  „einhellig  und  nit  apart'  auftraten.  Ausser  den 
vom  Kapuziner  erwähnten  Klagen  wird  hier  noch  die  über  die 
unerträglichen  Scharwerke,  /u  den  Schanzen,  zur  Jagd,  mit 
GetreidefuhreUj  aufgeführt.  Auch  wird  erwiiluit,  dass  die  Hauern 
„stark  und  grob**  vom  Kurfürsten  und  dessen  Offizieren  (d.  h. 
Beamten)  redeten.  Man  will  sogar  die  Drohung  vernommen 
haben,  dass  die  Bauern  den  Kurfürsten  und  seinen  in  Haag 
residirenden  Bruder  Albrecht  totschlagen  wollten.  Wer  sich 
von  den  Bauern  dem  Sturmaufgebote  nicht  anschliessen  wollte, 
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sei  von  den  Aufvneglern  »um  ein  gewisses  an  Pulver  und 

Blei,  wohl  auch  mit  Schlägen  und  Streichen  gestraft  worden." 

Djiss  die  oin((uarti('itt'n  Soldaten  die  Bauern  entsetzlich 
misshandelten  und  huarstrüubende  »Sehandtliaten  begingen,  dar- 
über stimmen  die  Berichte  der  Lokalbeainten  und  Oonimissäre 
überein.*)  Diebstahl,  Kaub,  Brandstiftung,  Totschläge,  „Rai- 
deln*  (Peinigen  mittelst  zusammengedrehter  Stricke),  Schän- 
dungen von  Frauen  und  Jungfrauen  waren  an  der  Tagesordnung. 
In  der  Nacht  des  2.  Dezember  hatten  Reiter  zu  Mehring  den 
Pfarrhof  mit  all  seinem  Vieh  und  Getreide  niedergehrannt,  zu 
Pfäffing  den  Pfarrer  und  <h'n  Ge.st'llen])rie.ster  aufgehängt  und 
alles  ausgeplündert.  Auf  Beschwerden  der  Bedrängten  bei  den 
Obersten  und  Oftizieren  waren  Schmähungen  und  Prügel  die 
Antwort.  Von  manchen  Orten  wird  berichtet,  der  Feind  habe 
nicht  ärger  gehaust  als  jetzt  die  befreundeten  Truppen.  Von 
den  Spaniern  Feria's  insbesondere  bezeugt  der  Mttnchener  Stadt- 
phjsikus  Thirmayer  in  seiner  Schrift  Uber  die  Pest  in  München, 
dass  sie  »gegen  Bürger  und  Bauern  mit  Raub  und  Brand  mehr 
als  türkisch  und  viehisch  verfuhren.*  Im  Westen  des  Landes 
lierrschten  keine  besseren  Zustände,  hier  war  nur  die  Kruft 
des  Volkes  infolge  der  wiederholten  Lebertiutung  durch  den 
Feind  schon  so  geknickt  und  gebrochen,  dass  die  ^^erweifelnden 
sich  zu  keinem  Widerstand  mehr  aufraften  konnten.  Nach 
einem  Berichte  des  Landrichters  von  Dachau  vom  6.  Dezember*) 
suchten  u.  a.  die  zu  Aichach  und  besonders  zu  Rain  einquar- 
tierten Reiter,  die  bei  den  verarmten  ünterthanen  wenig  Lebens- 
mittel und  Vieh  mehr  antrafen,  sich  dadurch  schadlos  zu 
halten,  dass  sie  den  Bauern  trotz  der  Winterskälte  das  Gewand 
vom  Leibe  und  die  Schuhe  von  den  Füssen  rissen,  ja  den  un- 
schuldigen in  der  Wiege  liegenden  Kindlein  die  Windeln  fort- 
nahmeu. 

^)  U.  V.  dos  Landrichtera  v.  Haag  v.  9.  Dez.,  des  Landrichters  v. 
Daehau  v.  S.Januar;  clor  (kiniinissiire;  T.  210.  f.  71.  15)4.  256;  der  Mün- 
chener  Hoträte  v.  15.  Dez.;  Fiisz.  330.  Weitere  Zeugnisse  bei  Aretin, 
S.  62.  74. 

9)  Fasz.  836. 
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Ueber  Entstelmngsgnind  und  Charakter  des  Au£standes 
kann  nach  allen  diesen  Zeugnissen  kein  Zweifel  obwalten.  Er 

war  eine  durch  den  unerträglichen  Druck  einer  zuchtlosen, 
verwilderten  Soldateska  und  die  ausgoscliriolionon  Kriegskon- 
tributioiieii  hervorgerufene  That  der  Vf.'lz\veii■r!un^^  Krst  in 
zweiter  Reihe  gesellten  sich  dazu  die  alten  Klagen  der  Bauern 
über  Wildschaden,  Steuerdruck,  Scharwerkslasten.  Dieses  Joch 
hätte  der  geduldige  Laadmann  nach  wie  Tor  mit  stiUem  In- 
grimmm  ertragen,  hätten  ihn  nicht  die  Misshandlungen  ent- 
menschter Soldaten  zum  änssersten  gebracht  und  aus  Haus  und 
Hof  in  die  Winterskälte  hinaus  getrieben.  Der  Gedanke,  dass 
Sendlinge  aus  dem  Lande  ob  der  Enns  oder  gar  von  den 
Schweden  den  Autstand  angezettelt  hätten,  ist  unbedingt  ab- 
zulehnen. Der  Kurfiirst,  der  in  Braunau  residirte  und  von  dort 
seine  Augen  stets  aui*  die  (lälirung  in  dem  nahen  Oberösterreich 
richtete,  wies  zwar  in  dem  Erlasse  vom  20.  Dezember  seine 
Hofräte  an,  besonders  zu  erforschen,  ob  sich  nicht  etwa  aus- 
gerissene Bauern  aus  dem  Lande  ob  der  Enns  oder  sonst  Fremde 
oder  gar  vom  Feinde  ihnen  zugeschickte  Leute  oder  andere 
Ratgeber  und  Aufhetzer  unter  den  Bauern  befänden,  welche 
diese  aufwiegeln,  ihnen  Rat  und  That  geben  und  sie  in  ihrem 
l)r».son  Vorsatz  stärken.  Was  aber  in  dieser  l\ichtung  später 
durch  die  Untersuchung  fVstgestellt  wurde,  ist  nicht  von  solchem 
Gewicht,  dass  man  ihm  irgend  einen  Eintluss  auf  den  Aus- 
bruch und  eine  wesentliche  Bedeutung  für  das  Umsichgreifen 
des  AuMandes  beimessen  könnte.  Die  Bewegung  entstand  auch 
nicht  an  der  oberdsterreichischen  Gränze,  sondern  zwischen 
Isar  und  Inn  und  pflanzte  sich  erst  yon  dort  aus  gegen  Osten 
fort.  Gerade  die  Landstriche  an  der  Gränze  des  Hausruck- 
viertels wurden  gar  nicht  oder  doch  am  wenigsten  vom  Auf- 
ruhr ergriffen.  Aus  Traunstein  wird  von  (Miuin  unbekannten 
fremden  Agitator  gemeldet. M  Der  Rädelstülirer  Michael  Maur- 
berger  stand  in  Verbindung  mit  den  oberüsterreichischen  Bauern. 
Der  zu  Tissling  verhaftetete  Mühlknecht  Hans  Majer  aus  dem 
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Gericht  Mermosen  hatte  sich  mehrere  Jahre  unter  diesen  be- 
funden; er  prahlte  mit  seiner  Kenntnis,  wie  die  Sache  im  Landl 

an^fan^n  worden  sei,  und  erklarte,  dass  die  bayerischen 

liaiicra  (  s  nun  t  Iti  nsu  machen  wollten;  der  Kurfürst  und  seine 
Tintenfresser  hätten  luniife  LjfnuLr  rej^iert.^)  l)as.s  es  unter  den 
Tausenden  Aufständischer  nicht  an  einzelnen  fehlte,  die  Be- 
ziehungen zu  den  oherfisterreichischen  Nachbarn  hatten  und 
▼on  dorther  den  Geist  der  Unbotraässigkeit  in  sich  aufgenommen 
hatten,  ist  ebenso  natürlich  wie  für  die  Gesammtfarbung  des 
Aufstandes  unerheblich.  Ebenso  wenig  kann  es  Uberraschen, 
dass  der  Aufetand  alle  unlauteren  Elemente  der  Bevölkerung 
mit  Naturj]fewalt  an  sich  zocf,  dass  es  nicht  bei  der  gerechten 
Notwelir  blieh,  dass  manche  A  us.schreitungen  begangen  wurden. 
Alles  das,  auch  der  geübte  Terrorismus,  liegt  im  Wesen  einer 
stürmischen  Volksbewegung.  Während  viele  Bauernschaften 
nur  durch  die  Bedrängnisse.  den<>n  sie  in  ihren  Dörfern  aus- 
gesetzt waren,  zum  Entschluss  der  Zusammenrottung  kamen, 
wurden  andere  erst  durch  Drohungen  ihrer  Nachbarn  in  die 
Empörung  mit  hineingerissen. 

Der  Kurfürst  sprach  in  den  ersten  Wochen  einmal  die  An- 
sicht aus,  die  Reiter  und  Kontributionen  seien  niclit  die  wahre 
Ursache  des  Aufstandes,  denn  an  verschiedenen  Orten.  bes(jnders 
gegen  das  (iebirge  hin,  hätten  sich  die  Bauern  schon  vor 
anderthalb  Jahren,  noch  ehe  sie  unter  Quartierlast  zu  leiden  ge- 
habt, zusammengerottet,  die  Leute  angegriffen  und  geplündert.*) 
Die  Vorgänge,  die  der  Fürst  hier  im  Siime  hatte,  sind  bisher 
nicht  bekannt  geworden.  Im  Herbst  1633  sollen  sich  die  Bene- 
diktbeurer  und  Tölzer  gegen  die  verwilderten  einheimischen 
und  spanischen  Soldaten  wie  gegen  feindliche  Truppen  ver- 
schanzt und  Wache  gehalten  haben.  ^)  Damals  aber  handelte 
es  sich  eben  um  die  Abwehr  der  (^)uartierlast,  auch  stimmt  die 
Zeit  nicht  zu  der  von  Maximilian  angegebenen. 

Fasz.  336. 

8o  MaTiinilians  eigenhändige  Bemerkung  am  Rande  eines  Coa- 
ceptes  vom  20.  Dez.;  Fasz.  836. 

Westennayer,  Chronik  der  Burg  und  des  Marktes  T5l«>,  S.  196. 
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Nach  dem  EintreffiBn  genauerer  Nachrichten  und  näherer 
Erwägung  dfirfle  der  EurfQrs6  selbst,  wiewohl  es  auch  sonst 

hervortritt,  dass  er  im  Unglück  zu  einer  pessimistischen  Auf- 
lassung der  DinjL^e  neigte,  an  der  ausgesj)ro<'lienen  Ansicht 
nicht  festgehalten  haben.  Die  einhiutenden  Berichte  der  Lokal- 
beamten, auch  der  Regierung  zu  Burghausen,  entwarfen  doch 
von  den  Schandthaten  der  zuchtlosen  Soldateska  und  den  Leiden 
des  Landvolkes  ein  zu  erschütterndes  Gemälde,  als  dass  sich 
der  bei  aller  Strenge  im  Grunde  wohlwollende  Fürst  dessen 
Eindrucke  hätte  entziehen  können.  Und  besonders  die  Nach- 
richten, dass  sich  die  Soldaten  überall  wie  Ketzer  verhielten, 
Geistliche  raisshandelten ,  Kirchen  erbrachen  und  plünderten, 
konnten  ihre  Wirkung  auf  den  frommen  Fürsten  nicht  ver- 
l'ehlen.  Liest  man  die  Klagen  über  das  Elend  des  Krieges,  die 
Maximilian  1638,  um  das  Friedens  werk  in  Gang  zu  bringen, 
dem  Kaiser  vortrug,')  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  hier 
auch  die  Erinnerung  an  .  den  Aufstand  seiner  eigenen  Unter- 
thonen  im  Winter  1633,  34  dem  Fürsten  die  Feder  fahrte. 
Das  MitgefOhl  mit  den  Leiden  seines  Volkes  hat  hier  einen 
deutlicheren  Ausdruck  gefunden  als  in  den  Erlassen  und  Kund- 
gebungen, die  zur  Zeit  der  Empörung  selbst  von  ihm  aus- 
gingen. Die  armen  Unterthanen,  schrieb  er  dem  Kaiser,  bitten 
um  Abhilfe  wegen  der  (^uartierlast  mit  solchen  kläglichen  Um- 
ständen, dass  es  einen  Stein  erbarmen  muss.  Sie  bitten,  dass 
man  sie  in  dem  rauhen  Winter  mit  ihren  kleinen  armen  Blin- 
dem nur  in  ihren  Hüttlein  verbleiben  und  zur  Erhaltung  des 
Lebens  Eicheln  gemessen  lasse  und  nit  durch  diese  grosse, 
unaussprechliche  Bedrängnis  von  Haus  und  Hof  jage,  dass  sie, 
elender  als  Gewild,  im  Schnee  und  Wald  liegen  und  erbärm- 
lich sterben  und  verderben  müssen. 

Am  5.  Dezember  wies  der  Kurfürst  seine  Behörden  an, 
mit  Milde  und  Schonung  vorzugehen,  da  die  Bauern  „dem  An- 
sehen nach  aus  Not  und  wegen  der  fiirgangenen  Partialitäten 
und  Unordnungen  dazu  bewegt  worden,  sich  fürderhin  aber 


*)  Schreiber,  Manmilian  L,  S.  723. 
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dergleichen  . .  selbst  nit  unterwinden  werden,  da  nur  .  .  eine 
Ordnung  ist  und  man  sie  nicht  Uber  die  Gebühr  so  hart  gra- 

viren  thut."  An  <ille  Untcrtliancn  erging  t  in  Al)nui]iniings- 
patent,  mit  dessen  Publikation  der  Hat  und  lldtTutternH'i.ster 
Wolf  Krenninger  beauftragt  wurde.')  Männiglich  sei  bekannt 
—  hiess  es  hier  —  wie  schwer  dieser  Zeit  Soldaten  aufzutreiben 
seien  und  dass  einiges  Eriegsvolk  für  den  Kest  des  Winters 
im  Lande  umher  einquartiert  und  verlegt  werden  musste,  weil 
sonst  der  Feind  vorgerttckt  und  vielleicht  das  ganze  Land 
fiberwältigt,  auch  mit  Feuer  und  Schwert  alles  verzehrt  hStte. 
Wollte  man  die  Soldaten  totschlagen,  würden  sie  bald  ab- 
nehmen und  dem  Feinde  niclit  mehr  genügender  Widerstand 
geschehen  ktinncn.  Jeder  werde  aber  billig  lielicr  dem  Freunde, 
der  ihn  beschützt,  als  dem  Feinde  (,)uartier  und  Unterhalt 
geben,  zumal  da  mit  der  Austeilung  der  Quartiere  solche  An- 
ordnungen getrofien  seien,  dass  keiner  Uber  sein  Vermögen 
beschwert  würde.  Durch  die  verordneten  Quartierkommissare 
soll  jedermann  Schutz  und  Schirm  gewährt,  durch  die  Eriegs- 
oflßziere  soll  scharfes  Regiment  gehalten  und  alle  Ungebühr 
abgestellt  werden.  Unterthanen,  die  von  ihrer  Kinfjuartierung 
beschwert  zu  sein  glauben,  mögen  dies  dem  in  ihrem  Gericht 
bestellten  Kommissär  klagen,  der  kraft  seines  Auftrags  den 
Beschwerden  abhelfen  und  alle  Ungebühr  abstellen  werde. 
Dagegen  solle  auch  kein  Unterthan  Soldaten  beleidigen  und 
ihnen  Ursache  zu  üngelegenheit  geben.  Bei  Vermeidung  von 
Leibes-  und  Lebensstrafen  sollen  sich  Bauern  und  Soldaten 
friedlich  und  schiedlich  mit  einander  vertragen.  Ein  gleich- 
zeitig erlassenes  Ausschreiben  an  die  Räte,  Prälaten,  Hofmarks- 
herren  u.  s.  w. besagte,  dass  der  Fürst,  wiewohl  er  Ur.sache 
und  Mittel  hätte,  den  ärgerlichen  und  hochsträflichen  Aufstand 
mit  Gewalt  zu  dämmen,  doch  aus  landesfürstlicher  Milde  mehr 
geneigt  sei,  vorher  gegen  die  Aufständischen  den  Weg  der 
Güte  zu  versuchen  und  sie  gnädigst  zu  ihrer  -Gebühr  zu  er- 


>)  Oednickt  bei  Aretin,  S.  70. 
^  Aretin,  S.  72. 
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mahnen.  Auch  sie,  die  Beamten  und  Grundherren,  sollen  sich 
zu  der  diesseits  des  Inns  versammelten  Bauernschaft  begeben 
und  sie  von  ihrem  Un<,n.'horsam  abmahnen. 

Der  Münchener  Hofrat  gab  am  7.  Dezember  die  Weisung*) 
aus«  dass  man  die  Bauern  zu  gütlichom  Auseinandergehen  be- 
wegen, dazwischen  aber  insgeheim  den  Rädelsführern  der  Zu- 
sammenrottung nachfragen  und  diese,  sobald  es  ohne  die  Gefahr 
weiteren  Au&tands  geschehen  könne,  gefänglich  einziehen  und 
in  den  Falkenturm  nach  München  schicken  solle.  Schon  am 
10.  Dezember  wurden  von  der  Regierung  von  Burghausen 
17  Hauern,  meistens  Obleute,  wegen  der  Zusammenrottung  vor 
der  Wasserhurger  Brücke  eidlich  vernommen.*) 

Der  Jägenneister  von  Maxlrain  sammelte  in  Wasserburg 
und  Kraiburg  die  Landwelirgebirgsschützen ,  aber  der  Kastner 
von  Wasserburg  warnte,  sie  gegen  die  Aufständischen  zu  ver- 
wenden, da  zu  befürchten  sei,  dass  sie  sich  zu  diesen  schlagen 
würden.*)  Der  Kurfürst,  nicht  taub  gegen  diese  Warnung, 
gab  (5.  Dezember)  den  Befehl  zu  ihrer  Entlassung.^)  In  Neu- 
markt stiess  ein  Versuch  die  Landwehr  aufzubieten  und,  wie 
im  Frühjahr  1682,  unter  die  geworbenen  Truppen  einzureihen 
auf  Widerstand.*) 

Die  Angabe  des  P.  Chrysostomus,  dass  die  Bauern  vor 
Wasserburg  auf  seine  Ei-mahnungen  hin  sich  verlaufen  hätten, 
beruhte  entweder  vollständig  auf  Täuschung  oder  war  nur  in 
Bezug  auf  einen  Teil  des  dort  versammelten  Bauemheeres 
richtig.  Aus  anderen  Berichten  geht  hervor,  dass  die  erste 
Zusammenrottung  der  Aufständischen  vor  Wasserburg  bis  um 
die  Mitte  Dezember  andauerte.^)   Das  abmahnende  Schreiben 


J)  Fasz.  336.  2)  Faaz.  836. 

»)  3.  Dezember.    T.  210,  f.  1.  9. 

*)  A.  a.  0.  f.  14.        «)  A.  a.  0.  f.  81. 

^)  U.a.  schreibt  Maxiniiliaii  iini  18.  I  V'/uiiilier  an  Liiulflo  tiiul  Kaufe 
in  WasHerburg,  dass  sich  die  Bauern  uutnnclir  vcrlaufi'u  haben  und  nach 
Hanse  fjegangen  seien.  —  In  der  Ankhigeschritt  des  Kurfürsten  gegen 
Wullenstein,  die  Bichel  in  Wien  übergeben  sollte  (18.  Dez.)  wird  der  Auf- 
Btaad  bemts  erwähnt.  «Sollte  noch  mehr  Volk  hereinquarliert  werden*, 
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des  Kurfürsten  wurde  mit  Spott  und  Hohn  aufgenommen  — 
den  Bauern  wollte  es  nicht  in  den  Sinn,  dass  sie  in  dieser 

verwilderten  Soldateska,  die  sie  bis  aufs  Blut  peinigte,  ihre 
Freunde  und  B»'s(lüit/,t'r  seilen  sollten.  Der  l'ürstltisclirit'lich 
regensburgische  Kil>niarscli;ill  Hans  Huinieran  von  Kck,  IJat 
und  Pfleger  auf  W  iMmherg,  *)  den,  wie  es  scheint,  die  Absicht 
das  kurfürstliche  Patent  zu  verbreiten,  zu  den  Bauern  führte, 
stiess  an  der  Innbrücke  bei  Wasserburg  auf  Hunderte  Ton 
Aufständischen,  die  sogleich  einen  Hufschmied  seines  Gefolges 
vom  Pferde  schlugen  und  Miene  machten  ihn  seihst  anzufallen. 
Als  er  die  fürstliche  Botschaft  ausrichtete,  schrieen  sie  ein- 
stimmig: Kurfürst I  Kurfürst!  wir  wollten,  wir  hätten  ihn 
selbst  und  seinen  Bruder  (AllH'eclit),  wir  wollten  beide  zu  Tode 
schlagen,  bei  ilinen  ist  doch  kein  .Schutz.  \\\r  haben  und 
erkennen  keinen  Herrn  mehr!  Dabei  gebrauchten  sie  gegen 
Maximilian  und  Albrecht  ein  rohes  Schimpfwort,  das  unser 
Bericht  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  andeutet.*) 

Um  dieselbe  Zeit,  Mitte  Dezember,  trat  ein  Zwischenfall 
ein,  der  ein  weiteres  Zeugnis  zu  bieten  scIiien,  welch  hohen 
Grad  die  Unzufriedenheit  mit  der  Politik  des  Landesfürsten  in 
dem  bedrängten  Volke  erreicht  hatte.  Dem  in  Wasserhur  i,' 
conimandirenden  General  Wachtmeister  v.  Lindelo  wurde  durch 
den  üosenheimer  Boten  ein  Schreiben  eingehändigt,  das  vom 
13.  Dezember  aus  dem  Gericht  Wasserburg  datirt  war  und  die 


heisst  es  dort  (v.  Aretin,  Bayerns  auswärtige  Verliiiltnissc,  I,  Urkunden, 
S.  355),  .so  sijid  Ilire  Kurfürstl.  Durchl.  gedrungen,  das  Land  liifrnik'hst 
mit  dem  Kürken  an/,usehen,  und  wird  nichts  gewi-fsores  erfolgen,  ala 
das3  sowohl  Soldatesca  als  Unterthanen  v.n  endlicher  Ruin  und  DcHpera- 
tion  geraten  müsaeu,  inmassen  dann  bereits  aus  deren  jetzt  gegenwärtig 
und  fiberhaad  genommenen  grossen  Gonfusion  und  Unordnung  viel 
Tausend  Unterthanen  in  nnterscbiedlichen  Geriehten  aufgestanden  und 
rebdlirlr  und  bereits  etliche  Compagnieen  Beiter  de  facto  zertrennt  und 
au^eschlagen  haben.* 

1)  Wildenberg  im  B.A.  Bottenburg,  Stamnuits  der  Ebran  Ton 
Wildenberg,  nach  deren  Erlöschen  1806  bischöflich  regensburgisch. 

Aus  dem  Berichte  Ecks     14.  Dex.  Fass.  S86. 
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Unterschrift  trug:  Einhellige  Untorthanen  sammt  und  sonders.*) 
Ob  diese  Unterschrift  beim  Wort  zu  nehmen,  ob  nicht  nur 
ein  gewissenloser  Agitator  sich  angemasst  hatte,  im  Namen 
aller  zu  sprechen,  wird  sich  nie  feststellen  lassen.  Ecks  Be- 
richt sowie  die  Angabe  des  sogenannten  Bauemdiskurses,  dass 
die  Bauern  „einhellig  und  nit  apart"  auftraten,  lassen  die 
Echtheit  der  Unterschrift  als  glaubhaft  erscheinen.  Zur  Vor- 
sicht mahnt  jedoch  ein  anderes,  damals  von  der  Innbrücke  aus 
an  die  beiden  Bürgermeister  von  Kosenheim  gerichtetes,  ent- 
setzlich rohes  Drohschreiben  (die  Bauern  wollen  deren  Leiber 
zerschneiden  und  mit  dem  Schmer  ihre  Stiefel  schmieren),  das 
unterzeichnet  ist:  Bartl  Eichmaier  und  sein  Anhang.*)  Denn 
als  dieser  Eichmaier  Terhaftet  wurde,  erwies  sich,  dass  er 
weder  lesen  noch  schreiben  konnte  und  der  Sache  Töllig  fremd 
stand.  Gegen  die  Echtheit  der  Unterschrift  können  auch  die 
späteren  loyakm  Aeusserungen  der  Bauernvertreter  gerade  aus 
der  Gegend  um  Wasserburg  (vgl.  unten)  geltend  gemacht  werden. 

Lindelo  hatte  angeordnet,  dass  von  Haus  zu  Haus  herum- 
gehende Bevollmächtigte  den  Bauern  die  Gewehre  und  alles, 
was  sie  Ton  den  Soldaten  an  sich  gebracht  hatten,  abnähmen. 
Dagegen  berief  sich  nun  das  aus  Rosenheim  Überbrachte 

Schreiben  auf  das  Recht  der  Notwehr,  das  die  Unterthanen 

gegen  die  raubenden,  plündernden,  brennenden,  folternden,  tot- 
schlagenden Br)sewichter  von  Soldaten  geübt  hätten.  Lindelo 
wird  gewarnt  sein  Vorhaben  auszuführen.  Widrigenfalls  werde 
man  ihm  das  Neue  zum  Alten  rechnen,  denn  #r  sei  auch  einer 
von  den  «Quatvögeln"  (Quat  =  Kot),  der  als  Bettelmann  in  das 
Land  gekommen,  sich  darin  gleich  anderen  Obersten  bereichert 
habe.  Zum  ELriege,  der  das  Land  in  diesen  erbärmlichen  Stand 
gestürzt,  habe  er  getreulich  geraten.  Oberst  Salis  wird  eine 
Bestie,  Lindelo  wegen  seiner  Frömmelei  „Patemosterknechtl*, 
wegen  seiner  Weibersucht  mit  einem  noch  scliliuuueren  Ehren- 
titel genannt.   ,Also  sollst  du  wissen",  schliesst  das  Schreiben, 


^)  Das  flgd.  nach  Fass.  XXXIX,  Nr.  847. 
>)  A.a.O. 
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,flass  uns  die  HUSSerste  Not  (luliiri  drängt,  weil  wir  leider  drei 
Feinde  haben,  aus  welchen  der  Kurfürst  der  grösste,  ilen  seine 
Uoffahrt  oder  Geiz  dahin  getrieben,  aus  der  Jesuiter  Kat,  dass 
er  uns  zu  diesem  erbärmlichen  Stand  gebracht.*  Der  zweite 
Feind  sei  die  ganze  Soldateska  zu  Ross  und  zu  Fuss,  die  von 
Strassenraub  lebe,  wohl  wissend,  dass  sie  ,,von  unserem  gott- 
losen Fürsten*  nicht  l)t  zahlt  werde.  Diese  uUe  wollen  sie  tot- 
schlagen, wo  sie  ihrer  habhaft  werden,  Jjindelo  samnit  dem 
losen  Leckerl,  dem  Kaut  (Kastner  in  Wasserburg)  und  dem 
Erzbösewicht,  dem  Jäger,  ^)  sollen  die  ersten  sein.  Des  Haupt- 
feindes aber,  der  schier  der  beste  sei,  (des  Kurfürsten)  wollen 
sie  sich  nach  Möglichkeit  erwehren. 

Dieses  sogenannte  «Rosenheimer  Famosschreiben'  ist  denk- 
würdig, weil  uns  hier  zum  erstenmale  aus  Bayern  selbst  eine 
freilich  in  schmähsUchtige  Uebertreibung  ausgeartete  Yerur- 
teilende  Kritik  geg<'niil)t'r  der  conl'essiontdlen  Politik  Maximilians 
entgegen t()nt.  Nach  Lindelo's  und  Kants  Ansicht  deutete  das 
Schreiben  darauf,  dass  „die  Direktion  durch  höhere  Personen 
als  gemeine  Bauern  geführt  werde**.  Sicherer  als  diese  Herren 
hatte  der  Kurfürst  Kecht,  der  seinem  Urteil  die  eingeschränkte 
Fassung  gab,  das  Schreiben  habe  kein  Bauer  gemacht  —  es 
sei  «kein  gemeines  Bauemgedicht  und  nicht  glaublich,  dass  es 
die  Bauern  also  angeben  können  oder  wollen*.  Er  ordnete 
eine  sorgfiiltige  Untersuchung  nach  dem  Verfasser  an  —  diese 
aber  nahm  eine  überraschende  Wendung. 

Eine  grosse ^nzahl  der  vernommenen  Zeugen  erklärte  näm- 
lich, im  ganzen  Markt  Eoseuheim  werde  der  alte  Dr.  Tobias 
Geiger  als  Verfasser  bezeichnet.  Einer  behauptete  sogar,  in 
Bosenheim  sei  sonst  niemand,  der  dergleichen  yerfassen  könnte  (!). 
Tobias  Geiger,  der  Entdeker  des  Rosenheimer  G^esundbrunnens, 
früher  stadtischer  Chirurg  in  München*),  war  ein  vermöglicber 

1)  Wohl  der  kurfOrstl.  Jägermeister  von  Maxlrain. 

*)  Vater  des  Dr.  Malachias  Gteiger,  des  bekannten  Verfiusers  einer 
Schtift  Über  die  Pest  von  1634  in  München,  üeber  seme  Personalien 
s.  Stadler  in  Fonohnngen  z.  Kultur-  u.  Litteraturgeschiehte  Bayerns, 
V,  164  f. 
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1111(1  iKjclmngeseliener  Mann.  Schon  sein  Vater  Jakob  hatte  als 
Clüruig  und  Gemeinderat  in  llosenheim  gelebt.  Andere  Zeugen 
allerdings  sprechen  mit  gleicher  Bntschiedenheit  gegen  Geigers 
Autorschaft.  Verdächtig  war  aber,  dass  Geiger  eben  in  der 
kritischen  Zeit  Bosenheim  verlassen  und  sich  über  die  Gränze 
nach  Euistein  begeben  hatte.  Er  bediente  sich  desselben  Pa- 
piers mit  dem  Tiroler  Adler  als  Wassenseichen,  welches  das 
»Schreiben  aufwies,  und  bekannt  war  seine  hitzige  und  bissige 
Art  und  Gewohnheit,  der  Obrigkeit  und  anderen  Leuten  spött- 
lich  nachzureden."  Unter  den  vernommenen  Zeugen  war  auch 
Georg  Höck,  Bürger  und  früher  Gastgeb  zu  Kosenheim,  der 
in  Geigers  Hause  wohnte  und  viel  mit  ihm  verkehrte.  Nach 
diesem  Zeugen  besass  in  Eiosenheim  fast  jedermann  das  Schreiben, 
nachdem  es  ssuerst  in  einer  Abschrift  von  Trostberg,  dann  in 
einer  zweiten  Abschrift  von  Wasserburg  dorthin  gekommen  sei. 
Auch  Höck  gab  zu  Protokoll,  es  sei  das  allgemeine  €(erede, 
dass  Dr.  Geiger  das  Schreiben  verfasst  habe.  Wenn  in  Geigers 
Gegenwart  die  Jlede  daraul'  gekommen  sei,  habe  er  gelacht  und 
sein  Wohlgefallen  bezeigt.  Er  brauche  auch  dieselben  terminos 
und  phrases  in  der  Conversafcion.  Hitzig  von  Worten  sei  er 
genug  und  rede  spöttisch  von  der  Obrigkeit,  wie  im  ganzen 
Markt  Rosenheim  bekannt  sei.  Irgend  eine  andere  Person  sei 
nicht  verdächtigt  worden.  Nach  Hdcks  Angabe  war  Geiger, 
als  das  Schreiben  nach  Wasserburg  geschickt  wurde,  bereits 
in  Kufstein.  Dorthin  sei  er  wegen  Einquartierung  der  (Cron- 
berg'schen)  Reiter  retirirt,  habe  auch  alle  seine  Sachen  mit 
sich  genommen.  Als  aber  das  Schreiben  in  Rosenheim  Ijekannt 
geworden  sei,  habe  sich  Geiger  bereits  wieder  an  diesem  Orte 
befunden.  Ein  anderer  Zeuge  bezeichnete  Geiger  als  einen  ge- 
wandten und  vei-schlagenen  Mann,  dem  nichts  lieber  gewesen 
sei,  als  wenn  es  im  Lande  Übel  zugegangen  sei.  Einmal  habe 
er  im  Diskurs  selbst  davon  gesprochen,  dass  man  wegen  des 
Schreibens  ihn  im  Verdacht  habe,  habe  aber  darüber  nur  ge- 
lacht und  weiter  bemerkt,  er  wisse  wohl,  wie  es  bei  Hof  zu- 
gehe. In  einem  aufgefangenen  Schreiben  an  seinen  Schwieger- 
sohn, den  Apotheker  in  der  Dienersgasse  in  München,  liess 
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sich  Geiger  bitter  über  die  alles  verzelirenden  Raubvögel  (die 
Soldaten)  aus  und  weissagte  für  den  kommenden  Sommer  wieder 
das  Schlimmste,  «weil  bei  solchem  Regiment  weder  Glück, 
Segen  noch  Heil  sein  könne." 

Da  sich  der  Rosenheimer  Pflegverwalter  und  Gerichi- 
schreiber  der  schwierigen  Untersuchung  nicht  gewachsen  zeigten, 
übertrug  sie  Maximilian  zuei*st  dem  Hotrat  Imslander,  dann 
dem  im  NovenilxT  ohnt'tlirs  in   Hosenlifiin  wcilciKk'n ^) 

gesammten  llofrate.  Eine  Haupttrage  für  die  Untersuchung 
bildete  selbstverständlieli  die  Herkunft  des  Schreibens.  Der 
Kosc'iihoimer  Bote  Wolf  Haunstetter  hatte  es  nach  Wasserburg 
gebracht,  wo  ihn  dann  der  Empfanger  General  Wachtmeister 
Lindelo  mit  Ketten  und  Gefängnis  so  gepeinigt  hatte,  dass  er 
noch  an  einem  offenen  Fusse  litt,  da  er  als  Zeuge  Temommen 
wurde.  Er  gab  an,  ein  Diml  habe  das  Schreiben  nebst  einem 
Batzen  als  Botenlohn  in  seinem  Hause  abgegeben.  Dass  dieses 
Dirnl,  wie  seine  Frau  vorlier  behauptet  hatte,  des  Atthnaiers 
Töchterlein  gewesen,  konnte  weder  er  noch  jetzt  auch  seine 
Frau  bestimmt  aussagen.  Die  Frau  erklärte  ihre  Unkenntnis 
damit,  dass  ihr  der  Brief  ,zum  Gutzerl"  *)  hereingereicht  worden 
sei.  Auf  wiederholtes  ernstes  Zusprechen  kehrte  sie  zu  ihrer 
ersten  Aussage  zurttck:  sie  halte  noch  daftir,  dass  es  des  Attl- 
maiers  Diml  gewesen  sei.  Gründe  für  diese  Ansicht  konnte 
sie  nicht  angeben.  Sie  wurde  daher  in  die  Schergenstube  ge- 
führt und  in  Eisen  geschlagen,  (Limit  sie  sich  besser  bedenke. 
Zuletzt  erklärte  sie  wiederum,  es  sei  ihre  blosse  Meinung  ge- 
wesen, dass  es  des  Attlmaiers  Dirnl  gewesen  sei;  die  Sache 
habe  bei  Nacht  und  Nebel  gespielt.  Das  Töchterlein  Attlmaier 
erklärte  bei  seiner  Vernehmung  nicht  das  geringste  da?on  zu 
wissen.  Ebenso  erklärte  des  Cronasten  Töchterlein,  das  eben- 
falls «stark  bespracht*  wurde,  seine  Unwissenheit. 

Die  Kapitalfrage,   wer  das  Schreiben  überbracht  habe, 

^)  Wohl  wegen  der  seit  12.  August  1684  in  München  herrschen- 
den Pest. 

2)  On  k fensterlein,  von  gntzen  gucken,  nengierig  schauen.  Vgl. 
Schmeller-f  rommann,  L  970. 
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konnte  nicht  aufgeklärt  werden.  Und  so  führte  auch  die  Ver- 
folgung anderer  Fragen  und  Indicien  zu  keinem  Ergebnis. 
U.  a,  war  auf  dem  Schreibon  in  spanischem  Waclis  ein  ^Scliildl 
oder  Zeichen"  eingedrückt,  wie  es  scheint,  mit  einem  aus  den 
Buchstaben  P  S  W  gebildeten  Monogramm.  Man  forschte  nach, 
wer  ein  solches  Petschaft  führe,  ob  in  Bosenheim  ein  Petschier- 
oder  Zeichenschneider  lebe,  ob  wandernde  Künstler  dieser  Art 
dorthin  gekommen  seien.  Doch  weder  der  Yerfertiger  noch 
der  Besitzer  des  Petschaftes  liess  sich  feststellen.  Aach  unter 
den  verhafteten  Rädelsführern  der  Aufständischen  wurde  ver- 
gebens nach  dem  Verfasser  des  Rosenheimer  Ürohschreihens 
gefoi*scht.  In  ihrem  Schlussberichte  an  den  Kurfürsten  vom 
24.  März  1635  aus  München  erklärten  die  anwesenden  Anwälte 
und  Hofräte,  gegen  Qeiger  beständen  nur  drei  Indizien :  1.  das 
allgemeine  Geschrei;  2.  sein  Wegzug  nach  Kufstein;  3.  dass 
er  in  der  Zeit,  da  das  Schreiben  einlief,  im  Dezember  163$, 
sich  desselben  Papiers  bedient  habe.  Trotz  aller  Nachfor- 
schungen seien  weitere  Indizien  nicht  zu  beschaffen  gewesen. 
Es  sei  doch  misslich,  nur  auf  die  erwähnten  VerdachtsgrÜnde 
hin  zu  Geigers  Verhaftung  zu  schreiten,  besonders  wenn  man 
die  Qualität  der  Person  erwäge,  gegen  welche  man  nicht  mit 
Tortur  vorgehen  könne.  Was  das  Papier  betreffe,  so  werde 
dieselbe  Art  auch  von  den  Rosenheimer  Beamten  und  von  an- 
deren gebraucht,  so  dass  auf  dieses  Indicium  gar  kein  Gbwicht 
zu  legen  sei.  Da  hiemit  die  Akten  schliessen,  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  der  Kurfürst  die  gegen  Geiger  sprechenden 
Verdachtsgrfinde  ebenso  unzureichend  fand  wie  seine  Räte  und 
dass  die  Untersuchung,  nachdem  sie  sich  über  ein  Jahr  hin- 
gezogen hatte,  niedergeschlagen  wurde. 

Wenden  wir  nach  dieser  Abschweifung  unsere  lUicke 
wieder  dem  Aufstande  zul  Vielleicht  als  Gegenstück  zu  dem 
,Bauemdiskurs'  hatte  Lindelo  dem  Kurfürsten  einen  soge- 
nannten jjSoldatendiskurs''  übersandt,  worin  er  vorstellte,  dass, 
wenn  man  den  Bauern  ihren  Mutwillen  ungeahndet  liesse,  sie 
ein  Regiment  nach  dem  andern  zersprengen,  sich  mit  den 
Waffen  der  Überfallenen  Soldaten  ausrüsten  und  dann  schwer 
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zur  Rulle  zu  bringen  sein  würden.  Man  solle  den  Bauern 
daher  mit  Gewalt  zusetzen;  würden  sie  einmal  einen  Sieg  über 

die  Truppen  erfechten,  wiiren  weltliche  und  geistliche  Obrigkeit 
nicht  mehr  sicher.    Das  Ijcste  wilic  unverniutet  üher  sie  her- 
zutiiUt  ii  und  ein  paiir  der  Kii(hdstuhrer  hinzurichten.    Vor  alh-ni 
aber  möge  aller  Orten  befohlen  werden,  die  Glocken  herunter- 
zunehmen und  zu  verbergen.    Dagegen  betonten  die  Berichte 
der  Civilbehörden,  die  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der 
militärischen  Ausschweifungen  standen,  überwiegend  weit  mehr 
diese  als  die  Widersetzlichkeit  der  Bauern.   U.  a.  berichtete 
die  Regierung  zu  Burghausen  ^)  am  17.  Dezember,  die  Ver- 
wriofi  uug  der  Fuhren  zur  I^'orthringung  der  schwedischen  Ge- 
fangenen seitens  der  ( iericlitsunterthanen   zu  Kling  sei  mehr 
aus  Fundit  vor  den  Heitern  uis  aus  Trotz  und  Ungehorsam 
geschehen,  wie  denn  diese  Unterthanen  vor-  und  nachhe  r  jedes- 
mal den  scliuhligen  Gehorsam  geleistet  hätten  und  jetzt  that- 
sächlich  wieder  leisten.  Sie  sehen  daher  nicht  ein,  dass  eine 
Strafe  gegen  diese  Unterthanen  vorzunehmen  wäre.  Was  aber 
den  fiaupträdelsführer  bei  dem  Auflauf  Yor  der  Wasserburger 
Brücke,  den  Wegmüller  Kaspar  Weinbuch  betrifft,  der  mit 
einem  .Schhichtschwert  bewaffnet,  der  Hauernschaft  zugesproclien 
„und  sich  alh'rhand   weit  aussehen<ler  lieden  liat  vernehmen 
Lassen,"  haben  sie  befohlen,  dass  dieser  zur  Haft  gebracht  und 
examinirt  werde.    Der  Kurfürst  aber  erklärte  in  einem  am 
20.  Dezember  an  seine  Hofräte  gerichteten  Erlasse,^)  er  ver- 
spüre, dass  seine  Beamten  dieses  so  importante  Werk  sich 
schlecht  angelegen  sein  lassen.  Die  Hofräte  sollen  daher  ihrem 
Collegen  Hofer  Commission  auftragen,  die  Untersuchung  über 
die  Rädelsführer  und  Hanptübelthäter  zu  leiten. 

Bald  aber  musste  mau  erkennen,  dass  die  Untersuchung 
uud  Bestrafung  der  Aufständischen  noch  im  weiten  Felde  lag, 
da  die  Empörung  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres,  wahr- 


Rudolf  Freiherr  y.  Donnersberg  auf  Ober-  und  Ünter-Igling  etc., 
Kftmmerfflr,  Hauptmann  und  andere  Räte  zu  Burgbausen.  Fass.  886. 
»)  A.  a.  0. 
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scheinlich  infolge  neuer  Trup])en-Einquartierungen und  Aus- 
schweifungen, neuen  Aufschwung  nahm.  Wiederum  ortcuiten 
in  der  Nacht  vom  29.  auf  den  'M).  Dezember  an  vielen  Orten 
die  Sturmglocken I  wiederum  scharten  sich  die  Bauern,  soweit 
sie  es  vermocliten,  bewaü'net  zusam&en.  Von  Salzburg  nach 
München  oder  zurück  konnte  niemand,  hohen  oder  niederen 
Standes,  reisen,  ohne  yon  den  empörten  Bauern  ausgeplündert, 
beschädigt  oder  gar  totgeschlagen  zu  werden.*)  Mehr  und  mehr 
trat  jetzt  die  Empörung  als  eine  verabredete  und  organisirte 
hervor,  deren  Führer  auch  besonnene  und  ordnungsliebende 
Bauernschaften  durch  Terrorisnuis  zum  Anschluss  zwangen,  ^) 
und  die  ihre  Wellen  auch  über  Beziike  warf,  wo  man  noch 
nicht  unter  Einquartierung  litt,  sondern  solche  nur  befürchtete. 
So  erhoben  sich  die  Bauern  im  Gericht  Oetting  nur,  weil  sie 
hörten,  wie  greulich  und  tyrannisch  das  Kriegsvolk  enthalb 
des  Inns  mit  der  Bauernschaft  umgehe.  Ueber  den  Kurfürsten 
hörte  hier  der  Pflegrerwalter*)  nichts  Schlimmes  reden;  viel- 
mehr erklärten  die  Bauern:  eine  ähnliche  Behandlung  durch 
die  Soldaten,  wie  ihren  Nachbarn  zuteil  geworden,  wollten  sie 
nicht  abwarten,  damit  der  Kurfürst,  ihre  Hofmarkslierren  und 
sie  selbst  noch  etwas  behalten  und  nicht  auch  so  ganz  um  das 
Ihrige  kommen.  Markgraf  Nestor  Pallavicinus,  Herr  zu  Tiss- 
ling,  berichtete  über  den  Aufstand  zu  Mermosen,  wo  .1er  Mühl- 
knecht Hans  Mayer,  vordem  Teilnehmer  am  Au&tand  zu  Trost- 
berg, als  Rädelsführer  auftrat.   Dort  drohten  die  Bauern,  die 


')  Am  4.  Januar  berichtet  Kant  ans  Wasserlmror,  dass  die  Vcr- 
pflr-iriiiig  von  4  Compagnieen  des  Wertirsclien  Hi'i^iments ,  ausser  dein 
Pferdefutter,  monatlich  ungefähr  43i)0  tl.  erfordere.  Der  Event  uahmschlug, 
der  auf  das  (Tericht  Wasserburg  gemacht  worden,  werde  aber  aUninög- 
hch  oder  schwerlich"  zu  erheben  sein. 

Kaut  aus  Wasserburg,  0.  J.ui.    F;ir-/,.  336. 

^)  So  gibt  Loren/  Sedlinaier,  HetViuuksamtmann  zu  Griesstetten  am 
inn  ;in .  die  zu  Wasserburg  versammelte  Bauernschaft  habe  gedroht, 
wenn  die  Bauern  dieser  Uofmark  nicht  mithalten  wollten,  würden  sie 
ihnen  Hans  und  Hof  abbrennen.  Fass.  849. 

*)  Fasz.  S86. 
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Comniissare  totzuschlagen.    Hans  Mayer  war  am  3.  Januar 

hereits  in  TissHng  verhaftet.^)  Auch  unter  der  Bürgerschaft 
zu  Wasserhurjj^  venniliin  man  jetzt  wohl  «trotzige  Diskurse  und 
schwierige  Keden":  wenn  der  vieltaltiL;t'n  Einquartierung,  (h'U 
starken  Durchzüi^en  und  den  unerträglichen  Contributionen  lür 
die  Soldaten  nicht  abgeholfen  werde,  müasten  sie  zur  Despera- 
tion kommen,  weil  sie  ohnedies  schon  ganz  zugrunde  gerichtet 
und  lauter  arme  Bürgersleut*  seien;  allerlei  Gtewerbehandlungen 
seien  hereis  am  Erliegen.^)  In  Trostherg  wurde  der  Bürger 
und  Schreiner  G^eo^g  Maucher  als  Hauptaufmegier  bezeichnet; 
er  wollte  der  liaurrn  „durt  hgehender  General*  sein.^)  Der  nach 
Tro.stberg  verordnete  (^uartierconmiissär  Eusniann  wurde  von 
den  Bauern  in  seiner  Wohnung  iil>eriallen  und  mit  Schlägen 
misshandelt.*)  In  iiupolding  wiegelte  am  Neujahrstage  der 
Cooperator  von  der  Kanzel  herab  die  Menge  auf.^)  Graf  Johann 
Friedrich  Fugger,  der  sich,  um  nicht  Au&ehen  zu  erregen,  zu 

1)  A.  a.  0. 

^)  22.  Dez.  Lindelo,  Kastner  .loh.  Kaut  u.  ein  anderer  Beamter  an 
den  Kurfürsten;  Faaz.  347.  Auf  «leu  Bericht  eines  Waaserburger  Bürgers, 

<lass  er  unter  den  vermimnielten  Hauern  keinen  erkannt  habe,  schrieb 
«ler  Kurfürst  an  ilen  Kand:  Das  «glaube  ich  nicht  und  auch  den  «r»'- 
nieinen  Bur^^ern  ist  nicht  zu  trauen,  weil  die  Armut  bei  ihnen  gross  ist. 
Tom.  210.  f.  107. 

Kaut  G.  Jan.    Fasz.  33G. 
*)  Extrakt  der  Rädelsführer,  Fasz.  336. 

^)  Der  Kurfürst  ersuchte  27.  März  1C34  den  Erzbischof  v.  Salzburg 
um  exemplarische  Bestrafung  dieses  Prieatera.  Fasz.  849.  —  Auch  von 
dem  P&trer  Qteorg  Sedlmair  zu  Haiming  oder  Neuhofen  wird  in  den  Yer- 
hörsprotokoUen  (Fasz.  343)  berichtet,  er  habe  im  Wirtshause  zo  Höhen- 
wart Tor  Zeugen,  allerdings  »in  bezechter  Weis**  etlichemale  gesagt: 
Botz  Sacram!  (sie);  er  habe  drei  Bildl  in  seinem  Brevier  (womit  er  drei 
Knüttel  meinte):  damit  wolle  er  sich  wacker  wehren  und  hab*8  schon 
verborgen.  Und  wiewohl  man  ihm  solche  Reden  verwehrte,  hat  er  sie 
doch  öfter  wiederholt.  Nach  einem  Erlasse  des  Kurfürsten  vom  5.  Jan. 
(Fasz.  336)  hätte  er  desshall)  we^en  „fJottefllästerung  und  lärtnenhla^iender 
Drohrede^  auf  einen  Karren  jjfescliniiedet  und  mit  UebcrHchreil»ung  seines 
Verbrechens  seinem  Ordiiuirius  zu  gebiilirender  Strafe  zu<^esandt  werden 
aollen.  Da  dies  unterblieben  war,  wurde  die  Regierung  doch  angewiesen, 
dem  Biachof  über  sein  Verbrechen  zu  berichten. 
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Fuss  von  seinem  Schlosse  Zinneberg  nach  Wasserburg  begab, 
fand  in  der  Nähe  seines  Schlosses  an  3000,  bei  Steinhering  an 
4000  Bauern  beisammen  liegen.^)  Auf  mehr  als  20000  Mann 
schätzte  man,  yielleicht  doch  übertreibend,  ihr  Lager  bei  Wasser- 
burg, das  jetzt  im  Eselswalde  (gegen  den  Chiemsee  hin)  aufge- 
schlagen war.  Als  das  Regiment  Cronbcrg  auf  seinem  Marseille 
von  München  und  Perlach  in  die  Gegend  von  Peiss  gekoinnien 
war,  stiess  es  dort  auf  etwa  600  mit  Spiessen,  Kolben  und 
Musketen  bewaffnete  Bauern,  die  den  Befehlshabern  erklärten, 
sie  würden  sich  bis  auf  den  letzten  Mann  wehren,  um  die 
Reiter  nicht  durchzulassen.  Dem  Pfleger  und  dem  Kästner  Ton 
Aibling,*)  die  dieses  Regiment  als  Quartierkommissare  gelei- 
teten, gelang  es  zwar  nach  langem  Parlamentiren  die  Bauern 
zu  bestimmen,  dass  sie  der  Truppe  den  Pass  frei  gaben.  Kaum 
aber  war  dann  das  Regiment  in  seine  Quartiere  verteilt,  so 
begannen  die  Ueberfälle  i^eo-en  dessen  zerstreute  Abteilungen. 
Tn  Beiharting  ward  die  Com})agnie  Kolb  dieses  Regiments  über- 
fallen, mehrere  Reiter  mit  Weibern  und  Kindern  erschlagen, 
50  Pferde  geraubt.  Ein  neuer  Ueberfall  auf  cronbergische 
Beiter  erfolgte  einige  Tage  später  zu  Höchstädt  eine  Meile  von 
Roeenheim.  Der  Generalwachtmeister  z.  Pf.  Graf  Philipp  Adam 
zu  Cronberg  fand  nötig  sein  Regiment  ,aus  dem  Loch'  zwischen 
den  Bergen,  wo  die  Reiterei  nichts  ausrichten  könne,  zusammen 
und  näher  gegen  München  zurückzuziehen^.)  Ampfing*)  und 
andere  Dörfer  um  Mübldorf  musste  die  Leibcompagnie  dos 
Regiments  Fürstenberg  räumen,  da  die  liauern  mit  Ucberniacht 
über  sie  herfielen.  £ine  andere  Abteilung  dieses  Reiterregiments 
wurde  in  Ebersberg  von  Bauern  überfallen,  die  Georg  Mayr, 
genannt  Rondljörg,  führte;  der  Rittmeister  und  der  anwesende 
Pflegrerwalter  Ton  Schwaben  retteten  sich  durch  die  Flucht, 

*)  7.  Jan.  Faaz.  33«. 

')  S.  d«raii  Bericht  ans  Aibling  vom  2.  Januar;  T.  210;  f.  163. 
Cronberg  (hier  Cronburg)  8.  Jan.  aus  Tegernsee  an  Aldringen. 
T.  280,  f.  20;  vgl.  f.  22  Bericht  des  Rittmeisters  Keller. 

Das  flgd.  an^  „Exixakt  der  RädelafÜhrer  aus  der  rebelUschen 
Bauenuchaft*.  Faasi.  336. 


Digitized  by  Google 


70 


Sigmund  MieUer 


ein  lu-iti  r  wunlr  t'rsclila^t'ii.  iiirliren'  vcrwinulri.  üIxm*  lO  ,nu)n- 
tirte"  Pferde  sainiut  dem  («t'i>iick  weggeiiuimnen,  „die  ganze 
Commpagnie  ruinirt.**  Der  PHcgverwalter  zu  Mennosen  sah 
sich  von  etwa  2000  Bauern  »furioser  Weise**  umringt;  ehe  sie 
einen  Soldaten  hereinliessen,  erklärten  diese  Watenden,  wQrden 
sie  sich  bis  auf  den  letzten  Mann  wehren.  Hier  war  wieder 
Kiispiir  Weinbuch  der  Ffihrer  der  Bauern.  In  Kling  wurde 
von  den  Aufständischen  das  Schlossthor  erbrochen  und  drei 
(j (»tan <^L'ue  befreit.  An  niclncrtii  Orten  traten  Amtmänner 
(Scliergtii)  als  die  IJädelst'iilirrr  der  Km|)(>rimg  auf.  In  der 
Gegend  von  Sehwaben  veinaliin  man  wieder  aus  den  Reiben 
der  Aufetändischen  die  Drobung:  wenn  der  Kurfürst  selbst 
komme,  wollten  sie  ihn  totschlagen.^) 

Am  7.  Januar  wurde  auch  ein  Kurier  Wallensteins  von 
den  Bauern  angegriffen.  Der  Postillon,  mit  dem  er  reiste, 
wurde  getötet,  der  Kurier  selbst  dankte  seine  Rettung  einem 
gewagten  Sprung  iiljer  eine  höbe  Hecke  binweg  ins  Wasser.'') 

In  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Januar^)  schlugen  die 
Bauern  zunächst  der  Stadt  Burghausen  in  mehreren  Kirchen 
Sturm,  liefen  haufenweise  zusammen  und  erhoben  ein  grosses 
Geschrei.  Der  Commandant  der  Stadt,  durch  die  Wachen  auf- 
merksam gemacht,  Hess  alle  dort  im  Quartier  liegenden  Sol- 
daten von  Haus  zu  Haus  aufnehmen  und  besetzte  mit  ihnen 
die  Wälle  und  Posten.  Dem  Bürgermeister  zeigte  er  an,  dass 
die  riaiiern  dem  Vernebmen  nach  die  Absiebt  begten,  die  (je- 
scbiitze  \nm  Wall  zu  mbnien;*)  er  wolle  daher  eilends  mit 
der  Soldateska  ins  Schloss  hinauf,  inzwischen  solle  der  Bürger- 
meister bei  der  Bürgerschaft  die  nötigen  Anordnungen  für  die 
Sicherheit  der  Stadt  trelien. 

Daran  knüpfte  sich  nun  ein  ziemlich  harmloser  Auflauf 

^)  Bericht  des  PflegrerwalterB  t.  Schwaben,  8.  Jan.  T.  210,  f.  268. 

2)  Fasz.  33G. 

^)  Das  Hgd.  nach  dem  Bericht  der  Regierung  zn  Bnrghansen  v. 
U.Jan.;  Fasz.  348. 

*)  Diese  Stelle,  f!iichti«i:  gelesen,  scheint  Schreibers  Ano-abe,  dass 
Burghauseu  von  den  Bauern  erstürmt  worden  sei,  zugrunde  zu  liegen. 
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unter  der  Bürgerschaft,  indem  die  Bürger  unruhig  wurden  und 
sich  einbildeten,  .dass  es  auf  nichts  Gutes,  sondern  eher  auf 
einen  blinden  Lärmen  und  Ausplünderung  gemeint  sein  mochte." 
Als  aber  der  Bürgermeister  Majr  den  Bürgern  zu  yerstehen 

gab,  dass  sie  keine  Gefahr  zu  besorgen  hätten,  Hessen  sich 
diese  bald  bewegen,  ruhig  nach  Hause  zu  gehen;  vierzig  von 
ihnen  wurden  zu  besserer  Aufsicht  auf  die  Wälle  gelassen. 
Der  Tischler  Veit  Peittinger,  der  gedroht  hatte,  man  solle  den 
Conimandanten  totschlagen,  wurde  verhaftet.  Was  von  IJeber- 
lallen  der  Bürger  auf  einzelne  Soldaten  erzählt  werde,  bemerkt 
die  Begierung  in  ihrem  Berichte  an  den  Kurfürsten,  sei  über- 
trieben oder  ganz  g^rundlos,  von  einer  Rebellion  oder  einem 
wider  die  Soldateska  gerichteten  Aufetand  könne  keine  Bede 
sein.  Sichtig  sei  allerdings,  dass  die  Soldateska  und  die  Bürger 
fliegen  einander  nicht  wohl  alfektionirt  seien.  Das  komme  von 
der  neuen  Verordnung,  wonach  die  Bürger  die  Soldaten  voll- 
ständig verpflegen  sollen  (während  sie  früher  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Servitien  und  täglich  einem  Pfund  Fleisch  ihnen 
keinen  andern  Unterhalt  zu  geben  brauchten,  sondern  das 
wöchenliche  Bier-  und  Brodgeld  auch  für  die  gemeinen  Soldaten 
Yon  dem  eingegangenen  Gontributionsgeld  bestritten  wurde). 
Nun  wollen  sich  die  Soldaten  mit  dem,  was  der  Hausrater 
vermag,  nicht  begnügen,  sond^  gemeiniglich  besser  leben 
als  dieser. 

Zu  der  Stelle  dieses  Berichtes,  wo  von  der  vermeinten 
Bedrohung  der  Stadt  durch  die  Bauern  gemeldet  wurde,  schrieb 
der  Kurfürst  die  sarkastische  liandbemerkung:  ,£s  muss  eine 
schöne  Festung  und  ein  schöner  Commandant  sein,  wenn  die 
Bauern  sollen  Stuck  vom  Wall  nehmen !  Man  soll  den  Haupt- 
mann hierher  fordern,  zu  vernehmen,  wie  die  Bauern  die  Stuck 
hätten  nehmen  soUen.'* 

Drei')  Tage  darauf  (15.  Jan.)  kam  es  in  Burgliausen  noch- 
mal zu  einem  Auflauf:  der  als  Commissär  dorthin  verordnete 


^)  Zum  flgd.  8.  wieder  Aktenstücke  in  Faaz.  3 18,  besonders  Bericht 
von  Bürgenneiater  u.  Bat  der  Stadt  Burgliausen  v.  168i,  27.  Märs. 
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Hans  AlldH'tlit  von  Haimhausen  wunlc  iilx  rtal Icn.  eint'  Holle- 
l)ar(U'  wur<l»'  ilun  auf  die  Brust  «^csct/t,  wähiviul  ein  anderer 
mit  einer  Muskete  auf  ihn  ans(lih]<r.  Da  es  dem  Kurfüi'steu 
schien,  dass  Bürgermeister  und  liat  der  Stadt  Burghausen  die 
Untersuchung  wegen  dieses  Vorfalls  lässig  führten,  gab  er 
seinem  Unwillen  in  mehreren  Bescripten  ungnädigen  Ausdruck. 
Auf  einen  Bericht  vom  11.  Febr.  schrieb  er  an  den  Rand: 
,Man  wird  doch  wissen,  wer  damals  Musketen  und  Hellebarden 
j^t'iiabt.  Man  lasse  diese  alle  zusammen  kommen  und  s])ielen, 
dass  zwei  von  llinen  sich  ins  Gelangnis  stelh^n.  Was  gilt's: 
ehe  sie  es  thun,  werden  sie  den  Thäter  namhaft  machen!* 
Und  am  17.  Februar  schrieb  er:  ,£s  scheint,  als  wolle  der 
Magistrat  den  gebührenden  Fieiss  sparen  und  die  Verbrecher 
Selbsten  gern  yerduschen  helfen.*  Wiewohl  naeb  so  scharfen 
Rescripten  nacb  und  nach  über  80  Bürger  und  Einwohner,  die 
Hellebarden  und  Musketen  besassen,  gefänglich  eingezogen 
wurden,  sind  die  üebelthäter  nie  in  Erfahrung  gebracht  worden; 
von  dreien,  die  zuletzt  nocli  sassen,  mnsste  der  Fürst  selbst 
anerkennen,  dass  es  nicht  die  Schuldigen  seien.  Der  Tischler 
Veit  Peittinger  wurde  am  25.  Januar  wegen  der  aufrühre- 
rischen Reden,  die  er  ausgestossen ,  „auf  die  Schrägen"^)  ge- 
stellt, wiewohl  der  Kurfürst  am  Bande  eines  firüberen  Berichtes, 
wonach  sich  Peittinger  mit  starker  Bezechtheit  entscbuldigte, 
dekretirt  hatte:  es  soll  ihm  also  hingehen,  weil  er  einen  Trunk 
gehabt,  und  (soll)  nit  in  Straf  vorgenommen  werden. 

Vereinzelt  kam  es  auch  in  der  Donaugegend  zu  Zusanimen- 
stössen.  Dort  lud  der  Amtmann  oder  Scherge  auf  dem  W'ald 
Thoman  Pürckmaier  des  Pfleggerichtes  Griesbach  am  21.  De- 
zember 1633  eine  Anzahl  Bauern  und  Wachen  nach  Dorf  bach 
unweit  des  gräflichen  Marktes  Ortenburg,  befSahl  ihnen  mit 
ihm  in  die  Grafschaft  Ortenburg  einzurücken  und  Hess  —  er 
soll  etwas  bezecht  gewesen  sein  —  auf  die  dort  liegenden 
Reiter  imd  Dragoner  Werths  Feuer  geben.    Die  Folge  war, 


^)  Schandbühne,  Pranger,  im  Landrecht  v.  1616  als  Strafart  ge- 
nannt.  Vgl.  auch  SchmeUer-Frommann  II,  600. 
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dass  die  im  Markte  Ortenburg  einquartierten  Beiter  gegen  diese 
Bauern  ausrfickten  und  ein  blutiges  Scharmützel  sich  entspann, 
in  dem  der  Amtmann  Pttrckmaier  und  nicht  wenige  Bauern 
tot  auf  dem  Platze  blieben,  andere  schwer  verwundet  und  ein 
Teil  gefangen  wurde.  Die  Beamten  von  Griesbach,  die  dem 
Kurfürsten  darüber  berichteten,  Kästner  und  Gerichtschreiber,  ^  ) 
räumten  ein,  dass  die  zu  Ortenburg.  Siiklenau,  Aidenbach  und 
sonst  in  der  Gegend  liegende  Soldateska  also  hause,  dass  es 
Gott  erbarmen  müsse.  Ortenburg  ebensowie  den  Kasten  der 
dem  Kurfürsten  gehörenden  Hofmark  Saxenheim,  wo  sie  sich 
gewaltsam  einquartiert,  hatten  diese  Wüteriche  ganz  ausge- 
plündert, etliche  ünterthanen  hatten  sie  erschlagen,  andere 
beraubt,  gepeinigt,  schwer  verwundet.  Trotzdem  richteten  die 
Beamten  nach  Ptirkmaiers  tollkühnem  Unternehmen  ein  Ent- 
schuhiigungsschreiben  an  die  Befehlshaber  und  Ottiziere  dieser 
Truppen,  worin  sie  bemerkten,  nach  ihrem  Berichte  an  den 
Kurfürsten  werde  die  Rädelsführer  der  Bauern  zweifellos  eine 
exemplarische  Strafe  treffen.  Von  Maximilian  aber  erging 
(24.  Dez.)  an  Johann  von  Werth  der  Befehl,  er  solle  seine 
Soldateska  zu  grösserer  Bescheidenheit  anweisen  und  den  armen 
Ünterthanen  besseren  Schutz  halten.  Da  ohnedies  schon  viele 
Bauern  und  ihre  BÄdelsfÜhrer  gefallen  und  die  Aufetändischen 
nur  dem  Befehle  ihres  Amtmanns  gefolgt  seien,  also  keine 
sonderliclie  Schuld  tragen,  sollten  die  Gefangenen  nicht  fest- 
gehalten oder  weiter  gestraft  werden. 

Einige  Wochen  später  rotteten  sich  wegen  der  beabsich- 
tigten Erweiterung  der  Quartiere  wieder  an  4 — 500  Bauern, 
meist  aus  dem  Gerichte  Hengersberg  zusammen,  überfielen  am 
18.  Januar  Nachmittags  zwischen  2  und  3  Uhr  das  Schloss 
Fürstenstein f  das  der  Witwe  Nothaft,  «gewester  Marschalkin 
zu  Passau",  gehörte,  und  erzwangt  n  dessen  Oeflftiung.  Von 
den  vier  dort  liegenden  Reitern  wurde  einer  erschlagen ,  einer 
verwundet,  während  zwei  enfcÜohen.    Die  Bauern  nahmen  mit 


1)  22.  Dez.  1638.  StaatsarchiT.  K.  achw.  426/8.  T.  Dort  auch  die 
flgd.  Aktenstücke. 


74 


Sigmund  Bitzler 


sich,  was  sie  im  Schlösse  un  Musketen,  lloUebardeu  und  Muni- 
tion fanden,  und  zorren  dann  nach  Hause.  Von  weiterer 
Plünderung  wird  nichts  erwähnt,  die  Bauern  scheinen  es  nur 
auf  die  Waffen  abgesehen  zu  haben.  Der  Pfleger  von  Deggen- 
dorf erhielt  auf  seinen  Bericht  die  Weisung,*)  dass  er  die 
Repfierunf^  sofort  benachrichtififen  solle,  wenn  sieh  die  Bauern 
woitfT  zusiuiniit'iirotten  und  Tliätlichkeiton .  sei  es  j?<'j^«'n  die 
eigt'tu'ii.  sei  rs  <^egun  die  feindlichen  Truppen*)  beab- 
sichtigen sollten. 

Wie  wohlbegründet  auch  in  diesen  Gegenden  die  Furcht 
der  Bauern  yor  Einquartierung  war,  können  wir  wie  aus  der 
Schilderung  der  Beamten  von  Griesbach  auch  aus  dem  jammer- 
yoUen  Berichte  ersehen,  den  der  Pfleger  zu  Tiessenstein,  Hilde- 
brand Tengler  am  14.  Januar  an  die  Regierung  zu  Straubing 
erstattet»'.  Die  AintsunttTtliaiicn  drr  ilim  anvertrant<'ii  l'Hogc» 
Tiessenstein,  klagte  er,  seien  durcli  die  eiiKjuartierten  Soldaten 
in  die  äusserste  Armut  und  ins  Elend  gestürzt.  Der  nach 
TiesJ^en stein  commandirte  Oherstwachtnieister  Hans  Wilhelm 
yon  Holstein  liatte  ihn  dort  mit  150  Pferden  nächtlicherweile 
überfallen.  Die  Pferde  wurden  nicht  nur  in  den  Städeln, 
sondern,  da  es  sonst  an  Raum  fehlte,  auch  in  den  Stuben  und 
Gtewolben  des  Schlosses  eingestellt,  die  noch  nicht  ausge- 
droschenen Weizengarben  zu  ihrer  Unterstreu  verbraucht,  der 
liest  des  Weizens  bei  den  Waclien  verbrannt.  Das  Vieh  und 
alle  vorhan<lenen  Lebensuiittel  liessen  die  Soldaten  abtuhren. 
Unter  fortwährenden  und  unerhörten  Schmähungen  und  höchster 
Bedrohung  seines  Lebens  war  der  Pfleger  in  Zeit  von  acht 


1634.  Jan,  18.  Tittling.  Der  Kommissar  Hans  Georg  von  n.  zu 
Asch  an  den  Yizedom  und  die  andern  knrfQrstlichen  Anwalte  und  Räte. 
1684,  Jan.  19.  Der  Yizedom  Johann  Warmnnd  von  Preysing,  Freiberr 
auf  Altenpreysing  zu  Moss  etc.,  auch  andere  Anwälte  und  Bäte  (der  Re- 
gierung zu  Straubing),  dermalen  hei  St.  Nicola  vor  Passau,  an  den  Kur- 
fürsten nach  dem  Belichte  des  Pflegers  zu  Deggendorf.  T.  306,  f.  15  flgd. 

^)  Am  Regen  und  um  Falkenstein  erhoben  sich  im  Januar,  Februar 
1631  die  Bauern  gegen  die  Schweden.  So  Heilmann,  Eriegsgeschidito 
von  Bayern  II,  453.  464. 
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Tagen  vollständig  zugrunde  gerichtet  worden.  Und  kaum 
\A  aicn  die  Kelter  Holsteins  abgezogen,  kam  der  Oberstlieutenant 
l\oschier  (sie)  mit  Soldaten  seines  Regiments  und  dem  schrift- 
lichen Befehl,  dass  Tengler  bei  Strafe  militärischer  Exekution 
unveizQglich  501  fl.  im  Namen  der  Amtsunterthanen  zu  be- 
zahlen habe.  Da  sich  bei  den  ünterthanen  nichts  mehr  fand 
als  vier  Ochsen,  geschätzt  auf  65  fl.,  musste  Tengler  aus  Mangel 
an  Geld  einen  Schuldschein  ausstellen.  Jetzt  sind  wieder  drei 
Conij)agnieen  Dragoner  bei  ihm  einquartiert.  Das  verlangte 
Gehl  erstrecke  sich  für  sein  Gericht  schon  auf  viele  Tausend 
Gulden.  »Wie  hoch  mich  alt  Erlebten  von  Adel  diese  Ex- 
acüonen  und  äussei-ste  Commination  und  Bedrängnisse  schmerzen 
thun,  derenthalben  ich  Leib  und  Leben  in  Gefahr  setzen  muss, 
doch  einiges  Mittel  zu  entfliehen  nit  ersinnen  kann,  ist  genug- 
sam nit  zu  beschreiben*.^) 

Der  KurfÖrst  hatte  auf  die  ei-sten  Nachrichten  von  der 
erneuten  Zusannnen rottung  ein  neues  .\randat  an  die  Aufstän- 
di.schen ausg(»]ien  lassen.  Er  wies  darin  auf  die  Notwendigkeit 
hin,  dass  die  Soldateska  etwas  ausraste,  um  wieder  gegen  den 
Feind  gebraucht  werden  zu  können.  Da  die  Einquartierung 
nur  kurze  Zeit  dauern  werde,  sprach  er  die  Erwartung  ans, 
dass  die  Ünterthanen  sie  willig  ertragen  würden.  Zu  jedem 
Regiment  seien  in  die  Quartiere  Commissare  verordnet,  welche 
die  Quartiere  ordentlich  austeilen,  die  Ungelegenheiten  abstellen, 
die  Ünterthanen  beschirmen  sollen.  Niemand  solle  wider  die 
Gebühr  und  über  sein  Vermögen  belastet  werden.  Misshand- 
lungen der  Bauern  durch  die  kSoldaten,  «wie  sie  etwa  vormals 
vorgekommen  sein  mögen'',  mit  Binden,  Schlagen,  Haidein 
u.  s.  w.,  sollen  durch  die  ('ommissäre  und  die  Kriegsofliziere 
verhütet  und  abgestellt,  Soldaten,  die  sich  solches  zu  Schulden 

»)  T.  306,  f.  20.  Der  Kurfürst  beschiod  (20.  Jan.,  f  2'  :  Derartige 
Klagen  sollten  nicht  an  ihn,  sondern  an  die  Offiziere  gebracht  werden. 
Der  Commissilr  habe  boi  Unvermögenhoit  der  Ünterthanen  die  Soldaten 
daran  zu  erinnmi,  fla^s  sie  sich  «^'ocbdden.  uml  wenn  kein  (leld  vor* 
banden,  haben  sich  die  Stddaicn  mit  den  Viktualien  zu  begnügen. 

2)  Datirt  vom  2.  Januar.    T.  210,  f.  U7. 
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koiimicn  la.s.son,  un  liril»  und  Ii»'}K'n  ^Tstraft  wcrdfu.  Du  alx-i- 
nicht  wenige  Untertliaiieii  „aus  ganz  iingleichi'r  KmbilUung*' 
sich  in  hochsträflicher  Weise  unterfangen  haben,  sich  zu- 
sammenzurotten, die  Quartiercommissäre  zu  veijagen,  gegen  die 
Reiter  wie  auch  gegen  Reisende  Thätlichkeiten  zu  Terttben,  sie 
zu  plQndern,  zu  schädigen  oder  gar  zu  ermorden,  auch  öffent- 
lich zu  erklären,  dass  sie  keine  Einquartierung  dulden,  sondern 
alle  Soldaten  verjagen  wollen,  so  wird  jedermann  vor  solchem 
Beginnen  gewarnt  und  davon  al)gemahnt.  Sollten  die  ünter- 
thanen  in  ihrer  Widcisrlzliclikeit  verharren,  niüssten  sie  durch 
gewaltsame  Mittel  zum  Gehorsam  zurückgeführt  werden.  Den 
gehorsamen  Unterthanen  aber,  welche  die  Einquartierung  gut- 
willig auf  sich  nehmen,  soU  die  monathche  Contribution  für 
die  Dauer  der  Einquartierung  erlassen  werden. 

Dieses  Mandat  sollte  von  den  Kanzeln  herab  Terlesen 
werden,  die  Beamten,  Bürgermeister  und  Räte  sollten  den  Unter- 
thanen von  ()hri<rkeit  wegen  beweglich  zus])rechen,  das  gleiche 
ötdlten  die  (teistliehen  tliun.  Dieser  In-lfhl  t  r<jrin*x  am  2.  Januar 
an  die  Beamten  uud  Gemeindevorstiinde  der  Gerichte  Kraihurg, 
Trostberg,  Mermosen,  Wa-sserhurg,  Rosenheim,  Aibling,  Oetting, 
Traunstein,  Mark  wardstein,  Haag,  Maxlrain,  Neumarkt,  Vils- 
biburg,  Tölz,  Wolfiratshausen  und  Schwaben,^)  woraus  zu  er- 
sehen ist,  Uber  welches  ausgedehnte  Gebiet  der  Aufstand  schon 
in  den  ersten  Tagen  der  neuen  Empörung  sich  erstreckte. 

Bei  den  Behörden  aber  scheint  die  Scheu  mit  den  er- 
bitterten Bauern  persünlich  zu  unterhandeln  weit  verbreitet 
gewesen  zu  sein.  Die  Regierung  zu  Burghausen  hatte  am 
29.  Dezember  berichtet,  alle  Räte,  die  sie  als  Commissäre  für 
die  Verhandlung  mit  den  Bauern  ins  Auge  gefasst,  hätten 
wegen  wichtiger  Amtsgeschäfte,  die  keinen  Aufschub  erleiden, 
diese  Commission  nicht  übernehmen  können.  Sie  knüpfte  daran 
die  Bitte  um  Aufschub  bis  nach  dem  12.  Januar.')  Der  Mün- 

»)  T.  210,  f.  145. 

*)  Fasz.  886.  In  demselben  Faszikel,  überschrieben:  CommiBeions- 
handlung  wegen  der  rebellisdien  Bauern  im  Gericht  Waaserburg,  auch 
die  folgenden  Aktenstücke. 


Digitized  by  Google 


Avfatatid  der  bayer,  Bauern  im  Winter  1633  auf  1634.  77 

ebener  Hofrat  Wilhelm  Hofer,  beauftragt,  über  den  Aufstand 
gründliche  Erkundigung  einzuziehen,  meldet  am  5.  Januar  aus 
Urfahr,  die  Strasse  sei  unsicher,  er  könne  keinen  Boten  be- 
kommen. Am  16.  Januar  berichten  dann  die  Müncheuer  Hof- 
rüte,  ilir  College  Hofer  getraue  sich  nicht,  die  ihm  anvertraute 
Commission,  die  mit  augenscheinlicher  Leibes-  und  Lebensgefahr 
verbunden  sei,  zu  yerrichten,  bitte  daher  Yon  derselben  ent- 
bunden zu  werden.  Mutiger  waren  andere  Herren.  Aus  Braunau 
begaben  sieh  am  4.  Januar  der  Pflegverwalter  zu  Braunau, 
Kreninger,  und  —  eine  sonderbare  Wahl  —  der  spanische 
liesident  an  Maxiniiliaus  Hofe  Savedra  zu  den  Kebellen,  um 
zu  versuchen,  sie  in  Güte  zu  beschwichtigen.')  In  Wasserburg 
liielteu  am  5.  Januar  alle  dort  anwesenden  amten  und  Herren 
vom  Adel  eine  Beratschlagung.  Tags  darauf  wanderte  dann 
wiederum  ein  Kapuziner,  der  Wasserburger  Guardian  P.  Boman, 
aus  der  Stadt  in  das  Bauemlager.*)  Kaspar  Weinbuch,  sein 
Schlachtschwert  auf  der  Achsel,  geleitete  ihn.  Der  Weg  ging 
über  den  Berg  „auf  den  Esel  auf  die  Lochen  der  Kanzel  zu", 
wo  dann  der  Kapuziner  den  Bauern  predigte  und  während  der 
Predigt  des  Mandat  des  Kutliirsten  verlas  und  angemessen 
erläuterte.  „Er  hat  sich  bis  über  Mittag  bei  den  Bauern  auf 
dem  Berg  auijgehalten.  Die  Bauern  aber  erklärten  ihm,  wenn 
man  sie  nicht  von  der  Einquartierung  befreie,  wollten  sie  nicht 
auseinander  gehen  und  keinen  Soldaten  durchlassen.  Tags 
darauf  reiste  P.  Roman  nach  Braunau,  um  dem  KurfOrsten  zu 
berichten.') 

^)  Der  Kurfürst  an  die  Begienmg  zu  Burgbaiuen  6.  Jaanar.  In  den 
Verhörsprotokollen  in  Fasz.  343  findet  sich,  daaa  «dem  spanisdien  Am* 
bassador  das  Qeid  genommen  worden  sei".  Ob  bei  diesem  Anlass,  wird 

nicht  genagt. 

2)  Bericht  Kauts  aua  Waeserburg,  6.  Januar. 

^)  Unterwegs  nahm  er  in  Kraiburg  durch  einen  Aiisschuss  der  Krai- 
burger  Gericht«nnter<hanon  deren  Bosohwr-nh^n  über  die  von  ihnen  vfr- 
hingten  Scharwerkfifuhren  entgegen.  Da  er  diese  ,l*iirtikularl)esehweiden" 
dem  Kurfürsten  nicht  vortragen  wollte,  musste  er  sicli  HpiUcr  wegen 
seiner  verheimlichten  Besprechung  mit  den  Kraiburger  Bauern  verant- 
worten.   Faaz.  38G. 
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Immerhin  hatte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  neuerdings  er- 
wiesen, ilsiss  das  geistliche  Gewand  nnd  ])es()n(lers  die  l)eliebteil 
Kapuziner  ]>ei  den  AutstiindisLdien  nncli  am  ehesten  liespckfc 
fanden.  Der  Kurfürst  hatte  dieser  Thatsache  bereits  Itechnung 
getragen,  indem  er  seinen  beiden  Hauptconimissionen  je  einm 
geistlichen  Prälaten  beiordnete.  Ueberdies  betraute  er  (9.  Jan.) 
nach  dem  Vortrage  des  P.  Koman  diesen  selbst  und  seinen 
Hoffuttermeister  Wolf  Kreninger  mit  einer  Commission  zu  den 
Bauern.  Mit  der  Creditive  für  sich  und  ihre  Mitcommissäre 
nahmen  diese  eine  vom  10.  Januar  datirte  Weisung  mit:  „was 
der  Ijaiicrnsclialt  diesseits  des  Inns  vorzulialten. Diese  Auf- 
zeichnung ist  besonders  beachtenswert,  da  sie  wohl  zur  grösseren 
Hälfte  aus  eigenhändigen  Uaudzusätzeu  und  Correcturen  des 
Kurfürsten  besteht.  Den  Bauern  sei  beweglich  vorzustellen, 
was  der  Fürst  bisher  zur  Erhaltung  von  Land  und  Leuten 
gethan  habe,  indem  er  nicht  allein  seinen  ganzen  zusammen- 
gesparten Geldvorrat  für  den  Krieg  verwendet,  sondern  auch 
seine  eigene  Person  nicht  verschont  habe.  Er  selber  sei  an 
die  Gränze  und  sogar  ausser  Jjainles  hinausgezogen  und  habe 
sich  mit  höchster  Leibes-  und  Lebensgefahr  bemüht,  (U-n  Feind 
am  Eindringen  ins  Land  zu  hindern,')  „und  dies  allein  aus  der 
Ursache,  weil  er  als  ein  Liebhaber  und  treuester  Vater  seiner 
Unterthanen  dahin  getrachtet,  dass  er  seine  armen  Unterthanen 
mit  Steuern  und  Anlagen  verschonen  möchte.  Desswegen  hat 
er  nicht  allein  das  Seinige  darangesetzt,  sondern  auch  viele 
Millionen  Geld  aufgenommen.*  Während  dieses  vierzehnjährigen 
Krieges  seien  den  Unterthanen  noch  keine  anderen  oder  höheren 
Anlagen,  ( 'ontjibutionen^)  oder  dergleichen  Beschwerung  auf- 
erlegt worden,  als  wiihrend  der  Zeit  des  Friedens  seit  drei-ssig 
und  mehr  Jahren  Gewohnheit  war,  während  in  anderen  Ländern 

')  Das  flgd.  meist  eigenhändig  vom  Kurfürsten. 

-)  Von  der  Irizteii,  am  10.  .Tun.  1G33  aiisgeschriobenen  ansserordent- 
lichen  Krieg.scontribuiioii  wird  hier  abgesehen,  wiewohl  eben  diese  auf 
die  herr.sohL'iule  Ui)zul'ri(nleiiheit  mit  einwirkte.  8ie  b^gte  jedem  Besitzer 
eines  ganzen  Hofes  monatlieh  1  fl,  dem  eine«  halben  Hofe»  i  ü  u.  s.  w. 
auf.   li.A.  Altbairkehe  Lamlschaft,  T,  11)^,  f.  3. 
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im  Reicli  und  gerade  in  den  benachbarten:  Oesterreich,  Böhmen, 
Pfalz,  Salzburg  die  Unterthanen  mit  Steuern  und  Anlagen  weit 

liTilicr  belegt  wurtlen,  so  dass  die  bayeriscbeii  Untertbaneii  im 
\  eigk'icli  mit  iiireii  Xachhiirn  „gleichsam  im  Kosengarten  ge- 
sessen seien."  Die  Beschwerden  der  Unterthanen  habe  der 
Fürst  wohl  erwogen,  habe  auch  den  Befehl  gegeben,  dass  man 
das  Kriegsvoik  in  andere  Quartiere  lege.  «Dass  dies  nicht 
geschehen,  haben  andere  verursacht."  Die  Bauernschaft')  solle 
sich  zu  Gemüt  führen  und  ab  andern  sich  spiegeln,  welch 
traurigen  Ausgang  es  nehmen  würde,  wenn  man  dem  Feinde 
nicht  widerstände,  wie  dieser  mit  Raub,  Mord  und  Brand 
die  Untertlianen  völlig  zugrunde  richten  würde.  Der  Knr- 
i'üist  tragt'  an  der  unzeitigon  Empörung  und  Auflehnung  ein 
sclilechtes  Gefallen  und  hätte  wohl  Ursacli<\  ih  rselben  anders 
und  mit  Schärfe  zu  begegnen,  habe  auch  mit  den  dreierlei 
Armaden,  die  sich  im  Lande  befinden,^)  genügende  Mittel  zur 
Bestrafimg  des  Aufruhrs.  Damit  sie  aber  in  der  That  wahr- 
nehmen, dass  der  Fürst  mehr  zu  Gnade  und  Güte  geneigt  sei, 
und  weil  sie  auch  hoffentlich  ihren  unzeitigen  Aufstand  ge- 
bührend bereuen  und  um  den  Nachlass  der  Einquartierung  so 
inständig  bitten,  (hingegen  sicli  zu  möglichster  Contribution  an 
Geld.  Korn,  \'ieh.  Haber,  Fourage  und  zu  underei-  Scluibbgkeit 
erbieten,  erklärt  sich  der  Kurfürst  gnädigst  dahin,  dass  den 
Unterthanen  dieses  Ortes  (wo  das  Mandat  verlesen  wurde)  die 
wirkliche  Einquartierung  gegen  das  erwähnte  Anerbieten  er- 
lassen werden  solle.  Zu  diesem  Entschlüsse  die  Bauern  östlich 
vom  Inn  von  der  Einquartierung  zu  befreien,  scheint  der  Kur- 
fürst durch  den  Vortrag  des  P.  Roman  bestimmt  worden  zu 
sein.^)    Ob  aber  die  dort  liegenden  oder  dorthin  bestimmten 

Das  flg<l.  ganz  eigenhiindig. 

2)  Criut'iiit  sind  die  bayerischen  Truppen,  die  kaiserlichen  und  die 
spanisch-italieiiiHchen  des  Herzogs  v.  Feria. 

•)  Wie  hervorragenden  Anteil  an  dem  V'ersöhnungswerke  aiich  die 
Wasseiburger  Kapuziner,  besonders  der  Guardian  P.  Roman  geuoiumeu 
haben,  so  wird  ihre  Rolle  doch  in  einigen  Darstellungen,  die  auf  haud- 
schrifUichoi  Annalen  der  bayer.-tirolischen  Kapuxinerprovinz  beruhen, 


üiyiiized  by  Google 


80 


Sigmund  Bieäler 


Truppen  nun  sogleich  gegen  den  Feind  derDanau  zu  gef&lirfc 
wurden  oder  ob  nicht  vieknehr  die  Bauern  wesÜich  yom  Inn 

durch  verstärkte  (Quartier last  den  Preis  für  die  Erleichterung 
ihrer  Xachharn  zu  tragen  liatten.  ist  nielit  deiitlicli  zu  ersehen. 

Schon  Aut'aiiji^s  Januar  hatte  der  Kurfürst  zwei  Haupt- 
comniissionen  gebildet,  von  denen  die  eine  mit  den  Bauern  im 
Osten  des  Inns,  die  andere  mit  jenen  westUch  des  Flusses  den 
Weg  gütlicher  Unterhandlungen  betreten  sollte.  Den  Gom- 
missären  wurde  aufgetragen,  mit  etlichen  Wirten  und  Pro- 
kuratoren, die  sich  dem  Vernehmen  nach  unter  den  Bauern 
befanden,  einzeln  zu  vcrhandehi  und  durch  diese  einHussreielien 
und  zugleicli  VernunftgriuKU'ii  zu«^äiiglicheren  Männer  auf  die 
Aufständischen  einzuwirken.  Für  die  Ostcommission  wurden 
(IT).  Jan.)  der  Abt  Sigismund  Ton  Seon,  der  Regierungsrat 
Maximilian  Sedelmajer  von  Burghausen,  der  Forstmeister  zu 
Altötting,  Hans  Paul  Bidler,^  und  der  Bürgermeister  Esaias 
Widmer  von  Burghausen  bestimmt.^)  Am  11.  Januar  rerhau- 
delten  diese  Herren  mit  vorgeladenen  Ausschüssen  der  Gerichts- 
unterthaneu  von  Wildenwart,  Aschau,  Wald,  Kling,  Trostherg, 
Jlüsenheini,  Merniosen,  Markwardstein,  nachträglich  auch  Traun- 
stein.^) Wieder  schallten  den  Oommissären  .bittere  Klagen  über 
die  entsetzlichen  Excesse  der  Truppen  entgegen.  Wenn  der 
Soldat  nicht  über  den  Inn  geführt  werde,  sei  man  bereit,  mit 
Geld,  Getreide,  Yieh  und  Futter  alle  Schuldigkeit  zu  leisten. 
Mit  Einquartierung  aber  bat  man  verschont  zu  werden;  in 
diese  zu  willigen,  hätten  die  Ausschüsse  keine  Macht;  thäten 
sie  es  gleichwohl,  würden  sie  von  den  andern  Bauern  totge- 
schlagen werden.  Auf  das  Zureden  der  Coramissäre  erklärten 
sie  doch,  binnen  zwei  Tagen  nochmal  einen  Versuch  macheu 
zu  wollen. 

so  bei  (Lipowsky)  Geschichte  des  Kapuzinerordens  in  Bayern .  S.  25,  u. 
Heiserer.  Gesch.  d.  Stadt  Wasserburg  (Oberbayer.  Archiv  XIX,  386  f,) 
mit  einiger  ächönfärbendeii  Uebertreibuug  geschildert. 
»)  T.  210,  f.  233. 

^)  Bericht  der  Commissare  (des  Abtes  v.  Seon.  Hans  Paul  Ridler  zu 
Trostberg,  Sedeliuayei-s  u.  Widmer)  v.  13.  Jan.  aus  Wasserburg;  Fas2.  38C. 
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Mittlerweile  aber  trafen  der  Wasser buiger  Kapuziner- 
guardian und  Kreninger  mit  der  oben  erwähnten  Resolution 
und  Instruktion  des  Kurfürsten  ein,  woraus  sich  ergab,  dass 
dieser  das  Yon  der  Bauernschaft  gewünschte  Auskunffcsmittel 
schon  selbst  ergriffen  habe  und  den  Bauern  die  Winterquartiere 
gnädigst  nachlassen  wolle.  Mit  Dank  yemahmen  die  nochmals 
zusammenberufenen  Ausschüsse  diesen  Eiitscliluss  des  Fürsten. 
Ihre  Versammlung,  erklärten  die  Vertreter  der  Bauern/)  sei 
durchaus  keine  Kebellion,  sondern  allein  zum  Schutze  ihrer 
Güter  und  Bewahrung  von  Weib  und  Kind  erfolgt.  Wenn 
keine  Soldaten  mehr  zu  ihnen  gelegt  würden,  versprachen  sie 
nach  Hause  zu  gehen,  sich  ruhig  zu  yerhalten,  die  geforderten 
Contributionbn  zu  leisten,  sich  auch  persönlich  gegen  den  Feind 
gebrauchen  zu  lassen.  Gegen  dieses  Versprechen  scheint  es 
hier  zum  ruhigen  Abzüge  der  Bauern  gekommen  zu  sein.  Als 
bald  darauf  300  in  Frankenmarkt  einquartierte  Reiter  dort 
neue  Schandthaten  verübten,  frugen  die  Bauern  dieser  Gegend 
beim  Pfleger  zu  Friedburg ^)  ganz  devot  an,  wie  sie  sich  da- 
g^en  yerhalten  sollten.  Nur  im  Gericht  Oetting  erhob  sich 
nochmal  ein  Aufruhr^  der  einen  Teil  der  Ostcommissäre  dorthin 
rief.  In  der  Nacht  auf  den  16.  Januar  wurde  in  Altötting  in 
allen  Kirchen  angeschlagen,  da  ausgesprengt  wurde,  Tags  vor- 
her sei  in  Burghausen  eine  starke  Abteilung  von  Reiterei  und 
Fussvolk  eingerückt  in  der  Absicht,  die  Bauern  heimlich  zu 
überfallen,  und  die  Zusagen  der  Commissilre  wolle  man  nicht 
halten;  mit  diesem  „Deckmantel*  habe  man  sie  nur  »von 
einander  geredet."*)  Vereinzelte  und  schwächere  Regungen 
von  Widersetzlichkeit  kamen  auch  in  der  Folge  noch  Tor. 
Am  5.  Januar  bezeichnete  der  Pfleger  zu  Traunstein  Hans 
Inneriochner  als  den  GenenürädelsfQhrer,  der  die  Bauern  Ter- 

Dos  flgd.  aus  dem  Berichte  Sedehnajers  wid  Widmers    Ib,  Jan. 
au  Bnrghauten,  T.  210,  f.  809—814. 

*)  S.  dessen  Bericht     16.  Jan.,  a.  a.  0.  f.  820. 
*)  Bericht  der  Commisaftre  t.  14.  nnd  des  Hans  Paulus  Ridler  zu 
Trosiberg  an  seinen  Schwager,  Bat  und  Bentmeister  su  Burgbausen, 
V.  16.  Januar.  Faas.  886. 

1900lSft«iiigab.d.pfciLii.1ilatOI.  6 
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t'Uhro,  der  Zahlung  der  ausgeschricbeuea  Kriegscontributiou 
sich  zu  widersetzen.*) 

Nicht  so  glücklich  wie  ihre  Collagen  im  Osten  war  die 
Westcommission,  die  aus  dem  Abte  Michael  vom  Heiligenberg 
zu  Andechs,  Victor  Adam  von  und  zu  Seiboltsdorf  und  dem 
Münchener  Bürgermeister  Friedrich  Ligsalz  bestand.*)  Diese 
('ommissäre  Ix'riet'en  oinen  Ausschuss  der  Huuern  uns  den  (te- 
richten  liosciihcini.  Ailding.  Haag,  SchwalM  ii,  Neuniarkt.  auch 
aus  anderen  Orten,  aus  jeder  l'farrei,  Dorlg«  ineinde  und  llaupt- 
niannsoluift  zu  sich  nach  Wasserburg,  hielten  diesem  die  kur- 
ilirstlichen  Befehle  und  Patente  vor  und  betonten,  die  Ein- 
quartierung solle  ja  nur  auf  einige  Zeit  dauern,  damit  die 
Soldateska  etwas  ausrasten  könne.  Von  einer  Zurückziehung 
der  Truppen  aus  den  Quartieren  scheint  hier  nicht  die  Rede 
gewesen  zu  sein.  Hier  aber,  wo  die  liauern  am  schwersten 
ht  trotlen  wan>n  und  ihnoii  ilhenlics  kriiic  Krleicliterung  be- 
stimmt zugesagt  wurde,  lauteten  ihre  Klagen  so,  dass  die  Com- 
missäre  verstummten  und  dem  Fürsten  nur  über  die  Leiden 
seiner  Unterthanen  berichten  konnten.  Zwischen  den  Zeilen 
des  Berichtes  klingt  es  heraus,  dass  die  CommissSre  selbst  die 
Zusammenrottung  der  Bedrängten  entschuldigt  &nden.  Nach 
ihrer  Schilderung  waren  um  Aibh'ng  herum  viele  Dörfer,  im 
Fächinger  Gebiet  allein  sieben,  worin  keine  eiir/Jge  Manns- 
person, sondern  nur  mehr  Weiber  und  Kinder  lebten,  deren 
einzige  Nahrung  ilaberbrod  war  und  die  vor  Hunger  und 
Kummer  einem  elenden  Untergang  entgegensahen,  und  dies 
darum,  weil  die  Tyrannei  der  Cronbergischeu  Keiter  von  der 
Art  aufgetreten  war,  dass  die  Männer  ohne  Lebensgefahr  nicht 
zu  Hause  bleiben  konnten.  Viele  derselben  waren  erbärmlicher- 
weise unschuldig  erschossen  worden.  Mit  Hohengilchtng  und 
vier  weiteren  Dörfern  stand  es  ebenso.  Die  Naclibarsehaft  Peiss 
war  zuerst  von  den  bchweden,  dann  nach  Ostern  1633  von  der 


Fasz.  886. 

^  Zum  flgd.  8.  Bericht  dieser  Commiaafiire  ▼*  15.  Januar  aus  Waaaer- 
barg,  Farn.  886;  u.  T.  210  passiin,  bes.  f.  262  flgd. 
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Armada  Aldringens  vollständig  ausgeplündert,  eine  Keihe  an- 
derer Dörfer  waren  ganz  oder  teilweise  in  Asche  gelegt.  In 
dieser  Art  geht  die  Schilderung  der  Oonunissäre  weiter  durch 
alle  Gerichte,  die  hier  vertreten  waren.  Mit  weinenden  Augen 
erklärten  die  Bauern  die  Unmöglichkeit ,  den  Befehl  des  Kur- 
fürsten zu  befolgen.  Von  den  Obersten  und  anderen  Offizieren 
werde  so  gar  keine  Disziplin  gehalten,  weder  Gottes,  noch  des 
röini.sclien  Kaisers  noch  des  Kurfürsten  Gebote  fanden  Beach- 
tung.^) Sogar  Kindern  seien  die  Aermlein  gebrochen,  viele 
Personen  tot  geschossen,  andern  seien  Ohren  und  Nasen  ab- 
geschnitten worden,  nur  damit  sie  gepeinigt  und  gemartert 
würden.  Alle  Fahrnis  bei  den  Häusern  wird  nur  aus  Mutwillen 
verbrannt,  himmelschreiend  sind  die  Gewaltthaten  gegen  die 
Frauen.  Dem  Wirte  zu  Haar  im  Ger.  Aibling  haben  Soldaten 
ein  Ohr  durchlöchert,  einen  Strick  durchgezogen,  ilm  an  t'iiieni 
Nagel  aufgehängt  und  so  lange  gepeinigt,  bis  das  Ohr  aus 
einander  riss. 

Trotz  alledem  erklärten  diese  Bauern,  sie  hätten  sich 
keineswegs  als  Bebellanten  aufgeworfen,  sondern  sich  nur  vor 
Raub  und  Mord  schützen  wollen,  wollten  auch  gern  wider  den 
Feind  sich  gebrauchen  lassen,  sogar  ,  zuvörderst  an  der  Spitze 
stehen",  wenn  ihnen  nur  kriegsverständige  Landleute  (Land- 
.sassen)  zugeordnet  würden.  In  ihrer  jetzigen  Lage  freue  sie 
der  Tod  mehr  als  das  Leben;  vielleicht  werde  ihnen  als  \Jn- 
schuldigen  Gott  Gnade  verleihen,  dass  der  Feind  »mit  und 
neben  ihnen  aus  dem  Lande  gejagt  werde.** 

Auf  diesen  Bericht  antwortete  der  Kurfürst  am  23.  Januar,^) 
mittlerweile  seien  ihm  andere  Berichte  zugegangen  des  Inhalts, 
dass  die  Bauernschaft  unterhalb  des  Inns  «sonst  schon  accom- 
modirt  worden  sei."  Die  Gommissäre  mSchten  also  ihre  Oommis- 
sion  nicht  fortsetzen,  sondern  sich  wieder  nach  Hause  begeben. 

Nach  einem  andern  Bericht  äusserten  die  Bauern,  bei  dieser 
Soldateska  dne  Zacht  wiederherznatellen,  sei  gans  unmöglich,  da  sie 
nidite  nach  €rott,  Kaiser  und  Fürsten ,  gesdiweige  den  Hevren  Kri^* 
commissiien  frfigen. 
3)  FasB.  886. 

6* 


Digitized  by  Google 


84 


S^mund  ItieMler 


Diosfi  , Acroiiiiiiodat ioii "   war.   w »*iii|L(??U'iis  })ei  einem  Teil 
«ler  Bauern,  in  ti  a^^ischer  \\  eise  erfolgt.    Schon  in  den  ersten 
Jjinuartiigen,  da  der  Aufruhr  täglich  zunahm,  hatte  sich  näm- 
lich der  Kurfürst  entschlossen,  falls  die  Bauern  ohne  Blut?er- 
giessen  nicht  zur  Heimkehr  zu  gewinnen  seien  und  sein  neues 
milde  gehaltenes  Abmahnungspatent  fnichÜos  bliebe,  Gewalt 
anzuwenden.  Er  hatte  damit  den  Obersten  y.  Billehe  mit  spa- 
nischem Fussvolk  und  den  Reitern  Cronbergs  und  Fürstenber^s 
beauftragt,   aucli   den  Generalzeugmeister  (irafen  Ottheinrieh 
V.  Fugger  angewiesen,  diesen  von  München  aus  mit  Artillerie 
zu  unterstützen.   Die  Instruktion  lautete  dahin,  dass  die  Truppen 
die  Aufständischen  durch  GeschUtzfeuer  aus  ihren  Stellungen 
vertreiben,  ihnen  nachsetzen,  aber  nicht  alles  niedermachen, 
sondern  jene,  die  sich  ergeben,  nach  Hause  ziehen  lassen 
sollten.    Von  den  Rädelsführern  sollte  ein  Teil  sogleich  vor 
ihren  lläust  rn  aufgehängt,  die  meisten  aber  l^ehuts  noch  schär- 
ferer und  exeni}tlarisclier  Strafe  gefanircn  genommen  werden. 
Aldringen,  dem  der  Fürst  diese  Anordnungen  mitteilte,*)  gab 
rückhaltlos  zu,   dass  der  Aufstand  durch  die  Insolenz  der 
Soldaten  verschuldet  sei,  hielt  aber  gleichfalls  strenges  Ein- 
schreiten für  geboten.  Um  so  mehr,  da  zu  befürchten  sei,  dass 
der  Feind  diese  Gelegenheit  benützen,  gegen  die  Isar  vorrücken 
und  seine  früher  gehegte  Absicht  ins  Werk  setzen  werde.  Es 
könnte  dann  k(tn]nien,  dass  man  mit  dem  Feind  und  zugleich 
mit  den  rebellischen  Unterthanen  ,mehr  als  zu  viel"  zu  thun 
bekomme  und.  dass  sich  die  Gefahr  auch  der  kurfürstlichen 
Bresidenz  Braunau  nähere.   Aldringen  versprach  nochmals  alles 
au&ubieten,  um  bei  den  ihm  anvertrauten  kaiserlichen  Truppen 
sowohl  auf  dem  Marsch  als  in  den  Quartieren  gute  Disziplin 
zu  erhalten.*)  Da  weitere  kaiserliche  Regimenter  im  Anmarsch 

1)  M.  an  Aldringen  8.  Jan.  ans  Braunan.  T.  280,  f.  1.  Zmn  flgd. 
8.  ebendort  f.  6.  7.  26.  Aldringen  hatte  sein  Quartier  81.  Des.,  2.  Jan. 
in  Berchting  bei  Starnberg,  4.  Jan.  in  Planeck. 

^  Wie  wenig  seine  Anstrengungen  und  die  anderer  TmppenfOhrer 
zun&chst  Erfolg  hatten,  zeigen  wieder  zahlreiche  Berichte.  So  ttber  die 
Unthatcn  der  Kroaten  im  März  in  der  Moosbarger  Gegend  (n.  a.  ver- 
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auf  Hävern  wuren,  orklürte  es  der  Kurfürst  als  unniöjjflicli, 
neben  den  bayerischen  und  spanisclu  n  aueli  noch  diese  unter- 
zubringen und  Aidlingen  verstand  sich  dann  dazu  diese  Truppen 
zu  Winterquartieren  In  den  bayerischen  Wald,  die  Oberpfalz 
und  die  kaiserlichen  Erblande  zu  führen. 

Von  der  gegen  die  Empörer  aufgebotenen  Truppenmacht 
aber  stiess  Cronberg  am  18.  Januar,  Ton  Zorneding  her  rdckend, 
ausserhalb  Ebersberg  auf  freiem  Felde  auf  eine  Hauernschar. 
Von  Heitern  und  Dragonern  angegriffen,  zog  sich  ein  Haufen 
von  etwa  5— tiOO  Mann  nach  Abersberg  , unter  die  Schranken" 
zurück  und  unterhielt  von  dort  G»  w(  lirfeuer  auf  die  Truppen. 
Da  holten  diese  ihre  Geschütze  lierbei  und  kaum  hatten  die 
zu  spielen  begonnen,  stoben  die  Bauern  aus  einander.  Die 
meisten  suchten  Zuflucht  in  den  Häusern  -des  Marktfleckens. 
Hier  kam  es  dann  zu  einer  blutigen  Ezekntion,  die  auch  der 
amtliche  Bericht^)  „ein  abscheuliches  Spektakul"  nennt,  be- 

brannten  de  bei  Reicherzhanaen  einen  Bauran  in  einem  Backofen;  T.  216, 
f.  865)  nnd  im  Sommer  in  Höchstädt;  Heilmann  II,  479.  Im  Landgericht 
Ei^Ung  hat  das  dort  einquartierte  burgundische  Criegsvolk  mit  Rauben 
und  Plfindem  grossen  Schaden  verQbt,  alle  seine  Quartiere  »aufs  äusserste 

verderbt  und  zum  Teil  in  Brand  gesteckt*  (Mai).  Nicht  minder  schlimm 
hausten  Musketiere  in  Ergolding  und  dessen  Umgegend.  Im  Pfleggericht 
Teisenhausen  wurden  von  dem  spanischen  und  insbesondere  burgundisrhon 
Kriegsvolk  , unerhörte  Insolentien"  verübt,  u,  a.  das  Dorf  Handlkamh 
niedergebrannt.  Der  Pflegverwalter  von  Kirchberg  berichtete  (10.  Juni), 
dass  Streifi»arteieii  von  der  vor  RcgoiKsl)urg  liegenden  kaiserlichen  und 
bayerischen  Armee  ^die  ohnedies  blutanneu,  elenden,  in  den  Hölzern 
sich  anfhaltenden  Unterthanen  um  Brod  und  Geld  unmenschlich  pei- 
nigen, „schwajbleu'',  mit  blutrünstigen  Streichen  traktireu,  ja  ermorden, 
auch  in  den  Gotteshäusern  wie  verruchte  Bestien  wüten :  S.  T.  216, 
f.  888.  893.  418.  488.  (Schwaiblen  »  ndteln,  einen  Strick  durch  üm- 
dbrehen  straffer  anziehen;  Schmeller^Frommann  II,  620.  «JMQt  Stricken  ge- 
raiÜet  und  gesdiwaiblet,  dass  ihm  die  Augen  zum  Kopf  horans  drangen  :* 
T.  216,  f.  241  Daewischen  kam  es  auch  zu  blutigen  Raufereien  unter  den 
Truppen  sdbst,  so  zu  Aich  zwischen  cronbergischen  Rdton  und  Spaniern, 
anderwärts  zwischen  d^  pappenheimischen,  schaumburgischen  und  bur» 
gundischen  Regimentern,  wobei  10  Mann  tot  blieben.  A.  a.  0.  f.  488.  468. 

*)  Des  Pflegvei-walters  v.  Schwaben,  übersandt  von  den  Rfttffli  zu 
Mflnchen.  T.  210,  f.  880,  832.  Vgl.  f.  834. 
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sonders  da  sir  ^nisstentoils  arme  und  unschuldijife  Untorthanen 
gt'trotlen  lialu'.  die  nur  gezwungen  mitgegangen  seien.  Kt'in 
Bauer,  der  den  Soldaten  in  die  Münde  ti*  !,  blieb  am  Leben, 
in  Kberäberg  selbst  zählte  man  150  Tote,  dreissig  bis  vierzig 
lagen  vor  dem  Ort  auf  den  Feldern.  Auch  in  den  Flammen 
der  wohl  Yon  den  Siegern  angezündeten  Häuser  acheinen 
manche  umgekommen  zu  sein.  Wenigstens  nennt  ein  Gerichts- 
protokoll') unter  den  AufrOhrem  die  beiden  Aschauer^  Vater 
und  Sohn  aus  der  Aschau,  die  bei  der  Exekution  zu  Kbersberg 
verbrannt  seien.  Der  Sohn  war  wie  ein  Soldat  ausstaftiert 
(als  früherer  Soldat  oder  weil  er  .  inen  Soldaten  geplündert 
hatte?)  und  hatte  die  auf  der  andern  Seite  in  £bersberg  ein- 
gedrungenen Bauern  geführt. 

Welche  geringe  militärische  Kraft  dem  Aufstand  inne- 
wohnte, trat  bei  diesem  einzigen  giösseren  Zusammenstosse 
schlaj^end  hervor.  Zweifellos  beruhte  dies  vor  allem  auf  der 
mangelhaften  lievvatfnung  der  Ranern  —  ein  Grund,  der  den 
Kurfürsten  von  Anfang  an  vor  übertriebener  Besorgnis  be- 
wahrt hatte.  Nach  Wasserburg  hatte  er  am  18.  Dezember 
geschrieben,')  er  hoffe  nicht,  dass  die  Bauern  sich  nochmal 
zusammenrotten  und  einen  Angriff  auf  diese  Stadt  wagen,  da 
sie  ja  nur  Morgensterne  und  dergleichen  Bauemwaffen  führten. 
Immerhin  hatten  im  oberGsterreichischen  Aufstand  von  1626 
Bauemscharen ,  die  keine  besseren  Waffen  führten,  regulären 
'rru})pen  schwere  Niederlagen  bereitet.  Aber  diese  von  religiöser 
Begeisterung  enflammten  Empörer  waren  ausgezogen,  um  sich 
zu  schlagen,  die  armen  bayerischen  Bauern  hatte  nur  Not 
und  Verzweiflung  aus  ihren  Dörfern  getrieben.  Die  geringen 
Früchte  des  Landesdefensionswesens  haben  sich  übrigens  auch 
bei  diesem  Anlass  geltend  gemacht,  denn  zweifellos  war  ein 
grosser  Teil  der  Aufständischen  für  das  Landesaufgebot  ge- 
drillt worden. 

Ein  langes  gerichtliches  NachspieP)  folgte  dem  Aufruhr. 


1)  Fas/..  313.  2)  pasz.  317. 

3)  Fasz.  XXXVm,  Nr.  848;  Fasz.  XXXIX,  Nr.  848,  849. 


Digitized  by  Google 


Aufstand  der  baycr.  Bauern  im  WitUer  1633  auf  1634.  87 


Die  Verhaftungen  dehnten  sich,  nachileni  die  Torturen  be<^onnen 
(25.  April)  und  weitere  Anzeigen  zur  Folge  gehabt  hatten,  so 
weit  aus,  diiss  in  Wasserburg  die  Öchergenstuben  und  Keuchen 
zur  Aufnahme  der  Gefangenen  nicht  hinreichten.  In  dieser 
Stadt  befanden  sich  ungefähr  170  Personen  in  Untersuchung. 
Als  Oommissare,  die  mit  deren  Führung  betraut  waren,  werden 
genannt  Michael  Ferdinand  Blarer,  Christian  Gobel,  der  Wasser- 
burger Pfleger  Hans  Christoph  y.  Ruestorf,  Hans  Georg  Aen- 
dorfer  (auch  Endorfer),  der  Münchener  Hofrat  Imsländer,  Joh. 
Bapt.  Amnion,  auch  der  Oettinger  Forstmeister  Hans  Paul 
Ridler.  Der  letztere  war  am  22.  Februar  angewiesen  worden, 
weitere  Verhaftungen  vornehmen  und  die  Kirchen  der  Orte, 
wo  dies  geschähe,  durch  Heiter  bewachen  zu  lassen,  damit  die 
Bauern  dort  nicht  zusanunenh^ufen  und  Sturm  iSuten  könnten. 
G^enüber  rigorosen  Vorschlägen  der  Malefizkonunission  vertrat 
der  Kurfürst  hier  die  mildere  Auf&ssung  (20.  Mai  1634),  dass 
nicht  ganze  Gemeinden  und  Dorfschaften  und  alle,  die  mit- 
tj^etTfangen ,  sondern  nur  die  Rädelsführer  und  Aufwiegler  und 
die  etwas  Hesoiideres  verbrochen  haben,  zu  bestrafen,  wer  ein- 
fach mitgelaufen,  gegen  Bezahlung  der  Verptlegungkosteu  frei 
zu  entlassen  sei.  Hier  wurden  zunächst  drei  Aufrührer,  Michael 
Stibl,  Wolf  Weybacher  und  Hans  Dunzmaier  hingerichtet,  Tiele 
zeitlich  oder  dauernd  des  Landes  yerwiesen. 

Unter  den  in  Wasserburg  Verhafteten  war  auch  Kaspar 
Weinbuch,  der  Wegmüller  von  Bamsham.  Der  Kurfürst  liess 
(20.  Febr.)  dem  Pfleger  zu  Wasserburg  die  Akten,  die  bei  der 
Biirghauser  Regierung  über  diesen  Gerichtsuntrrthanen  von 
Kling  erwachsea  waren,  übersenden  und  bemerkte,  der  Pfleger 
TV  erde  daraus  entnehmen,  dass  er  gegen  diesen  Uaupträdels- 
führer,  der  vor  vielen  eine  exemplarische  Strafe  verdiene,  „nicht 
viel  Prozess  oder  Ceremonien  machen  dürfe.'  Am  28.  Februar 
wird  Weinbuch  noch  in  einem  Verzeichnis  der  in  der  Wasser- 
burger Fronveste  untergebrachten  Kebellen  aufgeführt.  Ein 
Rescript  des  Kurfürsten  aber  an  die  Wasserburger  Commission 
vom  2.  Juli  besagt:  ,Den  Kaspar  Weinbuch  belangend,  weil 
mit  ihm  der  Tod  den  Prozess  geendet,  also  hat  es  dabei  sein 
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Bewenden.''    Schreibers  Angabe,  dass  Weinbuch  enthauptet 

worden  sei,  ist  also  irrip  —  er  ist  im  Gefängnis  gestorben.') 
Aus  («incni  Scliroibcn  dos  Herzogs  All)n'i'lit  erfahren  wir,  dass 
zu  \\  asserburg  sowohl  unter  den  Getangenen  als  den  Soldaten 
„die  hitzige  ungarische  Krankheit  /iendich  eingerissen*'  und 
mehrere  ihr  erlegen  seien.  Vielleicht  zählte  auch  Weinbuch 
zu  den  Opfern  dieser  Seuche. 

Bis  in  den  August  zog  sich  die  Untersuchung  gegen  die 
Unterthanen  der  Grafschaft  Haag  hin.  Nach  den  Vorschlägen 
der  Anwälte  und  Hofrüte  aus  München  vom  1.  August  sollten 
von  diesen  Wolf  Wisser  und  Martin  Felderniayer,  die  Soldaten 
des  l\rL!:iiMeuts Fürstenberg  überfallen  und  totgeschlagen  hatten,^) 
mit  der  i'oena  ordinaria  legis  Oorneliae  de  sicariis,  also  mit 
dem  Tode,  bestraft,  andere  Teilnehmer  an  diesem  Ueberfall 
mit  Ruten  ausgehauen,  andere  des  Landes  yerwiesen  werden 
—  Anträge,  die  der  Kurfürst  am  19.  August  guthiess. 

Unter  den  des  Landes  Verwiesenen  war  „ein  böser  Tropfen*, 
wie  ihn  der  Kurfürst  nennt,  Georg  Aicher  von  Albaching,  der 
wiederholt  gefajitren,  einmal  beLfiiadigt,  aber  wider  Erlaubnis 
in  die  Grafschaft  Haag  zurückgekehrt,  dann  nochmal  aus  dem 
Geföngnis  ausgebrochen  war.  Dieser  Aicher  hatte  erklärt,  er 
wolle  lieber  sterben  als  zum  Kriegswesen  condamnirt  werden. 
Herzog  Albrecht,  der  Herr  der  G^al^haft  Haag,  fand  (6.  Juli) 
die  Landesverweisung  eine  zu  milde  Strafe  für  diesen  „losen 
Gesellen".  Er  hätte  liir  das  beste  gehalten,  dass  man  ihn  auf 
eiuem  Karren  zur  Armada  nach  Kegensburg  und  zwar  „zu  den 


1)  Ebenso  grundlos  scheinen  die  Angaben  Schreibers,  8. 626,  dass 
Weinbuch  ein  geheimer  Anh&nger  des  Protestantismus  war,  dass  er  sein 
Schlachtschwert  schon  im  Lande  ob  der  Enns  gegen  Pappenheim  ge- 
führt (diea  hat  Czerny  von  Schreiber  übemominen)  und  mit  den  Robellen 
in  Oberösterreieh  Uiiterhandlnnfjen  angeknüpft  habe.  Da-s  Protokoll  in 
Fasz.  das  auf  S.  1.  8.  15.  25  die  Weinbuch  zur  Last  gelegten  Thaten 
verzeichnet,  wei.ss  von  allem  dorn  nichts  und  anrh  sonst  bin  ich  in  den 
Akten  auf  keinen  Helepf  für  diese  Behauptungen  Schreibers  gestossen. 

^)  In  dem  Glauben,  dass  diese  ihnen  ein  Gespann  Ochsen  geraubt 
hätten. 
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Stucken"  (der  Artillerie)  unter  dem  von  Starzhauscu,  unter 
dem  er  schon  firUher  gedient,  geschickt  hätte,  , damit  ihm  der 
Kitzel  ein  wenig  yerginge.*^) 

Die  üniersnehung  über  die  Aufständischen  im  Osten  fOhrte 
die  Regierung  in  Burghausen.  Es  dürfte  sich  verlohnen  darauf 
näher  einzugehen,^)  da  hier  wieder  charakteristische  Streif- 
lichter «luf  Maximilians  Denkweise  und  die  Art,  wie  er  seine 
Behr>rden  behandelte,  entfallen.  -Ein  ^joborener  Bureaukrat, 
thätig  im  Kleinsten ! "  —  dieses  Urteil  Kanke's  über  Joseph  II. 
trifft  auch  für  ihn  vollständig  zu.  Am  7.  März  1684  befahl  der 
Kurfürst  (auch  für  die  in  Wasserburg  Verhafteten),  mit  den 
Rädelsführern  solle  nicht  zugewartet  werden,  bis  sie  zur  Fassung 
des  Urteils  .alle  mit  einander  zugeschnitzelt  seien,*  sondern, 
sobald  über  einen  die  Untersuchung  beendet,  sei  Bericht  zu 
erstatten.  Am  16.  März  meldete  dann  die  Regierung,  dass 
über  21  der  in  Burghausen  Verhafteten  die  Untersuchung  ab- 
geschlossen sei,  und  beantragte  die  Mehrzahl  als  unschuldig 
stralfrei  zu  entlassen  Für  einige  wurden  milde  Strafen,  wie 
Landesverweisung  auf  ein  Jahr,  vorgeschlagen.  Für  einen 
lautete  der  Vorschlag,  er  solle  zwei  bis  drei  Stunden  «auf  den 
Esel*)  gesetzt  werden." 

Diese  Milde  erschien  dem  Kurfürsten  durchaus  verfehlt 
und  rief  wiederum  einen  seiner  ungnädigsten  Erlasse  hervor. 
Aus  euerni  Bericht,  rescribirte  er  am  20.  März,  habe  ich  haupt- 
siichlich  so  viel  ersehen,  „dass  ihr  in  diesem  wiclitigen  Werk 
guct  liederlich  und  kaltsinnig  hindurchgangen  und  dadurch 
eintweders  eure  Traperfektion  oder  dass  ihr  sonsten  zu  diesem 
ProzesB  einen  schlechten  Lust  und  Eifer  gehabt,  zu  Genüge  zu 
erkennen  geben.'  Es  gereiche  ihm  dies  nicht  nur  zu  ungnä- 
digstem Miss&llen,  sondern  er  behalte  sich  auch  gegen  sämmt- 

■)  Alles  obige  am  M8. 
Die  Akten  bilden  Fass.  849,  aberschrieben:  lfolefl2pro2ess  mit 
den  sa  Burghaosen  verhafteten  ^nem  aus  den  Gerichten  Traunstein, 
Trostberg,  Oetting  und  Hermosen. 

^  üeber  das  Reiten  auf  dem  Esel  als  Strafe  Tgl.  Schmeller-From- 
mann  1, 169. 
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liehe  Räte  weiteres  vor.    Diese  schweren  Verbrechen ,  woraus 

leicht  oin  nie  wieder  zu  machender  Landsclniden  hätte 

entstclu  ii  könntii.   dürfe  111:111  nicht   mit  so  «»-erinjjfer  und  un- 
proportionirter  Strafe  liingtlicii  lassen,  ihre  \  urschläge  könne 
er  daher  niclit  approbiren.    Unter  Androhung  der  Dienstes- 
entlassung  befahl  er  den  liüten,  die  Mängel  des  Prozesses  zu 
verbessern  und  wies  im  einzelnen  nach,  wie  die  Untersuchung 
mit  grösserer  Gründlichkeit  zu  führen  sei.   Wer  leugnet,  sei 
mit  anderen  zu  confrontiren  und  auf  diesem  Wege  zu  über- 
führen.   Besonders  solle  dies  geschehen  mit  Georg  Maier  von 
VV' äzing,  Steplian  \Vil)mer.  Andre  Eliing^r.  Loxi  (fieorg,  Schuster 
von  Trostberg).  Sebastian  Mair  von  Wallersheim,  Georg  Mair 
von  Kienberg  (wohl  K.  bei  Traunstein),  die  zweifellos  die  Haupt- 
rädelsfUhrer  gewesen  seien.   Wegen  der  gewaltsamen  Eröffnung 
des  Klinger  Schlossthores  wird  den  Räten  vorgeworfen,  dass 
sie  , schlechte  und  liederliche  Erfahrung  eingezogen*  und  bei 
ihrem  Versuche,  diese  That  aufzuhellen  »ganz  fahrlässig  und 
schlauderisch  gehandelf*  hätten.   Für  einen  besonders  schweren 
Fall  wird  angeordnet:  die  Akten  sollen  dem  Bannrichter  zu- 
geschickt werden  und  dieser  ohne  Verzug  ein  Urteil  schöpfen, 
nicht,  wie  bisher  missbräuchlich  vorgekommen,  auf  Kosten  des 
Kurfürsten  bei  einer  Akademie  ein  Gutachten  einholen,  zumal 
es  ein  klarer  Fall  ist.   «Wann  wir  alle  ürtl  auf  den  academiis 
wollen  beratschlagen  lassen,  bedürfen  wir  keines  Paanrichters!* 
Anderseits  will  der  Fürst  auch  nicht,  dass  ein  Unschuldiger 
bestraft  werde.    Da  der  liest  der  Verhafteten  nach  dem  Be- 
richte der  Ilegierung  unschuldig  sei,  sollen  diese  ohne  Entgelt 
entlassen  werden.    Diejenigen  aber,   die  das  Leben  verwirkt 
haben,  sollen  nicht  in  loco  delicti,  sondern  an  einem  andern 
Orte,  wo  keine  Gefahr  eines  Aufstandes  zu  besorgen,  hinge- 
richtet werden.  Nach  der  Exekution  sind  die  Körper  zu  vier- 
teilen und  die  zerteilten  Stücke  an  Orten,  wo  das  Verbrechen 
verübt  wurde,  anderen  zu  einem  abscheulichen  Ezempel  aus- 
zustellen. 

Auf  dieses  Kescrii)t  bat  die  Regierung  (1.  April)  nochnial 
ganz  unterthüuigät,  von  der  Urteils^iung  enthoben  zu  werden, 
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da  es  weder  bei  ilir  noch  l)ei  andt'ion  Regierungen  herkömm- 
lich sei,  in  Malefizsachen  Urteil  zu  sprechen.  Es  fehle  ihr 
auch  an  Zeit  und  Personal,  einen  so  umfänglichen  Prozess  zu 
erledigen,  zumal  da  täglich  noch  neue  Gefangene  eingebracht 
werden.  Bisher  seien  vier  R&te,  darunter  zwei  gelehrte,  jeden 
Vor-  und  Nachmittag  unausgesetzt  mit  diesem  Proeess  be- 
schäftigt gewesen,  während  doch  die  gewöhnlichen  Ratssitznngen 
zur  Erledigung  der  anderen  laufenden  Geschütte  nicht  unter- 
lassen werden  sollten.  Die  Regierung  hat  daher  um  die  Be- 
willigung, die  Akten  an  die  Juristenfakultüt  zu  Ingolstadt  ein- 
senden zu  dürfen,  wie  ja  auch  vom  Hofrat  dergleichen  consilia 
von  der  Universität  öfters  eingeholt  würden. 

Der  Bescheid  des  Kurfürsten  (8.  April)  lautet,  die  Regie- 
rung habe  ohne  alle  weitere  Cunctatiou  oder  Entschuldigung 
seine  Befehle  zu  vollziehen. 

Trotzdem  wagten  die  Burghauser  Räte  nochmal  den  Ver- 
such, heim  Fürsten  eine  mildere  Auffassung  zur  Geltung  zu 
bringen.  Es  ist  dieser  Orten  —  berichteten  sie  am  12.  Apiil 
—  notorisch  und  kundbar,  dass  der  Auflauf  weder  wider  Euro 
Durchlaucht,  noch  wider  die  Beamten  und  Obrigkeiten  ge- 
richtet war.  Er  entstand  nur  wegen  der  Annäherung  der  in 
die  Winterquartiere  rückenden  Soldaten  und  Reiter,  woraus  die 
Furcht  entstand,  dass  sich  diese  eigenmächtig  einquartieren  und 
auch  in  diesen  Landstrichen  jene  insolentias  verüben  würden, 
von  denen  die  armen  Unterthanen  jenseits  des  Inns  mit  Verlust 
von  Leib  und  Leben  leider  nur  gar  zu  viel  erfahren  haben. 
Und  diese  Furcht  Avar  nach  Ansicht  der  Regierung  nicht  un- 
begründet. Tag  für  Tag  kamen  ja  Nachbarn  herüber  und 
erzählten  mit  Schmerzen,  wie  sie  durch  die  Soldaten  erbärm- 
lich misshandelt  und  von  Haus  und  Hof  veijagt  worden  seien. 
Die  Räte  citiren  Sätze  des  römischen  Rechtes  dafür,  dass  aus 
Furcht  begangene  Handlungen  nicht  strafbar  seien.  Die  Unter- 
thanen dieser  Gerichte  seien  von  den  Klinger  Unterthanen 
unter  Androhung  von  Mord  und  Brand  gezwungen  worden  sich 
gleiclifalls  zu  erheben. 
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Am  Schlüsse  tnacbfc  aber  die  Regierung  das  Zugeständnis, 
dass  während  des  Auflaufs  viele  und  grosse  «Ezorbitantien* 

TOrgefallen  seien,  die  allonliiijofs  bestraft  werden  müssen. 

T)i«'  Untrrsih  liuiiL(  w  unl«'  ilanu,  wie  es  s*  lu'int,  von  «Irr 
Kcgierung  nouenliii^^s  aul"^»'iiüiniiien.  Bei  den  Akten  liegt  eine 
iteihe  von  liechts^nit.n  Ilten,  die  von  Küten  dieser  Beliörde  zu 
rühren  scheinon ,  liaiu  hen  einige  Vota,  deren  Herkunft  ganz 
unsicher  ist.  Für  Michael  Mauerberger,  der  mitgeholfen  hatte 
einen  Reiter  zu  Oetting  zu  erschlagen,  der  auch  an  der  Spitze 
von  200  Rebellen  den  Pflegverwalter  im  Schlosse  Mermosen 
überfallen  (2.  Jan.)  und  in  das  Bauemlager  bei  Wasserburg 
fort^'osclih'ppt  Ilatie,')  wird  j»'tzt  HinriclituiiL;  vorgeschlagen; 
für  Miihacl  Ortner  zu  Sinumshiclwl  im  Uericlit  Oetting  Lan<le.s- 
verweisung  auf  drei  .lalire  und  Einstellung  in  das  Kriegswesen, 
für  TIans  Innerlochner  Landesverweisung  auf  vier  Jahre.  Ortner 
wird  als  ein  Hauptaufrührer  unter  den  Oettinger  Bauern  be- 
zeichnet. Er  habe  Sturm  schlagen  lassen  und  sich  gleichsam 
zu  einem  Bauemkönig  aufgeworfen.  Ebenso  habe  Innerlochner 
beim  Traunsteiner  Aufruhr  den  Generalrädelsführer  und  Bauem- 
könig  gespielt.  Er  habe  ausgerufen:  dt'r  Kurfürst  sei  an  der 
Saclie  nicht  schuldig,  denn  er  sei  ein  lauteres  Kind,  ein  guter 
,Oenl*',  ginge  »gar  haucher daher.  Diese  Keden,  sagt  das 
Gutachten,  seien  zwar  im  Munde  eines  Unterthanen  freventlich 
und  schimpflich,  enthielten  aber  keine  Malediktion,  Lästerung 
oder  Drohung. 

So  scheint  es  auch  der  Kurfürst  aufgefasst  zu  haben,  da 

er  in  seinem  Hescript  vom  22.  April  dem  Innerlochner  nur 
zwei  Jahre  Landesverweisung  und  Einstelhing  in  das  Kriegs- 
wesen zuerkannte.  Die  von  ihm  ausgestossenen  Schmähreden 
sollten  im  Urteil  nicht  wörtlich  aufgeführt,  nur  in  genere  er- 
wähnt werden.  Ortner  erhielt  nach  demselben  Rescript  drei 
Jahre  Landesverweisung  und  Einstellung  in  das  Kriegswesen. 

1)  Protokoll  in  Fasz.  343. 

^)  En'l,  von  Ahne;  guter  En'l  guter,  alter  Mann;  Haucher  mit  ge- 
beugteni  Kopf  und  Oberteil  des  Körpers,  vom  Zeitwort  hauchen;  vgl. 
Schmeller-Fromman  I,  1041. 
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Maucrberger  sollte  mit  dem  Schwert  gericlitot,  darin  gevierteilt 
und  ausgestellt  werden.  Die  übrigen  Delin(^ueuteu  befahl  das 
Reacript  dem  Bannrichter  zu  übergeben. 

In  einem  Bescript  yom  3.  Mai  an  die  Burghauser  Regie- 
rung 0  hat  Maximilian  seine  Auffessung  über  den  Auüstand 
am  ausführlichsten  niedergelegt.  Er  verwirft  die  Meinung  der 
Regierung,  dass  die  Bewegung  keine  eigentliche  Sedition  oder 
Rebellion  fjfewrsni  und  desswegen  auch  nicht  mit  den  gewöhn- 
lichen Kebeliioii.s.^stnii'en  zu  ahnden  sei.    ^Es  sind  bei  diesem 
Aufstaud  solche  sträfliche  Insolentien  und  Excesse  mit  unter- 
gelaufen, aus  denen  man  von  Rechtswegen  auf  nichts  anderes 
als  eine  Formalsedition  schliessen  kann.  Denn  wenn  ihr  auch 
▼ermeint,  dass  der  Bauern  Vorhaben  nur  der  eigene  Schutz 
gegen  die  besorgte  Einquartierung  der  Reiter  gewesen  sei,  und 
dass  die  AufetSndischen  keinen  Vorsatz  gehabt,  uns  als  Landes- 
fürsten und  rempublicam  zu  oöendiren,  und  uns  dadurch  kein 
daninum  oder  praeiudicium  zugewachsen,  so  ist  doch  aus  dem 
Verlauf  selbst  und  aus  den  bösen  Reden  der  Aufständischen 
genugsam  zu  erkennen,  dass  es  ihnen  nicht  nur  um  die  Ab- 
wendung der  Einquartierung,  sondern  namentlich  auch  darum 
zu  thun  gewesen  sei,  wie  sie  sich  von  der  Landsteuer,  Gon- 
tributionen,  Scharwerk,  Proviant-  imd  Oejaidsfiihren  und  also 
Ton  allem  schuldigen  Landesgehorsam  frei  machen  könnten. 
Sie  haben  denn  auch  die  Beamten,  Obrigkeiten  und  zu  ihnen 
verordneten  Commissäre  nicht  respektirt,  vielmehr  sie  aufrühre- 
rischerweise angegriffen,  zum  Teil  geschlagen  und  mit  sich 
hin  weggeschleppt,  haben  unsere  kurfürstlichen  Mandate  ver- 
ächtlich bei  Seite  gestellt,  haben  denen,  die  nicht  zu  ihnen 
halten  wollten,  mit  Raub  und  Brand  gedroht,  haben  nicht  nur 
unsem  Gommandanten  zu  Wasserburg  und  andere  sondern  uns 
selbst  mfindlich  und  schriftlich  zu  ermorden  gedroht,  haben 
die  Strassen  gesperrt,  viele  Reisige  feindlich  angegriffen,  ge- 
schädigt, geplündert,  ermordet,  ebenso  etliche,  die  keine  Sol- 


1)  Goncept  mit  eigenhändigen  Correetoren  vu  Zuafttzen  des  Knr- 
fiOisten.  Fasz.  849. 
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daten  gewrsr'ii.  (l;iriint<  r  unsorn  f'ostillun,  der  auf  freier  Ijand- 
strasse  angei,n  itl'<  n  wurde.  Dass  uns  diese  Kebellion  zum  höch- 
sten iSchaden  und  Präjudiz  gewesen,  ergibt  sich  auch  daraus, 
dass,  weil  die  Unterthanen  diesseits  des  Inns  keine  Keiter  und 
Soldaten  ins  Quartier  nehmen  wollten,  diese  mit  um  so  grösserer 
Furie  und  Erbitterung  jenseits  des  Inns  eingefallen  sind,  mit 
liauben,  PlOndern  und  allerhand  Ezorbitantien  auis  Übelste 
«^n  lmust  und  uns  wie  den  gehorsamen  Unterthanen  einen  un- 
ei*setzlichen  SclüKh'U,  ja  eine  solche  Confusion  verursacht  haben, 
ilass  kt  iiu'  gute  Anordnung  mehr  stattgehabt  noch  verfangen 
hat."  Und  di's  sei  in  dem  Augenblick  geschehen,  da  der 
Feind  mit  starker  Macht  ins  Land  eingebrochen. 

Dies  werde  jedoch  nicht  in  dem  Sinne  angeführt,  dass 
alle,  die  an  dem  Aufstande  teilnahmen,  als  „Formalrebellen ^ 
zu  behandeln  seien.  Aber  Trunkenheit  darf  nicht,  wie  die  Re- 
gierung vorgeschbigen,  als  Milderungsgrund  der  Strafe  gelten, 
(iegen  dirse  Auffassung  ricliteu  sich  scharfe  eigenhändige  Kaud- 
verbesserungcii  des  Kurfürsten. 

Die  vom  Kurfürsten  bestätigten  Urteile  gegen  die  zu  Bur^« 
hausen  verhafteten  Traunsteiner  und  Trostberger  DeUnquenten 
sprachen  den  Stephan  Gäschsperger,  Bürger  zu  Trostberg,  der 
Haft  ohne  Entgelt  frei,  bestimmten,  dass  Sebastian  Mayr  Ton 
Wallersheim  und  die  Müller  Hans  Muesser  und  Wolf  Sagmeister 
einmal,  Georg  Oehler  zweimal  auf  die  Schräg«  n  gestellt  und 
diesen  sämnitlicli  die  Erstattung  der  ^Aztung"  (V^er})flegung) 
aufgetragen,  Barthlnie  Oester  aber  ohne  Ik^zahlung  der  A/tung 
auf  ein  Jahr  aus  dem  Kentamt  Burghausen  verwiesen  werde. 
Georg  Mayr  von  Wäzing  sollte  nicht,  wie  vorgeschlagen,  um 
40  %  Pfennige  gestraft,  sondern  ebensowie  Stephan  Wibmer 
von  Bähenden,  Wolf  Schönheinrich  und  Georg  Loxi  vor  das 
Malefiz  gestellt  und  dann  auf  ein  Jahr  des  Landes  verwiesen 
werden.  Georg  Mayr  von  Künberg,  Wolf  Webvögel  und  Hans 
Müttner,  Traunsteiner  Gerichts  wurden  gleichfalls  vor  das 
Malefiz  gestellt  und  dann  auf  zwei  Jahre  des  Landes  verwiesen, 
Andre  Ehinger  endlich,  Bürger  und  Metzger  von  Trostberg  vor 
das  Malefiz  gestellt  und  dann  auf  drei  Jahre  in  das  Kriegs- 
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Wesen  (^sicli  unter  unserer  und  des  katliulischen  Bunds  Armada 
in  dem  Feld  gebrauchen  zu  lassen")  condenmirt.  Peter  Tütt- 
moninger  von  Trauuäteiu  durfte  sich  nach  geleisteter  Cautiou 
um  2000  11  extra  carcerem  yerantworten. 

Weitere  Urteile  ergingen  am  16.  Mai  gegen  Törring^sche 
Unterthanen  der  Hofinark  Stein,  die  Reiter  überfallen  und  vor 
dem  Schlossthor  zum  Stein  ungestfim  die  Auelieferung  der 
WaÖ'en  begehrt  hatten.  Einer  wurde  nach  Vorstellung  vor 
das  Maleliz  auf  zwei  Jalire  aus  dem  Lande  verwiesen,  dreien 
sollten  die  Schellen  angeschlagen  werden  und  sie  also  acht 
Tage  lang  darin  ööentlich  herumziehen. 

Michael  Mauerberger  aus  dem  Gericht  Hermesen  wurde 
am  28.  April  enthauptet,  dann  sein  Leib  gevierteilt,  der  Kopf 
im  Gericht  Mermosen,  die  Stttcke  an  kleinen  Schnellgalgen  an 
den  Hauptstrassen  in  den  Gerichten  Oetting  und  Mermosen, 
ein  Stück  aber  wegen  seiner  mit  den  Oberennserischen  Bauern 
geführten  b()sen  i^raktikrui  zunächst  der  obeWisterreichischen 
Gränze  auf  dem  Hii'schberg  aufgehängt,  damit  dadurch  .ein 
Abscheichen  und  Spiegel  von  dergleichen  relxHisehen  und  hoch- 
straf liehen  Beginnen  gemacht  werde/  Dessen  Bruder  Balthasar 
Vettinger  „ist  gleich  von  der  ßechtsdirannen  mit  Ruetten  aus- 
gezüchtigt und  ihm  das  Land  auf  ewig  verwiesen  worden.*  ^ 

Abgesehen  von  derartigen,  dem  ZeitgiMst  entsprechenden 
Justizirreueln  und  vielleicht  auch  von  der  militärischen  Kxecu- 
tion,  die  viele  Unschuldige  traf  und  der«  n  Notwendigkeit  zweifel- 
haft bleibt,  wird  man  nur  urteilen  können,  dass  der  Kui-fürst 
bei  der  Sühne  des  Aufistandes  Milde  und  Strenge  am  rechten 
Ort  walten  Hess. 


Desigiiation  derjenigen  rebelÜBchen  Unterthanen,  mit  denen  die 
wirkliche  Exekution  fÜrgangen.  Faas.  849.  Dieses  Schriftstfick  ▼oseiehnet 
die  am  29.  M&rz,  28.  April,  5.  und  8.  Mai  ei^^genen  Exekutionen ,  die 
den  oben  erwähnten  Urteilen  entsprechen.  Manerberger  ist  hier  der 
einzige,  den  die  Todesstrafe  traf. 
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Heptas  autiquarisch-philologischer  Miscellen. 

Von  W«  Clurist« 

(Vorgetragen  in  der  phüo8.-philoL  Ciasse  am  3.  Februar  1900.) 

L 

Eine  römische  Strasse  auf  einem  MUnchener  Ziegel- 

stempeL 

Was  ich  liier  unter  Nr.  1  biete,  ist  ein  Schnitzel  aus  einer 
grösseren  Arbeit.  Von  den  gerade  nicht  glünzenden,  aber  doch 
auch  keineswegs  verächtlichen  Schätzen  des  MUnchener  Anti- 
quariums  war  bisher  nur  weniges  an  das  Licht  dei-  litterap" 
riachen  OeffentUchkeit  gedrungen.  Von  dem  Inhalt  des  Museums 
gaben  eben  dem  in  wiederholten  Auflagen  erschienenen 

'Ffihrer  durch  das  k.  Antiquarium  in  Mflnchen'  nur  einige 
Einzelpublikationen  von  Fr.  Thiersch,  Jos.  He&ier,  Fr.  Ritschl, 
().  Jahn  u.  a.  notdürftig  Kenntnis.  Und  doch  verdiente  die 
Sammlung,  namentlich  nachdem  sie  seit  1869  durch  die  Ver- 
einigung mit  den  Antiken  der  Vereinigten  Sammlungen  einen 
grossen  Zuwachs  erhalten  hat,  besser  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt zu  sein.  Ich  habe  mich  daher  entschlossen  einen  voll- 
ständigen, wissenschaftlichen  Katalog  des  Antiquariums  her- 
zustellen und  durch  den  Druck  zu  yeröffentlichen.  Da  ich  aber 
bei  meiner  yielseitigen  sonstigen  Beschäftigung  zu  einem  solchen 
Unternehmen  nicht  die  erforderliche  Zeit  und  auch  nicht  die 
nötigen  Kenntnisse  besitze,  so  habe  ich  mich  mit  dem  Assi- 
stenten des  Antiquariums  Dr.  Herm.  Thiersch,  ferner  Dr. 
Heinr.  Bulle,  Assistenten  am  Gypsmuseum,  Jos.  Fink,  Pro- 

im,  Bitnatib.  d.  pUl.  n.  hiab  OL  7 
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fossor  «im  liicsi^^cn  Linlw  iur-^uvmimsiuni  und  l)r.  AV.  Hofinaiin, 
Assistenten  am  bayer.  Nationulmuseuui,  verbunden,  um  zunächst 
oineii  das  ganze  Material  umfassenden  Zeitelkatab)g  liorzu- 
stellen.  Dabei  hat  BuUe  die  Terrakottafiguren,  Thiersch  die 
Kunstgegenstände  aus  Metall,  Fink  die  Arbeiten  des  Kunst- 
gewerbes, Hofmann  die  modernen  Nachbildungen  übernommen. 
Ich  selbst  habe  mir  die  Kontrolle  des  Ganzen  und  überdies 
die  15earl)eitung  des  inschriltlich»  ii  Materials  vurhehalten.  Alle 
diese  Vorarl)eiten ,  die  dem  Abschlüsse  nahe  sind,  sollen,  wie 
gf  sagt,  die  Grundlage  eines  wissenschaftlichen  Gesamtkutaloges 
bilden.  Aber  das  soll  nicht  hindern,  schon  zuvor  einzelne 
Gegenstände  von  besonderer  Bedeutung  oder  grösserer  Schwie- 
rigkeit in  Zeitschriften  und  Gelegenheitspublikationen  zu  be- 
sprechen. Ich  mache  damit  hier  den  Anfang,  andere  Proben 
von  meinen  werten  Mitarbeitern  werden  hierorts  oder  anderswo 
nachfolgen. 

ITnter  den  (Jegenständeii  der  Sammlung  des  berühmten 
englischen  Keisenden  Dodwell,  durch  deren  Erwerbung  König 
Ludwig  I  den  Grund  zur  wissenschaftlichen  Bedeutung  seines 
Antikenkabinets  gelegt  hat,  befindet  sich  auch  ein  Dutzend 
römischer  Backsteinstempel  (lateres).  Die  in  Born  gefundenen, 
aber  keineswegs  alle  in  Rom  auch  hergestellten  Ziegelstmpel, 
die  uns  von  der  einschlägigen  Fabrikthätigkeit  der  Römer  ein 
interessantes  Bild  geben,  sind  neuerdings  von  Dressel  im 
15.  Band  des  Corpus  inscriptionum  latinarum  (CIL  XV  1  a.  1891) 
in  musterhafter  Weise  [)ubliciei*t  worden.  Da  die  einzelnen 
Stemj)el  begreiflicher  \V>'ite  (il'ters  wiederkehren,  indem  zwar 
nicht  alle  Ziegel,  aber  doch  viele,  vermutlich  der  erste  in  jeder 
Reihe,  mit  dem  gleichen  Fabrikstempel  versehen  wurden,  so 
stellt  Dressel  mit  echt  philologischer  Methode,  als  handele  es 
sich  um  die  verschiedenen  Handschriften  eines  Klassikers,  zuei-st 
alle  Ziegeln,  auf  denen  sicli  der  Stempel  findet,  zusammen, 
und  gibt  dann  unter  dem  gross  geschriebenen  Text  des  ge- 
meinsamen t5tenij)els  die  verschiedenen  Lesungen  der  einzelnen 
Exemplare.  Meistens  hat  Dressel  selbst  oder  einer  der  Mit- 
arbeiter des  Corpus  das  Exemplar  eingesehen,  wo  nicht,  werden 
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die  Gewalir.siniiniuT  verzeichnet,  deren  Antoritilt  Dres.sel  folgt. 
Auf  solche  Weise  sind  wir  über  die  richtige  Lesart  der  ein- 
zelnen Stempel  besser  als  bei  den  meisten  der  alten  Autoren 
unterrichtet.  Denn  während  wir  dort  für  die  Lesart  öfters  nur 
ein  einziges  Zeugnis,  das  des  Cod.  archetjpus,  anrufen  könneui 
haben  wir  hier  ganz  gewöhnlich  10,  20,  ja  100  Zeugnisse  ver- 
scliiedener  Abdrücke  desselben  Stempels,  die  nur  dadurch,  dass 
der  Stempel  nicht  immer  gleich  gut  ausgedruckt  ist,  ein  wenig 
von  einander  abweichen.  Dass  wir  aber  jetzt  das  Zengen- 
material  .so  übersichtlich  und  vollständig  überblicken  können, 
das  verdanken  wir  dem  Fk  iss  und  der  Geschicklichkeit  Dressel's, 
dessen  Sorgfalt  in  der  Sammlung  des  Materials,  auch  des 
unscheinbarsten,  und  dessen  G^chicklichkeit  im  Lesen  halbver- 
wischter  Buchtsaben  ich  oft  zu  bewundem  Gelegenheit  hatte. 

Unter  jenen  Ziegelstempeln  ^befindet  sich  nun  auch  einer 
CIL  XV  1  n.  725,  zu  dem  als  Zeuge  (n.  16)  Dressel  einen  vier- 
i'ckigen  Backstein  unseres  Anticjuariunis  aus  der  Sammlung 
Dodwell  n.  120  (=  n.  582  der  Verein.  Samiiil.  =  (U7  des 
2.  Saales  des  Antiqu.)  anführt.  Die  Inschrift  iat  in  2  concen- 
irischen  Kreisen  geschrieben  und  lautet 

EX  VUMl)  FAVST  •  OP  •  DOLIAR  A  CAUETA 
CKESCENTE  QV  •  R  •     •  A 

Ex  praed(is)  Faust(inae)  ()p(us)  d()liar(e)  a  Calpeta(no) 
Grescente  QV  K-  X  -A 

Der  erste  Teil  der  Inschrift  ist  klar  und  hat  nichts  un- 
gewöhnliches: der  Backstein  war  also  ein  T()j)fer\verk  (opus 
doliare)  aus  dem  üute  der  Faustina  (ex  praediis  Faustinae)»  auf 
dessen  Lehmboden  die  begüterte  Frau  aus  der  gens  Annia 
einen  Töpferofen  angelegt  hatte;  gemacht  war  der  Ziegelstein, 
ytie  die  Inschrift  weiter  besagt,  Ton  dem  Töpfer  oder  Töpfeirei- 
Yorstand  Galpetanus  Crescens.  Nun  stehen  aber  zum  Schluss 
noch  die  Buchstaben 

QV  R.  -n-A 

Abbreviaturen  (notae),   denen  etwas  Aehnliches   auf  anderen 

Inschriften  nicht  zur  Seite  steht.   Dressel  erklärt  in  beschei- 

7* 
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dener  Zurückhaltung  dieselben  nicbt  deuten  zu  k5nnen  und 

s])riclit  sich  nur  gegen  den  Lfisungsversuch  Borghesi's  aus, 
der  in  Bull.  Uell'  Inst.  1«40  p.  Kia  die  Losung 

QV(a)  RT(o)  (ab  urbe)  LA(pide) 

vorgeschlagen  batte. 

Um  den  Hoden  zu  siclirrn.  ix'Mierke  ich  zuerst,  dass  der 
Stein  unseres  Autiquuriunis  ganz,  w  'm  ich  üben  ungegeben  halie, 
einen  Punkt  nach  V  •  -  X  •  hat.  Dressel  war  hier  von  seinen 
Gewährsmännern  nicht  ganz  genau  unterrichtet  worden.  Da 
dieselben  Punkte  an  denselben  Stellen  auch  noch  auf  einem 
anderen  Exemplar  (n.  IIa)  klar  erhalten  sind,  die  übrigen 
Ziegeln  also,  in  denen  die  Punkte  nicht  mehr  überall  deutlich 
zum  Vorscluin  konunen,  nicht  in  Betracht  kommen,  so  kann 
allerdings  die  litsung  BorglK-si's,  der  H  mit  T  und  L  mit  A 
verband,  nicht  standhalten.  Aber  gleichwohl  scheint  dei'selbe 
mit  der  Bemerkung,  dass  in  jenen  Buchstaben  la  stazione  della 
fomace  angegeben  sei,  den  richtigen  Weg  gefunden  zu  haben. 
Ich  folge  dem  Fingerzeig  und  wage  unter  Beachtung  der 
Punkte  unseres  Steins  den  Vorschlag: 

QV(arta)  l\(egionej  T(erti(>)  L(apide)  A(nniae  seil.  viae). 

Zuerst  ist  also  nach  meiner  Deutung  die  Regio  angegeben,  in 
der  die  Fabrik  lag.  Das  wird  an  und  für  sich  keiner  Be- 
anstandung begegnen;  aber  gleich  im  Anfang  erhebt  sich  ein 
Zweifel,  der  zwar  nicht  gegen  die  Richtigkeit  des  eingeschla- 
genen Weges  spricht,  aber  docli  eine  Aufklärung  erheischt. 
QV  kann  nämlich  ebensogut  für  (^V(arta),  oder  wenn  man  den 
Üenetiv  vorzieht,  QV(artae)  stehen  wie  für  QV(inta).  Wüssten 
wir  bestimmt,  was  in  dem  letzten  Buchstaben  der  Inschrift 
stecke  und  welche  Kichtung  die  yermutete  Strasse  gehabt  habe, 
80  würden  wir  wohl  ohne  weitere  Umstände  das  Dilemma  ent- 
scheiden können.  So  müssen  wir  zuerst  über  die  Natur  der 
örtlichen  Verhältnisse  Umschau  halten.  Die  5.  Region  war  die 
Picentina;  die  lag  sehr  weit  von  Rom  weg,  so  dass  aus  ihr, 
wenn  sie  auch  durch  eine  sehr  gute  Strasse,  die  via  Salaria, 
mit  der  Hauptstadt  verbunden  war,  Backsteinladungen  doch 
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nur  mit  enormen  Kosten  nach  Rom  verl)raclit  werden  konnten. 
Dagegen  lai;  die  4.  Region  in  ihrem  ohereii.  das  alte  Sabiner- 
laud  umfassenden  Teile  sehr  nahe  den  umbrischen  Städten 
Narnia  und  Ocriculum,  aus  deren  Ziegeleien  thatsächlich  nach 
dem  Zeugnis  der  Stempel  CIL  XY  1  n.  347—352  und  n.  389 
Backsteine  zu  den  Bauten  der  Hauptstadt  geliefert  wurden. 
Auch  hier  war  die  Entfernung  der  Fabrik  yon  Rom  für  so 
schwere  Frachten,  wie  es  Backsteine  sind,  immer  noch  sehr 
^ross,  wurde  aber  die  Grösse  der  Entfernung,  teilweise  wenig- 
stens, durch  die  Billigkeit  der  Transportmittel  ausgeglichen. 
Aus  jenen  Gegenden  konnten  nämlich  die  Ziegeln  zu  Wasser 
auf  der  Tiber,  sei  es  auf  Schiffen  sei  es  auf  Flössen,  nach  Rom 
verfrachtet  werden,  und  dass  in  der  That  Backsteine  auch  zu 
Wasser  nach  der  Hauptstadt  gelangten,  ersieht  man  aus  der 
Erwähnung  Ton  Häfen  auf  mehreren  Ziegelstempeln,  wie  des 
portus  Licini  und  des  portus  Parrae,  worttber  Dressel  CIL  XY  1 
p.  6  gehandelt  hut. 

Es  folgt  auf  unserem  Stempel  die  verschlungene  Nota  Ti . 
Indem  ich  den  zweiten  Buchstaben  L(apide)  lese,  folge  ich 
einfach  den  Spuren  Borghesi's.  Das  vorausgehende  T  ergänze 
ich  dann  zu  T(ertio).  An  und  für  sich  könnte  ja  auch  T  der 
erste  Buchstabe  von  tricesimo  oder  gar  trecentesimo  sein,  und 
damit  wäre  fOr  die  nachfolgende  Untersuchung  ein  breiterer 
Boden  gewonnen.  Aber  kaum  würde  jemand  eine  derartige 
Kühnheit  der  Deutung  billigen  und  mit  der  Zweideutigkeit 
von  QV(arta)  und  QV(inta)  entschuldigen:  zwischen  4  u.  5  und 
3  U.  30  besteht  doch  ein  gewaltiger  Unterschied. 

Ich  komme  nun  zum  letzten  und  schwerst  zu  deutenden 
Buchstaben  A  der  Inschrift.  Ich  dachte  anfangs  an  eine  Ab- 
kürzung Ton  A(meria),  habe  aber  diese  Vermutung  bald  wieder 
aufgegeben,  teils  weil  man  den  Zusatz  der  Präposition  ab 
missen  würde,  teils  weil  die  Stadt  Ameria  in  der  sechstiBn  oder 
umbrischen  Region  lag  und  demnach  eine  Strasse  dorthin 
schwerlich  durch  die  vierte  Kegion  führte.  Der  letzte  Unistand 
nimmt  auch  gegen  die  Ergänzung  A(merinae  viae)  ein,  wie- 
wohl bei  dieser  das  erste  Bedenken  weghele.   Denn  die  via 
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Amoriii.i  zweigt«^  von  der  Flaiiiiiiia  jonsfits  «Ics  Tiber  in  nörd- 
licliiT  liic}itiuiL(  iKicli  Periisia  a!».  lurührte  also  weder  die 
quarta  noch  quinta  n'gio.  Icli  schlage  dalior  jetzt  einen  ganz 
anderen  Weg  ein  und  ergänze  A  zu  Afnniao  seil.  viae).  Aber 
lässt  sich  auch  dieae  Ergänzung  mit  der  Erwähnung  der  QV  • 
K(egio)  und  den  sonst  Uber  die  Uichtung  der  Aunia  uns  flber- 
kommenen  Anzeichen  vereinigen?  Dazu  muss  ich  etwas  weiter 
ausholen. 

Aunia  war  keine  der  grossen  I lauptstrassen  Italiens; 
unter  den  LiS  von  K'oni  auslaufenden  Strassen  in  dem  ('uriosuui 
und  der  Notitia  bei  Jurdau,  Toi)ograjdiie  von  Koni  IT  2')() 
konunt  sie  nicht  vor.  Aber  auf  Inschriften  wird  öfteis  eine 
Annia  erwähnt,  so  dass  es  sogar  zweifelhaft  ist,  ol)  es  nur  eine 
und  nicht  mehrere  Anniae  gegeben  hat.  Orelli-Uenzen  geben 
3  Inschriftenzeugnisse  für  die  via  Annia  an:  n.  3306  =  CIL 
IX  5838;  n.  3310  ==  CIL  XI  3083;  n.  3313  «  CIL  V  7992. 
►Seit  der  Zeit  ist  die  Zahl  um  mehr  als  das  Doppelte  gewachsen; 
den  jetzigen  Sachbestand  gibt  Hülsen  hei  Pauly-Wissowa  unter 
Annia  via.  Die  Zeugnisse  für  die  norditalische,  über  Ai^uiieia 
fuhrende  Annia  in  CIL  Y  1008a.  7092.  7992 a  lasse  ich  ganz 
beiseit.  Denn  wenn  es  auch  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist, 
dass  diese  norditalische  Annia  yia  irgendwie  und  irgendeinmal 
mit  der  mittelitalischen  Annia  zusammenhing,  so  hat  doch 
sicherlieh  unser,  zum  Transport  nach  Rom  bestimmter  Ziegel- 
stein mit  Norditalien  nichts  zu  thun. 

Für  die  Jjage  und  Richtung  der  in  unserem  Ziegelstempel 
erwähnten  Annia  sind  drei  Dinge  in  Betracht  zu  ziehen:  erstens, 
dass  sie  nicht,  wie  oben  dargethan,  zu  den  grossen  von  Rom 
ausgehenden  Strassen  zählte,  dass  sie  ako  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nur  eine  Vicinal-  oder  Seitenstrasse  war;  zweitens, 
dass  sie  mit  mehreren  andern,  nördlich  oder  nordöstlich  von 
Rom  befindlichen  Strassen  einer  Verwaltung  unterstand,  also 
zu  einem  Strassensvstem  «jehörte.  Es  wird  nämlich  inschrift- 
lieh  erwähnt  ein  curator  viarum  Clodiae  Anniae  Cassiae  Ciminae 

Triuni  Traianarum  et  Amerinae  CIL  IX  5833,  

Cassiae  Ciminae  CIL  IX  5155,  Clodiae  Anniae  Cassiae  Ciminiae 
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et  novae  Traianae  CIL  VI  1356,  Clodiae  Cassiae  Aiiiiiae  (Hininiae 
Traiunae  novae  CIL  III  siippl.  6813,  Clodiae  Cassiae  Ciminiae 
Thum  Traianarum  CIL  III  suppl.  7394,  Cassiae  Clodiae  Cimi- 
niae Novae  Traianae  CIL  V  877,  Clodiae  Anniae  Cassiae  Cimi- 
niae CIL  m  1458,  Clodiae  Cassiae  Ciminiae  CIL  X  6006, 
Anna  (?)  et  Amer.  Glodiano  (?)  CIL  II  1532.  Diese  Strassen 
werden  also  nahe  neben  einander  gelaufen  und  von  geringem 
Umfang  gewesen  sein,  so  dass  mehrere  einer  Verwaltung 
unterstellt  werden  konnten.  Ich  wage  aber  noch  weiter  daraus, 
dass  in  CIL  III  supj)].  731)4,  V  R77,  X  6006  die  Annia  neben 
der  Cassia  nicht  besonders  aufgeführt  istr  zu  schliessen,  dass 
beide  Strassen  sich  berührten  nnd  vermutlich  die  Annia  eine 
Zeit  lang  auf  der  Cassia  lief,  von  dieser  sich  erst  später 
abzweigte. 

Drittens  ist  von  Wichtigkeit,  dass  zwei  Inschriffcsteine,  auf 
denen  unsere  Annia  erwShnt  ist,  CIL  XI  3088  MA0ISTRI 

AVGVSTALES  VIAM  AYGVSTAM  AB  VIA  ANNIA 

EXTRA  POKTAM  AD  CERERIS  SILKJE  STERNENDAM 
CVRAKVNTPECVNIASVA,  CIL XI 3126  VIAM  AVItVSTAM 
A  PORTA  CIMINA  VSQVE  AD  AXNIAM  ET  VIAM  SÄCKAM 
A  CHALCIDICO  AD  LVCVM  IVNON  CVKKITIS  VETV- 
STATE  CONSYMPTAS,  im  Lande  der  Falisker  bei  der  heu- 
tigen civitä  Castellana  gefunden  wurden.  Denn  da  beide  Steine 
Ton  lokaler  Bedeutung  waren  und  sich  auf  die  Herstellung  yon 
Processionsstrassen  der  Gemarkung  bezogen,  so  ist  es  doch 
das  Natürlichste,  dass  auch  die  darin  erwähnte  via  Annia  bei 
Falerii  vorbeilief.  Und  ist  es  zu  viel,  wenn  wir  noch  die  Ver- 
mutung hinzufügen,  dass  eben  dort  oder  nahe  dabei  die  Annia 
YOn  der  Cassia  abzweigte? 

Nicht  fem  von  Falerii  floss  der  Tiber,  und  die  Gegend 
jenseits  des  Tiber  gehörte  zur  vierten  Region.  Das  passt  zu 
unserer  Auffassung.  Aber  da  kommt  eine  andere  schwierigere 
Frage,  reichen  auch  die  drei  Meilensteine  für  die  erforderliche 
Entfernung  aus?  Lässt  man  die  Zählung  der  Meilensteine,  wie 
das  doch  am  nächstliegenden  ist,  von  dem  Ursprung  der  Strasse 
ausgehen,  so  muss  mau  wohl  die  aufgeworfene  Frage  mit 


Digitized  by  Google 


104 


W.  Chrüt 


Nein  beantworten;  sicher  mit  Nein,  wenn  wirklich,  wie  dieses 
auf  der  Kiepert'sclien  Karte  Mittelitalions  eingezeichnet  ist, 
die  Annia  zwischen  Sutriuni  und  Vaccanae  von  der  Cassia 
abzweigte  und  über  Nepet  nach  Nordosten  lief.  Denn  hier 
reichten  selbst  10  Miglien  vom  Anfang  der  Sirasse  nicht  aus, 
um  über  den  Tiber  in  die  4.  Region  zu  gelangen.  Etwas  eher 
käme  man  zarecht,  wenn  man  die  Annia  Ton  der  Fkminia 
unweit  Ton  Falerii  abzweigen  liesse.  Aber  dagegen  spricht  der 
oben  besprochene  Umstand,  dass  die  Annia  mit  der  Cassia, 
nicht  der  Flaniinia,  zu  oinein  \'(  rwaltunn^8bezirk  verbunden  war, 
also  doch  wohl  auch  mit  der  ersten,  nicht  der  zweiten  Strasse 
in  Yorbindung  stund.  Alle  Schwierigkeiten  verschwinden  und 
leicht  löst  sich  das  Rätsel,  wenn  man  annehmen  darf,  dass 
mit  dem  Eintritt  der  Annia  in  die  4.  Region  eine  neue  Zählung 
der  Meflensteine  eintrat  und  dieser  Neubeginn  der  Zählung 
eben  durch  den  Zusatz  quartae  regionis  zu  tertio  lapide  an- 
gedeutet war.  Aber  gibt  es  dafür  Analogien?  Ich  selbst  bin 
zu  sehr  Neulinjj^  auf  dem  Gebiete  des  Strassenbaus,  als  dass 
ich  andere  inschriftliche  Zeugnisse  anführen  könnte.  Ich  werfe 
daher  nur  die  Frage  auf  und  erhoffe  von  Anderen  Belehrung. 
Ich  erlaube  mir  nur  noch  auf  den  Ausdruck  'Annia  cum  ra- 
mulis'  auf  der  von  Hülsen  in  dem  Artikel  Annia  bei  Wissowa 
verzeichneten  Inschrift  des  Bull.  com.  1884.  8  hinzuweisen. 
Denn  zu  einer  solchen  Zweigstrasse  (ramulus)  kann  ja  sehr 
gut  die  Fortsetzung  der  Annia  jenseits  des  Tiber  gerechnet 
worden  sein,  und  dann  liesse  es  sich,  dünkt  mir,  auch  leicht 
erklären,  dass  auf  dem  Nebenzweig  der  Annia  in  der  4.  Region 
jenseits  des  Tiber  die  Meilenzählung  von  neuem  begann. 
Handelte  es  sich  um  Kömerstrassen  unserer  Gegend,  so  würde 
ich  selbst  mit  meinen  Altertumsfreunden  jene  ramuli  der  Annia 
au&udecken  mich  bemfihen;  so  erhoffe  ich  Belehrung  Ton  den 
wissenschaftlichen  Genossen  Italiens. 
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Die  Inschrift  des  Yolkanaltars  in  Regensburg. 

Der  interessiinteste  der  römischen  Funde,  die  im  vorigen 
Jahr  zu  Regensburg  bei  der  neuen  Kanahsation  auf  dem 
Amulfsphitz  gemacht  wurden,  ist  der  unter  dem  Consul  Orfitus 
also  i.  J.  178  n.  Chr.  dem  Gotte  Volkanus  gesetzte  Altur  mit 
der  Inschrift:^) 


Publiciert  wurde  der  Stein  in  dem  51.  Bande  der  Ver- 
handlungen des  bist.  Vereins  von  Oberpfalz  und  Regensburg 
von  dem  um  Regensburgs  Geschichte  hochverdienten  Grafen 

M  Das  Gliche  ist  durch  freundliche  Vermittlung  des  Hemi  Grafen 
von  Walderdorff  vom  historischen  Verein  von  Regensburg  gütigst  zur 
Verfügung  gestellt  worden. 


W.  Christ 


lliiii"»)  von  \\  aldt  nlorlV.  der  sich  dabri  aut'  oino  brii'flicln'  Mit- 
ttilunj»-  'I'IkmmI.  Moinmsciis  stützi'H  könnt»-.  Monuusen  limlcf  in 
den)  s(  liwiürigeu  mittleren  Theil  der  luschrift  eine  Titulatur 
des  Stüters,  indem  er  auflöst 

aedil(is)  territor(ii)  c<intr(arii)  et  k(astrorum)  I{(eginoruni) 

und  iintrr  i  ritoriuin  contrariuin  das  }^t'<;i  iiiilx'i  lie^end«'  (tt  lrict 
am  linken  Dunauufer  versteht.  Damit  ist  ül>er  die  Deutung 
der  dunklen  Siglen  schwerlich  schon  dos  letzte  Wort  ge- 
sprochen. Ich  kann  mich  aus  mehreren  GrQnden  der  von  dem 
Altmeister  der  Inschriftenkunde  gegebenen  Auflosung  nicht 
anschliessen ,  und  8chla<r(>,  indem  ich  in  den  AbkUrsungen  die 
tecliniselic  Sjtraclie  (h-r  alten  Cieodüten  oder  Feldmesser  »uche, 
folgende  Lesung  vor: 

territor(io)  contr(ario)  e(pi)t(ecticali)  t(ermino)  k(ardinis)  r(ecti). 

'auf  dem  freien  Platz  gegenüber  dem  hauptsiichlichsten  Grenz- 
stein der  j^'eraden  (von  Ost  nach  ^V^^st  streichenden)  Kiohtung 
(der  n')!  Iii. sc  lull  Lagers)'.  Die  nähere  B<>L(riindung  habe  ich  in 
der  gleichen  Vereinszeitscliriit  Bd.  Lü  gegeben,  woraui  ich 
diejenigen,  die  sich  mehr  um  die  Sache  interessieren,  verweise, 
ebenso  wie  auf  den  neuerlichen  Aufsatz  von  Walderdorff  in 
demselben  Bande  p.  41  ff.:  Hatten  die  Romer  bei  Begensburg 
eine  Niederlassung  auf  dem  linken  Donauufer? 

iü. 

Gewichte  Ton  T&rent. 

Durch  die  geHilUge  Vermittlung  von  Heibig  in  Rom  kam 
i.  J.  1884  das  Antiquarium  in  den  Besitz  einer  ganzen  Eiste 
von  Terrakotten,  wie  sie  damals  massenhaft  in  der  Nähe  des 
Hafens  von  Tarent  ans  Tageslicht  gefördert  wurden.  Unter 

jenen  zum  grössten  Teil  unbedeutenden  Stücken  befanden  sich 
auch  14  rundliche  Scheiben  von  ca  2  cm  Dicke  und  ca  8  cra 
Durchmesser  mit  2  Löchern  an  dem  oberen  Rand,  die  oll'enbar 
dazu  dienten  die  Stücke  an  einer  Wand  oder  Tafel  aufzuhängen. 
Gleichen  sich  in  diesem  Punkt  alle  14  Stücke,  so  macht  sich 
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doch  daneben  ein  d()i)peltcr  Unterschied  zwischen  den  einzelnen 
Exemplaren  y)emorkhar.  Die  einen  bilden  einen  vollständigen 
Kreis  und  haben  keine  Figaren  weder  auf  der  oberen  noch 
auf  der  unteren  Flfiehe,  die  andern  sind  unten  geradlinig  ab- 
geschnitten und  sind  oben,  zum  Teil  auch  oben  und  unten  mit 
Relieffiguren  verziert.  Die  zweite  Gattung  begreift  offenbar 
Votivstiiekc,  unter  welchem  Namen  vordem  alle  14  Stüclve 
zusainiiicii^i'rasst  wurden.  Ich  stelle  sie  Jiier  mit  kurzer  Be- 
schreibung und  Angabe  ihres  Gewichtes  zusammen: 

n.  520  mit  Büste  von  Apollo  und  Artemis  oben,  unten  junger 
Herkules  mit  der  K.  eine  Schlange  würgend,  mit  der  L. 
einen  Bär  am  Schwänze  aufziehend      Gew.  141  Gr. 

n.  526  aus  der  gleichen  Form  Gew.  147  Gr. 

n.  517  mit  Bflste  von  Apollo  und  Ai^mis  oben,  unten  glatt, 
stark  beschädigt  Gew.  122  Gr. 

n.  522  mit  Büste  von  Apollo  und  Artemis      Gew.  138  Gr. 

n.  527   mit  den  gleiclien  Bildnissen  Gew.  163  Gr. 

n.  528  mit  den  gleichen  Bildnissen  (Tew.  148  Gr. 

n.*  524  mit  Eule  Gew.  124  Gr. 

n.  330  mit  bekleideter  Aphrodite,  davor  Schwan  mit  aus- 
gebreiteten Flügeln  Gew.  179  Gr. 
D.  521   mit  Stern  Gew.   46  Gr. 

Wahrscheinlich  gehört  hierher,  zur  Klasse  der  Yotivstücke, 
aucli  noch: 

n.  330^  von  zwar  Töllig  runder  Gestalt,  aber  mit  Bild  auf 

der  Oberfläche:  Aphrodite  auf  einer  Biga  stehend 
und  ein  Taubengespaiui  lenkend  Gew.  141  Gr. 

Von  diesen  10  Stücken  sind  4  andere  yerschieden,  die  alle 
kreisrund  sind  und  auf  keiner  Seite  ein  Bild  haben,  somit  durch 
niclits  auf  eine  sakrale  Verwendung  hinweisen;  sie  sind: 

n.  516  mit  aufgestempelter,  in  gleicher  Richtung  mit  den 
beiden  Löchern  laufenden  Inschrift      Gew.  IIU  Gr, 

n.  519  mit  aufgestempelter,  vertikal  zu  den  beiden  Löchern 
stehenden  Inschrift  Gew.  153  Gr. 
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n.  518  mit  eingekratzter  Inschrift,  Monogramm  Christi 

Gew.  1 1 6  Gr. 

n.  528^  rund  von  gnisserer  Dimension  (Durchmesser  11  cm), 
ohne  Inschrift  Gew.  290  Gr. 

Die  Inschriften  hatte  ich  von  vornherein  beobachtet,  aber 
dieselben,  da  ich  mit  ihnen  nichts  anzufangen  wusste,  vorläufig 
beiseite  gelassen.  Unlängst  erst,  da  ich  zum  Behufe  einer 
Neuausgabe  des  Führers  durch  das  k.  Antiquariura  den  von 
Dr.  Bulle  hergestellten  Zettelkatalog  der  Terrakotten  revidierte, 
richtete  ich  von  neuem  mein  Augenmerk  auf  dieselben  und 
gelangte  auch  bald  zu  einer  sicheren  Lesung  von  n.  516  und 
einer  wahrscheinlichen  von  n.  519.  Auf  516  ist  nämlich  ein- 
gestempelt 

hHMIA 


d.  i.  7)julX{iTQ0v).  Ich  kam  anfangs  nicht  auf  das  Richtige,  da 
über  den  ersten  Buchstaben  ein  Schnitt  läuft,  so  dass  ich,  da 
obendrein  das  alexandrinische  Zeichen  für  den  spiritus  asper 
mir  nicht  geläufig  war,  fälschlich  ein  A  zu  erkennen  glaubte. 
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Es  wird  aber  jetzt  die  obengegebene  Lesung  für  jeden,  der  die 
angedeutete  Verletzung  des  Steins  beachtet,  feststehen.  Auch 
das  Zeichen  für  den  harten  Hauch  {nvevfia%  das  die  alcxandri- 
nischen  Grammatiker  durch  Halbierung  des  alten  H»  ähnlich 
wie  die  Accenizeichen  (tnQompdku)^  in  die  Schrift  einführten, 
steht  mit  der  Zeit  und  der  Herkunft  der  Terrakotta  in  Ein- 
klang. Denn  dasselhe  findet  sich  auch  auf  den  bekannten 
Tafeln  von  Heraklea  in  Unteritalien  und  auf  Münzen  gerade 
von  Tarent,  wie  mich  Dr.  Halbig  durch  Hinweis  auf  den 
Münzkatalog  des  britischen  Museums  p.  176  belehrte.  Löcher, 
teils  1  teils  2,  finden  sich  auch  auf  Gewichten  von  Melos  oder 
Eythnos  bei  Pemice,  Griech.  Gew.  n.  752 — 754. 

Die  Lesung  der  zweiten  Inschrift  MI  ist  weniger  sicher. 

Vor  allem  erregt  die  Umkehr  des  N  Anstoss,  wenn  dieselbe 

auch  nicht  ohne  Beispiel,  iiiinieiitlich  in  eingestempelten  In- 
schriften ist.  Da  ich  indes  trotz  vielen  Versucliens  nichts 
Besseres  zu  hnden  vermochte,  so  bleibe  ich  bei  meinem  ersten 
Einfall,  die  Inschrift  zu  deuten  auf: 

N  I  d.  i.  ro^fzoi  dhea^  oder  nummus  I. 

Die  Inschrift  auf  518  halte  ich  unbedenklich  für  gefälscht. 
Es  ist  ein  deutUches  Monogramm  Christi,  wie  gewöhnlich  aus 
den  ersten  zwei  Buchstaben  von  XPLSTOJS  gebildet.  Wie 
aber  sollte  ein  alter  Tarentiner  zu  diesem  christlichen  Zeichen 

gekommen  sein?  Auch  ein  äusserer  Umstand  spricht  gegen 
Echtheit  und  Alter:  die  Buchstaben  sind  eingeritzt,  nicht  wie 
die  der  beiden  anderen  Inschriften  eingestenipelt.  Dem  Gewicht 
nach  berührt  sich  der  Stein  mit  seinen  116  Gr.  nahe  mit  n.  516. 
Der  grosse  Stein  528'*  hat  gar  keine  Inschrift,  aber  er  hat  die 
nmde  Form  der  Gewichtsteine,  so  dass  er  doch  wahrscheinlich 
ein  Gewicht,  also,  wie  so  viele  andere,  ein  inschrift-  und 
namenloser  Gewichtstein  sein  wird,  dessen  Geltung  einzig  aus 
dem  Gewicht  bestimmt  werden  muss. 

Ich  könnte  mich  auf  diese  Angaben  beschränken  und  mich 
damit  begnügen  auf  die  neuen  Zeugnisse  tarenti nischer  Ge- 
wichte au&ierksam  gemacht  zu  haben,  in  der  Hofiuung,  dass 
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auch  Andere  aul  ähiiliilie  Stik-kc  in  iindcren  Sununlunutii. 
naniLMitlich  Italiens,  aufmerksam  werden  und  durch  l*ublikation 
der  gleichen  oder  verwaadten  btilcke  das  metrologische  Material 
vermehren.  Aber  es  ist  nicht  meine  Neigung  bei  der  Fesfc- 
siellung  des  faktischen  Bestandes  stehen  zu  bleiben,  am  wenig- 
sten in  einem  Gebiet,  das  zu  meiner  alten  Liebe  gehört.  Wir 
haben  also  in  n.  516  ein  ausgesprochenes  Zeugnis  yod  einer 
Halblitra  Tarents  im  Gewicht  Ton  119  Gr.  Vermutlicli  i^i  horte 
zu  demsell)en  System  das  Stück  n.  51<^  mit  llOGr. ,  so  dass 
das  Gewiclit  der  lialben  Litra  zwisclien  119  und  110  schwankte. 
Dass  uns  in  Tareut  Pfunde,  xtr^at,  statt  Minen  als  Gewicht 
begegnen,  hat  nichts  auffälliges;  herrschte  doch  das  Litren- 
system  in  ganz  Sicilien,  Unteritalien,  Rom,  Italien  überhaupt. 
Ob  dasselbe  aus  Griechenland  nach  Italien  eingeführt*  wurde, 
ist  zweifelhaft.  Schon  der  Name  Xitga  ist  nicht  gemeingriechisch 
und  lässt  sich  auch  nicht  so  leicht  aus  griechischer  oder  auch 
nur  indogermanischer  Wurzel  ableiten.')  Aber  derselbe  ist 
z^veifelsohne  identisch  mit  dem  lateinischen  libra,  w^enn  auch 
der  Uebergang  von  t  in  b  keinem  allgemeinen  Lautgesetze  ent- 
spricht und  wenngleich  nicht  beispiellos,^)  doch  eher  an  die 

1)  Annehmbar  ist  nur  die  Znrfickf&hnmg  des  Wortes  auf  die  Wursel 
tal  'tragen,  wiegen',  derselben,  von  der  anoh  das  schon  von  Homer  ge* 
brauchte  läXavtov  herkommt.  Dann  müsste  man  ein  älteres  tlitra  aus 
urspränglichem  tal-i-tera  annehmen,  wio  iihnlich  das  lat.  A^jectiv  latus 
aua  altlat.  stlatuH  entstanden  ist,  uml  das  lat.  Part,  latus  dem  griechi- 
schen rhjTog  gleichsteht.  Ist  aber  wirklich  das  Wort  li'rna  frnerliisehen 
Ursiirnnjra,  so  wird  auch  die  öaehe,  da^  Wäf^en  mit  der  Litni,  aus 
Griechenland  nach  .Sicilien  und  Untcrifalit-n  f^ijlnacht  worden  sein.  Im 
ci^^'ciil liehen  Itriecheiilaiid  waicii  es  aber  zwei  (Tewichtssysteme,  au.s 
denen  sich  die  sicili>cli(;  Litra  von  218  (Ir.  lieranshilden  konnte,  die 
euböisch-korinthische  Mine,  deren  Hälfte,  und  die  ii<,'iniusche,  deren 
Drittel  ungefähr  220  Gr.  betrug.  (Jhalkidier  und  peloponnesische  Dorier 
aber  haben  zumeist  Sicilien  colonisiert  und  scheine  ebendort  ihre  Drittel 
und  halbe  Ifine  gegeneinander  ausgetauscht  und  mit  neuem  Namen 
benannt  zu  haben. 

^  Die  gleiche  Erweichung  des  t  zu  1  durch  den  Elnfluss  eines  nach- 
folgenden  r  haben  wir  in  dem  Lehnwort  terebra  ans  xiQixew»  Ueberdies 
findet  sich  palpetrae  (Varro  bei  Gharisius  p.  106, 16  E.)  neben  dem  ge- 
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freie?  Behau (lIun^L(  von  liclinwrirtcni  gciniilint,  so  Jass  das  Wort 
kiTQa  in  Sicilien  seine  Heimat  gehabt  und  erst  in  Latium,  wo 
es  das  alte  as  zurückdrängte,  die  freie  Umgestaltung  in  libra 
erfahren  zu  haben'  scheint.  Aber  selbst  wenn  die  Litra  nicht 
auf  dem  Wege  Über  Ghiechenland,  sondern  direld;  aus  der  alten 
Heimat,  Babjlonien  oder  Phdnikien,  nach  Sicilien  und  Italien 
gekommen  ist,  so  wurde  doch  dieselbe  später  in  Folge  des 
Gleichheitsstrebens,  das  von  jeher  und  von  Natur  aus  auf  allen 
Gebieten  des  Fiandels  und  Geldes  herrschte,  von  den  griechi- 
schen Colonien  Siciliens  und  Uuteritaliens  zu  dem  herrschenden 
Gewichts-  und  Münzsystem  des  griechischen  Mutterlandes  in 
ein  festes  Verhältnis  gebracht.  Dieses  geschah  aber  so,  dass 
die  Litra  zu        Talent  —      Mine  der  attisch-solonischen 

12  0  ' 

Münzwährung  (^y^  =  218  Gr.)  genommen  wurde.  Dieses  steht 
durch  litterarische  Zeugnisse  und  inschriftliche  Kechnungen, 
in  der  Hauptsache  auch  durch  das  (Icwicht  der  Münzen  fest, 
worüber  Böckh  Metrol.  Unters.  294  if.  und  Hultseh  Metrol.»  661 
Auskunft  geben.  In  Rom  fand  erst  später,  vielleicht  erst  nach 
dem  Untergang  SiciUens  zur  Zeit  der  makedonischen  Kriege 
eine  Angleichung  der  lateinischen  libra  an  das  attische  Ge- 
wichtssvstem  statt,  und  zwar  auf  eine  wesentlich  verschiedene 
^V  eise.  Nicht  an  das  attische  Silbergeld,  sondern  an  die  attische 
Ilandelsmine  knüpfte  die  neue  Tarilierung  des  röiniselK  ii ,  im 
Gewicht  wie  es  scheint  von  jeher  von  der  sicilischen  Litra 
erheblich  verschiedenen  Pfundes  an,  indem  dasselbe  auf  eine 
halbe  Handelsmine        ^  327  Gr.  festgesetzt  wurde.  Denn 

dieses  Verhältnis  ist  zu  glatt  und  einfach,*  als  dass  dasselbe 
anders  als  durch  direkte  Anlehnung  und  durch  das  Eingreifen 
von  technisch  gebildeten  Aichuieistern  hätte  geschehen  können.*) 


wOhnUchen  palpebrae,  nnd  Bebriacum  (Juvenal  II,  106  nach  den  besten 
Handschr.)  neben  dem  riditigen  Bedriacnm.  Näheres  zur  Sache  bei 
W.  Schulze  KZ  88,  228. 

1)  Ich  glanbe  an  dieser  meiner  altai  Anffasrang  festhalten  zu 
dfixien,  wiewohl  neaecdings  Holtsch,  Gewichte  des  Altertans  S.  64  eine 
andere  Ableitung  des  römischen  Pfundes  aufgestellt  hat.  Ich  denke,  wir 
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KcliHMi  wir  zur  uiitüritalisclit  n  Litra  zurück,  so  sollto  man 
also  für  die  halbe  Litra  das  Gewicht  von        ==  iOy  Gr.  er- 

warton;  unser  Hemilitron  aber  wiegt  119  Gr.,  oder  wenn  man 
die  beiden  Stücke  zusammennimmt,  119 — 11*6  Ghr.,  was  fQr  die 
Mine,  wenn  man  an  dem  YerbSltnis 

Litra  :  Mine  =  1:2 

festhält,  ein  Gewicht  von  476  oder  476—464  Gr.  ergeben 
wttrde.  Das  ist  immerhin  ein  bedeutendes  Plus  gegenüber  dem 

Normalgewicht  von  436  Gr.    Ob  man  dasselbe  auf  den  Conto 

der  Ungenauigk(Mt  von  Tongewicliten  und  der  Nachlässigkeit 
der  antiken  Aiclinieister  setzen  dilrie,  oder  ob  man  berechtigt 
sei  daraus  auf  ein  grösseres  Gewicht  der  altitahschen  Litra  zu 
schliessen,  das  lasse  ich  vorläufig  dahingestellt.   Erst  wenn 

gehen  nicht  nach  Aegypten  und  dem  Orient,  wenn  wir  in  Enropa  seihet 
den  Scblfissel  finden  können.  Aus  der  Feststellung  des  rOmischen  Pfundes 

auf  eine  halbe  attische  Handelsmine  ergeben  sich  aber  zugleich,  wenn 
damals  bereits  in  Aftika  die  Münzraine  zur  Handelsraine  in  das  feste 
Verhältnis  von  2  :  8  gesetzt  war,  die  einfachen,  fOr  den  Verkehr  überaus 
praktischen  Verhältnissn 

römisches  Pfund:  atiische  Münzmine  =  8 :  4 

und 

römisches  Pfund:  sicilische  Litra  »8:2. 

Die  Festsetzung  der  attischen  Handelsmine  mr  attischen  Mflnsmine  wie 

8:2  fand  aber  wahrscheinlich,  wie  wir  unten  darthun  werden,  im 

B.  .Tahrh,  in  den  Geldnöten  de«  peloponnesischen  Krieges  statt.  Es  haben 
aber  die  Römer,  im  Gegensatz  zu  den  Siciliem,  ihre  libra  lieber  der 
attischen  Handelsmine  als  der  attischen  Münzmine  adjustiert,  weil  ihr 
Pfund,  in  Uoboreinstimmung  mit  dem  älteren  etrurisrhen,  nach  Hultsch 
wahrscheinlich  aus  phönikischer  Quelle  stammenden  Miinzwesen  (s.  Hultsch 
Metrol.'"^  687  u.  547),  der  hullH'n  iir^iniiischeii  Mine  oder  halben  attischen 
Handelsmine  Attikus  nahe  stund,  jedcnfall«  ungleich  näher  als  der  halben 
attischen  Münzmine,  während  umgekehrt  der  korinthisclie  Stater,  von 
dem  das  sicilische  Litrensystem  ausging,  die  nächste  Beziehung  zu  dem 
attischen  Mfinzgewicht  hatte.  Dagegen  f&llt  nicht  in  die  Wagschale, 
dass  das  Wort  libra  dem  sidUschen  Worte  Xiiga  nachgebildet  ist.  Die 
Uebereinstimmung  des  Namens  beweist  um  so  weniger  etwas  f&r  völlige 
Glttchheit  des  Gewichtes,  als  die  Römer  neben  dem  Lehnwort  libra  auch 
noch  das  lUtere  Nationalwort  as  hatten. 
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mehrere  derartige  Gewichte  Tarents  gefunden  sein  worden,  wird 
man  dieser  Alternative  näher  treten  dürfen. 

Grössere  Schwierigkeit  macht  das  Gewicht  des  Stückes 
n.  519  mit  153  Gr.  und  das  vermutlich  dazu  gehörige  Doppel- 
stttck  n.  520^  mit  290  Gr.  Das  letztere  lasse  ich  im  Folgenden 
vorerst,  da  es  kein  Wertzeichen  hat  und  demnach  vielleicht 
gar  kein  Gewicht  ist,  ausser  Spiel,  und  halte  mich  nur  an  dcos 
erstere  mit  der  Aufschrift  MI-  Dieselbe  habe  ich  oben  an 
erster  Stelle  mit  rnvfiuoi  ÖFy.a  gedeutet,  indem  ich  dabei  |  als 
griechisches  Zahlzeichen  für  10  fasste.  ^)  Das  wäre  also  ein 
Gewicht  normiert  nach  dem  ihm  zukommenden  Silberwert. 
Denn  nach  dem  bekannten  Zeugnis  des  Aristoteles  bei  Polluz 
9,80:  'ÄQiotoriXfjg  h  xfj  Taqavxlvün^  noXaeiq  HoXuo&ai  q>fjot 
v6/ua/ia  stag*  ctttdis  vov/nftov,  i<p*  ivtetV2(&a&cu  Tägarra  rdv 
Iloaetl^Svog  deXtpXvi  Inoxov/nevov  im  Zusammenhalt  mit  dem 
Münzbefund,  der  ein  in  vielen  Exemplaren  vertretenes  Didrach- 
menstück  von  8,28  Gr.  aufweist  (s.  Moiuuison  [\ö\n.  Miuizw.  101), 
hatte  die  tarentinische  Silberniünze  im  Werte  von  2  Drachmen 
den  Namen  Nummos,  womit  sich  zusammenhalten  lässt,  dass 
in  den  Herakleischen  Tafeln  GIG  III  n.  5774  Z.  123  die  Strafe 
in  Silbemomen  festgesetzt  wird:  xatsdUaa^st^  Ttäg  /ikv  xäv 
Uahv  dhta  vofKog  ägyvghv  Ttäg  t6  qmrbfv  htamov,  Ttäg  dk  täs 
ä/jmiXoas  fiväg  äoyvQiov  Ttäg  rdv  oxotvor.  Es  hatte  also 
der  Silbemummos  den  Wert,  nicht  von  einer  Drachme,  wie 
Böckh  im  Kommentar  zu  der  Stelle  der  Herakleischen  Tafeln 
vermutete,  .sondern  von  einem  Stater  oder  Didrachmon,  da 
dieses  die  herrschende  Münze  in  den  griechischen  Colonien 
Grossgriecheulands  war. 

Aber  wie  ist  nun  das  Gewicht  von  153  Gr.  unseres  Gewichts- 
stückes zu  erklären,  wenn  es  den  Wert  von  10  Silbemummen 
wiedergab?  Sollte  es  das  Gewicht  von  10  Silbemummen  haben, 
so  musste  es  nach  dem  Gesagten  10  X  8,23  =  82,3  Gr.  wiegen; 


Keinen  Zuaainineiihang  hat,  aber  durch  die  Analo£,ne  der  Benen- 
nung beachtenswert  ist  das  (JewichtHstück  n.  2  bei  Penkice  Griech.  Gew. 
mit  der  Aufschrift  AEKAZTÄTEP  von  177,62  Gr. 

lM0LSitnm8rii.d.pliiLii.hirt.OL  8 


Digitized  by  Google 


114  W,  Christ 

das  liegt  von  dem  wirklichen  Gewicht  unseres  Stflekes  weit  ab. 

AIkt  g.inz  und  «j^ar  imiiir»<rlicli  ist  es,  in  iinsereiii  (iewicht  das 
AcMjuivsilciit  von  10  SilhiTnummeii  in  Kui)t'or  zu  «'iblickon. 
Denn  dauu  müsste  es  mehr  wie  100 mal  mehr  wio^on.  Der 
einzige  Ausweg  wäre,  in  den  152  ih-.  das  Doppelstück  zu 
einem  Silbergewicht  von  82,3  zu  erblicken.  Aber  so  verbreitet 
auch  das  in  Babylon,  Griechenland,  Etrurien  nachweisbare 
Vorkommen  eines  I)o})i)(>lgewichtes  neben  einem  einfachen  ist, 
so  findet  sich  doch  dieses  Doppelstück  nie,  so  viel  ich  die 
Dinge  üljcrhlickc,  heiin  Sill)er  oder  fiold.^) 

Eine  irgend  probable  Erklärung  unseres  Gewichtsstückes 
liisst  sich  also,  wenn  wir  die  Aufschrift  griechisch  lesen  und 
auf  vovfAfiot  dina  deuten,  nicht  gewinnen.  Versuchen  wir  es 
also  mit  der  lateinischen  Lesung  nummus  I.  Von  vornherein 
spricht  für  die  lateinische  Lesung,  worauf  mich  College  Riggauer 
aufmerksam  machte,  dass  es  in  Teate  und  Venusia  in  Apulien 
Dextantar-Kujilcniiiiir/en  gilit  mit  der  Aufschrift  N  und  Nl» 
sowie  Doppelstücke  mit  der  Aufschrilt  NM-  Diese  Münzen 
hatten  höchst  wahrscheinlich  nach  Momnisen,  liöm.  Münzw.  208, 
in  Silber  den  Wert  eines  Diobolon  von  1,3  Gr.*)  Stand  nun 
damals  auch  in  Unteritalien,  wie  in  liom  im  Jahr  217,  Silber 


')  Diese  niu-\i  ]V,i\>\\i>n  hinaufreichende  merkwürdige  Er.schci- 
111111«,'  einer  It'irlilon  un<l  einer  scliwemi,  doppelt  ho  ;4ioss('ii  INIinc  »M  kh'ire 
ich  mir  aus  citior  uralten  ( ichlnianipulatiou .  wonach  schon  die  Köuij^e 
Ijiibylona,  ilhnlich  wie  später  Soloii  in  Athen  und  Dionysias  in  Sicilien, 
die  Münzen  auf  die  Hälfte  ihres  früheren  und  ursprünglichen  Gewichtes 
herabsetzten,  im  übrigen  Verkehr  aber  das  alte  Gewicht  sich  unver- 
ändert forterhielt. 

^)  Dass  das  Silber  zu  dem  Kupfer  in  ein  festes  Verhältnis  gesetst 
wurde  und  dabei  ursprünglich  das  Kupfer  als  die  ältere  Münze  die 
Grundlage  bildete,  liegt  in  da:  Natur  der  Sache;  bestätigt  wird  es  dnroh 
die  Angabe  des  Aristoteles  bei  Follux  4, 176,  dass  die  Sikelioten  den 
Obol  Xhga  und  den  korinthischen  Stator  StHoXtzQov  nannten,  d.  L  die 
Litra  Kupfer  einem  Obolos  Silber  und  10  Litren  Kupfer  einem  Silber- 
stück von  2  Drachmen  gleichstellten.  Später  bat  sich  daa  Verhältnis 
geändert  durch  die  Manipulationen  der  Tyrannen  von  Syrakus,  haupt- 
sächlich aber  in  Folge  der  Wertsteigemng  des  Kupfers. 
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ZU  Kupfer  im  Verhältnis  von  112  :  1,  so  hatte  1  Nummus  in 

Kupfer  (las  Gewicht  von  l,'.\y(\]2  =  145,6  Gr.,  was  sich  dem 
Ettektivgewicht  unseres  Gewichtstückes  von  1 5;^  Gr.  l)is  auf 
eine  bei  einem  Terrakottagewicht  nicht  auffällige  Kleinin^keit 
nShert.^)  Ich  folge  daher  voll  Zuversicht  der  lateinischen  Le- 
sungf  die  unser  Gewicht  als  1  Nummus  bezeichnet.  Das  latei- 
nische Zahlzeichen  in  einer  ursprünglich  griechischen  Stadt 
darf  uns  dabei,  zumal  es  noch  nicht  einmal  ein  specifisch 
lateinisches  ist,  kein  Bedenken  einflössen,  da  damals  bereits 
Tarcnt  und  Unteritalien  unter  röniisclier  Herrschaft  stunden. 
Umgekehrt  gewinnen  wir  daraus  ein  niclit  unerwünschtes  An- 
zeichen, dass  unsere  beiden  Stücke  aus  der  Zeit  des  zweiten 
polnischen  Krieges  stammen,  in  welcher  eben  das  erwähnte 
Verhältnis  von  Kupfer  zu  Süber  herrschend  war. 

Anhangsweise  gebe  ich  hier  noch  zur  Ergänzung  des 

treulichen  liuches  von  Pernice,  (J riechisclie  (Jewiclite,  ein  Ver- 
zeichnis von  dem,  was  sonst  noch  das  Auti(j[uarium  au  griechi- 
schen Gewichten  hat. 

n.  423.  Gewicht  yon  Blei,  viereckig,  rechte  Ecke  oben  ab- 
gehrochen. In  Umrahmung  erhaben  eine  auf  einer 
liegenden  Amphora  hockende  Sphinx;  davor  an  der 
Seite  MNA.  Angeblich  aus  Kleinusien,  nach  dem 
Münztypus  wahtscheiulich  aus  Ghios  (vgl.  Pernice 
n.  7:^9—741).  Gewicht  451  Gr. 

Die  Mine  ist  demnach  ausgebracht  nach  der  babylo- 
nischen Silberwährung  (worüber  Hultsch  MetroL* 
p.  552),  aus  der  Zeit  des  persischen  Einflusses  vor 
dem  attischen  Seebund. 

n.  424.   Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 

In  Umrahnmng  erhaben  ein  Delphin;  auf  8  Seiten 
verteilt  die  Inschrift  M  M  A  von  der  nur  der  1.  Buch- 

^)  Fast  f^anz  genau  entsprach  dorn  Nonn al<^f; wicht  das  Doppcl- 
stück imscrc«  Aiitiqiiariums  n.  528'^'  von  21>0  Hr.  Denn  danacli  liatte 
der  einfache  Nuiniuiia  —  145  {J,i  um  ein  Nichts  zurückbleibend 
hinter  dem  Normal  von  145,6  Gr. 

8* 
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Stabe  sieber  lesbar  ist.  Aus  Athen  TermutUch  nach 

Herkunft  und  Tyiius.  Gewicht  447  Gr. 

also  riiK'  Soloiiische  Mine,  etwas  über  das  Normal 
4lJ0,(j  (jir.  ausgebracht. 

n.  425.  Gewicht  ?on  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  In  Um- 
rahmung erhaben  eine  Amphora;  auf  den  Seiten 

H  T 

oben  und  unten  die  Schrift  d.  i.  Totzniudoiov). 

Xld 

Erworben  in  Athen.  Gewicht  304,1  Gr. 

also  ein  Drittel  der  schweren  Solonischen  Doppel- 
mine, über  das  Normal  von  292  Gr.  ausgebracht. 

n.  426.  Gewicht  Ton  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  In  Um- 
rahmung eine  Amphora;  auf  die  vier  Ecken  yerteilt 

die  Schrift  TP  IT.    V  ermutlich  aus  Athen. 

Gewicht  301,5  Gr. 
also  ein  Drittel  der  Solonischen  Doppelmine,  wie 
n.  425. 

n.  427.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 
In  schwacher  Umrahmung  ein  Dreifuss  (vgl.  n.  433); 
zu  den  Seiten  Schrift,  von  der  nur  ein  M  in  der 

Mitte  der  linken  Seite  deutlich  zu  erkennen  ist. 

Gewicht  ir>0,l  Gr. 
wahrscheinlich  ein  Sechstel  (fj^TQixov)  der  attischen 
schweren  Doppelmine, 
n.  428.  Gewicht  von  Bronce,  Tiereckig,  gut  erhalten.  In 
flacher  Vertiefung  ein  Dreifuss.  Gewicht  36,85  Gr. 
vermutlich  ein  Hemisyhektemorion  oder  V12  Mine. 

n.  429.  (lewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  Darauf 
hoch  erhaben  eine  halbe  Amphora.  Vermutlich  aus 
Athen.  Gevdcht  147,45  Gr. 

Durch  die  Halbierung  der  Amphora  gekennzeichnet 
als  Hälfte  des  Tritemorion,  oder  ab  Sechstel  der 
schweren  attischen  Dojipelmine. 

n.  430.  Gewiclit  von  ]h(>nct%  viereckig,  gut  erhalten.  Darauf 
in  erhabenem  lielief  eine  halbe  Schildkröte.  Auf  den 
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4  sclinialen  Seitenflüchen  Schrift  (?)  in  punktierten 
Buchstaben.   Aus  Kaiystos  in  Euböa. 

Gewicht  67,06  Gr. 
▼ermutlich  ein  Heniitriton  der  Solonischen  Mine. 

n.  431.   Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erlialten. 

Darauf  ein  halber  springender  Löwe.   Aus  Sniyrna. 

Gewicht  120,85  Gr. 
Durch  die  Halbierung  des  Löwen  als  HalbstÜck  be- 
zeichnet, yielleicht  ein  Halbdrittel  (^fAkgitov)  der 
phönikischen  Mine  Ton  normal  746  Gr.,  über  deren 
Gebrauch  in  Smyma  Hultsch  MetroL*  576  Nach- 
weise gibt. 

n.  431  *\  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 
In  schwacher  Yei  tiei'ung  erhaben  Bogen  und  Köcher 
gegenüberstehend.   Aus  Ephesos. 

Gewicht  105,45  Gr. 
yielleicht  ein  Viertel  (rhagtov)^  nach  attisch-soloni- 
scher  Währung  schlecht  ausgebracht. 

n.  431*.  Gewicht  (?)  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 

Darauf  eingedrückt  ein  Panzer  oder  eine  Tierhaut. 

Gewicht  54,95  Gr. 
Dem  Gewicht  nach  ein  Achtel  der  Solomschen  Mine. 

n.  432.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  An  den 
Koken  4  Kreise  mit  Punkten  darin. 

Gewicht  41,2  Gr. 

vielleicht  rönii.scher  Triens. 

n.  433.  Gewicht  Ton  Blei,  Yiereckig,  dünn,  gut  erhalten. 
Innerhalb  eines  Kreises  2  F,  rechts  neben  dem 
Langstrich  des  ersten  Gamma  2  Punkte. 

Gewicht  69,15  Gr. 

vielleicht  römischer  Quadrans. 

n.  434.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  leidlich  erhalten.  Darauf 
4  parallele  Striche  von  einem  andern  fast  recht- 
winkelig durchschnitten.  Gewicht  16,00  Gr. 
wahrscheinlich  attische  Tetradrachme. 
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n.  435.  Gewicht  von  Bronce,  viorcckig,  gut  erhalten.  Oben 
eingeschlagen  ein  scharfkantiges  Vieleck. 

Gewicht  4,15  Gr. 

attische  Drachme. 

n.  436.  Gewicht  von  Bronce,  viereckig,  gut  erhalten.  Oben 
ein  schwach  vertieftes,  ornamentiertes  Quadrat. 

Gewicht  4,25  Gr. 

attische  Drachme. 

IV. 

Die  Solonische  Münz-  und  Gewichtsreform  nach 

Aristoteles. 

Die  Solonische  Münz-  und  Gewichtsreform  hat  in  unserer 

Zeit  (IuitIi  die  A ut'liiiiliin«^  des  Aristotelischen  l^uches  über  eleu 
Staat  der  Atlieiier  eine  ganz  neue  J iclciichtung  gefunden.  In 
einer  Besprechung  der  nengcfundeuen  tarentiuischen  Gewichte 
kann  ich  schon  an  und  für  sich  einer  Auseinandersetzung  mit 
den  verschiedenen  Deutungsversuchen  der  dunklen  aristoteli- 
schen Stelle  c.  10  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  ich  thue  dieses 
aber  um  so  weniger,  als  ich  hier,  um  auch  einmal  ruhmredig 
zu  sein,  den  Stein  der  Weisen  gefunden  zu  haben  glaube. 

Ich  lullte  mich  zunächst,  so  wenig  ich  auch  im  übrigen 
auf  die  Autorität  des  grossen  Philosophen  schwöre  oder  auf 
dafi  Hilfsmittel  der  Textemendation  zu  verzichten  gewillt  bin, 
an  die  Worte,  wie  sie  uns  in  dem  Papyrus  überliefert  sind. 
Dieselben  lauten  c.  10  nach  der  3.  Ausgabe  von  Blass:  h  fdv 
ohf  xdk  vdfioiQ  xavxa  doxei  ^eivat  ^rffioxtHd,  ngö  dk  t^g  vofAO' 
^eoCag  noirjoa^  xai  rrjv  tcov  y^Q\^o)v  \d.7io\xojTi]v  xa.\  /uerä  xavta 
i)]v  JE  TO)v  fiFjnon'  xnl  oraOnon'  xal  rijv  tov  vonioiinTog  av^i-joiv. 
§71^  Ixelvüv  yäo  tyh'ejo  xnl  rd  uhoa  jueiCo)  tojv  ^Ihiöcovtuov, 
xal  i)  nvä  tzqoteqov  Ey\o]voa  [a]ra»^//6j'  ißöOfJiiljxovTa  doa^ds, 
ärF7TX7jo(Oi})]  Trug  ixarov.  i]v  d'  6  aQXCuoe  xCLQOmriQ  diögaxfiov, 
inoirioe  dh  aal  oxa&fid  jtgde  x6  v6/tia/ia,  x[Q}eTs  scai  i^i^xovxa 
[iväg  x6  xdXavxov  äyovaae,  xal  intdievefJi'^^ffaav  [aS  r]^«^  fivcS 
x<p  axat^Qi  Hol  xoTg  äXXoig  üxa^fidiq. 
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Gleich  im  ersten  Satz  lässt  Jus  Wort  avi}]oig  zwei  Be- 
deutungen zu:  Solon  kann  entweder  das  Gewicht  der  Münzen 
yergrössert  haben  oder  die  Zahl  derselben.  Beide  Auffassungen 
stehen  sich  diametral  entgegen  und  schliessen  sich  gegenseitig 
einander  aus,  wenn  Solon  mit  demselben  Yorrat  von  Edel- 
metall arbeiten  musste,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  Athen 
keinen  nennenswerten  Zuwachs  von  Silber  oder  anderem  Metall 
erluilten  hatte.  Von  einem  solchen  Zuwachs  ist  nirgends  die 
Kede,  ein  solcher  ist  auch  an  und  für  sich  nach  Lage  der 
Dinge  nicht  wahrscheinlich.  Also  muss  Solon  entweder  die 
Münzen  grösser  gemacht  oder  durch  Verkleinerung  des  GFe- 
wichtes  der  Münzen  die  Zahl  derselben  vermehrt  haben.  Die 
letztere  Annahme  allein  ist  zulässig.  Denn  nur  sie  steht  im 
Einklang  mit  den  Münzverhältnissen  Athens,  und  nur  so  konnte 
eine  Verringerung  der  Schulden  eintreten,  indem  nunmehr  der 
Schuldner  eine  Schuld,  die  er  in  schweren  Drachmen  kontrahiert 
hatte,  in  leichteren  Drachmen  zurückzahlen  und  verzinsen 
konnte.  Auch  der  sprachliche  Ausdruck  lässt  recht  wohl  diese 
Deutung  zu;  abgesehen  von  dem  Worte  aviriate,  das  so  gut 
Vermehrung  wie  Vergrösserung  bedeuten  kann,  scheint  auch 
der  Artikel  talg  zusammen  mit  dem  Zusatz  cna&f»6v  in  dem 
Satze  /;  /tva  7tq6t€qov  e^ovoa  üra&fAhv  ißöo/u'jxovTa  doa/iiag 
äve7tXtjQ(6^fj  mig  fy.aröv  darauf  hinzuweisen,  dass  schon  die 
alte  Mine  100  Drachmen  hatte,  nun  aber  auch  die  neue,  wie- 
wohl sie  nach  dem  früher  geltenden  Gewicht  nur  70  Drachmen 
betrug,  gleichwohl  die  alte  Einteilung  und  Geltung  von  100 
Drachmen  erhielt. 

Der  englische  Numismatiker  Hill  in  dem  Aufsatz,  Solons 
reform  of  the  attic  Standard  (Num.  Ghron.  XVII  284—292), 
dessen  Erklärung  auch  den  Beifall  von  Blass  in  seiner  Aus- 
gabe der  Aristotelischen  Schrift  gefunden  hat,  und  der  Wiener 
Gelehrte  Kubltschek,  Kundschau  über  das  letztvcrflossene  Quin- 
queunium  der  antiken  Numismatik  (2  Progrannne  des  Stadt- 
gynmasiums  im  VIII.  Bezirk  Wiens,  I  28 — 32),  bauen  freilich 
ihre  Lösungsrersuche  der  aristotelischen  Stelle  auf  Grund  der 
entgegengesetzten  Annahme  auf.   Aber  das  können  sie,  wie 
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.■sie  sclht  r  (»Ü'cii  iius>-|Hvrln'ii ,  mir  (ladiurli,  ilass  sie  die  beiden 
Uefurmcu  des  Solon,  die  »SchuldeuerleichteruDg  und  die  Münz- 
reform,  vollstünUig  von  einander  trennen.  Ich  kann  nicht 
leugnen,  dass  zu  einer  solchen  Trennung  der  Ausdruck  des 
Aristoteles  noojoag  xal  r^v  tqjv  xQ^^  dnoxonifv  xal  jtAeiä 
ravm  %{\v  re  tmv  ^ihqoiv  hüX  oxa&fiSiv  xal  t^v  tov  vofAtofiJiaxoi 
nrhjntv  eine  Handhabe  bietet,  wobei  ich  nicht  sowohl  das  Wort 

t}:i<>y<>rrt'i ,  das  aucli  '  M iiidmin«^' ,  niclit  nur  '  Ti  iLiUUi,^  (tabliliis 
liovas/  1k  (It  uteii  kann,  im  Au^e  habe  als  die  verbindenden 
Würtcheu  xat  itrrn  mrid.  Aber  Androtion  bei  Phitarch, 
Selon  15,  verbindet  mit  klaren  unzweideutigen  Worten  die 
beiden  iiefomien  miteinander,  und  die  Autorität  des  Atthiden- 
schreibers  Androtion,  der  sich  speciell  mit  attischer  Geschichte 
beschäftigte,  steht  mir  höher  als  die  des  Philosophen  Aristo- 
teles.') Auch  die  beiden  Stellen  des  Lexikographen  PoUux  IX 
70  u.  S«)  bezeugen  deutlicli  das  geringere  Gewiebt  der  attiscben, 
durch  8olon  nonuierteu  Druciimc  gegenüber  der  älteren  ägi- 

1)  Nissen  Rh.  M.  49  (1894)  1  ff.  ereifert  sich  Ober  Wilamowitz,  der 
nach  Professorenart  den  Aristoteles  wie  einen  Prflgeljun^en  behandele. 
Aber  während  er  gegen  Wilamowitz  den  Philosophen  Aristoteles  in 
Schutz  nimmt,  gebt  er  wahrlich  nicht  glimpflicher  mit  dem  Historiker 
Androtion  um.  Ein  sachliches  Moment  kann  man  allerdings  gegen  die 
von  Androtion  vorgetragene  Verbindung  der  Mfinzreform  Solona  mit 
dessen  Schuldenerleichterung  geltend  machen,  nämlich  dass  es  vor  Solon 
überhaupt  noch  kein«  >!iin/en  Athens  gegchon  liabe.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  dieses  doch  nicht  so  ganz  feststeht  —  erst  ncuerdin^^s  hat 
W.  Lennann ,  Athcnatypen  auf  prnechischen  Münzen  S.  2  Anm.  1  dieses 
in  Zwr'ifc'l  (ro'/.of:^ou  —  so  konnte  es  doch  schon  vor  Solon,  auch  wenn 
Atlitn  daniuls  noch  keine  mit  seinem  Stailtw;ip]if>n  verselicne  Münzen 
l»iii;4te,  auf  (Tcwicht  linilcnde  SclniMen  at(i>i  hor  bürixcr  <;el)en.  Auch 
in  Koni  wog  man  bekanntlirh  (bis  Metall  lange,  che  man  aus  demselben 
Mün/.t'u  prägte.  Uebrigens  wird  die  Richtigkeit  meiner  Deutung  der 
aristotelischen  Stelle  nicht  von  der  Frage  berührt ,  ob  es  schon  vor 
Sdon  attische  Münzen  und  darauf  ausgestellte  Schuldscheine  gab,  oder 
ob  erst  mit  Solon  und  Pisistratus  Athen  zur  Geldprägung  überging. 
Sicher  war  Aristoteles  der  ersteren  Meinung;  sonst  hätte  er  nicht  sagen 
können,  dass  die  Athener  vor  der  durch  Solon  eingef&hrten  Tetradrachme 
das  Didrachmon  gebraucht  hätten. 
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naischen.  Doch  deiiko  ich  nicht  (hiian,  auch  dos  römischen 
Grjunniatikers  Polhix  AutoritUt  gegen  die  des  alten  Philosophen 
Aristoteles  auszuspielen.  Wichtiger  ist  mir,  dass  überhaupt 
die  revolutionäre  Massregel  einer  einfachen  und  durchgängigen 
Schuldenstreicbung  nicht  nach  dem  Geiste  des  weisen  Volks- 
freundes  Solon  gewesen  wäre,  und  dass  recht  gut  neben  der 
Befreiung  der  durch  Schulden  in  Knechtschaft  geratenen  BOrger 
auch  noch  eine  Entlastung  der  übrigen  Schuldner  durch  Ke- 
ducierung  des  Geldgewichtos  einhergohon  konnte,  loh  Ideihe 
daher  bei  der  alten  Meinung,  dass  Solons  Miinzreforin  mit 
dessen  socialpolitischer  lieform  in  Zusammenhang  stund,  und 
dass  die  Münzreform  in  einer  Vermehrung  der  Münzen,  nicht 
in  einer  Yergrösserung  des  Gewichtes  derselben  bestanden  hat. 

Bedenken  gegen  unsere  Deutung  von  av|i;oiff 'Vermehrung* 
erregt  nur  das  fui^o}  in  dem  Satze  iyevero  xal  rct  fiizga  juel^o} 
Tö>i'  0etdcove(a)v.  Denn  wenn  wir  die  fierga^  wie  der  Zusammen- 
hang er<^ibt,  im  engeren  Sinn  als  Längen-  und  Ilohhuasse 
lassen,  so  möchte  man  nach  dem  (Tolirauch  von  /iel^ojv  bei 
Uerodot  I  178  6  Sk  ßaotXt'jiog  niiivg  tou  jhetqiov  ton  7i}]y/og 
iiftov  rgiol  day.Tvloig  glauben,  dass  durch  Solons  llelbrm  die 
Me  und  der  Medimnus  an  GrCisse,  nicht  an  Zahl  einen  Zu- 
wachs erhalten  habe.  Thatsachlich  aber  ist  auch  hier  durch 
Solon  eine  Elle,  die  kleiner  (^/g)  ab  die  königliche  war,  und 
ein  Medimnus,  der  ungeföhr  ^/n  des  lakedamonischen  betrug, 
in  Gebrauch  gekommen  (s.  13r>ckh  Metr.  Unt.  275  11'..  Hultseli 
MetroL*  500).  Tn  Einklang  mit  der  Wirklichkeit  liesse  sich 
daher  die  Angabe  des  Aristoteles  nur  bringm,  wenn  man  sie 
in  das  Gegenteil  verwandelte  oder  nach  der  leinen  Coniectur 
Ton  Hei-werden-Leeuwen  fJLBko  statt  fteiCdn  schriebe.  Aber  so 
iein  auch  diese  Conjectnr  ist,  sicher  ist  sie  nicht:  der  Wort- 
zusammenhang dient  eher  zur  Stütze  des  Überlieferten  /iecCo). 
ISs  scheint  mir  daher  geratener  zu  sein  den  Aristoteles  zu 
beschuldigen,  dass  er  entweder  seine  Vorlage  missverstanden 
oder  einen  schiefen  Ausdruck  gebraucht  hal)o. 

Aehnlich  steht  es  mit  dem  Zusatz  r]v  ö'  d  aQ-/^(üüg  /(loaxTtjQ 
^dgaxfiov.    Denn  dem  Philosophen  scheint  hierbei  die  That- 
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.s.iclu'  vorf^e.schwt  l)t  /u  lial)t'n.  dass  das  (lanzstllck  m  der  vor- 
solonischen  Zeit  ein  Didrachnion,  in  der  nachsolonischen  ein 
Tefcradrachraon  war.')  Aber  das  bezog  sich  nur  auf  den  Münz- 
tjpus  und  hatte  mit  dem  Gewicht  und  Wert  der  vor-  und 
nachsolonischen  Mflnze  nichts  zu  thun.  Die  Worte  enthalten 
daher  entweder  eine  nebensächliche,  zu  dem  verhandelten' 
Thema  in  keiner  Beziehung  stehende  Bemerkung,  oder  sie 
beruhen  gleichfalls  auf  t'iner  irrtümlichen,  mindest  unklaren 
Vorstellung  dos  Philosojdifn. 

Wir  kommen  nun  iioclunals  zur  Hauptsache  oder  zu  dem 
uns  zunächst  in  diesem  Aufsatz  interessierenden  Satze:  /}  //v« 
jtQdtBQOv  ix^*'^  aia&fiov  ißdofjiifjxovta  Sgaxfiäg  ä»mXtiQdji&ti 
xmg  htax6v,  Dass  diese  Worte  nur  den  Sinn  haben  können, 
dass  die  Gewichtsmasse,  die  nach  der  frOheren  Währung  ein 
Gewicht  v<m  70  Drachmen  hatte,  nunmehr  den  vollen  Wert 
V(Mi  KM)  Drachmen  erhielt,  haben  wir  bereits  oben  gezeigt. 
Dieser  Satz  ist  in  den  thaisächlichen  Münz-  und  Gewichts- 
verhältnissen begründet  und  bleibt  aufrecht,  auch  wenn  sich 
der  Philosoph  keine  klare  Vorstellung  von  dem,  was  er  aus 
seiner  Vorlage  in  seine  Darstellung  herUbernahm,  gemacht 
haben  sollte.  Nun  haben  wir  aber  bekanntlich  noch  ein  an- 
deres, in  den  Zahlen  etwas  abweichendes  Zeugnis  über  die  Münz- 
reduction  des  Solon,  das  des  Atthidenschreibers  Androtion  bei 
Plutarch  im  Leben  des  Solon  c.  lo:  fx^noy  yao  ijTolrjoe  ÖQayuxov 
ti]V  ^urdv  7T(26ieQov  fß()ofn]xovni  tqkov  oeoar,  wonach  die  neue 
Mine  nicht  70  sondern  73  Drachmen  der  alten  Mine  wog. 
Wer  von  beiden  hat  hier  liecht,  Aristoteles  oder  Androtion? 
Wenn  die  Frage  so  gestellt  wird,  so  .wird  man  zugeben  müssen, 
dass  die  genaue  Zahlangabe  des  Androtion  mehr  Vertrauen 
einfiösst  als  die  runde  des  Aristoteles,  zumal  auch,  wie  wir 
weiter   unten   sehen   werden ,    die   ofticielle  Festsetzung  der 

')  Nissen  in  dem  Aufsatz,  Die  Münzreform  Solons,  Rh.M.  49  (1894)  8 
weist  zur  Stütze  dieser  Auffassung  darauf  bin,  dass  daraus  die  alleren 
Atthidenschreiber  die  Fabel  erfonden,  dass  Theseus  Didrachmen  mit 
dem  Bilde  eines  Stiers  geschlagen  habe,  auf  die  dann,  seit  Solon,  Tetra- 
drachmen gefolgt  seien. 
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TTandelsmine  auf  138  solonische  Drachmen  niolir  für  das  Ver- 
hältnis von  100  :  78,  wie  100  :  70  spricht.  Aber  es  ist  doch 
einerseits  bedenklich  dem  Aristoteles  in  einer  rechnerischen 
Sache  eine  so  starke  üngenanigkeit  zuzumuten,  und  anderseits 
aucli  nicht  so  einfieush  die  Differenz  im  Texte  des  Aristoteles 
durch  den  Zusatz  rgeig  xal  vor  eßdofxrjxovra  oder  igeTi;  nach 
ffidoiD'iy.orjd  zu  beseitigen.  Wir  werden  daher  vorerst  die 
Tliatsacbe  der  Differenz  bestehen  lassen  und  abwarten,  ob  sich 
nicht  auf  andere  Weise  eine  Aufklärung  er«^eb(  n  wird. 

Es  nahm  aber  Solon,  um  zum  Referat  des  Aristoteles  zurück- 
zukehren, auch  noch  eine  analoge  {TiQoq  x6  v6/*iafia)  Verände- 
rung im  Gewicht  Tor,  die  Aristoteles  mit  den  Worten  be- 
schreibt: inodjae  dk  xal  axa&fiä  ngdg  t6  vojuiajua,  TQcTg  xal 
f^ijxornra  /tivag  t6  TaXavTov  dyovaag  xal  imdievejin'iOijaav  nl  rgetg 
/{vaT  Tol  oTaxiiQL  xal  roig  äXXois  mndfioTg.  Der  letzte  Teil  des 
Satzes  lässt  eine  einfache  Erklärung  zu.  Wenn  die  Mine  sei 
es  nun  erhöht,  oder  verringert  wurde,  so  trat  die  gleiche  Er- 
höhung oder  Verminderung  auch  bei  den  Teilen  der  Mine  ein, 
bei  dem  Stater  (»  JL  Mine)  und  bei  den  übrigen  Gewichten 
d.  i.  TQiTijjbLÖQiov  (=s  -4.  Mine),  fjfUTQiiov  {=s  1-  Mine)  etc.  Wenn 
z-  B.  die  Mine  von  ()0*i  Gr.  auf  6(iÜ  Gr.  erhöht  wurde,  so 
iiiusste  auch  der  Stater,  der  bisher  *''J^^  =  12  Gr.  gewogen  hatte, 
auf       SB  13,2  Gr.  erhöht  werden,  ebenso  das  jQiTtjfiÖQtov  von 

200  Gr.  auf  220  Gr.,  u.  s.  w.  Bei  dem  ersten  Teile  des  Satzes, 
i?7onach  Selon  63  Minen  ein  Talent  bilden  Hess,  fragt  es  sich 

wiederum,  ob  er  dieses  durch  eine  Erhöhung  oder  eine  Minde- 
rung des  Gewichtes  bewirkt  habe.  Zwar  davon  kann  keine 
Kede  sein,  dass  Solon  ein  Talent  von  03  Minen  eingeführt 
habe.  Denn  die  Einteilung  des  Talents  in  60  Minen  war  eine 
stehende;  nirgends  finden  wir  ein  Talent  von  mehr  oder  we- 
niger als  60  Minen;  es  hangt  diese  Einteilung  mit  dem  Duo- 
decimalsystem  Babylons  zusammen,  das  sogar  auf  die  Zahlen- 
bezeichnung der  arischen  Sprachen  eingewirkt  hat.^  Wohl 

V  Dm  ist  bekanntlich  dargethan  in  der  ausgezeichneten  Abhand- 
lung von  Job.  Schmidt,  Die  ürheimat  der  Indogermanen  und  das  eure- 
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uljcr  koiiiitcii  fi:i  uciH'  Minen  i-in  altes  Talent  odvv  (V-]  alte 
Minen  ein  neues  Talent  liiMen.  lui  ersten  Fall  musste  die 
Mine  im  Gewicht  um  '  «o  niindort  werden,  im  zweiten  erhöhte 
sich  das  Talent  im  gleichen  Verhältnis.  Beide  Annahmen 
haben  ihre  Vertreter  gefunden,^)  aber  gegen  die  zweite  An- 
nahme si>richt  schon  der  Artikel  t6  in  t6  tdlaviov,  der  seine 
saclij^emässe  Begründung  nur  erhält,  wenn  er  sich  auf  das 
vurau.s<^eheiule,  durch  die  erste  In  duction  der  Drachme  von 
1  auf  ''jio  gewonnene  Talent  he/ieht,  und  somit  auch  zeigt, 
dass  die  Keduction  der  Mine  die  Müuzmine,  nicht  die  Handels- 
mine betraf.  Ueberdies  lä.s.st  die  ganze  Richtung  der  Soloni- 
schen Reform  viel  eher  eine  weitere  Minderung  als  eine  Er- 
höhung der  Mine  erwarten.  Aber  volle  Sicherheit  gewährt  erst 
das  Experiment;  das  ist  hier  die  Einfachheit  der  aus  unserer 
Berechnung  sich  ergebenden  Verhältnisse. 

Das  nem?  Talent  hatte  nämlich,  in  gleicher  Weise  wie  das 
alte  und  mittlere 

60  X  100  =  6000  eigene  Drachmen,  oder  neue  Drachmen. 

Das  mitlere  durch  die  erste  Beduction  gewonnene  Talent  hatte 

zunächst  ebenfalls 

60  X  100  =  GOOO  eigene  oder  mittlere  Drachmen, 

sodann  nach  dcni  von  Aristoteles  für  die  erstere  Ketbrm  an- 
gegebenen Verhältnis 

60  X  70  =  4200  alte  Drachmen, 

pilisehe  Zahlsjstem  in  Abb.  d.  preuss.  Ak.  1890.  In  den  ältesten  grie- 
chisch-itahachen  Gewich tsma.ssen  war  das  Duodecimalaystem  noch  kon- 
sequenter, als  man  nach  den  herrscliemlen  Massen  anzunehnion  i)flogt, 
vertreten.  Denn  nicht  blos  zerfiel  das  Talent  in  60  Minen,  die  Drachme 
in  6  Obole,  der  As  in  12  Unzen,  auch  die  Mine  hatte  ehedem  60  Statere, 
wovon  Hic-li  in  der  Einteilung  der  Hamlelsmine  in  Drittel  (Toirtjuninov) 
und  Sechstel  [innTnizor]  noch  Spuren  erhalten  hüben.  Die  Kiiiteihiiiy 
der  Mine  in  50  Didrachineii  oder  100  Draclnnen  war  eine  Neuerunj^  der 
Uriecheu,  als  sie  sich  von  dem  biibylonischen  Einfluss  wie<ler  ganz  frei 
gemacht  hatten  und  ihrer  eicjenen,  in  der  Zebnheit  der  Finger  begrün- 
deten Deeimalrechnung  wieder  ausschliesslich  nachgingen. 

Eubitschek,  Rnndschaa  fib«r  das  letstTerfioasene  Quiuquenninm 
der  antiken  Numismatik  I  182. 
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und  nach  <ler  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Reform,  wonach 
63  neue  Minen  1  Talent  ausmachten, 

63  X  100  »  6300  neue  Drachmen. 

Danach  stellte  sich 

neue  Drachme  :  alte  Drachme  =  G300  :  4200  ==  3:2 

Das  ist  ein  so  einfaches  Verhältnis,  dass  es  unhedingt 
auch  das  richtige  sein  muss.  Es  wurde  also  in  der  That  durch 

die  zweite  Reform  die  Mine  und  zwar  zunächst  die  Münzmine 
um  -i-  vermindert,  nicht  erhöht.   Das  Verhältnis  ist  aber  zu- 

2  1 

gleich  auch  so  einfach,  dass  es  nicht  auf  zufalligem  Zusammen* 
treffen,  sondern  auf  Rechnung  beruhen  muss.  Mit  anderen 
Worten,  der  Gesetzgeber  beabsichtigte  durch  Reducierung  einer- 
seits der  Drachme  anderseits  der  Mine  ein  neues  Münztalent 
einzuführen,  das  sich  zu  dem  grossen,  im  Handel  und  auf 
dem  Markt  noch  fortbestehenden  Talent  wie  2  :  3  verhalte.^) 
Ob  Solon  dazu  zwei  Ansätze  machte,  das  heisst  zuerst  eine 
Reductiun  der  Dniclinie  vornahm  und  dann  später,  um  das 
Münzgewicht  noch  weiter  zu  drücken,  eine  Reduction  auch 
der  Mine  folgen  Hess,  oder  ob  die  beiden  Reductionen  nur 
Teile  einer  und  derselben  Reform  waren,  so  dass  sie  gewisser- 
massen  nur  zwei  Geistesoperationen  repräsentieren,  lasse  ich 
vorläufig  dahingestellt  sein.  An  und  fOr  sich  wäre  ja  die 
Annahme  zweier  verschiedener  Operationen  das  Natürlichere. 
Aber  die  Tliatsachen  der  Mün/4)r:igung  scheinen  dagegen  zu 
sprechen.  Denn  wenn  Solon  zwei  zeitlich  getrennte  Opera- 
tionen vorgenommen  hätte,  müsste  man  erwarten,  dass  sich 
noch  Münzen  und  Gewichte  von  der  ersten  Reduction  oder  der 
mittleren  Mine  und  Drachme  erhalten  hätten.  Das  lässt  sich 
aber,  soweit  ich  die  Sache  Überblicken  kann,  bei  den  Münzen 
sicher  nicht  nachweisen.  Da  nämlich  die  Mine  der  Schluss- 
operation der  Solonischen  Reform  bekanntlich  436,6  Gr.  wog, 
so  müsste  die  mittlere  Mine  oder  die  Mine  der  ersten  Keforni 
436,6  •  «8  =  458,4  Gr.,  die  Drachme  4,58  Gr.,  die  Tetra- 

')  Qat  ist  dieses  schon  anerkannt  von  Femice,  Oriech.  Qew.  S.  28. 
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drachme  18,83  Qr.  gewogen  haben.  Nun  gibt  es  wohl  genug 
alte  attische  Tetradrachmen  von  17,47  Gr.  (s.  Ruitsch  Metrol.* 

S.  209),  iihvr  keine  ciii/.i^^c,  welcho  If^Gr.  und  darühcr  wiege. 
Etwas  andei-s  steht  es  mit  dm  ( icwit  litsstücken ,  von  denen 
allerdings  eine  Serie  von  ilemitriten  mit  der  halben  Am- 
phora (Pemice  Griech.  Gew.  n.  59 — 65)  152  Gr.  wiegt,  was 
eine  schwere  oder  Doppelmine  Yon  916  Gr.  und  eine  leichte 
Mine  von  458  Gr.  ergibt.    Aber  bei  der  TJnsolidität 

der  alten  MarkthändN  r  und  dem  damit  zusammenbiingonden 
Scliwanken  des  (irwielites  der  alten  Uewiclitsstik-ke  ist  auf 
Zahleuverhültuisse ,  die  nur  aus  einzelnen  Gewichtsstücken 
herausgerechnet  werden,  kein  sicherer  Verlass. 

Anders  läge  die  Sache,  wenn  man  die  zwei  von  Aristoteles 

dem  Solon  /,ugescbrie])eneii  In  ductionen  auf  zwei  verseliiedc  ne 
Zeiten  der  attisclien  Münzprägung;  verteilen  dürfte.  Denn  in 
der  (lescliiclite  dieser  Prägung  trellen  wir  {lUerdings  die  That- 
sache,  dass  den  schwereren  Tetradracbmcn  der  ersten  Klasse 
oder  den  Tetradrachmen  der  älteren  bis  in  das  5.  Jahrh.  herab- 
reichenden Zelt,  die  an  dem  Normal  yon  17,4  festhalten,  eine 
zweite  wahrscheinlich  in  den  Geldndten  des  peloponnesischen 
Krieges  entstandene  Klasse  von  Tetradrachmen  gegenübersteht, 
die  zA^nschen  lt),8  und  16,5  Gr.  stcdien  und  z.  T.  nocli  weiter 
bis  unter  IG  Gr.  benibsinken  (Ilultscb,  Metrol.*  217).  Diese 
zweite  Klasse  k/hinte  recht  gut  auf  eine  lleduction  der  Münze 
um  ^  zurückgeführt  werden;  normal  hätte  dann  die  Mine  der 

ersten  Klasse  ein  Gewicht  von  436,6  Gr.,  die  der  zweiten  von 
415,9  Gr.  und  die  Tetradrachme  der  ersten  Klasse  von  17,44  Gr., 

die  der  zweiten  v(m  1(),6I  Gr.  gebabfc.  Aber  mit  dem  Texte 
des  Aristoteles  lies.se  sieb  diese  Erklärung  der  zwei  Operationen 
niclit  vereinigen.  Aristoteles  sebreibt  unzweideutig  beide  Opera- 
tionen demselben  Solon  zu,  liisst  nicht  die  erstere  in  dem  Be- 
ginne des  6.  und  die  zweite  am  Schlüsse  des  5.  Jahrhunderts 
entstanden  sein.  Da  mttsste  man  also  schon  ein  weiteres,  sehr 
starkes,  wenn  auch,  wie  mir  deucht,  weder  unmögliches  noch 
unbegreifliches  Missverständnis  des  Philosophen  annehmen. 
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Kehren  wir  vorerst  zum  Solon  unseres  Aristoteles  zurück, 
HO  war  von  ihm  die  Münzniine  ganz  neu  aus  socialpolitisclien 
Gründen,  unter  Aiilcliiumg  an  das  euböisclie  Gewichtssystem 
und  mit  Berücksichtigung  der  athenischen  Tlandelsinteresscn 
eingeführt  worden;  eine  solche  gab  es  in  Athen  vor  Solon 
nicht.  Aber  die  grosse  Mine  oder  die  durch  den  älteren  £in- 
fluss  Aeginas  bestimmte  Handelsmine  gab  es  schon  vor  Solon 
in  Athen.  Solon  hat  dieselbe  nicht  geschaffen,  sondern  höch- 
stens nur  neu  tarifiert.  Hat  er  sich  bei  dieser  Tarifierung, 
fragen  wir  nun  Aveiter,  genau  an  das  Gewicht  der  alten  Handels- 
niine  (iirä  niTionix)))  gehalten  oder  sich  auch  hier  (^inc  kleine 
Aenderung,  Minderung  oder  Mehrung  erlaubt?  Sich  genau  an 
das  Bestehende  zu  halten,  mochte  an  und  für  sich  nicht  leicht 
sein,  aus  dem  ein£Eichen  Ghnind,  weil  es  schwerlich  eine  kon- 
stante Grösse  gab,  vielmehr,  solange  noch  keine  feste  Norm 
durch  die  staatliche  Behörde  der  Metronomen  sicher  gestellt 
war,  das  Gewicht  der  Ghtnz-  wie  der  Teilstücke  starken  Schwank- 
ungen unterlag.^)  Aber  wir  haben  auch  bestinnnte  Anzeichen, 
dass  Solon  in  der  That  sicli  in  der  Tariherung  des  Gewichtes 
nicht  genau  an  das  Alte  hielt,  sondern  eine  kleine  Aenderung, 
diesmal  Erhöhung,  yomahm. 

Der  attische  Yolksbeschluss  CIA  II  476,  der  um  150  r.  Chr. 

eine  alte,  vieHeicht,  teilweise  wenigstens,  auf  Solon  zurück- 
gehende Verordnung  neu  einschärfte,  enthält  die  Vorschrift: 
äyijo)  ök  Hoi  jj  fAva  ff  ifuiOQiyJ]  2!xE(pavi}(p6Qov  dgaxf^äs  ixaiöv 
TQidxovra  yal  dx7Ct>  tiqÖs  tcl  aid&fiia  xa  iv  rro  anyvQoxojTFfco 
xai  Qoaifv  2%B<pavfi<p6Qcv  dqaxfiäg  öhta  ihio.  Es  bestand  also 
in  Athen  eine  Handelsmine  (ßvä  ifmogiHi^,  trotz  Pemice  schwer- 
lich verschieden  von  der  /Ava  dyoQala\  die  138  Mflnzdracbmen 


M  Die  ErwilhnunfT  dor  ^nSojv^m  jthßa  bei  Aristotolos  Athen,  polit. 
c.  10,  Herodot  VI  127,  Kplionis  boi  Strabo  VIII  ]>.  358,  Marmor  l'ariuni 
Z.  45  scheint  aller<lin<^s  dafür  zn  H})re(  lit>n.  dasa  schon  vor  Solon  Nonnal- 
gewichte anf  der  Hnrjr  oder  sonstwo  nit'dcrjjjolegt  waren.  Aber  dift 
Angilben  sind  doch  zu  unbestimmt  und  sprechen  nur  von  /it'rga  d.  i. 
Längen-  und  Ilohlmassen. 
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wog,*)  und  zu  {\ov  auf  deiu  Msirkto  oin  Aufsclila«^  (oo.T/y)  von 
12  Münzdrachnicn  j^ci^cbt'n  wunlt'.  Im  (Janzen  Ix  triig  dieselbe 
also  13(S -|-  12  =  150  Draehmeu,  was  zu  der  Münzmine  von 
100  Drachmen  das  Verhältnis  von  :  2  ergibt.  Aber  zu  diesem 
Vollgewicht  kam  die  Uandelsmine  doch  nur  durch  jenen  wunder- 
lichen Zuschlag,  der  um  so  wunderlicher  ist  als  er  nicht  der 
gleiche  oder  auch  nur  proportionale  beim  Talent  und  Ffinf- 
minenstück  war.  Es  scheint  demnach  als  eigentliche  Norm  für 
die  Uandelsmine  das  (jewii  ht  von  1 -iS  Münzdraehiiien  gefjolten 
zu  haben  und  der  Zuscdilag  erst  durch  eine  liel'orm  liinzugc- 
kommen  zu  sein.  Das  fVilirt  auf  eine  alte  ITandelsmine  von 
138  Drachmen  oder  138  •  »  601,68  Gr.')  Dieselbe  lässt 
sich  auch  unschwer  unter  die  aus  anderen  Systemen  bekannten 
Minen  unterbringen;  sie  entspricht  am  meisten  der  Lykurgisch- 
Pheidonischen  oder  jUngeren  äg^äischen  Mine  Ton  605  Gr.') 
Diese  alte  Markt-  oder  Handelsmine  ist  dann,  um  der  Stadt- 
bevölkerung ein  volleres  Mass  beim  Einkauf  auf  dem  Markte 
zu  verschallen,  durch  einen  Zuschlag  ((>o7ii'i)  auf  150  Münz- 
drachmen oder  654,9  Gr.  gebracht  und  damit  zugleich  ein 
einfacheres  Verhältnis  zur  Münzmine  gewonnen  worden. 

Nun  haben  wir  auch  Hoffnung  die  oben  S.  122  berührte 
Differenz  zwischen  Aristoteles  und  Androtion  auf  eine  annehm- 
barere Weise  erklären  zu  können.  Es  stellte  sich  nämlich  das 
Verhältnis  der  neuen  Münzmine  zur  alten  Uandelsmine  etwas 
anders,  je  nachdem  man  die  vor  8olon  bestandene  (meinetwegen 
i'heidonische)  oder  die  reformierte  Handelsmine  zugrunde  legte. 
Aristoteles  ging  seinen  eigenen  Weg,  indem  er  zwei  Opera- 

^)  Urber  den  Namen  I!T£(/  ayij<f  iloov  i^nayjtiu  von  einein  Heros,  in 
dessen  Heiligtum  die  Normalmüuze  sich  befand,  s.  Böckh  Staatsh.  d.  Ath. 
II  2  362. 

Nissen  Metrol.*  878  (im  Handbuch  der  Aliertoinawiss.  von  Müller) 
will  dem  Volksbeschluss  eine  Drachme  von  4^2  statt  4,86  Gr.  zugrunde 
legen. 

')  Lehmann,  Zur  'A0tjw)U<ov  »ojUn/a,  im  Herrn.  27  (1892)  680  be- 
rechnet die  voraolonische  Kuidelsmine  auf  602  bis  596  Gr.;  aber  die 
Berechnung  basiert  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen  und  kann  daher 
von  uns  nicht  benfitzt  werden. 
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tionen  annahm  oder  den  Solon  durch  zwei  öeistesoperationen 
zu  seinem  Endziel  gelangen  liess.  Androtion  ging  realistischer 
zuwerk,  indem  er  von  den  Thatsachen  einer  Mfinzmine  von 
100  Solonischen  Drachmen  und  einer  alten  Handelsmine  von 
138  Soloniscben  Drachmen  ausging.  Denn  so  erhielt  er  die 
Qleichung 

neue  Mine  :  alte  Mine  ==  138  :  100  oder  100  :  72,46. 

Er  hat  also  nur  den  Bruch  nach  oben  abgerundet,  im  Übrigen 
sich  ohne  eigene  Rechnungsoperationen  einfach  an  die  That- 
sachen gehalten.*) 

Noch  einen  Punkt,  der  im  Bericht  des  Aristoteles  Anstoss 

erregt,  muss  ich  lj('S])riH"lien,  die  Duutung  von  ttooq  t6  vofuofia 
in  dem  Satz  EJioüjoe.  dk  xni  ora'&iua  JTQog  to  rofiio^ua,  toeTc:  y.al 
i^t'ixovxa  fivuq  TO  xdXavxov  äyovoag.  Wenn  hier  noog  jo 
vdfMOfia  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  bedeuten 
würde  'im  gleichen  Verhältnis  wie  die  Münze',  so  mttsste  man 
erwarten,  dass  Solon  wie  er  die  Drachme  auf  ^/lo  der  alten 
Drachme  reducierte,  so  auch  im  Gewicht  die  Mine  auf  ^/lo 
herabgesetzt  habe.  Dann  würden  aber  nicht  6S  sondern  erst 
85,7  neue  Minen  ein  Talent  ausgemacht  haben.  Ks  hat  auch 
nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  dieses  mit  r  dt)cli  etwas  ähnliches 
durch  Conjectur  in  den  Text  zu  bringen  versuchten,  indem  sie 
TQUS  aal  oydorjxorTa  statt  r^£f^  >cal  i^^y.oiTa  zu  lesen  vor- 
schlugen.') Aber  das  geht  aus  mehreren  Gründen  nicht  an. 
Ehrstens  ist  es  eine  ziemlich  gewaltsame  Textesänderung,  sodann 
wird  das  überlieferte  tgeig  «al  i^i^xovta  d.  i.  8  über  das  nor- 


')  Freilich  muss  man  hinzufügen:  an  die  Thatsachen  oder  Aichungcn 
seiner  Zelt.  Denn  zur  Zeit  deg  Pheidon  oder  überhaupt  vor  dem  6.  Jalirh. 
gab  es  keine  Solonischen  Drachmen.  In  den  188  dQazfuil  Sx9^pa»oq>6Qov 
müssen  wir  also  jedenfalls  eine  Umrechnung  aus  dem  alten  Drachmen- 
gewicht  in  das  neue  finden.  Und  ob  dieselbe  eine  haarscharf  genaue 
war,  lässt  sich  eben  auch  noch  bezweifeln. 

<)  So  Kflhler  bei  Lehmann  Herrn.  47  (1894)  681.  Weiter  geht  ab 
Br.  Keil,  Die  Solonische  YerflaAsung  nach  Aristoteles  1892  S.  166,  indem 
er  zwischen  rgeis  nal  und  S^^xovxa  den  Ausfall  von  xBXQ&Hoina  ixav$//aae 
sie  xäe  vermutet. 

190a  Sitoangsb.  d.  pkU.  n.  hiat.  GL  9 
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male  60  durcli  das  nachfolfi^ende  xai  Hi()tnn  nt'iDijnur  nt  TOElg 
fiyal  vollstündig  gfscliützt;  endlich  würde  man  auch  «lurch 
xQtXQ  xai  oyöoirjxovTa  nicht,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die 
richtige  Zahl,  sondern  nur  eine  annähernd  richtige  gewinnen. 
Es  wird  daher  nichts  übrig  bleiben  als  bei  der  üeberliefening 
stehen  zu  bleiben  und  entweder  xd  vdfjuofta  eng  mit  cxa^fid  zu 
verbinden  in  dem  Sinn  'nach  der  Mfinze  regulierte  Gewichte', 
oder  jiQog  t6  vöfitafia  in  dem  Sinn  'in  ähnlicher  Weise',  nicht 
'in  gleicher  Weise'  zu  nehmen  und  uucli  liier  dem  Aristoteles 
eine  kleine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  auizuhiirden. 

Die  ganze  Stelle  lautet  dann  in  freier  Uebersetzung  unter 
Zufügung  von  Motiven  und  Erläuterungen:  „Solon  veranstaltete 
auch  (im  Zusammenhang  mit  dem  Plane  einer  Schuldenerleich* 
terung  und  im  Anschluss  an  das  damals  weitest  verbreitete  Oe- 
wichtssystem  Euböas)  eine  Vermehrung  ('  Yergrösserung'  wäre 
eine  irrige  AufPassung,  die  aber  bei  der  Zweideutigkeit  des 
wahrscheinlich  schon  in  der  Vorlage  des  Aristoteles  stehenden 
Wortes  ari)]ni>;  bereits  dem  Aristoteles  in  den  Sinn  kam)  der 
Masse  (Längen-  und  Hohlmasse)  und  Gewichte  und  eine  Ver- 
mehrung (auch  hier  irrig  Vergrösserung)  des  Geldes.  Denn  einer- 
seits wurden  unter  ihm  (d.  i.  unter  seinem  Archontat  i.  J.  594) 
die  Masse  grösser  als  die  alten  des  Pheidon  (irrige  Auf  Passung  des 
Aristoteles;  es  sollte  fteUo  'kleiner*  heissen;  in  der  Vorlage  wird 
gestanden  haben  inoir}OE  tö>v  /tthgeov  nff^7]oiv  ngog  rd  0sid<6- 
rnd),  anderseits  w^urde  die  Mine,  die  nach  früherem  Gewicht 
70  Drachmen  hatte  (sachlich  falsch,  aber  nach  dem  Wortlaut 
möglich  und  wahrscheinlich  schon  dem  Aristoteles  vorschwebend 
ist  die  Uebersetzung:  die  Mine  die  früher  im  Gewicht  70  Drach- 
men hatte),  auf  den  vollen  Wert  von  100  Drachmen  gebracht 
(wie  viele  Drachmen  schon  das  alte  Talent  gehabt  hatte,  daher 
rdig).  Es  war  aber  der  alte  Münztjpus  das  Didrachmon  (dem 
gegenüber  die  neu  eingeführte  Tetradrachme  grösser  an  Gewicht 
war,  aber  auch  an  Wert,  so  dass  diese  Veränderung  des  Münz- 
typus mit  dem  Kern  der  Reform  nichts  zu  thun  hatte).  Es  führte 
aber  auch  Solon  nach  der  Münze  tarifierte  Gewichte  ein  (oder 
vielmehr:  er  nahm  eine  Neugestaltung  des  Gewichtes  vor  in 
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ähnlicher  Weise  wie  bei  dem  Geld),  so  dass  von  neuen  Minen 
63  auf  das  Talent  (nämlich  das  mittlere)  gingen,  und  es  wurde 
die  damit  herbeigeführte  Aeduction  der  Mine  um  auf  die 
anderen  (niederen)  Gewichte  ausgedehnt,  so  dass  die  3  Minen, 
um  die  das  neue  Talent  kleiner  war,  auf  die  Statere  Mine), 
Triteniorien  (.\  Mine),  Hemitrita  (l  Mine)  verteilt  iiiid  so  aurli 
sie  in  gleichem  Verliältnis  wie  die  Mine  verkleinert  wurden." 

Die  Folge  dieser  Reduction  des  Minengewichtes  war  eine 
zweite  Keduction  der  Münzdrachme,  und  diese  zweite  Verminde- 
rung des  Münzgewichtes,  die  natürlich  von  einer  entsprechenden 
Entwertung  des  Realbesitzes  und  des  auf  Zinsen  ausgeliehenen 
Kapitals  begleitet  war,  scheint  das  leitende  Motiv  für  Solon  oder 
wer  immer  dieselbe  einführte  gewesen  zu  sein,  sei  es  nun  um 
auf  solche  Weise  eine  noch  grössere  Entlastung  der  Schuldner 
herbeizuführen,  sei  es  um  durch  Prägung  einer  leichttncn  Münze 
aus  den  finanziellen  Nöten  der  Zeit  herauszukommen.  Die 
gleichzeitge  Normierung  der  Handelsmine  hat  Aristoteles  nicht 
weiter  berührt,  teils  weil  man  zur  Zeit  des  Aristoteles  und 
gewiss  schon  lange  vor  ihm  unter  Mine  immer  nur  die  Münz-  . 
mine,  die  eben  durch  Solon  zur  allgemeinen  Geltung  gekommen 
war,  yerstand,  teils  weil  auf  dem  Gebiete  des  Handels  die 
Reformen  nicht  allgemein  durchdrangen,  sondern  nur  zu  einem 
Zuschlag  (oojitj)  zum  alten  Nuriiialgewichte  führten.  Es  hatte 
al)er  nach  Ai'istoteles  die  alte  Mine  II  10  eigene  Drachmen, 
JJÜLJ. iL«  =  142,85  mittlere  Drachmen,   i4  2.8r..2j  ^  14999 

oder  abgerundet  150  neue  Drachmen.  Aufik  diesen  Angaben 
liegt  höchst  wahrscheinlich  ein  kleiner  Irrtum  zugnmd,  und 
war  nicht  gleich  yon  yomherein  die  alte  Mine  oder  die 
Handelsmine  auf  150  Neudrachmen  berechnet.    Das  Gewicht 

der  alten  llandelsmine  wird  richtififer  in  dem  V^olksbeschluss  des 
CIA  II  476  und  hn  Einklang  damit  von  Androtion  auf  138 
(mittlere  oder  altsolonische)  Drachmen  veranschlagt,  so  dass 
dieselbe  erst  durch  den  Zuschlag  von  12  Drachmen  zu  ihrer 
Nomialhöhe  gebracht  wurde.  Demnach  scheint  dem  Bericht 
des  Aristoteles,  der  auf  eine  schwere  Mine  Ton  150  Drachmen 
führt,  der  Galcul  eines  Mathematikers  zugrunde  zu  liegen, 

9» 
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der  von  dem  Verhältnis  ilor  llandclsmine  zur  Mflnzmine  wie 
3 : 2  ausging  und  dieses  Verhältnis  auf  Grundlage  einer  alten 
Handelsmine  von  100  Drachmen  durch  2  Bruchrechnungen  zum 
Ausdruck  hrachte.   Dieser  Calcul  war  aher  kein  reintheoreü- 

scher,  sondern  hatte  eine  historische  Grundlage.  Historisch 

iiiimlicli  lässt  sich  die  in  dieser  (loj)|M'lt«'n  BruclinH  lniim;^'  aus- 
gepriigtc  J )uj)|)elretlu(  tion  des  Miiiizl'iis.ses  leicht  erkiiiirii,  wenn 
man  die  ei^ste  Reduction  der  Ih  achnie  von  1  auf '/lo  in  die  Zeit 
des  Soh)n,  die  zweite  von  1  auf  in  die  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  verlegt  (s.  oben  S.  126).  Dann  hatte  der 
Gewährsmann,  dem  Aristoteles  direkt  oder  indirekt  folgte,  die 
Gewichtsrerhältnisse  seiner  Zeit  auf  2  frOhere  Reductionen,  von 
denen  nur  die  erstere  von  Solon  ausging,  sacli gemäss  üurOck- 
gcführt,  hat  aber  dann  Aristoteh's  missverständlich  beide  Opera- 
tionen dem  einen  Solon  zu<^ts(hiiel)en. 

V>ns  ist  meine  Deutung  der  dunklen  und  schwierigen  Stelle 
des  Aristoteles;  sie  fällt  nicht  ganz  glatt  aus;  sie  ninss  unklare 
Ausdrucke,  ja  selbst  Missverständnisse  des  Aristoteles  zulassen. 
Aber  so  hoch  ich  auch  die  Gelehrsamkeit  und  den  Scharfsinn 
des  Philosophen  anschlage,  von  der  Neigung  zur  Haarspalterei 
und  zu  rahulistischer  Wortklauberei  ist  er  keineswegs  freizu- 
sj)rechen;  das  wird  jeder  unterschreiben,  der  sich  einmal  durch 
seine  l'olemik  gegen  die  Ideenlehre  IMatos  in  der  ]Meta])hysik 
und  in  dem  ersten  Buch  der  Psychologie  durchgearbeitet  hat. 
Auch  in  unserem  Falle  erwächst  uns  die  Au%abe,  über  die 
Darlegung  des  Aristoteles  zu  dem  Sinn  seiner  vorauszusetzenden 
Quelle  vorzudringen  und  zu  prUfen,  ob  nicht  durch  Missver- 
ständnisse des  Aristoteles  Unklarheiten  in  den  Bericht  gekommen 
sind.  Ich  meinerseits  bin  nicht  bloss  selbst  nach  wiederholter 
reiflicher  TJeberlegung  von  der  Richtigkeit  meiner  durch  die 
Thatsacheii  gestützten,  dm  Aristoteles  allerdings  vielfach  bela- 
stenden AuiTa-ssung  übei  /eugt,  sondern  hoffe,  dass  auch  andere, 
selbst  gegenüber  Wilamowitz  (Aristoteles  u.  Athen  141)  und  l*er- 
nice  (Griech.  Gewichte  S.  29  f.),  eine  den  Text  und  die  Irrtümer 
des  Aristoteles  erklärende  Darlegung  dem  wohlteilen  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  des  überlieferten  Textes  vorziehen  werden. 
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V. 

Eine  lateiniBche  Grabinschrift  in  lyrisclien  Versen. 

In  dem  Mütichener  Antiqunrium  befindet  sich  auch  eine 
lateinische  jnetrische  Inschrift  auf  einer  kleinen  Manuorplaito, 
lang  26  cm,  breit  10  cm,  dick  1,5  cm.  Dieselbe  wurde  im 
vorigen  Jahrhundert  bei  Rom  an  der  via  Latina  ausgegraben 
und  gelangte  mit  mehreren  anderen  epigraphischen  Stücken 
ersten  liangs  aus  der  Sammlung  des  Bischofs  von  Vassau, 
Grafen  von  Thun,  in  das  hiesige  Aiiti(|uariuni.  })w  Iiisehrift 
ist  bekannt  und  schon  oft  publiciert,  in  der  letzten  Zeit  von 
Hiiupt  Ind.  lect.  aest.  Berolin.  1861,  und  Bücheler  Anthol.  lat. 
Carm.  epigraph.  n.  974. 

Ich  habe  zur  Lesung  und  Deutung  der  interessanten  In- 
schrift nichts  neues  beizutragen;  aber  zum  Verständnis  ihres 

metrischen  Baues  ghuilx»  ich  den  richtigen  Schlüssel  gefunden 
zu  haben.  Es  ist  also  eine  metrische  Grabiusclirift  uud  lautet 
nach  der  Yersabteüung  des  Steines  also: 

INVIDA  .  SOKS  .  FATl  -  KAPVISTI  •  VITALEM 
SANOTAM  .  PVELLAM  •  BISQVINOS  •  ANNOS 

NEC .  PATRIS .  AC  MATRIS  •  ES  -  MISERATA  •  PRECBS 

ACCEl-TA  •  ET  •  <  AK A  •  SVEIS  •  MOKTVA  •  HIC  •  SITA  •  SVM 
CINIS  •  SVM  •  CINIS  .  TEURA  •  EST  •  TElüiA  •  DEA  •  EST 

ERGO  •  EGO .  MORTVVA  •  NON  •  SVM  • 

Z.  1,  VITA  ist  aus  VTIL  gebessert  und  zwar  von  der 
gleichen  ersten  Hand.  —  Z.  2  und  4  das  lange  I  ist  durch 
ein  über  die  Zeile  hinausgehendes  I  nach  der  Schreibweise  des 
1.  Jahrh.  der  Kaiserzeit  geschrieben.  —  Z.  4  steht  auf  dem 
Stein  deutlich  SVEIS,  was  vielleicht  der  Steinmetz  aus  einem 
ÄIEIS  der  Vorlage  irrtümlich  verschrieben  hat. 

Bücheler  teilt  die  Verse  ohne  handschriftliche  Gewähr 
folgender  Massen  ab: 
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liivitlii  süiJj   luti    rapuisti   VitaK'in,    .s.inctam  puellaiu, 

1>is  <|uiiiot>  auuüä, 
nec  patris  ac  uiatris  es  miserata  piccos. 
accepta  et  cara  sueis:  mortua  liic  sita  sum. 
cinis  sum,  cinis  terra  est,  terra  dea  est,  ergo  ego 

mortua  non  sum. 

Dazu  fU^t  er  die  metrische  Erläuterung;:  primi  versus  ex 
lu'Xiunetro  [»«'ntanict  ris(|ii('  dctorti ;  .syllojj^isnius  extreiiius  :i 
poeinate  gracco  tianslatiis.  Den  iriiocliisclioii  Ursprung  der 
Schlussverse  hatte  Haupt  aufgedeckt,  imU  ni  er  auf  das  grie- 
chische  ange])li(  li  (s.  schol.  Horn.  U.  XXII  414)  von  Epicharm 
herrührende  Distichon  verwies: 

el  de  TF  yfj  i?foc  f'rjr',  or  vexoo^  (MXd  ßeoi;. 

Mit  der  metrischen  Analyse  Büchelers  wird  sich  schwerlich 
irgend  jemand  zufrieden  geben;  das  'detorti'  reicht  nicht  aus, 
wo  einige  Verse  und  Verstelle  ganz  regelrecht  gebaut  sind, 
andere  aber  teils  vom  teils  hinten  einen  üeberschuss  bieten, 
der  in  einen  Hexameter  oder  Pentameter  absolut  nicht  ge- 
zwängt werden  kann.  Jedenfalls  aber  muss  es  beanstandet 
werden,  dass  Bücheler  bei  so  dunkelem  {Sachverhalt  es  ganz 
versäumt  hat,  die  \'t'rsal)t<'ihing  des  Steines  auch  nur  anzu- 
geben. Wir  haben  in  den  Cauticis  des  Plautus  und  den  Chor- 
gesangen  griechischer  Tragiker  längst  gelernt  uns  nicht  selbst- 
vertrauend in  das  weite  Meer  der  Vermutungen  zu  stürzen, 
sondern  uns  an  die  abgesteckten  Punkte  der  fiberlieferten  Vers- 
tellung zu  halten,  es  wenigstens  zuerst  mit  diesen  zu  versuchen. 
Um  wie  viel  mehr  ist  es  geboten,  bei  einer  metrischen  In- 
schrift, wo  die  überlieforte  Versteilung  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  den  Dichter  selbst  zurück t^eht,  von  der  überlieferten 
Verstellung  als  beachtenswertester  Grundlage  auszugehen? 

Gehen  wir  also  von  dem  Stein  aus,  so  haben  wir  6  nicht 
4  Verse  und  erkennen  bei  einigen  sofort,  dass  sie  ganz  nach 
den  Regeln  der  alten  Metriker  aus  2  Kolen  bestehen.^)  Be- 

1)  Yictorinus  II  2  p.  70, 16  ed.  Keil:  dividitor  . . .  per  kwXa  duo, 
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ac  litcii  wir  iliesos  und  vcrsuclicii  wir  flanii  luicli  der  Tlieoi'i*'  (l<'r 
alten  Metriker  die  Analyse  der  Verse!   Da  ist  also  gleich  Vers  3 
nec  patris  ac  matris  es  miserata  preces 

ein   ganz   gut  gebauter,  aus  2  katalektischen  daktylischen 

Tripodien  oder  2  TojLtnl  TtevthjjLttfiegHti;  dnxjv/dxov  f^nuhoov 
bestehender  Pentameter,  in  dem  nur  mit  einer  kleinen,  nii  lit 
fiiiinal  absolut  verpönten  Nacblässigkeit  die  letzte  Öilbe  des 
ersten  Kolon  als  syllaba  anceps  behandelt  ist. 

Aehnlich  gebaut,  wenn  auch  von  yerschiedenem  Rhythmus 
ist  der  2.  Vers 

sanctam  puellam  bis  quinos  annos 

er  besteht  aus  2  gleichen  Toiial  7Tf.vi}t]inifiFOFig  des  lateinisrhen 
ianil)ischen  Senars;  ich  sage  des  lateinischen,  weil  das  2.  Glied 
eine  syll.  anceps  nicht  bloss  im  ersten,  sondern  auch  im  zweiten 
Fuss  der  Dipodie  aufweist.  In  der  Metrik  trägt  dieses  frei 
gebaute  Kolon  den  Namen  versus  Reizianus  von  Beiz,  der  das- 
selbe zuerst  bei  Plautus  beobachtet  hatte;  vgl.  meine  Metrik 
2.  Aufl.  S.  348.0 

qoibus  omnis  Terana  constat.  Augustinus  de  mus.  III  21:  soias  a  veteriboa 
doctiB  definitum  ac  Tocatom  esse  ▼ersum,  qni  daobus  quasi  membris 
constarct. 

•)  Der  versus  Keizianus  hat  noch  weit  über  die  ihm  von  Hcinom 
Erfinder  gesteckten  Grensen  Anwendung  bei  Plautus  ^n^fundcn.  Im 
P8eiidii1n«>  glaube  ich  ihn  neuerdings  an  2  Steilen  herstellen  zu  nifissen. 
Pseud.  206  IT.:    sed  niniis  cum  stultus,  mmis  fui 

indüctus:  illisno  (illine  eodd.)  aüdeant 
id  fi'iccrt',  quibuö  ut  serviant 
suös  aiuor  (■v)git. 

(JA.  tiVce.  PS.  quid  estV  CA.  male  mörigerus  milii  tinöiu  .sennoni 

huius  öbsonas. 

Der  YorscUag  Leo*B  zu  verbinden 

8U08  amor  cogit.   CA.  yah  tdce.  PS.  quid  est? 
ist  an  und  für  sich  ganz  hfibsch,  aber  dann  kommen  wir  mit  dem 
folgenden  Vers  ins  Gledr&nge. 
Pseud.  981:       SI.   ocddes  me,  quem  iatdc  rogitas. 
PS.  0  höminem  lepidum. 
An  beiden  Stellen  hat  der  Beizianische  Vers  die  passende  Stelle 
einer  Clausula. 
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Der  4.  Vt  rs 

acce})ta  et  car;i  sueis  luortua  hie  sita  suin 

enthält  als  zweites  Glied  eine  roju^  nev&tjfufieQtig  daxxvXixov 
i^a/Jthgov  mit  einem  feUerhaften  Hiatus  am  Schlüsse  des 
1.  Fasses.  Ich  erkläre  mir  denselben  so,  dass  der  fehlerhafte 
Halbvers  ursprünglich  für  ein  männliches  Wesen  bestimmt  war 

und  demuach  lautete 

mortuus  hic  ego  sum. 

Durch  Uebertragung  auf  eine  Frau  und  demgemässe  Um- 
wandlung von  mortuus  in  mortua  ergab  sich  ein  Hiatus,  der 
aber  den  Yersificator  nicht  viel  geniert  zu  haben  scheint.  Das 
erste  Kolon  würde  man  nach  jetziger  Theorie  eine  anapästische 

Tripodie  nennen;  richtiger  werden  wir  es,  da  es  mit  1  Länge 

statt  mit  2  Kürzen  angeht  und  da  die  Tripodie  dem  anapästi- 
schen Ivhythmus  frt'iiid  ist,  nacli  der 'reniiinulugie  der  Alten  einen 
Prosodiacus  ueuueu,  worüber  meine  Metrik  2.  Aull.  8.  214. 
Im  ersten  Vers 

inyida  sors  fati  rapuisti  Vitalem 

k(>nnte  man  verleitet  werden  bis  ra])ui.sti  fortzuh'sen.  Aber 
dann  bliebe  nur  noch  das  eine  Wort  Vitalem  übrig,  das  für 
sich  allein  kein  Kolon  bilden  könnte.  Daher  ist  bei  fati  ein- 
zuschneiden und  in  dem  ersten  Teil  des  Verses  abermals  eine 
ro/iii  nev^fUfUQ^g  (kaavlatov  i^a/Ahgov  zu  erkennen.  Aber 
auch  so  noch  macht  die  Bestimmung  des  2.  Kolon  Schwierigkeit. 
Dürfte  man  einen  ganz  zuchtlosen  Verseschmied  annehmen, 
der  sich  erlaubte  die  letzte  Silbe  von  rapuisti  und  die  erste 
von  Vitalem  kurz  zu  gebrauchen,  so  käme  man  auf  einen  versus 
lieizianus  oder  das  zweite  Glied  eines  durch  eine  Hephthemi- 
ineres  geschnittenen  daktylischen  Hexameters  hinaus.  Aber 
wenn  wir  auch  unseren  Dichterling  schon  auf  mehreren  metri- 
schen Nachlässigkeiten  ertappt  haben  und  noch  ertappen  wer- 
den, so  scheint  uns  doch  eine  solche  Häufung  prosodischer 
Fehler  zu  arg  zu  sein.  Ich  fasse  daher  unser  2.  Kolon  als 
ein  jonisches  Dimetron 

rapuisti  Vitalem  »*  v  -i  —  v  v  -i 
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Denn  nuch  dieses  Metrum  gehörte  zu  den  gangbarsten  Metren, 
iianieiitlich  in  der  Kuiserzeit,  zur  Zeit  des  Wiederuufleljens  der 
Anakreonteen.  Der  Ersatz  der  2  Kürzen  des  zweiten  Fusses 
durch  l  Länge,  der  ohnehin  nicht  geradezu  als  fehlerhaft  galt, 
hatte  noch  seine  besondere  Entschuldigung  an  der  Natur  des 
Eigennamens  Vitalem. 

Im  vorletzten  Vers 

cinis  sum,  cinis  terra  est,  terra  dea  est 
dürfen  wir  wohl  als  2.  Glied  das  Kolon 

terra  est,  terra  dea  est 

annehmen,  wenn  auch  der  Sinn  dieser  Yersteilung  nicht  günstig 
ist.  Das  zweite  Glied  ist  also  wiederum  eine  to/ifj  nev^tjfii/neQijg 
damvXixov  i^afihgov,  nur  dass  der  1.  Fuss  gegen  die  Regel 
durch  einen  Spondens  statt  durch  einen  Daktylus  ausgedrückt 
ist.  Man  kr»nnte  auch  in  unserem  Kolon,  uui  jenem  Fehler 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  das  erste  Ghed  des  asklepiadeischen 
Verses 

—  _  w  w  I    _.  w  w    —   w  _^ 

I 

Maecenas  atavis  edite  regibus 

erblicken;  aber  ich  bleibe  doch  lieber  bei  dem  gebräuchlicheren 

Kolon  und  finde  den  Spondens  um  so  eher  entschuldigt,  als 

der  ganze  Vers  kein  Pentameter  ist.  Das  erste  Glied  unseres 
Verses  ist  nämlich  ein  Dochmius  oder,  was  bei  den  Lateinern 
auf  das  Gleiche  hinausläuft,  ein  dimeter  bacchiacus  catal.: 

w         _  w 

cinis  sum  cinis. 

Dass  ein  Doehmius  noch  in  der  römischen  Eaiserzeit  Ton  den 
Dichtem  gebraucht  und  von  den  Hörem  verstanden  worden 
sei,  kann  ja  auffallen,  aber  wir  müssen  lieber  aus  dem  That- 
sächlichen  unsere  bisherige  Kenntnis  ergänzen  als  uns  der 

hergebrachten  Meinung  zulieb  gegen  die  Anerkennung  des 

Thatsäch Hellen  sträuben.  Ausserdem  hat  uns  unlängst  des 
Mädchens  Klage  gelehrt,  dass  noch  in  dem  alexandrinisüheu 
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Volkslied  der  Dochmius  «(anz  «j^t'wröhnlich  war.  Unser  Kolon 
kouimt  auch  uit  iiotli  bei  Plautu.s  vor,  wie  l'ers.  808 

perge  üt  coeporus  ||  hoc  leno  tibi. 

Siehe  meine  Metrik  2.  Aufl.  S.  422. 

Der  letzte  Vers 

ergo  ego  mortua  non  sum 

ist  «'ine  auf  »'iiicii  Spoiidrus  aus^xclicndo  •laktylisclie  Tripodi«' ; 
er  bildet  die  Clausula  des  Systems  und  ln'steht  als  solche  aus 
nur  1  Kolon.  Die  Ausnahme  dient  auf  solche  Weise  nur  zur 
Bestätigung  der  Kegel. 

Fassen  wir  schliesslich  das  Gesagte  zusammen,  so  hat 
unser  Gedicht  folgendes  Schema: 

^  —  trip.  dact.  catal.  +  ion.  dimet. 
2  trip.  iarob.  catal. 

—  2  trip.  dact.  cutul. 

—  piro8odiacn8+  trip.  dact.  catal. 

—  dimet.  bacch.  catal.  +  trip. 

dact.  catal. 

trip.  dact.  acatal. 

Wir  haben  damit  ein  neues  Beispiel  lateinischer  Lyrik  der 

römischen  Kaiserzeit,  das  mit  den  Cantica  polymetra  des  Tra- 
gikei*s  Seneca  zu  vergleielien  sehr  nahe  lie^t.  Die  einzelnen 
Verse  bestehen  aus  je  zwei  Gliedern  (nienibris  seu  colis),  das 
Ganze  wird  al^geschlossen  durch  eine  eingliedrige  Clausula. 
Die  zwei  Kola  sind  nur  in  2  Fällen  (Vers  2  u.  3)  gleich  (fiovo- 
eidrj)j  in  allen  anderen  gehören  sie  Terschiedenen  Rhythmen 
an  (äXkotoei^)  und  sind  sehr  kunstlos  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden. Die  einzelnen  Kola  sind,  ganz  der  Theorie  der  latei- 
nischen Metriker  entsprechend,  Teile  (rofim)  ganzer  Verse;  teil- 
weise bat  dieses  schon  Mor.  Haupt  a.  0.  p.  H  ausgesprochen: 
niniiruni,  id  quod  alias  saepe  factum  est,  congregatae  sunt  tra- 
laticiae  aliarum  inscriptionum  formulae,  versuumque  particulae. 


ml.     W    V                 V    W    II  W  W  — ^    St  W 

w  —L.  V           w  II  W  ^    V    w 

*  ^  II  ' 

  —  —  "  —  II  —  v«r_vv 

•  »II  *   

w  —         w    Jl    V  V  —  w  V 

 L    W   V     _    w   u  _ 
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Wir  können  jedoch  noch  nicht  von  unserer  Grabinschrift 
sclieiilen,  olnic  noch  einen  äusseren  Punkt  l)erührt  zu  Iniben. 
W  ie  man  aus  der  oben  genau  wiederg^egebenen  Form  der  In- 
schrift ersieht f  stehen  nicht  alle  Zeilen  auf  einer  Linie:  Vers 
2  und  5  sind  gegenüber  den  andern  etwas  mehr  eingerückt 
(eMeta,  vgl.  meine  Metr.  2.  Aufl.  p.  139);  der  Grund  ist  leicht 
zu  erraten:  beide  Verse  beginnen  mit  der  Senkung  statt  mit 
der  Hebung.  Diese  Beobachtung  bestärkt  uns  zugleich  in  der 
oben  vorgetragenen  Annahme,  dass  der  1.  Teil  des  5.  Verses 
ein  ßuccliius  a  minore  ist.  Auffallig  könnte  es  hingegen 
scheinen,  dass  der  4,  Vers,  den  wir  iuiiikrusisch  zu  lesen  ge- 
neigt sind,  nicht  eingerückt  ist.  Es  entspricht  dieses  aber  der 
oben  schon  angedeuteten  Analyse  des  Musikers  Aristides  Quinti- 
iianus, der  de  mus.  p.  89  (bei  Westphal,  Die  Fragmente  der 
griecb.  Rhythmiker  p.  59)  eine  Art  des  Prosodiakos  aus  2  Syzy- 
gien,  einem  lonicus  a  maiore  und  einem  ßan/eTog  oder  Choriamb 

-1—  w  w  -1  V  w  —    accepta  et  cara  suis 

bestehen  ISsst.O  Unser  Stein  best&tigt  also  unerwarteter  Weise 

die  Theorie  eines  alten  Musikers.  Schade  dass  unser  C.  v.  Jan 
nicht  mehr  lebt,  dem  hätte  die  Entdeckung  gewiss  Freude 
gemacht. 

VI. 

Die  Mythologie  des  Apollodor  und  der  neugefundene 

Bakchylides. 

Von  den  ausgedehnten  gelehr);en  Untersuchungen  der  grie- 
chischen Mythologen  liegen  uns  in  der  Bibliothek  des  Apollodor 

nur  die  Resultate  und  diese  nur  in  elementarer,  für  den  Schul- 
gebrauch zureciitgerichteter  Gestalte  vor.  Aber  wir  wis.sen,  wie 
diese  reichen  iSchütze  zustande  gekonunen  sind.  Die  alexandri- 

<)  Im  Texte  des  Aristides  steht:  oi  de  (seil.  aßoaodtaHoi  ynovrai) 
dv<>  ni^vyicav,  ßaxxeünf  te  xai  iavifeov  toü  &3i6  fielCovos,  aber  Wostphal 
hat  richtig  eingesehen,  dass  mit  Umstelluti^  7x\  schreiben  ist;  Öiä  6vg 


Digitized  by  Google 


140 


W.  Christ 


nischen  Grammatiker,  insbesondere  Dionysios  Skytobrachion 
stellten  die  vielverzweigten  alten  Mythen  zusammen,  indem  sie 
die  St<'ll(»n  der  alten  Dichter  und  Mythologen  daneben  setzten 
und  mit  diesen  die  zahlreichen  Varianten  des  Mythus  gleich- 
sam belegten.  Klar  und  bündig  bezeugt  dieses  Diodor  III  66: 
o^tog  (seil.  AtovvauK  6  avvraidfierog  rdg  Ttalatäg  fiv^onoäag) 
zd  x€  negl  x6v  At6waov  hcA  xäs  *AftaC6ras,  in  dh  xohs  ^A^yO'^ 
vamag  xal  rd  nard  rdv  *lXuutd¥  n6lef*ov  TXQax^hta  xcH  ndXX* 
hegn  ovvrhaxrai,  jiagcttt^eh  Ta  noirniaxa  twv  aQ^aimv,  xwv  re 
jLiri}oÄ6y(ov  xai  nnv  7ioii)j<7)v.  Jene  gelehrten  Vorarbeiten  sind 
verloren  gegangen,  aber  da  ihre  liesultate  auf  uns  gekommen 
sind,  so  ist  es  unsere  Aufgabe  nach  Möglichkeit  zu  ermitteln, 
welche  <ler  uns  erhaltenen  mythologischen  Gedichte  den  be- 
treffenden Angaben  des  Apoliodor  zugrunde  liegen.  Ich  habe 
in  dieser  Richtung  schon  gelegentlich  bemerkt,  dass  die  Dar- 
stellung Ton  den  Kämpfen  der  Apharetiden  Idas  und  Lynkeas 
mit  den  Dioskuren  Kastor  und  Polydeukes  bei  Apoliodor  III 
185 — 7  nach  Pindar  N.  X  gegeben  ist,  und  dass  Apoliodor  in 
der  Erziililung  von  der  Ueberlistung  des  Zeus  bei  der  Geburt 
des  Herakles  Ü  53  an  Homer  II.  XIX  95 — 124,  und  in  der 
Vorführung  der  12  Arbeiten  des  Helden  an  die  äi>Xa  '^Hga- 
xUovs^)  des  alten  Epikers  Pisander  sich  gehalten  hat. 

Neuerdings  ist  uns  durch  die  Wiederauferstehung  der  Ge- 
dichte des  Bakchjlides  auch  Gelegenheit  geboten,  für  eine 
Angabe  des  Apoliodor  II  24  (=  II  2,  1  Heyne)  die  (Quelle  der 
Mythographen  und  zugleich  ihren  Irrtum  aufzudecken.  Bakchy- 
lides  erzählt  uns  nämlich  in  dem  grossen,  gut  erhaltenen  Öieges- 
lied  n.  XP)  auf  den  pjthischen  Sieg  des  Alexidamos  aus 
Metapont,  anknüpfend  an  die  alte  Sage,  dass  Metapont  in 


1)  S.  Quintilian  Z  1,  56,  wo  WolflTliii  statt  des  matten  Hercolis 
fata  non  bene  Pisander?  sehr  fein  Ternrntet:  Hercolis  athla  non  bene 
Pisander? 

^)  Ich  folge  der  Zählung  von  Kenyon's  edit.  princeps,  da  die  Nene- 

rung  von  Bln-^^  ,  der  die  Gedichte  VIII  u.  IX  in  ein  Gedicht  zusammen- 
zieht, mir  nicht  bloss  nicht  gesichert,  sondern  nicht  einmal  probabel  sq 
sein  scheint. 
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Grossgriecheii];in(l  von  Arkadiern  gegründet  worden  sei,  und 
dass  die  Yerelirung  der  »Stadtgöttin  Artemis  von  Metapont  auf 
den  alten  Kult  der  Artemis  an  dem  arkadischen  Flüsschen 
liusos  zurückgehe,  die  wunderbaren  Geschicke  der  F^itos- 
tdchter,  welche  die  Göttin  Artemis,  durch  die  Bitten  ihres 
Vaters  Proitos  bewogen,  nach  dreizehnmonatlichem  Irren  Tom 
Wahnsinn  geheilt  hatte.  Diese  Gfeschicke  führten  den  Dichter 
auf  die  Gründung  von  '^l'iryns,  dem  Jlerrscliersitz  des  Proitos, 
und  die  vorausgegangene  Zwietraclit  der  13rüder  Akrisio.s  und 
Proitos,  der  Söhne  des  Abas,  des  Herrschers  von  Argos.  Von 
dem  Beginne  dieses  Bruderzwistes  heisst  es  also  XI  65: 

vetxog  ycLQ  djuaijudxerov 

IJqouo)  xe  xai  'AxQiaiqt» 

Was  heisst  dieses?  Jurenka  übersetzt:  «Denn  nimmerruhender 
Streit  war  entbrannt  zwischen  den  Brüdern  seit  ihrer  Tage 
zartestem  Anfang.*  Aber  in  dem  ähnlichen  Vers  des  Homer 
II.  XXII  116,  der  aller  \\  aluscheinliclikeit  nach  unserem  Homer- 
freund  Bakchjlides  vorschwebte,  heisst  es 

nävxa  fjuiX^  öaaa     *AXi^avdQog  Hoüifjg  irl  vtjvolv 
ijydyeio  TqoItjvö'',  rj  t'  inXezo  veixeog  ägxv 

ist  also  uQx^]  in  dem  Sinne  von  Anlass  zum  Streite,  nicht  von 
Anfang  der  Zeit  genommen.  Achtet  man  sodann  auf  die  Gegen- 
überstellung von  vBtHog  äfiaifjidxetov  und  ßXfjxQäg  dn*  aQx^^i 
so  wird  man  geneigt  sein  in  ßbjxgäg  dQx^ig  den  Begriff  des 

schwachen  unbedeutenden  Anlasses  gegenüber  dem  furchtbaren 
Streit,  der  sich  daraus  entspann,  zu  erblicken.^)  Diesen  ])eiden 
Erwägungen  lässt  sich  leicht  Ixechiuuig  tragen  durch  die  üeber- 
setzung:  „Denn  ein  furchtbarer  Streit  entbrannte  zwischen 
den  Brüdern  aus  schwachem  Anlass."  Diese  Uebersetzuug  ist 

Geradeso  urteilt  l^ell  in  der  Besprechung  von  Blass*  Ausgabe, 
Class.  ReT.  1898  p.  418,  indem  er  ßXf^xQ^  ^*  init  'tenui  ab  initio' 
übersetzt,  dann  aber  eine  kühne  Ck>njectnr  ßXtjxSe  Ax'  äxgag  in  Yor- 
scblag  bringt. 
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zugleich  fVw  «MMlafhorc,  ungc/.u  iinj^ciuTc,  so  dass  nmn  sich 
wundern  kann,  wio  iil)rrliau|»t  einer  zu  «ler  anderen  AulTas>uiii^ 
gekommen  sei.  Jurenka  ist  aber  wohl  nacli  der  beigefügten 
Note  zu  derselben  bestimmt  worden  durch  die  bereits  Yon 
Kenjon  angeführte  Stelle  des  Apollodor  II  24:  xoiinov,  seil. 
"AßavTog,  dk  nal  'AyXcttac  i^s  MamvicDC  diSvfioi  natdeg  iyivorto 
*AxQtmog  xal  UgoiTos,  o^oi  xal  xatä  yaotgög  fih  hi  Srtes 
ioKwIa^ov  71q6c  dXXi^love:,  c5c  hnnfffjnay,  ttfoI  t?]c  ßctotXeCa^ 
tnoXtfiovv.  Diese  Stelle  zei^t  alb-rtliiij^s  klärlicli.  <l;iss  A]>ollo(l<)r 
oder  sein  Vorgiin^^erM  ßhi/j)äg  an  noy/i^  in  dem  Sinne  von 
tenera  a  pueritia  tiusste  und  dann  noch  die  Sache  ins  Wunder- 
bare vergrösserte,  indem  er  Akrisios  und  Proitos  zu  Zwillings- 
brOdern  (dldvfiot  naides  statt  dtlto  naides)  machte  und  beide 
schon  im  Mutterleibe  miteinander  hadern  Hess.  Aber  ist  Apol- 
lodor in  der  Interpretation  einer  Stelle  eine  bindende  Autorität 
für  uns?  Heutzutage  wird  es  hoit'entlich  wenige  Kritiker  geben, 
W(dclie  die  oft  wunderlichen  Krklärungsvt  i  suche  der  alten  (irani- 
niatiker  so  hoch  anschlagen  und  ihnen  gegenüber  ihr  eigenes 
Urteil  gefangen  geben.  In  die  entgegengesetzte  Wagschale 
werden  wir  vielmehr  mit  Zuversicht  das  Vorbild  der  Homer- 
stelle, den  von  Bakchjlides  markierten  Gegensatz  d/tatfAdxetov 
veixos  und  ßXtjxQäg  dgxäsj  und  vor  allem  die  Einfachheit 
unserer  Deutung  werfen.  Aber  wir  gehen  weiter:  die  Zwillings- 
brüder, die  .\j)ollodor  voraussetzt,  ktnut  Bakciiylides  nicht. 
Der  Dichter  nahm  vi(dnicdir  an.  dass  Akrisios  der  ältere  und 
i*roitos  der  jüngere  Bruder  war;  er  spricht  dieses  gleich  in 
der  folgenden  Stelle  XI  71  aus: 

Xhaovio  dk  7iäide€  "Aßavioe 
yäv  nok^HQv&ov  Xax6vxa^) 
J^QVvOa  ZOP  ojiXöiaxov  xxlQeiv. 

Ich  habe  hinzngefCkgt '  oder  seine  Vorgänger*,  da  Apollodor  selbst 
im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  nicht  unserem  Bakchylides,  sondern 
einem  anderen  Zug  der  Sage  folgt.  Indes  kann  auch  Apollodor  nur  in 
jenem  Satz  die  Stelle  des  Bakchjlides  vor  Augen  gehabt  haben. 

XaxSvxa  ist  die  zutreffende  und  notwendige  Coigectur  von  Wila- 
mowitz  ftlr  das  handschriftlich  fiberlieferte  aber  sinnlose  lax^ng. 
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Denn  hier  heissfc  oben  Proitos,  der,  nachdem  er  Argos  dem 
Akrisios  überLisseu  hatte,  Tiiyns  gründete,  unzweideutig  der 
jüngere  Bruder. 

m 

Pindar  und  das  ägyptische  Siogerverzeichnis. 

lJiU'rs(;lir»pflit'h  ist  der  Boden  des  ulten  Aegypten.  Neuer- 
dings hat  auch  die  Provincialstadt  Oxyrynchos  ihren  'JV'il  bei- 
gesteuert, uud  sorgen  die  enghschen  Philologen  Grenfell-Hunt 
für  sorgfältige  und  gelehrte  Veröffentlichung  desselben.  Solche 
Kapitalstüoke  wie  die  'A-änivalcDv  noXireia  des  Aristoteles  oder 
die  Gedichte  des  alexandrinischen  Jambographen  Herondas  oder 
des  klassischen  Lyrikers  Bakchylides  hat  es  bis  jetzt  in  der 
neuen  Sehatzkammer  noch  nicht  gegeben ;  aber  immerhin  sind  es 
wertvolle  neue  Texte,  mit  denen  uns  die  gelehrten  llerausgt'})er 
bekannt  machen.  Für  mich  als  Pindariker  hat  ein  besonderes 
Interesse  das  wahrscheinlich  auf  den  Chronographen  Plilegon 
(2.  Jhr.  n.  Chr.)  zurückgehende  Fragment  (vol.  II  n.  (X'XXII) 
einer  Liste  olympischer  Sieger  von  Ol.  75.  76.  77.  78.  81. 
82.  88,  das  Professor  Robert  im  jüngsterschienenen  Hefte  des 
Hermes  XXXY  p.  141 — 195  unter  dem  Titel  'Olympische 
Sieger'  in  ganz  vortrefflicher  Weise  erläutert  und  verarbeitet 
hat.  Da  durch  glücklichen  Zufall  das  Fragment  gerade  aus 
der  Ghmzzeit  Griechenhmds  und  aus  der  Zeit  der  Siegerlicrolde 
Pindar  und  Bakchylides  die  Namen  der  Sieger  iu  Olympia  uns 
erhalten  hat,  so  hat  dasselbe  für  die  schwierigste  Seite  der 
Pindarerklarung,  für  die  Feststellung  der  Abfassungszeit  der 
einzelnen  Gedichte  einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagoiden 
Wert.  Zu  den  meisten  Oden  bestätigt  die  Urkunde  die  An- 
gabe der  alten  Scholien  und  die  Ansätze  der  Herausgeber;  aber 
sie  erweist  auch  bei  einem  Gedicht  0.  XIV'  die  Unrichtigkeit 
der  bisher  schon  angezweifelten  Datierung  und  ermögliclit  bei 
andern  0.  I.  II.  IV.  IX.  X.  XI  eine  feste  Steliungsuabme  zu 
der  schwankenden  üeberlieferung  der  Scholien  und  zu  der  den 
einzelnen  Oden  Yorangeschickten  Zeitangaben  der  Handschriften. 
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Holx'rt  Ih'it  alli's  <rut  in  Ordinmtr  tr<'^>i*iicht ;  nur  zu  zwei  Oden 
vormag  ich  noch  einen  Na(  litr;i^  zu  liotern. 

Zum  Siegeslied  auf  dm  ()|iunti<'r  Epharmostos  ().  IX  steht 
in  der  Ueberschrift  in  den  besten  Handschriften  nur  'EipnQfioaxcp 
*OnowtUp  nahdatfi  ohne  Angabe  der  Olympiade.  Nur  in  der 
geringeren,  sonst  von  mir  im  kritischen  Apparat  nicht  berück- 
sichtigten Florentiner  Handschrift  F  ist  zugefügt  vixijaavn  Hfv 
na  6X.^  welchen  Zusatz  ich  so  leicht  nicht  unter  den  Tisch 
werfen  wollte,  <l;i  lias  Scholien  zu  V.  17  hixijoe  öl:  6  ^K</<touo- 
axog  xal  'OXriinta  <i)g  rrnoyinf  (fort.  :7noftJtov)  y.ai  Ilvöia  oy' 
dXvjLimfU)i  die  Angabe  der  Olympiade  in  der  Ueberschrift  voraus- 
zusetzen scheint.   Nun  aber  lehrt  der  ägyptische  Papyrus,  dass 
der  Opuntier  Epharmostos  in  der  78.  Olympiade  im  Ringkampf 
siegte.  Die  Angabe  des  Cod.  F  ist  also  jedenfalls  fiilseh;  aber 
wie  ist  dieselbe  entetenden?  Robert  S.  167  denkt  an  eine  Yer- 
schreibung  von  7tn*  6X  aus  dk'"\    Das  ist  ein  unglücklicher 
(icdanko,  du  dir  vonius^est  tzto  Ahkür/uug  nicht  gebräuclilicli 
ist  und  der  Versclircibung  obendrein  eine  Umstellung  voraus- 
gegangen sein  müsste.   Eine  einfachere  Lösung  hatte  mir  be- 
reits vor  5  Jahren  Prof.  Vitelli  in  Florenz,  an  dessen  stets 
bereite  Gefälligkeit  ich  mich  wegen  der  Lesart  in  F  gewandt 
hatte,  mitgeteilt:  Del  resto  sull*  aggiunte  n^v  Jtä  dX,  non  mi 
pare  si  possa  fare  molto  asse^amento,  per  quanto  posso  giu* 
dicare  non  avendo  presento  un  apparato  critico.    Innanzi  ad 
Ol.  \  III  trovianio  dclhi  stcssa  luano  'AÄxiindorTi  jintdl  .  .  rty.i'j- 
oavxi  xijv  7i'  ÖÄv/imdöa^  e  simümente  innanzi  ad  Ol.  X  äytjoi- 
dd/iü)  XoHQcb  .  .  vixfjaavn  rifv  nß'  dXvfimdda.     Ora  se  queste 
due  indicazioni  . . .  occorono  anche  in  altri  codici,  non  mi  ia- 
rebbe  maraviglia  che  per  Ol.  IX  (poste  fra  due  odi  ddP  Olim- 
piade  n'  la  prima,  e  dell*  Olimpiade  nß'  la  seconda)  avesse 
senz^  altro  conjetturate  P  Olimpiade  na*  lo  scrittere  stesso  di 
queste  notizie.    Der  junge  Schreiber  des  fraglichen  Zusatzes 
in  F  soll  also,  da  er  zu  ().  V'^III  die  80.  01yni{)iadc  angemerkt 
fand,  ohne  weiteres  aus  Eigenem  zum  folgenden  Gedicht  0.  IX 
die  folgende  oder  81.  Olymjiiade  als  Datum  des  Sieges  ange- 
geben haben.  Diese  Leichtfertigkeit  und  Unredlichkeit  schien 
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damals  mir  doch  zu  weit  zu  gehen,  und  ich  habe  daher  der 
scharfsinnigen  Vermutung  des  verehrten  Kollegen  in  meiner 
Ausgabe  keine  weitere  Beachtung  geschenkt.  Jetzt  muss  ich 
natürlich  anders  urteilen,  nachdem  durch  den  ägyptischen  Pa- 
j)yius  festgestellt  ist,  dass  die  Angabe  des  Cod.  F  m.  sec.  nicht 
bloss  zu  0.  IX  viy.f^oayTi  xrjv  na'  oA.,  sondern  auch  zu  0.  X 
vixtjoavTi  Tijv  jiß'  öXv/c^fojSa  falsch  ist.  Jetzt  ist  jener  8chreiber 
in  der  Tb^t  als  ein  elender  Schwindler  entlarvt,  dem  man  ohne 
Scheu  die  gewissenlose  ZufÜgung  einer  rein  ersonnenen  Olym- 
piadenzahl zumuten  darf.  Die  Erklärung  muss  demnach  davon 
ausgehen,  dass  die  9.  olympische  Ode  einen  Sieg  in  Ol.  78  ss 
468  T.  Chr.  feiert  und  dass  in  dem  Scholien  zu  0.  IX  17 

tvixt]OE  de  6  "Er/  dQjLiooTog  .  .  .  oy'  'OXvfiJiiddi  die  Zahl  O/'  aus 
OH,  wie  schon  Gotfr.  Hermann  vermutete,  verderbt  ist.  Auch 
für  Drachmann,  von  dem  wir  die  so  sehr  wünschenswerte 
kritische  Neuausgabe  der  Scholien  erhoffen,  ist  die  Entlarvung 
des  zweiten  Schreibers  von  F  wichtig.  Hätte  sich  dessen  Olym- 
piadenangabe bewährt,  so  müsste  für  die  Scholien  ausser  den 
Haupthandschrifben  des  Pindarteztes  A  B  G  D  E  auch  noch  F 
oder  ein  ihm  verwandter  Codex  herangezogen  werden.  Nun 
kann  man  sich  dieser  Mühe  überheben. 

Das  andere  l)edeutet  ein  blosses  Ge]>länkel.  Die  2.  nemcische 
Ode  auf  den  Pankratiasten  Timodemos  aus  Athen  ist  nicht 
datiert,  weil,  wie  ich  vermute,  der  Grammatiker,  etwa  Didymos, 
auf  den  die  Recension  unseres  Pindartextes  zurückgeht,  die 
Siegerverzeichnisse  von  Nemea  nicht  mehr  zur  Hand  hatte. 
Aber  der  Scholiast  scheint  noch  das  Datum  des  Sieges  gekannt 
zu  haben,  wenn  er  zu  V.  1 — 8  bemerkt:  ihtls  ohv,  q?r]oiVf  imlv 
djio  Jiog  äo^dfievov  a\)xbv  rmv  dycovayv  xai  juerä  ravta  vmi^öHV* 
o  y.nl  P.yevexo  evi^EMg'  iiezd  ydo  Ti]y  Nefieanf]}'  vixip'  eoTF.qya- 
vorio  TU  'OkvjUTTia.  Von  diesem  olympischen  Siege  des  Timo- 
demos gibt  uns  nun  allerdings  die  neue  Urkunde  kein  unmittel- 
bares Zeugnis,  aber  es  wird  doch  durch  dieselbe  die  Freiheit 
der  Vermutung  in  sehr  willkommener  Weise  eingeengt.  Wir 
kennen  nämlich  durch  dieselbe  die  Pankratiastensieger  von 
O.  75.  76.  77.  78.  81.  82.  83.   Da  nun  weiter  als  Sieger  im 

IMO.  Bttnngrti.  d.  phO.  v.  VUL  OL  10 
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Pankration  für  Ol.  79  Ephudion  von  Mainaloä  feststeht  (s.  Uobort 
&  173)f  80  muss  der  Pankratiast  Tiiuodemos  entweder  OL  80 
oder  vor  Ol.  75  oder  nach  Ol.  83  zu  Olympia  gesiegt  haben. 
Von  diesen  Ansätzen  hat  von  vornherein  der  erste  den  Vorzug 
der  grösseren  Wahrscheinlichkeit,  da  in  die  Zeit  zwischen 
Ol.  7')  eiiuTscits  und  Ol,  S.'i  ainh>rs«'it.s  die  Hlütczt'it  dos  pinda- 
rischeii  Sit  <^a's;4('s:iii<^es  fällt.     Vm   cino   festrn»  (irundliige  zu 
tMli;ilt(»n ,  hat  Eni.  Gral",  Pin<lar.s  logaödische  Strophen  8.  ^^>9 
auf  die  Aehnliclikeit  des  metrischen  Baues  von  N.  II  mit  ().  IX 
u.  P.  VIII  hingewiesen,  und  habe  ich  alsdann  unter  Billigung 
dieser  feinen  Beobachtung  bemerkt:  Ernestus  Graf,  Pind.  log. 
Stro}  li.  p.  39  ex  metrorum  indole,  quae  similis  est  carminuni 
O.  IX  et  P.  VIII  a  poeta  iam  senescente  factorum,  hoc  quoque 
Carmen   ad  jxKsteriora  tempora  (4r><)— l.')!  a.  (■hr.)  roicienduiu 
esse  statuit.    Hubert  S.  IS-I  nimmt  aus  dieser  Bemerkung  Aii- 
lass  seiner  aniiinglichen  Neigung  den  olympischeu  Sieg  des 
Timodemos  auf  Ol.  SO  =  ii'A)  \.  Chr.  anzusetzen,  zu  misstrauen. 
Ohne  Grund:  Einmal  haben  wir  Philologen  es  noch  nicht  so 
weit  wie  die  Epigraphiker  und  Archäologen  gebracht,  die  aus 
Anzeichen  des  Schriftcharakters  und  des  Kunststils  die  Ent- 
stehung eines  Kunstwerkes  auf  10  und  5  Jahre  festnageln  zu 
können  vermeinen.    Wenn  ich  also  sagte,  der  metrischen  Form 
nach  scheine  unsere  i)dv  zwischen  459  und  451  zu  fallen,  so 
wollte  ich  damit  die  Meinung  derjenigen,  die  den  Timodemos 
460  in  Olympia  und  402  in  den  Pythien  und  Nenieen  siegen 
lassen,  keineswegs  ausschliessen,  bei  Leibe  nicht.  Nun  ist  aber 
die  9.  olympische  Ode  nicht  456,  wie  ich  ehedem  annahm, 
sondern  468,  wie  jetzt  der  Papyrus  erweist,  gedichtet.  Die 
Aehnlichkeit  der  metrischen  Form  steht  also  erst  recht  nicht 
im  Wege,  dass  Timodemos  460  in  Olympia,  und  kurz  zuvor 
462  odi  r  4<i4  —  der  Scholiast  sagt  ö  xai  iyeyeio  eväaog  —  in 
Neinea  gesiegt  hat. 

Der  voi-stehende  Artikel  ist  am  selben  Tag  der  hiesigen 
Bayerischen  Akademie  vorgelegt  worden,  an  dem  in  Leipzig 
Professor  J.  H.  Lipsius  seine  Beitrage  zur  pindarischen  Chrono- 
logie der  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaftea  unter- 
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breitete.  Aber  durch  die  Raschheit  der  Leipziger  und  die 
Säumigkeit  der  Münchener  Druckerei  ist  es  gekommen,  dass 
jene  Beiträge,  noch  bevor  mit  dem  Drucke  dieser  BlUtter  be- 
gonnen wurde,  durch  die  zuvorkommende  Geftilligkeifc  des 
Iiei|r/jo-er  Kollegen  in  iiiciiie  Hände  kunieii.  Unser  beider  Ab- 
li;ui(lliingen  gehen  von  der  gleichen  Grundlage,  dem  ueuuuf- 
gefuudenen  Sieger  Verzeichnis,  des  ägyptischen  ra})yrus  aus,  aber 
Lipsius*  Abhandlung  ist  reicher  und  zieht  mehr  Fragen  in  die 
Besprechung  herein.  In  den  meisten  Punkten  nehme  ich  mit 
Dank,  ohne  in  die  Arena  des  Streites  herabzusteigen,  die  neuen 
Belehrungen  und  Au&tellungen  des  verehrten  Kollegen  an; 
nur  bezüglich  eines  Punktes  muss  ich  hier  im  Nachtrag  meine 
abweichende  Meinung  au.s.s]>reclu'n  und  kurz  begründen. 

Keine  Frage  beschäftigt  den  Pindariker,  der  sich  mit  der 
Abfassungszeit  der  Oden  des  thebanischen  Dichters  a])gibt, 
mehr  als  die  alte  Kontroverse,  ob  die  Pytliiaden  von  OL  48,  3 
=  586  V.  Chr.  an,  wie  Pausanias  und  Böckh  annahmen,  oder 
von  OL  49, 3  «  582  v.  Chr.  an,  wie  die  Scholien  Pindars  und 
Bergk  aufstellen,  zu  rechnen  sind.  Unlängst  schien  nach 
Auffindung  des  Bakchylides  durch  die  Worte  (5i'o  (5'  'OXvjumo- 
vixag  (ieiÖEiv  in  dem  4.  Siegeslied  auf  den  pytbischen  Wagen- 
sieg des  Ilieron  der  Streit  seine  Erledigung  zu  linden.  Warum 
ich  diesen  Siegesruf  für  verfrüht  hielt,  habe*  ich  mit  Bezug 
darauf,  dass  die  chorischen  Lyriker  die  mit  vixa  zusjimraen- 
gesetzten  Komposita  stets  als  Masculina  behandeln,  in  der  Ab- 
handlung, Zu  den  neliaufgefundenen  Gedichten  des  Bakchylides 
(Sitzgsb.  d.  b.  Ak.  1898  S.  16 — 21),  darzuthun  versucht.  In- 
zwischen bat  Blass  eine  Stelle  aus  Antiphon  fr.  130  und 
Jii]>sius  S.  \)  zwei  Stellen  aus  Heliodor  S.  115,8  u.  141,9  Bk. 
für  den  (Tebraucli  von  'Oh\umov7xai  und  Ilvdiorlxai  als  Femi- 
nina bei g(  Israelit.  Damit  ist  das  Grewicht  meines  jbliuwaudes 
erheblich,  das  gebe  ich  zu,  abgeschwächt  worden,  wenn  auch 
damit  die  dem  pindarischen  Sprachgebrauch  entsprechende 
Auffassung  yon  &vo  *Olvfimov(xag  als  Masculinum  'die  zwei 
olympischen  Sieger  aus  dem  Hause  des  Deinomenes*  keines- 
wegs als  unzulässig  erwiesen  ist,   Pa  so  immer  noch  ZweiM 
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bleiben,  so  war  es  erastlicb  geboten  zu  prQfen,  ob  nicht  das 
neue  Dokument  des  Siegeirerzeicbnisses  ein  weiteres  Steinchen 

in  die  Wapp^chale  werfo.    Ich  habe  keines  j^efunden;  anderes 
Li|).sius.  (Irr  ]).  8  brnicrkt:   ,AiK'h  die  viel  erörterte  Frage 
nach  dem  Epochenjahr  der  Pythiadenzählung,  von  deien  Be- 
antwortung der  Zeitansatz  aller  pythischen  und  auch  einiger 
anderer  £pinikien  abhängt,  ist  jetzt  zu  Gunsten  der  Corsini- 
Bergkschen  Meinung  gegen  Böckh  endgiltig  entschieden/  Das 
'jetzt'  bezieht  sich  nach  dem  Folgenden  allerdings  zumeist  auf 
den  neuen  Bakchylides  und  die  alten  Stellen  des  Pindar,  aber 
auch  zwei  Ansätze  des  neuen  Siegerverzeichnisses,  die  sich  auf 
den  Sieg  des  Krgoteles  im  Ijanghiuf  Ol.  77  (Pind.  O.  Xll)  und 
den  des  Ringers  E[)harmostos  Ol.  78  (Pind.  O.  IX  u.  X)  be- 
ziehen, sollen  zur  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  der  Rergk- 
schen  Pythiadenrechnung  dienen.    Die  beiden  Ansätze  selbst 
bestreite  ich  nicht;  ich  habe  mich  viehnehr  denselben  schon 
früher,  noch  ehe  sie  durch  das  Siegeryerzeichnis  eine  urkund- 
liche Bestätigung  erhielten,  zn geneigt.   Aber  ich  bestreite,  dass 
sie  für  die  IVthiadenrechnuiig  etwas  beweisen.    Es  werden 
allerdings  die  beiden  olympisclien  Siege  von  Pindar  mit  pythi- 
schen  Erfolgen  derselben  Sieger  in  Verbindung  gebracht  und 
geben  dazu  die  Scholiasten  aus  ihrem  Pythionikenyei'zeichnis 
die  Daten  der  betreffenden  pythischen  Siege  an.    Aber  wenn 
wir  auch  ohne  Einrede  zugeben,  dass  in  den  Scholien  zu  0.  XII 
die  Pythiade  29  mit  Ol.  77, 3  und  in  den  Scholien  zu  0.  IX 
die  Pythiade  30  mit  Ol.  78,  3  beglichen  ist,  so  beweist  das  nur, 
das.s  die  Scholiasten  die  Pythiaden  mit  Ol.  4!),  3  =  582  v.  Chr. 
beginnen  liessen.    Das  ist  aber  von  Br)ckli  und  seinen  An- 
hängern, s})eciell  von  mir  nie  bestritten  worden;  strittig  ist 
nur,  ob  dieser  Ansatz  der  Scholiasten  und  Grammatiker  der 
richtige  ist.   Das  kann  aber  nicht  aus  den  Scholien,  sondern 
nur  aus  dem  Dichter  selbst  und  den  von  ihm  berührten  histo- 
rischen Thatsachen  entschieden  werden.  Ausserdem  sieht  sich 
Lipsius  zu  der  Annahme  genötigt,  dass  die  beiden  Oden  0.  IX 
und  XTT,  wiewohl  sie  unter  den  Olympioniken  stehen,  znn.ächst 
durch  |)ythische  und  in  zweiter  Linie  erst  durch  olympische 


Digitized  by  Google 


HeftOB  avitiquarisch-ßkUologisdier  Miscellen»  149 


Siege  hervorgerufen  worden  seien.  Ich  will  nicht  in  Abrede 
stellen,  dasa  ein  solcher  Irrtum  möglich  sei;  es  kommen  eben 
ähnliche  Irrtümer  auch  bei  den  Oden  Pvth.  II  und  Tsthni.  IV 
vor;  aber  zur  Stütze  der  yorausgesteUten  Sätze  dient  doch  die 
Annahme  eines  Irrtums  wahrlich  nicht.  Ich  kann  nur  das  eine 
zugeben,  dass  nach  dem  neuaufgefundenen  Siegerrerzeichnis 
der  G^anke,  als  ob  in  dem  Scholion  zu  dem  Siegeslied  auf 
Ergoteles  0.  XII  og  i/ycovioazo  o^'  'OXvfimdda  xal  tj)v  ^^fjg 
IlviJidda  y.  f}'  zu  y.al  rip'  iifjg:  ^Olvunid^a  ergänzt  werden  könne, 
definitiv  aufgegeben  werden  muss.  Denn  in  der  78.  Olympiade 
war  eben,  wie  wir  jetzt  bestimmt  wissen,  nicht  Ergoteles  Sieger. 
Auch  das  andere  nehme  ich  dankbar  an,  dass  in  dem  Scholion 
zu  0.  IX  17  xai  ydg  Ilv^ta  hbtriotv  6  'Ekpdgfxoatog  t^v  k* 
Uv^idda,  T^v  k'  mit  den  von  Dr.  Drerup  neu  eingesehenen 
Codd.  BDEFH,  nicht  Trjv  ly'  mit  Cod.  A  zu  lesen  ist.  Im 
übrigen  wird  auch  jetzt  noch  die  Entscheidung  über  den  Be- 
ginn der  Pythiadenepoclie  wesentlich  davon  abhängen,  ob  der 
politische  Hintergrund  der  1.  pythischen  Ode  zu  der  La^;!-  der 
Dinge  i.  J.  474  oder  i.  J.  470  passe.  Diesem  Kardinalpunkt 
gegenüber  müssen  die  dichterischen  Uebertreibungen ,  wenn 
Bakchylides  Y  39  das  schon  über  die  Jugendjahre  hinaus- 
gewachsene Rennpferd  noch  n&hyv  dekkodQÖfMiv  nennt,  und 
Pindar  P.  IH  74  den  Benner  Pherenikos  gleich  in  den  zwei 
Spielen  statt  nur  in  dem  einen  letzteren  siegen  ISsst,  billiger 
Weise  zurücktreten. 


Digitized  by  Google 


Sitzungsberichte 

der 

kOnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften« 

Sitzung  vom  3.  März  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Ohlbnsohlaqbb  hält  einen  Vortrag  über: 
Archäologische  Aufgaben  in  Bayern 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


Historische  Giasse. 

Herr  Eiehl  hält  einen  Vortrag: 

Von  Dürer  bis  Hubens.  Eine  gcscliiclitlicbe  Studie 
über  die  deutsche  und  niederländische  Malerei  des 
16.  Jahrhunderts 

erscheint  in  den  Abhandlungen. 


IfNMIl  BÜEiiqgab.  d.  pUL  iL  hiat  d. 
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Oeffentliche  Sitzung 

zur  Feier  des  141.  Stiftuugstages 
am  28.  März  1900. 

Die  Sitzung  enjffnet  der  Fnlsident  der  Akademie,  Ge- 
heimrat Dr.  K.  A.  V.  Ziitel,  mit  folgender  Ansprache: 

Wir  feiern  heute  den  141.  Stiftungstag  der  k.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften.  War  es  mir  vergrumt  in  der 
letzten  Festsitzung  einen  Rückblick  auf  die  Gründung  und 
Entwicklung  unserer  gelehrten  Gesellschaft  im  vergangenen 
Jahrhundert  zu  werfen  und  zu  zeigen,  in  welch  herYOrragendem 
Mass  ilir  Blühen  durch  die  Fürsorge  und  das  Wohlwollen 
umci  nlilwliflfhskiii  Protektoren  aus  dem  Hause  Wittelsbaeh 
gefördert  wurde,  so  mOehte  ich  heute,  einer  Gfepflogenheit 
meines  hochverehrten  Vorgängers  folgend,  die  Aufmerksamkeit 
der  hohen  Festversammlung  auf  den  gegenwärtigen  Zustand 
und  die  Thätigkeit  der  Akademie  und  des  damit  verbundenen 
Generalkonservatoriums  der  wissenschaftlichen  Sammlungen  des 
Staates  lenken. 

Die  Akademie  konnte  im  vergangenen  Jahr  ungestört  ihre 
wissenschaftliche  Thätigkeit  fortseien.  Die  in  den  monatlichen 
Klassensitzungen  vorgi  h  gten  Mitteilungen,  welche  grösstenteils 
von  Mitgliedern  der  Akademie,  teilweise  aber  aueli  von  ausser- 
halb unserer  Korporation  stellenden  Forschern  herrühren,  füllen 
je  2  Bände  unserer  Sitzungsberichte  und  Denkschrilten  und 
legen  Zeugnis  ab  von  der  fleissigen  und  mannigfaltigen  Arbeit, 
die  im  Jahre  1899  geleistet  wurde. 

11* 
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Aiuh  die  historische  Koiiunission  hat  im  vt  i  Hosseiieii  .lahr 
mit  dem  45.  Band  die  iill^^'ineine  deutsche  liiographie  zum 
Abschluss  gehraclit  und  l^ereita  mit  einem  neuen  Band  die 
Publikation  der  Nachträge  begonnen.  Von  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  in  Deutschland  ist  ein  Band,  Die  (beschichte 
der  Geologie  und  Paläontologie  von  E.  y.  Zittel,  erschienen, 
und  damit  geht  auch  dieses  grosse  Unternehmen  seiner  baldigen 
Vollendung  entgegen.  Von  den  Städtochroniken  wurde  der 
27.  Band,  Die  Chronik  von  Magdeliurg  von  Professor  Hertel, 
von  den  Deutschen  Keichstags-Akten  der  XI.  Band  durch  Herrn 
G.  Beckmann  und  von  den  Monumenta  Boica  der  44.  Jkiiid 
durch  Herrn  Keichsarchivdirector  t.  Oefele  Teröifentlicht.  Mit 
dem  45.  Band  wird  unter  der  Redaktion  unseres  Mitgliedes  des 
Herrn  Archivrat  Baumann  eine  neue  Serie  dieser  vichtigen 
Publikationen  beginnen. 

Im  Laufe  des  Jahres  1899  fand  eine  Neuorganisation  des 
Thesaurus  linguae  Latinae  statt.  Nach  der  Sannnlung  des 
Materiales,  welche  5  Jahre  in  Anspruch  nahm,  beginnt  nun- 
mehr die  Ausarbeitung  unter  dem  neu  aufgestellten  verantwort- 
lichen Generalredaktor  I)r.  Fr.  Vollmer  mit  einem  Sekretär  und 
neun  Assistenten.  Der  eiste  Halbband  des  Lexikons,  das  die 
ganze  Geschichte  eines  jeden  Wortes  enthalten  soll,  wird  noch 
im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen.  Herr  Geheimrat  v.  Wölfflin, 
der  schon  früher  seinen  für  zehn  .Jahre  festgesetzten  Gehalt 
als  Mitglied  des  Direktoriums  zur  Gründung  eines  Reservefonds 
schenkte,  hat  nunmehr  seine  Stiftung  auf  rund  15000  M.  erhöht. 

Die  Kommission  für  Erforschung  der  Urgeschichte  Bayenis 
konnte  mit  einer  Summe  von  mehr  als  4000  M.  die  meist 
ergebnisreichen  Ausgrabungen  der  historischen  Vereine  von 
Niederbajem,  Oberpfalz,  Schwaben  und  Neuburg,  der  Pfalz, 
in  Eichstütt  und  Dillingen  wirksam  fordern.  Von  Priyatper- 
soneu,  welche  Unterstützungen  aus  diesen  Fonds  erhielten, 
sei('n  li(M-vorgelio]>en  Generalmajor  a.  D.  Karl  Popp  zur  Aus- 
dehnung seiner  Untersuchung  der  römischen  Strassen  auf  die 
Kheinpfalz,  Hauptmann  a.  D.  v.  Haxthausen  für  Untersuchungen 
prähistorischer  Denkmale  Uuterfrankens,  Dr.  Max  Schlosser, 
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Kustos  aa  der  geologisdien  Sammluni,^  (lo^s  Staates  für  llölilen- 
unteiBUcbungen  bei  Velburg  und  Pfarrer  Dr.  Georg  Wüke  in 
Hellmitzheim. 

Aus  der  Etatsposition  für  naturwissenschaftliche  Erfor- 

schunjnr  des  Königreichs  wurden  wie  in  den  Voijahren  eine  be- 
trüclitliche  Anzahl  wissensc  hattliclier  Untci-sucliuiigen  in  i^ayorn 
und  den  anj^renzenden  (iel)ieten  unterstützt  und  dadurcli  «rleicli- 
zeitig  die  mineralogischen,  geologischen,  paläontologischfii  und 
prähistorischen  Sammlungen  des  Staates  nicht  unerhel)licli  be- 
reichert. Nach  Abschluss  der  Bodenseekarte  und  der  damit 
zusammenhängenden  topographischen,  physikalischen  und  zoo- 
logischen SpiBzialarbeiten  wurde  auf  Antrag  des  Herrn  Kollegen 
Hartwig  eine  eingehende  Untersuchung  des  Rheins  und  seiner 
bayerischen  Nebenflüsse  auf  den  Gehalt  an  tierischen  Orga- 
nismen in  Aussicht  genommen  und  Herrn  Dr.  Lauterhorn  in 
Ludwigshafen  für  mehrere  Jahre  eine  nicht  unerhebliche  Sub- 
vention zu  diesem  Behufe  zur  Verfügung  gestellt. 

Aus  den  Renten  des  Mannheimer-Fonds  konnte  dem  Kon- 
servator der  ethnographischen  Sammlung  ein  Zuschuss  von 
2000  M.  zur  Anschaffung  einer  höchst  wertvollen  repräsen- 
tativen Gruppe  von  Benin-Bronzen  und  dem  Konservator  des 
botanischen  Gartens  ein  Zuschuss  von  3000  M.  zu  Erwerbungen 
während  seiner  auf  eigene  Kosten  ausgefülirten  lieise  nach 
Ceylon,  Australien  und  Xeu-Seeland  gewährt  werden.  ITerr 
i^rofessor  Göbel  ist  im  vorigen  i'rühjabr  glücklich  zuiück- 
gekehrt  und  hat  den  botanischen  Garten,  das  pflanzenphysio- 
logische Institut  und  das  Herbarium  durch  eine  Fülle  von  mit- 
gebrachten, höchst  wertvollen  Materialien  bereichert.  Dem 
botanischen  Garten  wurde  eine  Anzahl  lebender  Pflanzen  und 
Sämereien  aus  Australien  und  Neuseeland  überwiesen,  darunter 
eine  Sammhing  von  Kauiurarne,  wie  sie  kein  anih-rer  doulsch(>r 
botanischer  Giirten  in  gleiclier  Fülle  und  Schiinheit  besitzt. 
Es  ist  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben,  eines  der  bemerkens- 
wertesten Vegetationsbilder  der  Erde  in  unserem  Garten  lebend 
vorzuführen.  Ferner  hat  Herr  6töbel  Orchideen  aus  Ceylon  und 
einige  in  biologischer  Hinsicht  besonders  interessante,  bisher 
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üln'rliaupt  iiiclit  in  Kultur  helindlich»^  Wa.ssrr|»llaiizon  und  In- 
sektivoren  cinj^eluhrt  und  durcli  Anbalmung  von  Verbiiiilunj^en 
mit  australischen  und  neuseeländ's»  lien  Naturtorschern  und  bota- 
nischen Gärten  die  weitere  Bereicherung  des  hiesigen  Gartens 
mit  Pflanzen  jener  Gebiete  gesichert.  Auch  fOr  das  pflanzen- 
physiologische  Institut  konnte  Herr  Gdbel  eine  grosse  und  sehr 
wertvolle  Sanimlunj]^  teils  getrockneter,  teils  in  Alkohol  kon- 
servirrtor  PHanzen  erwcrlx  ii,  wchhc  teils  zu  wisst'nschaftlicli«'ii 
Untersuchungen,  teils  zu  1  )t'iii(>nstrationszwecken  hestiniint  ist. 
Öchliesslicli  bereicherte  Herr  Professor  Göbel  auch  das  Herba- 
rium durch  eine  Sammlung  von  306  Arten  westaustralischer 
getrockneter  Pflanzen,  die  grösstenteils  durch  Herrn  Professor 
Helms  gesammelt  wurden.  Der  Gesammtwert  der  Ton  Herrn 
Göbel  mitgebrachten  botanischen  Schätze  belauft  sich  auf  min- 
destens — 9000  M.  Dieses  Ergebnis  liefert  den  Beweis,  wie 
wertvoll  drrartige  mit  Umsiclit  und  Saclikenntuiü  ausgeführte 
Keisen  für  unsere  Anstalten  wenh;n  k(innen. 

Die  Münchener  i^iirger-  und  Cranier-Klett-Stiftungen, 
welche  wir  unserem  verehrten  Alters- Präsidenten  v.  Pettenkofer 
irerdanken,  gewährten  wieder  die  Möglichkeit  eine  Anzahl 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  zu  unterstfltzen.  Herr  Pro- 
fessor Lindemann  hat  im  Yorig^n  Frfihjahr  die  italienischen 
Städte  Mantua,  Este,  R^ggio,  Piacenza,  Padua,  Genua,  Turin, 
Mailand  und  ürescia  besucht  und  dort  seine  interessanten 
^^'aciit'orsi  Innigen  über  die  \  erhreitung  altägjptischer  Stein- 
Gewichte  nicht  unerheblich  vervollständigt.  Herr  Privatdozent 
Dr.  Weinschenk  hat  seine  mineralogisch-petrographische  Stu- 
dienreise in  die  Piemonteser-  und  Dauphin^r-Alpen  ausgeführt 
und  Herr  Privatdozent  Dr.  Maas  verweilte  Ton  Oktober  Yorigen 
Jahres  bis  Anfang  März  in  (  vix^rn,  um  daselbst  Studien  über 
die  Entwickelung  und  Organisation  der  Spongien  zu  machen. 

Für  das  laufende  Jahr  wurden  aus  den  l\enten  der  Mün- 
chener-Bürger-Stiftung bewilligt:  1  )  <;oO  M.  dem  ausserordent- 
lichen Proiessor  Dr.  Tafel  in  VVürzburg  zur  Fortführung  seiner 
Arbeiten  über  den  Verlauf  der  Elektrolyse  organischer  Sub- 
stanzen. 2)  1500  M.  an  Herrn  Dr.  Emst  Stromer  Freiherr  von 
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Iteichenbacli  in  München  für  vergleichend  aniitomisclie  und 
paläontologische  Untersuchungen  über  die  Wirbelsiiulc  der 
Kaubtiere.  3)  600  M.  an  Herrn  Professor  Dr.  £berfc  in  München 
zur  Untersuchung  periodischer  Seespiegelschwankungen  im 
bayerischen  Alpengebiet.  Aus  den  Renten  der  Oramer-Klett- 
Stiftung  erhielten:  1)  Herr  Professor  Dr.  Thiele  300  M.  för 
Untersuchungen  über  die  Natur  der  Bindungen  von  doppelten 
Kühlonstoffverbindungen.  2)  Herr  Professor  Dr.  Göbel  1000  M. 
als  Beitrag  zur  Errichtung  eines  alpinen  Versuchsgartens  auf 
dem  Schachen,  in  welchem  wissenschaftliche  Untersuchungen 
über  die  Lebensbedingungen  der  Alpenpflanzen,  sowie  über 
deren  Zusammenhang  zwischen  den  Gestaltungsrerhaltnissen 
und  den  äusseren  Faktoren  angestellt  werden  sollen.  3)  Herr 
Ludwig  Bach,  Privatdozent  in  Würzburg,  500  M.  für  Unter- 
suchungen der  zentralen  Beziehungen  des  Nervus  opticuSf  be- 
sonders beim  Affen. 

£s  gereicht  mir  zur  besonderen  Befriedigung  mitteilen  zu 
dürfen,  dass  die  Bürger-Stiftung  durch  eine  hochhensige  Schen- 
kung des  Herrn  Fabrikanten  Dr.  Siegmund  Riefler  um  10000  M. 

vermehrt  wurde  und  dass  der  Betrag  von  1500  M.,  welcher 

sich  als  Ueberschuss  bei  einer  Sammlung  zur  Herstellung  einer 
goldenen  Medaille  für  8e.  Excellenz  den  Herrn  Geheimrat 
v.  Pettenkofer  ergeben  hatte,  von  dem  Conüte  der  Akademie 
übergeben  und  mit  dessen  Zustimmung  der  Bürger-Stiftung 
beigefügt  wurde.  Dieselbe  hat  damit  den  Betrag  Ton  90000  M. 
erreicht. 

Eine  neue  Stiftung  „zur  Förderung  chemischer  For- 
schungen" verdankt  die  Akademie  ihrem  Mitgh'ede  Herrn  Pro- 
fessor Wilhelm  Königs.  Die  Zinsen  eines  Kapitals  von  5000  M. 
sollen  alljährlich  durch  den  Vorstand  des  chemischen  Labora- 
toriums im  Einvernehmen  mit  dem  Präsidenten  der  Akademie 
und  dem  Sekretär  der  mathematisch-physikalischen  Klasse  zu 
obigem  Zweck  verwendet  werden. 

Die  Renten  der  im  Jahre  1898  der  k.  Akademie  zuge- 
fallenen Thereianos-Stiftung  gelangten  im  vorigen  Jahre  zum 
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(•r.st«'iiiiial  zur  Vi  i  t»  iluut(.  Es  erhielUui  Herr  Dr.  F*apadoj)ulos 
Kciaiiit  US  i?i  St.  IV't<'rsl>ur«jr  einen  Preis  von  KIMO  M.  lür 
zwei  liei  vurra}^^«'n(le  Saninielweike,  Herr  IMotessor  Krunil>aclier 
1500  M.  zur  Herausgabe  eines  reicli  illustrierten  Bandes  seiner 
byzantinischen  Zeitschrifit,  Herr  Professor  Furtwängler  2900  M. 
zur  Veröffentlichung  eines  gemeinschaftlich  mit  Herrn  iteallehrer 
lleichhold  herauszugebenden  Werkes  über  griechische  Vasen- 
malerei. Es  wurden  im  vergangenen  Jahr  27  Vasen  aus  den 
Museen  von  Florenz,  Paris  und  London  durch  Herrn  Reichhold 
in  vülK'udeter  Weise  ircziMclmet  und  dadurch  eine  (irundhit^-e 
für  das  wichtige  Uiiiernelinien  geschaffen.  Die  übrigen  unter- 
stützten wissenschal'ilielien  Arbeiten  der  Herren  Hebnreich, 
Bitterauf,  Fritz  und  BUrchner  haben  noch  keinen  Abschluss 
gefunden. 

Fttr  das  laufende  Jahr  wurden  durch  Doppel-Preise  von 
je  1600  M.  ausgezeichnet:  Herr  Prof.  Dr.  Q.  N.  Ohatzidaids 

in  Athen  für  seine  bahnbrechenden  Forschungen  Ober  die  Gre- 
schichte  der  gnCcLiseben  Vulgärs])raclie  und  sein  AVerk  .Ein- 
leitung^ in  die  neugriechische  (ii  anuiiutik 2)  Herr  Prolessor 
Dr.  Martin  Schanz  in  Würzburg  lür  die  kritische  und  exegetische 
Bearbeitung  platonischer  Schriften  und  die  von  ihm  heraus- 
gegebenen und  geleiteten  Beitrage  zur  griechischen  Syntax. 
Für  Unterstützung  wissenschaftlicher  Unternehmungen  wurden 
bewilligt  1500  M.  an  Herrn  Professor  Erumbacher  für  Heraus- 
gabe seiner  byzantinischen  Zeitschrift,  1000  M.  an  Herrn  Pro- 
fessor Furtwängler  für  Fortsetzung  seines  Werkes  über  grie- 
chische Vasenmalerei,  600  M.  au  Herrn  lioll,  Sekretär  an  der 
k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  für  seine  Studien  zur  Astronomie 
und  Astrologie  der  (i riechen,  450  M.  an  Herrn  Heisenberg, 
Gymnasiallehrer  in  München,  zur  Vergleichung  yon  Hand- 
schriften in  Turin,  Venedig,  Mailand  und  Bom  zum  Behuf  einer 
Untersuchung,  event.  Herausgabe  der  sogenannten  Turiner- 
Kompilation  und  der  Biographie  des  Mesarites  und  des  byzan- 
tinischen Kaisers  Joannes  Dukas  Batat/.es. 

F]s  ist  eine  hocherfreuliche  Thatsache,  dass  die  Bestre- 
bungen unserer  Akademie  seit  einer  lieihe  von  Jahren  nicht 
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allein  durch  ihre  lioheil  Protektoren  und  die  Fürsorge  der 
k.  Sta;its-Ke((ierung  gefördert  werden,  sondern  diiss  ihnen  aueli 
iu  weitern  Kreisen  warme  Sympathie  geschenkt  wird.  lu  gauz 
besonderem  Mass  kommt  dies  den  unter  dem  General-Konserva- 
torium yereinigten  wissenschaftlichen  Sammlungen  und  An- 
stalten zu  gute.  Diese  ursprünglich  der  k.  Akademie  direkt 
unterstellten  Attribute  haben  im  Laufe  der  Zeit  in  mannig- 
facher Weise  ihren  Charakter  geändert.  Einige,  wie  das  che- 
nii.sehe  Jjaboraloriuni,  das  pliysiologisclie  Institut  und  die  aiia- 
tuniische  Anstalt  sind  mehr  und  mehr  Lehranstalten  geworden 
und  in  engere  Verbindung  mit  der  Universität  als  mit  der 
Akademie  getreten.  Auch  an  die  meisten  übrigen  wissenschaft- 
lichen Summlungen  und  Anstalten  sind  Lehr-lnstitute  ange- 
gliedert worden,  in  welchen  alljährlich  zahlreiche  Studierende 
der  hiesigen  Universität  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  er- 
halten. Daneben  sind  sie  allerdings  auch  Werkstätten  für 
selbständige  Forschungen  geblieben  und  erfreuen  sich  als  solche 
durch  die  Zahl  und  die  Gediegenheit  der  aus  ihnen  hervor- 
gehenden wissenschaftlichen  Arbeiten  eines  Weltrufes. 

Aus  den  Jahresberichten  der  einzelnen  Konservatoren  kann 
ich,  aus  Furcht  die  Geduld  der  hohen  Festversammlung  zu  er- 
müden, nur  das  Wichtigste  herausgreifen.  Ich  muss  nament- 
lich darauf  verzichten,  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  in  den 
verschiedenen  Instituten  zu  schildern  und  mich  auf  die  Er- 
wähnung von  au sserge wohnlichen  Erwerbungen  oder  wertvollen 
Geschenken  heschränken. 

In  dieser  Hinsicht  kommen  das  chemische  Laboratorium, 
das  physiologische  Institut,  die  Sternwarte  und  die  Anatomie 
naturgemäss  am  wenigsten  in  Betracht,  da  ihre  Sanmilungen 
Yorzugsweise  dem  Unterricht  oder  der  wissenschaftUchen  For- 
schung dienen.  Inunerhin  sind  aber  auch  hier  einige  bemerkens- 
werte Bereicherungen  zu  verzeichnen.  So  hat  das  chemische 
Laboratorium  eine  sehr  umfangi  t  iche  Sammlung  neuer  Farb- 
stoffe v<m  der  Farbenfabrik  vormals  Friedrich  Bayer  u.  Cie. 
in  Elberfeld,  ferner  verschiedene  Farbstoffe,  künstlichen  Indigo, 
Zwischenprodukte  u.  A.  von  der  badischen  Anilin-  und  Soda-: 
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fahrik  in  LiKlwi^sluitV'M,  von  Anilintulnik  K.  Dt'lik'r  in 
Oäenlnich  a.  M.  und  von  ilem  Farbwerk  vormals  Meister,  Lucius 
und  Brüning  in  Höchst  a.  M.  zum  G^eschenk  erhalten. 

Dns  phjsioloi^ische  Institut  hat  seine  Sammlung  durch 

Erwerbung  von  mehreren  «^r5sseren  Apparaten  (Calorimeter 
nach  Kubner,  Fe(lerniyograj)hion  nach  lilix,  Projektions-Apparat) 
bereichert  und  die  anatomische  Anstalt  ihre  umfangreiche 
und  viel  besuchte  Sammlung  durch  eine  grosse  Anzahl  meist 
Yom  Pei-sonal  selbst  hergestellter,  zum  kleineren  Teil  gekaufter 
Präparate  und  Wandtafeln  vergrössert.  Das  kostbarste  Objekt« 
welches  der  anatomischen  Sammlung  im  verflossenen  Jahre  ein- 
verleibt wurde,  ist  ein  unter  steter  Aufincht  von  einem  Bild- 
hauer in  Holz  geschnitztes,  (hirchaus  naturgetreues,  zerlegbares 
Modell  des  menschlichen  Schädels  in  fünffacher  Vergrösser uug. 

Auf  der  Sternwarte  wurden  die  Beobachtungen  des 
Zenith-Stemkatalogs  vollendet  und  mit  dem  grossen  Re&aktor 
zahlreiche  Photographien  hergestellt;  auch  die  erdmagnetischen 

Beobaclitungen  ^vur(len  regelmässig  fortgesetzt,  doch  nuichteii 
sich  bei  diesen  seit  Anfang  l)ezem))er  gewisse  Störungen  geltend, 
die  offenbar  durch  den  elektrischen  Betrieb  der  Trambahn  ver- 
anlasst sind.  Die  Kommission  für  internationale  Erdmessung 
führte  unter  spezieller  Leitung  des  Herrn  General  v.  Orff  durch 
Herrn  Observator  Anding  Schweremessungen  in  Wien,  München, 
Hohenpeissenherg,  Berchtesgaden,  Bosenheim  und  Traunstein 
und  Breitenbestimmungen  in  Lichtenfels  und  Dettingen  aus. 

Das  ethnographische  Museum  hat  abgesehen  von  der 
bereits  erwähnten  Erwerbung  von  Benin  Altertümer  durch 
L  K.  Hoheit  Prinzessin  Therese  zwei  Mumien  aus  Peru  und 
von  Sr.  E.  Hoheit  dem  Prinzen  Rupp recht  von  Bayern  ein 
Buddabild  aus  Oherbirma  nebst  zahlreichen  Photographien  zum 
Geschenk  erhalten.  Eine  sehr  umfangreiche  Sammlung  ethno- 
grajtliiseher  Gegenstände  (287  Nuniinern)  aus  dem  Lande  der 
Tschuktschen  wurde  von  dem  Weltreisenden  Eugen  Wolf 
geschenkt  und  dem  Donator  dafür  die  goldene  Denkmünze 
unserer  Akademie  verliehen. 
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Im  Museum  für  Abgüsse  klassischer  Bildwerke 
konnte,  soweit  es  die  Ungunst  der  dortigen  Raumyerh&ltnisse 
zuliess,  die  Aufteilung  durch  nicht  unerhebliche  Yer&nde- 
rangen  verbessert  und  einige  wertvolle  heue  Erwerbungen  ein- 
geordnet werden.  Dem  Tvraiinenmörder  Aiistogeiton,  dem 
F;uistk;ini])fer  des  Louvre  und  der  Penelope  des  Museo  Chiaru- 
II lull ti  Avurden  die  bisher  getrennten  Köpfe  aufgepasst;  der 
Skulpturenschmuck  des  von  Professor  J'urtwüngler  rekon- 
struierten Altars  des  Neptun-Tempels  des  Domitius  in  Rom 
wurde  zum  erstenmal  in  der  ursprünglichen  Weise  aneinander- 
gefügt und  aufgestellt  und  die  Porträt-Sammlung  durch  mehrere 
Erwerbungen  vermehrt. 

Auch  das  Antiquar! um  erhielt  ini  vergangenen  Jahr 
einige  auserlesene  Stücke.  Das  Beste  verdankt  es  der  Ver- 
luögensadniinistration  Sr.  Majestät  König  Otto's  und  zwar  einen 
altetruri sehen  Cippus  mit  Keliefdarstellungen  auf  den  Seiten, 
einen  attischen  Grabstein  mit  Inschrift  aus  dem  4.  Jahrhundert 
V.  Chr.  und  zwei  schöne  antike  Mosaiken.  Aüs  der  im  vorigen 
Mai  in  München  abgehaltenen  Auktion  Mairgarites  wurden 
20  wertvolle  Terrakotten  und  Bronzen  erworben,  darunter  ein 
Terrakotterelief  aus  prazitelischer  Zeit  mit  der  Darstellung 
eines  Mädchens  mit  Kanne  und  Opferschale  in  den  Händen. 
Als  Geschenk  erhielt  das  Antiquariuni  von  Herrn  Dr.  Bulle 
eine  xinzahl  Thonabdrücke  aus  Griechenland  und  einige  Jüchter- 
täfelchen  aus  Athen  von  Herrn  Dr.  Fröhner  in  Paris. 

Ueber  die  reichen  Zuwendungen,  welche  der  bbtanische 
Garten,  das  pflanzenphysiologische  Institut  und  das 
botanische  Museum  durch  Herrn  Professor  Göbel  \Brhielten, 
habe  ich  bereits  berichtet.  Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig 
einiger  anderer  wertvoller  Geschenke  und  Krwt  rbungen  zu  ge- 
denken. Durch  Professor  Brucliiiiann  in  Gotha  erhielt  das 
pilanzenphysiologische  Institut  eine  überaus  interessante  De- 
monstrations-Sani ni  hing  der  bisher  unbekannten  Frothailien 
von  Lycopodium- Arten ,  wofür  dem  Schenker  die  silberne  Me- 
daille unserer  Akademie  zuerkannt  wurde.  Herr  General-Konsul 
T.  Zimmerer  in  Desterro  (Brasilien)  schickte  für  den  botani- 
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sehen  GurU'n  eine  Sammlung  ungewöhnlich  siiiüucr  brasilia- 
nischer Orchideen.  Das  botanische  Museum  erwarb  durch  Kauf 
Über  2300  Pflanzenarien  aus  Costarica,  Kamerun,  Portorico 
und  Mexico  und  erhielt  als  Geschenk  durch  Herrn  Apotheker 
Loher  in  Manila  498  Pflanzen  von  den  Philippinen,  von  Herrn 
Apotheker  Merkl  in  München  145  Arten  aus  Turkmanien,  von 
der  Direktion  des  botanischen  (Jartens  in  ('akuitta  150  Arten 
aus  ()st-Iii(lien ,  von  der  Direktion  des  botanischen  Gartens  in 
Berlin  199  Arten  aus  Kamerun,  vom  botanischen  Universitiits- 
Museum  in  Wien  1200  Arten  der  Flora  exsiccata  Austro-Hunga- 
rica.  Die  Ordnung  und  Bestimmung  des  Herbons  wurde  fort- 
gesetzt und  von  Herrn  Professor  Dr.  Radlkofer  die  grosse  Mono- 
graphie der  Sapindooeen  vollendet,  welche  in  der  von  Martins 
begonnenen  Flora  Brasiliensis  in  BSlde  erscheinen  wird. 

Von  den  im  Wilhelminischen  Gebäude  vereinigten  Samm- 
lungen und  Instituten  hat  das  Münzk abinet  von  Sr.  K<)nig- 
lichen  Hoheit  dem  Prinz- Hegenten  einige  wertvolle  numisma- 
tische Werke,  von  Sr.  K.  Hoheit  Prinz  llui>i>recht  eine  grössere 
Anzahl  orientalischer  Münzen,  von  Herrn  Bauquier  Th.  Wil- 
mersdörffer,  von  Fräulein  Bettina  Ringseis,  von  Herrn  Rektor 
Ackermann  in  Gassei  und  Geh.  Kommerzienrat  Vogel  in  Chemnitz 
verschiedene  Münzen  zum  Geschenk  erhalten.  Von  sonstigen 
Erwerbungen  verdienen  eine  Goldmünze  der  Dynastie  von  Axuiu 
in  Aethio])ien,  ein  TetradrachnH)n  Antiochus  IX.  von  Syrien,  ver- 
schiedene seltene  Münzen  von  Makedonien,  Kreta  und  Aegypten, 
ein  Goldgulden  Philipp  I.  von  der  Pfalz  und  eine  prachtvolle 
Porträtmedaille  Friedrich  des  Weisen  von  der  Pfalz  besonders 
erwähnt  zu  werden. 

Das  seit  mehreren  Jahren  verwaiste  Konservatorium  der 
mathematisch-physikalischen  Sammlung,  eines  unserer 
ältesten  Attribute,  aus  welchem  die  klassischen  Arbeiten  von 
Fraunhofer,  Stein  he  il .  Ohm  und  Seidel  hervorgegangen  sind, 
hat  in  der  vorigen  Finanzperiode  durch  die  Initiative  unseres 
Alterspräsidenten  von  Pettenkofer  vom  Landtag  einen  ausser- 
ordentlichen Zuschuss  von  40000  M.  erhalten  zur  Vervollstän- 
digung der  von  Herrn  Professor  "E,  Voit  in  uneigennützigster 
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Weise  gt'ordneten  und  inventarisierten  historisclien  Saininluni>- 
der  vornehmlich  von  bayerischen  Gelehrten  und  Mechanikern 
herrührenden  wissenschaftlichen,  physikalischen  Apparate.  Es 
ist  dadurch  möglich  gewarddn,  die  bisher  im  Besitze  des  Herrn 
Mechanikers  Dietz  befindliche  berühmte  Keichenbach^sche  Teil- 
maschine zu  erwerben  und  dadurch  dem  bayerischen  Staat  ein 
Werk  von  unvergänglichem  Wert  zu  erhalten.  Weitere  Er- 
werbungen für  diese  Saniinlung  stehen  in  Aussicht,  sobald  über 
deren  definitive  Gestaltung  eine  Entscheidung  getrüften  sein  wird. 

Von  den  naturhistorischen  Sammlungen  hat  die  zoo- 
logische durch  Herrn  Dr.  Sapper  in  Coban  (Guatemala)  eine 
höchst  wertvolle  Sammlung  von  zentralaraerikanischen  Schlangen 
zum  Geschenk  erhalten.  Es  befinden  sich  darunter  grosse 
Seltenheiten.  Ein  ehemaliger  Schüler  unserer  Hochschule  Herr 
Dr.  Haberer  sandte  aus  Japan  eine  grössere  Sammlung  von 
Naturalien,  darunter  vortreflPlich  präpariei-te  Vogelbälge.  Herr 
Eugen  Wolff  schenkte  Schädel,  Skelette,  Bälge  und  Häute  aus 
Nord-Asien  und  Herr  Professor  Grassi  in  Neapel  eine  tretilicli 
konservierte  Serie  von  Aal-Larven.  Unter  den  Neuanschaffungen 
sind  ein  schön  ausgestopfter  Elch,  ein  weiblicher  Ovibos  sowie 
umfangreiche  Sammlungen  yon  Myriapoden  und  Insekten  und 
Schmetterlinge  Yon  Anatolien  herrorzuheben.  Die  seit  langer 
Zeit  einer  Beyision  bedüi-fligen  Landschneekensammlung  wurde 
durch  einen  Spezialisten  ersten  Ranges  Herrn  Prof.  Dr.  Böttger 
in  Frankfurt  geordnet  und  l)estininit. 

Im  paläontologischen  Museum  ist  die  von  Herrn  Kom- 
merzienrat  Stütze!  gesclienkte  Säugetiersaniuilung  aus  Samos 
nahezu  fertig  präpariert,  bestimmt  und  teilweise  auch,  soweit 
es  der  Raum  gestattete,  in  die  Sammlung  eingereiht.  Durch 
eine  erneute  Sendung  des  Herrn  Otto  Günther,  Direktor  der 
Fleisch-Eztrakt-Fabrik  in  Fray  Beutos  (Uruguay)  wurde  unsere 
Sammlung  von  fossilen  Pampassäugeiieren  durch  eine  Anzahl 
höchst  wertvoller  Stücke  (einen  Schädel  von  Ma.stodon  Hum- 
boldti,  Skelett  von  Mylodon,  Ueberrcste  von  Gly})t<)don,  Toxo- 
don  u.  A.)  wesentlich  bereichert.  Ein  Teil  der  durch  Herrn 
Kommerzienrat  Anton  Sedlmayr  für  das  paläontologische  Mu- 
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seum  zusammengebrachten  Mittel  wurde  zur  AusrQstung  einer 

seit  Oktober  in  Patagonien  tliäti<^en  Expedition  verwendet, 
über  (leren  Ergel)nis.se  icli  im  niiclisten  .Tabr  /u  bericbten  bulVe. 
Herr  Dr.  llaberer,  welcher  sicli  die  Aufüaduug  der  Fundstätten 
fossiler  Säugetiere  im  Innern  von  China  'zur  Aufgabe  gestellt 
hat,  befindet  sich  seit  Anfang  dieses  Winters  im  Yang-tse 
Eiang-Gebiet  und  hat  mit  grosser  Energie  und  Umsicht  seine 
Nachforschungen  begonnen.  Eine  in  Shanghai  und  Hangkow 
aufgekaufte  Sammlung  fossiler  Zähne,  Kiefer  und  Knochen, 
welche  er  unserem  Museum  gesandt  hat,  enthält  bereits  er- 
heblich mehr  Arten ,  als  bisher  auf  dem  chinesischen  Tertiär 
bekannt  wareu,  so  dass  wir  mit  berechtigten  Hoffnungen  seinen 
weiteren  Forschungen  entgegensehen  dürfen.  Ein  überaus  kost- 
bares Geschenk  verdankt  die  paläontologische  Staatssamm- 
lung Herrn  Obermedizinalrat  Dr.  Egger.  Dieser  ausgezeichnete 
Kenner  fossiler  Foraminiferen  hat  in  den  Denkschriften  der 
Akademie  im  vorigen  Jahr  eine  durch  27  Tafeln  illustrierte 
Mono«^rai)hie  der  in  den  bayerischen  alj)inen  Kreidebildungen 
vorkommenden  Foraminiferen  und  Ostracoden  veiiiirentlicht. 
Die  Originalien  dieser  mühevollen  und  schwierigen  Untersuch- 
ungen, welche  den  Autor  mehrere  Jahre  lang  fast  ausschliess- 
lich beschäftigt  hatten,  wurden  in  6  Knntskmr  gimdusi  dem 
paläontologisdien  Mitwam  übergeben  und  bilden  eine  Be- 
retdMiimg  unserer  Foraminiferen-Sammlung  von  unvergäng- 
lichem Wert. 

Die  geologische  Staatssaiimiluiig  hat  sich  im  Hinblick 
auf  ihre  liöcbst  bescheidenen  Mittel  darauf  beschränkt,  ihre 
alpine  Sammlung  durch  systematische  Aufsammlungen  zu  er- 
gänzen. 

Auch  in  der  mineralogischen  Sammlung  sind  keine 
grösseren  Erwerbungen  zu  verzeichnen,  wohl  aber  wurde  sie 
durch  eigene  AuÜBammlung  der  Beamten  und  des  Herrn  Dr. 

Weinschenk,  sowie  durch  eine  Reihe  von  Geschenken  nicht 

unerheblich  bereichert. 

Die  anthropologisch-prähistorische  Sammlung  end- 
lich hat  im  Vorjahr  wichtige  Vermehrungen  erhalten.  Durch 
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Herrn  v.  Haxthausen  sind  die  steinzeitlichen  Funde  aus  dem 
Spessart  ergänzt  worden;  auch  die  Funde  aus  dem  grossen 
ßingwall  von  Manching,  welche  der  La  Tene-Zeit  angehören, 
wurden  in  erwünschter  Weise  vervollständigt  und  durch  den 
städtisdien  Ingenieur  Herrn  Brug  dem  Museum  eine  schöne 
Sammlung  von  in  der  Widenmayerstrasse  in  München  gefun- 
dener Bronzen  überwiesen.  Herr  Professor  Dr.  Selenka  ver- 
vollstiindi<^te  seine  schon  früher  der  Akademie  geschenkte 
Saninihnig  von  24Ö  Oran^-Utang-  und  70  Hylohates-Schüdehi 
durcli  Ueberweisung  einer  grossen  Anzahl  weiterer  Schädel  von 
Hylobates  und  von  58  niederen  Affen.  Die  kraniologischo  Samm- 
lung wurde  durch  Herrn  Eugen  Wolf  durch  6  Tschuktschen- 
SchSdel  und  um  32  von  Ihrer  K.  Hoheit  Prinzessin  Therese 
von  Bayern  gesammelte  deformierte  SchSdel  aus  den  Gräber- 
feldern von  Ancon  und  Pachakamac  bereichert.  Diese  letzt- 
genannte Sammlung  ist  besonders  wichtig,  weil  sie  alle  Studien 
der  Deformation  in  geschlossener  lieihe  vorführt,  wodurch  die 
Art  und  Weise  dieser  Verunstaltung  in  einer  bisher  kaum 
erreichten  Vollständigkeit  demonstriert  wird. 


Diese  üebersicht  zeigt  allenthalben  eine  rege  wissenschaffc- 
liche  Thätigkeit  in  unseren  Instituten  und  teilweise  eine  sehr 
bedeutende  Vermehrung  unserer  Museen.    Leider  macht  sich 

aber  der  schon  seit  Jahren  eni])iundene  llaummangel  nicht  nur 
bei  allen  im  AVilhehninum  untergebrachten  Sammlungen,  son- 
dern auch  in  fast  unerträglicher  Weise  beim  etlmographischen 
Museum  und  der  Sammlung  für  klassische  Bildwerke  geltend. 

Von  Jahr  zu  Jahr  tritt  das  Bedür£iis  nach  Kaumver- 
mehruDg  dringender  in  Vordergrund.  Um&ngreichere  Erwer- 
bungen können  in  den  meisten  Museen  nur  mit  der  grössten 
Mühe  eingereiht  werden  und  müssen  teilweise  in  Kisten  ver- 
packt im  Magazin  verbleiben.  Der  Umbau  des  Wilhelminischen 
Gebäudes  in  den  SU  Jahren  hat  uns  eine  Reihe  vortrefflich 
eingerichteter  und  geräumiger  Lehr-  und  Arbeitsinstitute  ver- 
scbafit;  die  Sanmilungen  selbst  haben  dabei  verhältnismässig 
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wenig   j^L'WoiiiH'ii.    So  ^rnsse  \<>rzüge   (bis  fü 


r  ganz  andere 


Zwecke  errichtete  Wilhehninum  ia  baulicher  Hinsiclit  besitzt, 
so  eignet  es  sich  doch  nicht  fUr  ein  naturhistorischea  Museum. 
Eine  systematische,  den  neueren  Anforderungen  entsprechende 
Anordnung  und  Au&tellung  der  Torsehiedenen  Sammlungen  ist 
darin  nicht  zu  erreichen  und  damit  entf&llt  der  hohe  ersiehe- 
rische  und  belehrende  Einfluss,  den  naturhistorische  Museen 
auf  die  weitesten  Kreis«'  der  Bevölkerung  und  namentlich  auf 
die  heranwachsende  .Jugend  auszuüben  vermögen.  Wenn  über- 
dies die  Sammlungen  gerade  in  der  Jahreszeit,  w  o  sie  am  leich- 
testen besucht  werden  könnten,  wegen  der  Unmöglichkeit  die 
Räume  zu  heizen,  geschlossen  werden  müssen,  so  sind  dies 
Missstande,  an  deren  Abstellung  emtlieh  gedacht  werden  muss. 

Diese  und  manche  andere  Erwägungen  haben  den  Qeneral- 
Konservator  und  die  Vorstandschaft  der  Akademie  zu  einer  ein- 
gehenden Prüfung  der  Museumsfrage  veranlasst.  In  einer  im  No- 
vember abgehaltenen  Besprechung,  an  welcher  sich  die  Klassen- 
sekretäre der  Akademie  und  sämtliche  Sammlungs- Vorstände  des 
Generalkonservatoriums  beteiligten,  kam  man  einstimmig  zu 
der  Ueberzeugung,  dass  den  bestehenden  Missständen  vollständig 
nur  durch  einen  Neubau  auf  einem  von  dem  chemi- 
schen Laboratorium,  dem  botanischen  Garten,  den 
medizinischen  Anstalten,  der  Universität  und  Staats- 
bil)liotliek  nicht  allzu  entfernten  Platz  abgeholfen 
werden  könne.  Am  geeignetsten,  sowohl  was  Lage  als  Grösse 
betrifft,  erschien  uns  das  jetzt  von  der  Türkenkaserne  einge- 
nommene Areal  gegenüber  der  alten  Pinakothek.  Auf  diesem 
könnten  nicht  nur  die  Bedürfnisse  der  naturhistorischen,  son- 
dern auch  aller  übrigen  dem  General-Konservatorium  unter- 
stellten Museen  befriedigt  werden.  In  einer  Denkschrift  wurde 
dieser  Plan  unserem  hohen  Chef,  Sr.  Excellenz  dem  Herrn 
Staatsminister  Dr.  v.  Landmann  unterbreitet  und  fand  dort 
eine  warme  und  wohlwollende  Aufnahme.  Leider  haben  die 
Verhandlungen  mit  dem  Kriegsministerium  zu  keinem  befriedi- 
genden Resultat  geführt,  weil  die  Türkenkaseme  in  absehbarer 
Zeit  nicht  aufgegeben  werden  könne. 
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Wir  beinicliten  diese  Entscheidung  nicht  als  eine  end- 

giltige,  sind  wir  uns  doch  bewusst,  dass  Fragen  von  so  grösser 
Tragweite,  denen  tausend  Schwierigkeiten  im  Wege  stellen, 
nicht  auf  die  erste  Anregung  hin  gelöst  werden;  allein  für 
die  wissenschaftlichen  Sammlungen  des  Staates  han- 
delt es  sich  hier,  wie  bereits  mein  Vorgänger  Herr 
Yon  Pettenkofer  von  diesem  Platze  aus  betont  hat,  um 
eine  Lebensfrage,  die  in  kürzerer  oder  längerer  Frist 
gelöst  werden  muss.  Wir  yertrauen  auf  das  vielfach  be- 
währte Wohlwollen  und  die  Einsicht  der  königlichen  Staats- 
regierung und  den  übrigen  in  Frage  koiiinienden  Faktoren  und 
lioffen,  dass  uns  das  neue  Jahrhundert  auch  die  Erfüllung 
unserer  berechtigten  Wünsche  entweder  in  der  von  uns  be- 
fürworteten oder  in  irgend  einer  anderen  befriedigenden  Weise 
bringen  wird. 

Ich  erteile  nunmehr  den  Herren  Elassensekretären  das 

Wort  zur  Verlesung  der  Erinneiiai^^s werte  auf  die  im  ver- 
flossenen Jahre  verstorbenen  Mitglieder. 


Darauf  gedachten  die  Elassensekretäre  der  in  dem  ab- 
gelaufenen Jahre  verstorbenen  Mitglieder. 

Der  ersten  oder  philosophiseh-pliilologischen  Classe  war 
kein  Mitglied  durch  den  Tod  entrissen  worden. 

Die  historische  Classe  hatte  den  Verlust  zweier  uichtein- 
heimischer  Mitglieder,  eines  auswärtigen  und  eines  korrespon- 
dierenden, zu  beklagen;  ihnen  widmete  der  Klassensekretär 
Joh.  Friedrich  folgende  Nachrufe. 

Am  4.  Juni  1899  starb  in  Wien  der  ausgezeichnete 
Germanist  Hofrath  und  Vicepräsident  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  Heinrich  SiegeL  Seine  Wiege  stand  nicht 
in  Oesterreich,  sondern  zu  Ladenburg  auf  badischem  Boden; 
aber  schon  in  jungen  Jahren  durch  seine  Schriften:  Das 
deutsche  Erbrecht  nach  den  Uechts(|uellen  des  Mittelalters 
in  seinem  inneren  Zusammenhange  dargestellt  (1853),  und: 

190a  SiUuogsb.  d.  pbil.  u.  bist.  Cl.  1^ 
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Die  germanische  Verwandfcscliaftsberecliiiung  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  Erbenfolge  (1853),  im  Rufe  eines  tttchtigen 
Forschers  und  scharfsinnigen  juristischen  Denkers,  wurde  der 
jugendliche  Giessener  Dozent  1857  yon  dem  Grafen  Leo  Thun, 

dem  Regenerator  des  österreichischen  Unterrichtswesens,  als 
l^rofessor  der  deutschen  Keichs-  und  Kechtsgescbiclite  und  des 
deutsclien  Privatreclits  an  die  Universität  Wien  berufen.  Das 
war  nicht  blos  für  ihn,  sondern  audi  für  das  wisstnischaftlitdie 
Leben  in  Oesterreich  ein  Ereigniss.  Denn  statt  seiner  Htellun»^ 
und  seinem  Berufe  gemäss  an  der  Spitze  des  geistigen  Auf- 
schwungs Deutschlands  zu  stehen,  hatte  es  sich,  fast  unberührt 
Ton  demselben,  auf  sich  selbst  zurückgezogen,  waren  seine 
Universitäten  beinahe  nur  Dressuranstalten  für  Beamte  ge- 
worden. Lehrstühle  für  deutsches  Recht  kannten  sie  nicht» 
und  auch  sonst  gab  es  nur  zerstreute  Anfänge  der  Forschung 
auf  diesem  Gebiete.  Leo  Thun,  der  diesen  Mangel  erkannte, 
setzte  es  1855  durch,  dass  ihm  durch  Einfügung  des  deutschen 
lieclits  in  den  Lelirjdan  der  juristischen  Fakultäten  abgeholfen 
wurde.  Siegel,  auf  diesen ,  icli  möchte  sagen,  jungfräulichen 
Hoden  versetzt,  erfasste  die  grosse  Aufgabe,  welche  ihm  ge- 
worden, und  wurde  ihr  im  vollen  Umfange  gerecht.  Neben 
seiner  Lehrthätigkeit  entfaltete  er  eine  umfassende,  nicht  selten 
bahnbrechende,  immer  aber  anr^nde  literarische  Thätigkeit. 
So  in  den  Schrifben:  Geschichte  des  deutschen  Gerichtsver- 
fahrens, 1.  Band  (1858);  Die  Erholung  und  Wandelung  im 
gerichtlichen  Verfahren  (1863);  Die  Gefahr  in  Gericht  und  im 
Bechtsgang  (1866).  Besonders  wichtig  wurde  seine  Schrift: 
Das  Versprechen  als  Yerpflichtungsgrund  im  heutigen  Recht, 
eine  germanistische  Studie  (isy;»).  deren  Anregungen  nicht  ohne 
Eintiuss  auf  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  für  das  Deutsche  lieich 
geblieben  sind. 

Ein  anderes  grosses  Verdienst  erwarb  sich  Siegel  dadurch, 
dass  er  auch  die  Erforschung  des  deutschen  Rechts  auf  öster- 
reichischem Boden  nicht  versäumte  und  damit  neues  wissen- 
schaftliches Leben  im  alten  Eaiserstaat  wecken  half.  Schon 
1858  veröffentlichte  er:  Zwei  Rechtshandschriffcen  des  Wiener 
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Stadtarchivs,  und  betheiligte  sich  in  entscheidender  Weise  an 
der  Kontroverse  über  die  Entstehung-  des  österreiclnschen  Land- 
rechts. Kaum  1862  als  korres})oudirendes  und  ISf);^  als  wirk- 
liebes Mitglied  in  die  k.  k.  Akademie  getreten,  regte  er  den 
Gedanken  an,  die  "Weisthümerforschung,  welche  in  Deutschland 
längst  von  J.  Grimm  gepflegt  wurde,  nach  Oesterreich  zu  ver- 
pflanzen und  zur  Aufgabe  der  Akademie  zu  machen.  Es  war 
nicht  vergebens.  Siegel  trat  selbst  in  die  Leitung  des  Unter- 
nehmens ein  und  bearbeitete  zugleich  mit  Tomasehek  in  muster- 
giltiger  Weise  den  1.  Band:  Die  Salzl)urger  Taidinge  (1870), 
woraus  er  auch  das  Material  schöpfte  zu  der  Abhandlung: 
Das  Güterrecht  der  Ehegatten  im  Stiftslande  Salzburg  (1881). 
Nachdem  er  noch  1883  die  Abhandlung:  Die  rechtliche  Stellung 
der  Dienstmannen  in  Oesterreich  im  12.  und  18.  Jahrhundert, 
hatte  erscheinen  lassen,  flberliess  er  jedoch  die  Fortsetzung 
dieser  Arbeiten  seinen  unterdessen  herangereiften  Schülern  und 
anderen  jungen  Gelehrten,  und  wandte  sich  wieder  seinen  alten 
Forschungen  zu.  Er  verfasste  noch  ein  sehr  günstig  aufge- 
nommenes Lehrbuch  der  deutschen  llechtsgeschichte  (1880  u.ö.), 
in  welchem  er  selbständig  die  sogenannte  äussere  Rechts- 
geschichte od(  r  den  Gang  der  Rechtsbildung  im  Zusammen- 
hang mit  der  Art  der  iiechtspflege,  und  abgesondert  davon  die 
sogenannte  innere  Rechtsgeschichte  oder  die  Entwicklung  des 
Rechts  in  seinem  Inhalte  unter  umfassendster  Yerwerthung  der 
Errungenschaften  aus  Quellen  und  Literatur  bis  in  die  Jetztzeit 
zur  Anschauung  brachte.  Dann  folgten:  Das  pflichtmässige 
Rügen  auf  den  Jahrdingen  und  sein  Verfahren  (1892);  Das 
erzwungene  Versprechen  und  seine  Behandlung  im  deutschen 
Rechtsleben  (1893);  Der  Handschlag  und  Eid  nebst  den  ver- 
wandten Sicherheiten  für  ein  Versprechen  im  deutschen  Rechts- 
leben (1894),  endlich  unmittelbar  tot  seinem  Tode:  Die  deut- 
schen Rechtsbticher  und  die  Kaiser  Earlssage  (1899). 

Wenn  deutsche  Gesinnung  und  Liebe  zum  deutschen  Volks- 
thum in  Oesterreich  wieder  geweckt  wurden  und  erstarkten, 
so  hat  Siegel  keinen  geringen  Theil  daran. 

12* 
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Am  •'».  Milrz  IMOO  entscliluuiiiK'rte  nacli  mehr  jäh  ri<^<'in  Siech- 
thum der  Professor  an  der  T^niversitüt  Bonn  Franz  Heinrich 
Reusdh,  ein  klarer,  scharfer  \'erstaDd  und  gründlicher  Forscher 
Yon  ungewöhnlicher  Arbeitskraft. 

l>a  ]{»"ii.scli  iirspriinjj^lirli  Lehrer  der  alttestiimcntliehen 
Exegese  war,  liegen  seine  ersten  Arbeiten  auf  diesem  (iebiete, 
und  wurde  er  als  solcher  auch  zur  Abfassung  seines  vielge- 
lesenen, ins  Französische,  Italienische,  Holländische,  Ungarische 
und  Englische  übersetzten  Buches:  Bibel  und  Natur  (4.  Auflage 
1874)  Teranlasst.  Das  yon  ihm  1866  gegründete  Theologische 
Literatur-Blatt  erhob  sich  rasch  unter  seiner  Leitung  zu  einem 
der  angesehensten  kritischen  Organe.  Auch  der  Rheinische 
(Deutsche)  Merkur  verdankte  hauptsächlich  seiner  Iniiiatiye  sein 
Entstehen  im  J.  1870.  Aber  wie  in  das  Leben  vieler  deutschen 
Gelehrten  «^ritl'  dieses  Jahr  auch  tief  in  das  unseres  Keusch 
ein.  Er  wandte  sich  der  kireheni^escliichtlichen  Forschunff  zu 
und  bot  zuerst  eine  kleine,  aber  interessante  Episode  aus  der 
Geschichte  der  spanischen  Inquisition:  Luis  de  Leon  und  die 
spanische  Inquisition  (1875).  Dann  betheiligte  er  sich  an  den 
damals  geführten  Verhandlungen  über  den  Prozess  Galilei's: 
Der  Prozess  Galilei's  und  die  Jesuiten  (1879,  vgl.  Der  Index 
der  verbotenen  Bücher  II,  394  £P.),  in  welchem  Buche  er  nicht 
nur  die  Geschichte  des  Konflikts  des  berühmten  Astronomen 
mit  der  römischen  Kurie  in  der  Hauptsache  zum  Abschlüsse 
brachte,  sondern  auch  die  modernen  Apologeten  der  letzteren 
siegreich  zurückwies.  Sein  mit  stupender  Gelehrsamkeit  ab- 
gefasstes  Hauptwerk  in  zwei  Bänden:  Der  Index  der  verbotenen 
Bücher.  Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  mid  Literaturgeschichte  (1881^ 
bis  1885)  ist  allerdings  zunächst  eine  der  wichtigsten  Bereiche- 
rungen der  Geschichte  der  kirchl.  Literatur  und  der  Kirche,  es 
greift  aber  auch  in  andere  Gebiete,  in  die  politische  und  Kechts- 
geschichte,  die  Philosophie,  Astronomie  u.  s.  w.  Über  und  bildet 
überhaupt  einen  unschätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  der 
europäischen  Geisteskultur.  Daneben  fand  der  auch  sonst  viel- 
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beschjittigte  Mann  aber  doch  noch  Zeit,  zahlreiche  gründliche 
Artikel  für  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie  zu  verfassen. 

Hocli  anzurochnon  ist  ihm,  dass  er  nach  Ahschluss  seines 
grossen  Werkes  über  den  Index  Döllinger  die  Hand  bot  zur 
Abfassung  des  Buches:  Die  Selbstbiographie  des  Cardinais 
Bellarmin  lateinisch  und  deutsch  mit  geschichtlichen  Erlaute- 
rungen (1887).  Denn  wenn  es  auch  in  der  Vorrede  heisst: 
„Der  Plan  unseres  Buches  ist  Yon  dem  ältem  der  beiden  Heraus- 
geber entworfen;  dieser  hat  auch  den  grössten  Theil  des  Mate- 
rialo.s  zu  der  Einleitung  und  den  Anmerkungen  geliefert  und 
angewiesen.  Die  Redaktion  des  Muteriales  hat  der  jüngere 
Herausgeber  besorgt,  von  welchem  auch  die  Uebersetzung  der 
Selbstbiographie  herrührt,"  es  wäre  ohne  Keusch  nicht  zu 
Stande  gekommeUf  und  es  ist  gar  kein  Zweifel  und  tritt  überall 
deutlich  hervor,  dass  auch  er  einen  wesentlichen  Theil  zu  den 
geschichtlichen  Erläuterungen  beisteuerte,  ünd  ähnlich  verhält 
es  sich  mit  dem  I.  (Text-)  Band  der  mit  DOllinger  auf  Grund 
ungedruckter  Aktenstücke  bearbeiteten  und  herausgegebenen 
«Geschichte  der  Moralstreitigkeiten  in  der  rOmisch-katholischen 
Kirche  seit  dem  16.  Jahrhundert  mit  Beiträgen  zur  Gleschiehte 
und  Charakteristik  des  Jesuitenordens"  (1MS9).  Dass  diese  Werke 
durch  dsvs  Zusammenwirken  beider  Männer  wahre  Fundgruben 
gelehrten  Wissens  wurden,  brauche  ich  kaum  zu  betonen. 

Im  gleichen  Jahre  (lf*!S9)  gab  Keusch  auch  einen  werth- 
Yollen  Beitrag  zu  den  Ablmndlungen  unserer  Classe:  Die  Fäl- 
schungen in  dem  Traktat  des  Thomas  von  Aquin  gegen  die 
Griechen  (Opusculum  contra  errores  Ghraecorum  ad  Urbanum  IV.). 
Es  hatte  insbesondere  in  Italien  grosses  Aufsehen  gemacht,  als 
Döllinger  im  «Janus*  und  in  seinen  «Erwägungen  für  die 
Bischöfe  des  Conciliums*  (1869)  behauptete,  Thomas  von  Aquin 
sei  das  Opfer  eines  literarischen  Betrugs,  des  sogenannten 
Pseudo-Cyrillus,  geworden  und  habe  auf  Grund  desselben  seine 
Lehre  vom  Primat  ausgebildet.  Man  wusste  nicht,  woran  man 
mit  dieser  Hehau}ttung  sei.  Zwar  hat  dann  ein  Neapolitaner 
Uccelli  die  Quelle  des  Thomas  in  der  Vatikanischen  1  »il)li(jt]i«'k 
gefunden  und  sie  als  Auhang  zu  einigen  »SeparatabzUgeu  seiner 
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in  der  Neapolitaiiisclieri  Zfitschrift  La  Scien/.a  c  la  Kode  ersoliie- 
neiien  Abhandlung  De'  testi  esaniinati  da  Tuniiuaso  d'  Aquino 
nel  opusculo  contro  gli  errori  de'  Greci  (1870)  angefügt;  Hl>er 
die  Abhandlung  wurde  nicht  beachtet  und  die  Separatabzüge 
sind  ferschwunden.  Diese  Quelle  (Pseudo-Cyrüius)  Teröffent- 
licht,  kritisch  imteFSUcht  und  damit  die  Frage  gelöst  zu  haben, 
ist  das  Verdienst  unseres  Reuseh,  und  es  gereicht  unserer 
Akademie  zur  Ehre,  diese  Arbeit  in  ihren  Schriften  veröffent- 
licht zu  haben. 

Es  war  Keuscli  leider  nur  noch  ^a-gönnt,  Beiträge  zur 
Geschichte  des  .lesuitenordens  (1894)  zu  veröffentlichen,  worin 
namentlich  die  Lehre  vom  Tjrrannenmorde,  Französische  Jesuiten 
;ils  (Jallikaner.  die  Versammlung  zu  Bourglbntaine  —  eine 
Jesuitenfabel,  der  falsche  Amaud  behandelt  werden.  Schlag- 
anfölle,  die  ihn  heimsuchten,  lähmten  den  Geist  des  vortreff- 
lichen Mannes  mehr  und  mehr,  bis  er  am  3.  März  dieses  Jahres 
den  Folgen  derselben  erlag. 


Zum  Schluss  hielt  Herr  Dr.  Joh.  Kanke,  ausserordent- 
liches Mitglied  der  mathematisch-physikalischen  Olasse,  die 
inzwischen  im  Verlag  der  Akademie  erschienene  Festrede: 

Die  akadeiiiisehe  Koiiiiiiission  für  Erforschung  der  ür- 
gescliiclite  Bayerns  und  die  Organisation  der  ur<i:c.schicht- 
üchen  Forschung  in  Bayern  durch  Küuig  Ludwig  L 
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Die  Entwicklung  des  bairischen  Mftnzwesens 
unter  den  Wittelsbachern. 

Von  Hans  Btgg»ier. 

(Vorgeti-agen  iu  der  hütohschen  Glasse  am  13.  Januar  1900.) 

Die  Lage  Hai(?rns  brachte  bereits  im  frühen  Mittelalter 
die  Aufgabe  mit  sich  den  grossen  Handel  zwischen  dem  Süden 
und  Südosten  Europas  einerseits  und  dem  Norden,  insbesondere 
Nordosten,  anderseits  zu  Termitteln.  Diese  Aufgabe  bedingte 
eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  bairischen 
Mfinzwesens  yon  der  übrigen  BeichsmUnse,  wenn  letztere  nicht 
wohl  in  Einklang  zu  bringen  war  mit  der  Hauptmflnze  der 
LSnder,  mit  denen  man  im  steten  Verkehr  war.  Darauf  be- 
ruht die  eigene  Rechnungsart  in  Baiern  und  auch  in  Oester- 
reich, die  von  der  durch  Karl  den  (Brossen  für  alle  deutschen 
Stämme  eingeführten  wesentlich  abwich.  Das  Pfund  von 
367,2  gr.  zu  240  Pfenningen  wurde  nämlich  in  Baiern  nicht 
wie  im  übrigen  lieich  in  20  Schillinge  zu  12  Pfenningen,  son- 
dern in  8  Schillinge  zu  30  Pfenningen  getheilt.  Der  bairische 
Schilling  hiess  von  der  grosseren  Zahl  von  Pfenningen,  die  er 
enthielt,  der  lange  Schilling,  solidus  longus,  dem  fränkischen 
kurzen  Schilling,  solidus  brevis,  gegenüber.  Dieser  lange 
Sehilling  entsprach  bei  dem  damaligen  Yerhältniss  der  Mttnz- 
metalle  yon  1  :  10  genau  dem  Werth  eines  byzantinischen 
GK>ldsolidus,  der  Haupthandelsmünze  der  unteren  Donaul&nder. 

K.  A.  Muffat  ist  in  seiner  eingehenden  Untersuchung: 
Beiträge  zur  Geschichte  des  bayerischen  Münzweseus  unter 
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lU'iii  Hause  Wittelshacli  (Abhandlun^^a'ii  der  k.  1».  Akad.  der 
Wissensch.  III.  Cla.sse  XI)  geneif^^t  diese  Zählunf^s weise  solir 
früh  anzunehmen.  Jedenfalls  hat  sie  bereits  lange  vor  Karl 
dem  Grossen  bestanden.  Unter  diesem  wurde  eine  enp^ere  Ver- 
bindung Baiems  mit  dem  Frankenreich  hergestellt  und  mit 
andern  fränkischen  Einrichtungen  auch  der  kurze  fränkische 
Schilling  eingeftthrt,  wie  A.  Luschin-Ebengreuth  in  seiner 
ausgezeichneten  Abhandlung  Handel,  Verkehr  und  MOnzwesen* 
in  der  »Geschichte  der  Stadt  Wien'  1897  mit  Recht  yer- 
nnithet.  Es  kommen  nämlich  vereinzelt  in  Urkunden  dieser 
Zeit  und  dieses  Landes  solidi  ar<j;eiiti  Francisci  und  solidi  breves 
vor.  Allein  die  alther«rel)rac]ite  Zälihveise  arbeitete  sich  bald 
wieder  durch.  Einen  hochinteressanten  Beleg  hiefiir  haben  wir 
in  dem  von  VN  attenbach  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Graz 
entdeckten  und  Monum.  Germ.  Leg.  III,  132  veröttentlichten  von 
A.  von  Luschin  a.  a.  0.  facsimilirt  wiedergegebenen  Fragment 
einer  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  stammenden  Hand- 
schrift. Die  bemerkenswerthe  Stelle  lautet:  secundum  legem 
bauuariorum  . . .  ter  quinque  semisolidum  faciunt,  sexiesquinqne 
denarii  solidum  faciunt,  octo  solidi  lihram  faciunt. 

Diese  Zählungsweise  wurde  in  Baiem  und  auch  in  Oester- 
reich beibehalten,  als  der  Umlauf  der  Goldmünzen  längst  aul- 
gühürt  hatte. 

Diese  liedeutung  Baierns  zeigte  .sicli  im  10.  und  11.  .Jahr- 
hundert wieder,  indem  Kegensburg  die  liaupthandelsmünze  für 
den  Verkehr  zwischen  Italien  und  Polen  lieferte,  den  Kegens- 
burger  Denar,  der  vielfach  in  Nachahmungen,  sogenannten  Nach- 
münzen auftrat,  wie  viele  Funde  aus  Polen  bezeugen.  Hierüber 
hat  bereits  H.  Grote  in  seiner  Münzgeschichte  Baiems  im  Zeit- 
alter der  Torwelfischen  Herzdge  (M ttnzstudien  VIII,  27  ff.)  aus- 
führlich berichtet. 

Im  Weifischen  Zeitalter  geht  dieser  Denar  in  einen  dünnen 
Pfenning  von  etwas  breiterem  Schrötling  über,  für  den  bisher 
die  etwas  ungeschickte  Hezeichnung  Halbbracteat  üblich  war, 
bis  in  der  ersten  Zeit  der  VVittelsbacher  der  sogenannte  Dick- 
pfeuning  auttritt.    Doch  sind  diese  iiezeichnungen  nur  in  der 
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Nuniisnuitik  üblich  zur  Bezeichnung  der  Fabrik,  des  äussern 
Aussehens  der  Münze,  in  den  Urkunden  ist  für  alle  diese 
Münzen  nur  die  Bezeichnung  Pfenning,  denaiius,  auch  nunimus 
gebraucht.  Auf  den  Denar  wurden  zwei,  mandimal  drei  Oboli 
gerechnet. 

Erwähnt  muss  werden,  dass  neben  Baarzahlungen  mit 
Mflnzen  auch  solche  mit  ungemttnztem  Silber,  der  gewogenen 
Mark  vorkommen,  marca  argenti.  Diese  konnte  die  feine 
161öthige  Mark  sein,  marca  argenti  puri  oder  cocti  oder  exami- 
nati,  in  deutschen  Urkunden  lötiges,  lediges  Silber  oder  eine 
gemischte,  die  rauhe  Mark  oder  Münzmark.  Zahlungen  mit 
Bairiiigeld  waren  wenigstens  im  Grosshandel  noch  bis  zum 
14.  Jahrhundert  üblich. 

Der  finanzielle  Gewinn  bei  Ausübung  des  Münzrechts  be- 
stand für  den  Münzherrn  oder  Fürsten  im  Schlagschatz,  der 
Abgabe,  welche  der  Münzer  zu  leisten  hatte  und  die  nach 
der  rauhen  Mark  berechnet  wurde.  Er  betrug  in  der  liegel 
10  Pfenninge  von  der  rauhen  Mark.  Es  war  nun  sehr  ver- 
lockend durch  häufige  VerSnderung  und  Erneuerung  der  Münze, 
den  sogenannten  Verruf,  sich  den  Schlagschatz  öfter  zu  ver- 
schaffen. Da  aber  eine  Erneuerung  der  Münze  immer  eine 
grosse  Schädigung  des  Volkes  durch  die  zuweilen  recht  be- 
trächtliche Herabsetzung  des  Curses  der  alten  Münze  bedeutete, 
so  wurde  in  der  Regel  der  A^erruf  bei  jedem  Regierungswechsel 
und  nur  ausnahmsweise  inmitten  einer  Regierung  vorgenommen. 
Gegen  die  öftere  Yerrufung  der  Münze  haben  wohl  die  Stände 
])rotrstirt;  in  späterer  Zeit,  aus  dem  Jahre  1373,  ist  uns  eine 
Verscbreibung  Herzog  Stephans  und  dessen  Söhne  gegen  die 
Landschaft  erhalten  (Loii,  Sammlung  des  baierischen  Mttnz- 
rechts  1, 19),  worin  sich  diese  verpflichten  den  Münzfuss  nicht 
zu  andern  und  nur  eine  Münzstätte  zu  haben. 

Die  Regensburgermark  für  Silber  betrug  246,144  gr. 
Die  Ermittlung  des  Münzfiisses  aus  den  Münzen  allein  ist  sehr 
unsicher;  erst  von  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ab  sind  Ver- 
ordnungen über  den  Münzfuss  erhalten.  MuÖat  hat  sich  grosse 
Mühe  gegeben  den  Münzfuss  genau  festzustellen,  doch  küuucu 
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derartige  auch  subtilste  Untersuchungen  nur  Anspruch  auf  an- 
nähernde Richtigkeit  erheben.   Die  Regensburger  Pfennin^^e 

waren  Ix'liebt  we^en  ihres  j^uten  (Jehaltes;  sie  wurden  daher 
aufgekauft,  so  da,ss  die  Aut'zalil  vernielirt  worden  niusste.  Der 
lv('«^ensburger  Münzfuss  wurde  auf  300  Stücke  erhöht  und  dies 
scheint  1395  sogar  auf  314  Stücke  geschehen  zu  sein.  (Muffat 
p.  235.)  Die  Münchener  Mark  war  etwas  geringer,  wahrschein- 
lich 224,5  und  gleich  mit  dem  Markgewicht  von  Ingolstadt. 
Die  Landshuter  Mark,  die  auch  bei  der  Neudttinger  Mflnze 
angewendet  wurde,  war  249,46  gpr. 

Die  erste  Münze,  die  Otto  yon  Wittelsbach  vielfach  bei- 
beigeh'gt  wird,  ist  der  sogenannte  Halbbracteat,  der  auf  der 
einen  Seite  den  sitzenden  Kaiser  mit  einem  Schwertträger  zur 
Seite,  auf  der  andern  einen  Krieger  zeigt  mit  Scliild  und 
Schwert  einen  L(iwen  vertreibend.  Man  hat  hier  bis  jetzt  meist 
eine  Darstellung  der  \  ertreibung  Heinrich  des  Löwen  und  der 
lielelinung  Ottos  mit  dem  Herzogthum  erblicken  wollen,  also 
die  Darstellung  eines  hochwichtigen  historischen  Ereignisses. 

Es  ist  nun  sicher,  dass  diese  Periode  des  Mittelalters  soge- 
nannte Denkmünzen  hatte  ^)  und  ich  bin  z.  B.  überzeugt,  dass 
der  Bracteat  Heinrichs  des  Löwen  mit  dem  Löwen  auf  dem 
Postament  auf  die  Errichtung  des  Löwensteines  1166  und  der 
Bracteat  mit  den  Brustbildern  des  Herzogs  und  der  Herzogin 
über  der  Mauer,  UTiter  deren  Thorbogen  der  Jjöwe  ist,  auf  die 
Yerniählung  HeinricliS  des  Ii()wen  mit  Methilde  von  England 
geprägt  ist  (J.  Menadier,  deutsche  Münzen  I  p.  41  und  p.  86  tf.). 
Auch  von  Herzog  Bernhard  von  Sachsen,  dem  Sohn  Albrechts 
des  Bären,  dem  Nachfolger  Heinrichs  des  Löwen,  ist  ein  Bracteat 
vorhanden,  der  die  Erinnerung  an  das  wichtige  Ereigniss  der 
Erhebung  zum  Herzog  festhalten  sollte:  der  sitzende  Herzog 
behelmt  und  gepanzert  mit  Mantel,  die  Rechte  schwörend  er- 
hoben, rechts  neben  ihm  ein  Schwertträger,  links  ein  Fahnen- 
träger; der  Herzog  umfasst  mit  der  Linken  die  Fahne,  unten 


')  II.  Dannenberg',  Kauute  das  Mitteliüter  DeukmünzenV  Zeitachr. 
f.  Numism.  Xlll,  322  if. 
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in  einem  Bogen  mit  Säulen  ein  Löwe;  ümsclirift  DVXBEKH 
(Tli.  Elze,  die  Münzen  Bernhard.s,  Grafen  von  Anhiilt  I,  p.  3U). 
Andernseits  fällt  es  mir  nicht  ein  in  allen  Münzbildern  der 
Halbbracteaten  dieser  Zeit  Beziehungen  auf  historische  Ereig- 
nisse zu  erblicken.  Die  Berührung  mit  dem  Orient  durch  die 
Kreuzzttge  hatte  die  Phantasie  der  Künstler  und  Kunsthand- 
werker mit  einer  ünmenge  der  phantastischsten  Bilder  erfüllt 
und  in  den  Mdnzemeuerungen  war  wohl  häufig  oder  meist  die 
eine  Seite  —  und  eine  Seite  nur  (nicht  beide)  wurde  in  der 
Regel  bei  der  Münzemeuerung  geändert  —  der  freien  Wahl 
des  Künstlers  ohne  bestimmte  geforderte  Rücksicht  auf  Wappen 
tiberlassen.  In  neuester  Zeit  ist  von  hervorragender  Seite  diese 
Münze  weiter  hinaufgerückt  worden  ungefälir  in  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  und  auch  der  Fund  von  Unterhaar  (Mit- 
theilungen  der  bayer.  num.  Gesellschaft  1899,  publicirt  von 
L.  Y.  Bürkel)  scheint  eine  frühere  Datirung  dieser  Münze  als 
Otto  von  Wittelsbach  zu  verlangen.  Eine  eingehende  Unter- 
suchung der  Funde  aus  dieser  Zeit,  die  in  Baiem  und  Oester- 
reich gremacht  wurden,  sowie  die  Tergleichung  mit  den  böhmi- 
schen redenden  Geprägen,  wird  yielleicht  Aufklärung  bringen. 
Das  Material  dieser  Periode  liegt  in  reichen  Mtlnzfunden  im 
k.  Münzkabinet  in  München  und  wird  nun  allmählich  durch  den 
erwähnten  eifrigen  jungen  Sammler  und  Forscher  L.  v.  Bürkel 
veröffentlicht  werden. 

Im  13.  Jahrhundert  vollzog  sich  allmählich  der  Umschwung 
von  der  Natural-  zur  Qeldwirthschat't  und  es  trat  lebhaftere 
Münzprägung  ein. 

Was  die  Münzstätten  betrifft,  so  waren  in  der  vor- 
wittelsbachischen  Periode  Regensburg  (RegYna  civitas)  und  vor- 
übergehend auch  Nabburg,  Cham  und  Neunburg  v.  d.  Wald 
Münzstätten  der  Herzöge  von  Bayern.  Diese  werden  auf  den 
Denaren  des  10.  und  11.  Jahrhunderts  genannt.  In  der  weifi- 
schen Periode  werden  auf  herzoglichen  Münzen  meines  Wissens 
keine  Münzstätten  genannt,  überhaupt  sind  die  Buchstaben  rein 
ornamental  ohne  weiteren  Sinn  hier  angebracht.  Es  seheint 
in  dieser  Periode  zwar  nicht  die  künstlerische,  aber  die  liter^ 
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rische  Bildung  im  engsten  Sinn  bei  den  Münzern  und  Stempel- 
schneidern abgenommen  zu  haben.  In  dieser  Zeit  war  für  die 
lier/()<(licli  l)jiirisilie  Münze  wohl  ausscliliesslich  i\' ej^ensburg 
Münzstätte,  bis  eine  zweite  Ende  dieser  Periode  in  dem 

von  Heinrich  dem  Löwen  gegründeten  München  entstand. 
Diese  beiden  Münzstätt^'n  fanden  die  Witteisbacher  vor.  In 
Kegensl)urg  war  die  Münzstätte  gemeinsam  mit  dem  Bischof 
und  die  ganze  Verwaltung,  d.  h.  die  Besorgung  des  nöthigen 
EdelmetaUSf  die  Mttnzpragung,  das  WechselgeBchäfb,  eine  Haus- 
gerichtsbarkeit  und  eine  gewisse  Marktpolizei  einer  Gesellschaft 
bürgerlicher  Geschlechter  aus  dem  Stande  der  Freien,  den  so- 
genannten Hausgenossen,  einer  Brüderschaft  der  Mflnzer,  über- 
geben. Diese  Corporation,  die  ein  eigenes  Siegel  führte,  er- 
gänzte sieh  selbst  und  gewann  immer  mehr  Macht,  bis  am 
Ende  des  14.  Jalirhunderts  mit  dem  Aufblühen  dtT  Zünfte  und 
dem  kleiner  werdenden  Umlaufgebiet  der  Kegensburger  Münze 
infolge  der  neuen  Münzstätten  in  der  Nähe  dieselbe  für  inniier 
zerstört  wurde.  Au  keiner  andern  Münzstätte  der  bairischen 
Herzöge  waren  Hausgenossen  thätig.  In  den  drei  Hauptstätten, 
München,  Ingolstadt  und  Landshut  übernahmen  nach  Riezler 
(bair.  Gesch.  HI,  788)  drei  Mitglieder  des  innem  Stadtraths 
die  Leitung  des  Münzwesens.  Auch  die  Stände  behielten  sich 
Tor,  Einfluss  auf  die  Verwaltung  des  Münzregals  zu  üben. 
Nachdem  die  Landstände  1373  Stephan  II  und  seinen  Söhnen 
die  Bewilligung  zur  Münzenieuerung  unter  der  Bedingung  ge- 
gel)en.  duss  von  nun  an  das  Korn  der  Münze  bestehen  bliebe, 
doch  die  Sühne  sicli  nicht  daran  kehrten,  ward  1*^91  ein  Aus- 
schu.ss  von  7  Beamten  und  Adeligen  und  6  Bürgern  mit  der 
Aufsicht  Uber  das  Münzwesen  betraut  (bei  Kiezler  ebenda  steht 
als  Druckfehler  9  Beamte  und  Adelige). 

Nach  einer  Bemerkung  Ton  Lori  in  einer  Denkschrift  über 
die  Münzstatte  in  Amberg  (Manuscript  im  k.  EreisarchiY  in 
München,  veröffentlicht  yon  J.  Y.  Kuli  in  den  Mittheilungen 
der  bayer.  numism.  Gesellschaft  1884  p.  84  ff.)  ist  bereits  von 
Ludwig  dem  Strengen  nach  der  Theilung  Ton  1255  in  Amberg 
geprägt  worden.   Dick|)fenninge  des  Fundes  von  Grossalfalter- 
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bach  (1891,  aufbewahrt  im  k.  Münzkabinet  zu  München)  und 
eines  nouern  Fundes  aus  der  Gegend  von  Nürnberg  mit  einem 
gekr<>nt('ii  waclisenden  Löwen  über  Mauerzinne  (Ks.  getiUgeltes 
Brustbild),  ferner  mit  schreitendem  Löwen  mit  menscblicbem, 
niitrabedecktem  Kopfe  mit  gleicher  KUckseite  scheinen  dieser 
Münzstätte  zngetlieilt  werden  zu  müssen.  Diese  Münzen  sind 
bereits  von  F.  Heber  aus  einem  niederbairischen  Funde  in  Zeit- 
schrift für  Numismatik  I  p.  265  veröffentlicht  und  auch  ein- 
gehend von  J.  y.  Kullf  Studien  zur  Geschichte  der  Münzen  der 
Herzöge  yon  Bayern  (Ingolstadt  1892)  besprochen,  der  zum 
ersten  Male  die  Zutheilung  nach  Amberg  aufgestellt  hat.  Später 
traten  bei  der  Landestheilung  die  Münzstätten  Ingolstadt 
und  i'ür  Niederbayern  Landsliut,  Xeiuitting  und  Straubing 
hinzu.  Die  Pfenninge  tragen  das  Stadtzeichen  der  Münzstätte, 
für  Milnclien  den  McHichskopf,  für  Landsliut  den  Helm,  für  Ingol- 
stadt den  Panther.^)  Beierlein^)  hat  die  zweifellos  bairischen 
Pfenninge  dieser  Zeit,  welche  als  Münzbild  einen  Hund  mit 
einem  Baum  tragen,  wohl  mit  liecht  als  Oettinger  erklärt,  die 
urkundlich  oft  genannt  werden,  obwohl  bis  jetzt  als  Beleg  für 
dieses  Bild  als  Mflnzzeichen  fOr  Keuötting  nur  ein  Holzschnitt 
auf  dem  Titelbild  der  lateinischen  Ausgabe  eines  Schriftchens 
von  Aretin:  Historia  non  vulgaris  vetustatesque  Otinge  Bojorum, 
Nürnberg  1518  beigrebracht  werden  kann.  Auch  Braunau  und 
Wasserburg  werden  von  Ebner ^)  als  Münzstätten  naclige- 
wiesen  und  gewisse  Pfenninge  mit  zieniliclier  Sieherlieit  dabin 
«rt'letrt.  Es  sind  die  Pfennin<^e  mit  dem  Ivautensehildelien.  das 
unten  und  an  den  Seiten  von  zwei  gekreuzten  Zweigen  umgeben 


>)  Schon  c.  1210  wird  Ingolstadter  MOnae  genannt  (Q.  u.  Er.  1, 859); 

es  ist  darunter  niclit  in  Tnj^nilstadt  geprägtes,  sondern  nur  dort  gangbares 
Geld  gemeint.  Als  sichere  MUnzstiltte  kennen  wir  Ingolstadt  erst  seit 
clor  Mitte  des  13.  Jaluhmvlertü.  Wappen  der  Tlovzot^e  hiofür  war 

der  runther,  der  mit  der  Erwerbung  der  Grafachaft  Ortenburg  über- 
nommen wurde. 

2)  Die  Ijayor.  Mün/.oii  <1oh  Ifausos  Wittolsb.    München  1808,  i».  IG. 

^)  liraintaiior  und  Wasaerburger  Pfennige,  Mittb.  d.  bajer.  nuui. 
Gesellsch.  1892.  47. 
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ist  Dieses  Wappen  mit  den  Zweigen  kommt  genau  so  Tor  auf 
einem  Siegel  der  Stadt  Braunau,  das  in  den  lüttheüungen  der 
k.  k.  Gentralcommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 

Baudenkmalc  (Wien  1871,  XVI.  Jahrg.)  abgebildet  ist  Diese 

Pfonnini^c,  welche  auf  der  andern  Seite  ein  Majuskel  L  tragen, 
wurden  bisher  Ludwig  dem  Bärtigen  von  Bayern-Ingolstadt 
1413 — 47  zugewicst  ii,  müssen  nun  aber  wcircu  der  Münzstätte 
nach  Niederbayern  verlegt  werden  und  zwar  zu  Ludwig  iX 
dem  Reichen  1450 — 1479,  mit  dessen  sonstigen  Münzen  auch 
die  Form  des  L  übereinstimmt.  Es  sind  das  wohl  die  »Braun- 
auer Ludwiger*,  die  in  der  hajerischen  MUnzprobe  von  1502 
(bei  Lori  I  p.  103)  genannt  werden.  Ebenso  werden  nun  nach 
Ebner  Pfenninge  mit  SL  auf  der  einen  und  einem  gekrönten 
Löwen  auf  der  andern  Seite  wegen  der  üebereinstimmung  dieses 
Wappens  mit  dem  Sitesten  Siegelstempel  Wasserburgs  dieser 
Münzstätte  und  zwar  dem  Herzog  Ste])han  in  Gemeinschaft  mit 
seinem  Sohn  Ludwig,  daher  SL,  zugewiesen.  Es  sind  biemit 
auih  für  diese  Münzstätte,  für  die  Schnepf  (Mittheilungen  der 
bayer.  num.  Gesellsch.  VI,  p.  77)  in  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  einen  Bürger  Niklas  den  Münzmeister  nach- 
gewiesen hat,  die  zugehörigen  Münzen  gefunden.  Diese  Münzen 
fallen  in  die  Zeit  yon  1406 — 13;  im  Jahre  1406  wurde  die 
MUnzordnung  der  Herzöge  Stephan,  Emst,  Wilhelm  und 
Heinrich  erlassen  (Lori  I  p.  29),  wonach  ,8ol  geprägt  werden 
in  yeder  Stat  mit  derselben  Stat  Zaichen  auf  ainer  Seiten  und 
mit  der  Herrn  und  Fürsten  seines  Nammens  des  ersten  Puech- 
staben  Jiuf  der  andren  Seitten  kunntlich." 

Vom  Jahr  12U5  ist  uns  ein  Vertrag  bekannt  zwischen 
Herzog  Ludwig  1  und  dem  Bischof  von  Ivegensburg  Conrad  IV, 
Graf  von  Frontenhausen,  wonach  auch  hinfüro  die  Münze  ge- 
meinschafblich  bleiben  und  Begensburg  die  Münzstatt  je  und 
allweg  sein  soll.  Auf  diesen  Mfinzen  ist  die  Rückseite  gleich: 
drei  Bögen,  darüber  zwei  Löwen,  im  mittlem  Bogen  ein  Kopf 
mit  Tonsur,  während  die  Hauptseite  hei  dem  einen  Oontra- 
henten  ein  herzogliches  Brustbild,  bei  dem  andern  ein  bischöf- 
liches zeigt.   Der  Kopf  im  mittlem  Bogen  ist  wohl  der  des 
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bl.  Petrus,  des  Begensburger  Stiftsheilig^  und  Stadipatrons. 
1213  wurde  der  Mflnzvertarag  zwisclien  Bischof  und  Herzog 
erneut.  Otto  II  kam  später  mit  Bischof  Albert  von  Hegcns- 
burg  in  Streit,  fing  1253  in  Landshut  zu  prilgen  an  und  verbot 
die  liegensl)ur«(('r  Münze  in  seinem  Lande.  Diesen  Stroit  setzte 
sein  Sohn  Hcinricli  fort,  ü))ergah  aber  mit  dem  Bischof  1255 
die  schiedsgerichtliche  Entscheidung  der  Stadt  Uegensburg, 
woiKirli  wieder  beide  Fürsten  genieinschafthch  zu  Regensburg 
wie  bisher  im  Schrot  und  Kom  prägen,  die  Regensburger 
Münze  im  ganzen  Gebiet  des  Herzogs  geschützt  und  von  Herzog 
Heinrich  weder  zu  Landshut  noch  anderswo  —  mit  Ausnahme 
Yon  Neuötting,  andere  Pfenninge  geprägt  werden  sollten  als 
Regensburger. 

Die  Hausgenossen  waren  es,  die  in  Ausnutzung  ihrer 
grossen  Macht  es  wagen  konnten,  vom  Münzfuss  abzuweichen 
und  geringerhaltige  Pfenninge  auszu})r;igeii.  Als  dieser  Unfug 
immer  mehr  übergriff  und  trotz  erfolgter  Mahnung  der  Münz- 
lierren  fortgesetzt  wurde,  sahen  sich  Biscliof  Heinrich  von 
Küteneck  (1277 — 96)  und  Herzog  Heinrich  I  veranlasst  beson- 
dere Münzstätten,  der  Bischof  zu  Wörth,  der  Herzog  zu  Strau- 
bing unter  gleichen  Verhältnissen  und  zwar  an  jeder  Münz- 
statte mit  je  einem  bischöflichen  und  einem  herzogtichen 
Münzmeister  zu  ernennen.  Wahrscheinlich  bot  dies»  Repression 
ihre  Wirkung  geübt.  Es  scheint  z«  Beibungen  zwischen  Volk 
und  Mfinzem  in  Begenaborg  gekommen  zu  sein,  so  dass  der 
Rath  es  fElr  angezeigt  hielt  mit  dem  Bischof  und  Herzog  sich 
auseinanderzusetzen:  es  sollte  wieder  nach  altem  Schrot  und 
Korn  und  mit  den  alten  Prägeisen  in  Iiegensburg  gemünzt 
werden.    Ks  geschah  dies  um  das  Jahr  1287. 

Von  den  Münzstätten  Wörth  und  Straubing  sind  keine 
Münzen  nachweisbar,  vielleicht  ist  es  auch  gar  nicht  zur  Aus- 
münzung gekommen.  Die  schlechten  Prägungen  der  Haus- 
genossen w&amd  der  Gonflictszeit  e.  1280  erkennt  Beierlein 
in  den  SchlÜsselpfenningen  n.  28 — 32  seiner  Abhandlung,  Pfen- 
ningen, die  auf  der  einen  Seite  das  Wappen  mit  den  gekreuzten 
Schlüsseln,  auf  der  andern  das  Brustbild  eines  Herzogs,  be- 
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ziehungsweise  Bi8cho&  zeigen.  W.  Schrats  hat  nun  in  einer 
kleinen  Schrift  «der  Mfinzfand  von  Grafenau*  (VerhandL  des 
histor.  Ver.  von  Niederbayem  XXV)  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit der  Begründung  diese  Münzen  in  die  Zeit  nach  1391 

vorwicst'ii .  in  welchem  Jahre  dt  r  U'ath  seihst  das  Ausprägen 
der  Münzen  mit  Kinvcrstündniss  Herzog  Alhrecht  des  Jüngern 
und  des  Bischcjfs  übernommen  hatte,  da  die  Hausgenossen  auf 
die  Ausübung  ihres  Amtes  verzichteten. 

Auf  Heinrich  folgte  sein  Sohn  Otto  1290— 1:U2.  Dieser 
schlug  gemeinschaftlich  mit  dem  Bischof  Heinrich  Graf  von 
Roteneck  Dickpfenninge  mit  einem  Brustbild  zwischen  H  und  O; 
auf  der  Rttckseite  zeigen  diese  Pfenninge  zwei  Brustbilder  yon 
▼om  unter  Spitzbögen.  Dieser  Typus  ist  Vorbild  geworden  für 
eine  Reihe  benachbarter  und  fernerer  MOnzstände  im  14.  Jahr- 
hundert bis  Coburg  und  Hildburghausen. 

Die  B-O  Pfenninge  sind  massenhaft  geprägt  worden;  sie 
komm»  II  in  allen  Funden  aus  dem  14.  .Tahrliundert,  die  in  ziem- 
lieh weitem  Umkreis  um  Niederbayern  gemacht  werden,  ins- 
besondere iTi  ()berbajern  und  sogar  Schwaben  vor.  Dieser 
Pfenning  ist  sicherlich  die  am  häutigsten  vorkommende  Münze 
von  Bayern  im  Mittelalter. 

Hier  muss  ich  zweier  Münzen  erwähnen,  die  in  Widmers 
Domus  Wittelsb.  numism.  Taf.  YU,  10  und  Taf.  lY,  4  abgebildet 
sind.  Die  erste  Zeichnung  beruht  wohl  auf  einem  Missver; 
ständniss  eines  schlecht  erhaltenen  Dickpfennings.  Die  zweite 
Münze  galt  ebenfalls  als  eine  miss verstandene  infolge  schlechter 
Eriüiltung;  sit-  wurde  zuerst  bei  Obermayr,  dann  bei  Widnier 
Donius  Wittelsb.  abgebildet;  das  Original  aber  war  länger  als 
ein  Jahrhundert  verschollen,  bis  ich  es  zu  meiner  grossen 
Ueberraschung  und  Freude  vor  einigen  Jahren  im  Depot  des 
Kationalmuseums  unter  mehreren  Münzen  dos  Reichenhaller 
Fundes  fand.  Es  ist  nun  in  den  Besitz  des  k.  Mttnzkabinets 
übergegangen.  Die  Zeichnung  des  sehr  interessanten  Stückes 
gebe  ich  hier  (auf  nächster  Seite)  wieder. 

Der  Stempelschneider  wollte  offenbar  auf  dem  Schild  der 
Hauptseite  die  Rauten  wiedergeben;  die  Buchstaben  in  den 
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Winkeln  des  Kreuzes  auf  der  Rückseite  sind  ODVX  rückläufig. 
Sollte  dies,  wie  Widmer  vermuthet,  die  von  Otto  II  in  Landshut 
geprägte  geringere  Münze  sein?  Schrot  und  Korn  ist  wesent- 
lich schlechter  als  auf  den  Regensburgern  des  13.  Jahrhunderts. 
Sie  ist  wohl  die  erste  Münze,  auf  der  die  Rauten  erscheinen, 
die  nach  unserm  bisherigen  Wissen  auf  Siegeln  zuerst  bei 
Ludwig  dem  Strengen,  auf  Münzen  zuerst  bei  Rudolf  und 
Ludwig  dem  Bayer  erscheinen. 


Als  Oi«to  m  1305  nach  Ungarn  ging  um  die  Eönigskrone 
anzunehmen,  trat  in  NJederbayem  sein  Bruder  Ste]>han  die 
Regierung  an  und  prägte  die  Münzen  gemeinschal'tlich  mit 
(lern  Regensburger  Bischof,  welche  auf  der  Hauptseite  S  nin- 
^el)i  II  von  4  R(")schen,  auf  der  Rückseite  das  Brusthihl  eiues 
Herzogs  und  eines  Bischofs  unter  zwei  Spitzbügen  zeigt. 

Von  flen  ül)rigen  Herzögen  dieser  Linie  Heinrich  II, 
Otto  IV,  Heinrich  IV  und  Johann  I,  mit  welchem  sie  erlosch, 
sind  keine  sichern  Münzen  bekannt. 

Ludwig  der  Bayer  vereinigte  wieder  Ober-  und  Nieder- 
bayem.  Seine  Münzprägung  für  Baiern  ist  nicht  sehr  reich. 
l*fenninge  mit  dem  Mönchsbrustbild  oder  einem  gekrönten 
Brustbild  zwisclien  zwei  Schwertern  mit  dem  Adler  auf  der 
Kihkseite  sind  ihm  zuzuweisen.  Zahlreiclier  sind  die  Münzen 
anderer  deutscher  Münzstätten,  die  seinen  Namen  als  deutscher 
König  oder  Kaiser  tragen. 

In  Oberbayem  war  die  Münze  immer  schlechter  geworden, 
so  dass  die  erbitterten  Münchener  Bürger  die  herzogliche  Münz- 
stätte niederrissen,  wofür  sie  allerdings  den  Herzogen  Rudolf 
und  Ludwig  schwere  Strafe  zahlen  mussten. 

Im  Jahre  1373  wurde  ein  Theil  des  Nordgaus  von  Kaiser 
Karl  IV'  au  Otto  den  Finner  verpfaudet  (sogen,  böhmische 
1900i  Sitxnngsb.  d.  pUL  iL  hlaL  Ol.  18 
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IM'uiulschaft)  und  st'it  diesor  Zt'it  wurde  von  Otto  und  seinen 
Nachfolgern  dort  ge|)rilgt,  also  von  der  bairischen  Linie.  Münz- 
stätten waren  hier  Lauf.  Hilpoltstein  und  vielleicht  auch  Frej- 
stadt  (J.  V.  Kuli,  Studien  zur  Geschichte  der  oberpfiilzischen 
Münzen  des  Hauses  Wittelsbach  in  den  Verh.  des  hist.  Ver. 
für  Oberpfalz  Bd.  44).  Die  Münzen  dieser  Prägestätten  sind 
Weisspfenninge  mit  zwei  oder  drei  Buchstaben  oben  und  zu 
den  Seiten  des  Rautenschildes  Tertheilt.  Das  S  über  dem  Schild 
bedeutet  Stephan  III  den  Enäufel,  die  Buchstaben  zu  den 
Seiten  des  Schildes  sind  nicht  sicher  zu  erklären,  deuten  aber 
wahrscheinlich  den  Münzmeister  und  die  Münzstätte  an. 

Geji^en  Ende  dfs  14.  Jahrhumlerts  1395  vereinigten  sich 
alle  bairischen  Herzoge,  Rischof  Johann  von  ilegensburg  und 
der  Kath  dieser  Stadt  zu  einem  Verein  gegen  die  böse  geringe 
Münze.  Es  sollte  eine  neue  sclnvar/e.  Slöthige  Silbermünze 
eingeführt  werden,  von  der  442  auf  die  rauhe  Mark  gehen 
sollten.  S]>äter  wiclien  Stephan  III,  Emst  und  Wilhelm  Ton 
dieser  mit  den  Ständen  vereinbarten  Mfinzordnung  ab,  nahmen 
von  ihrem  Mflnzmeister  Peter  dem  Giesser  15  Pfenninge  Schlag- 
schatz und  gestatteten,  dass  Olöthige  Pfenninge  und  zwar  416 
aus  der  rauhen  Mark  geprägt  werden.  1406  wurde  von  den 
Herzogen  von  Ober-  und  Niederbaiem  mit  der  Landschaft  eine 
neue  Münze  verordnet  und  bei  Zahlungen  nur  diese  oder  Gold 
befohlen.  Es  ist  dies  meines  Wissens  das  erste  Mal,  dass  Gold 
für  zulässig  erklärt  wird. 

Mit  Albrecht  IV,  der  wieder  AUeinberr  von  Bayern  wurde 
und  auch  das  Recht  der  Erstgeburt  einführte,  ist  eine  durch- 
greifende Neuordnung  des  bayerischen  Münzwesens  aus  dem 
Jahre  1506  zu  Terzeichnen.  Es  ist  dies  der  Zeitpunkt,  wo 
zuerst  grössere  Silbermünzen  und  auch  Goldmünzen  geprägt 
wurden.  In  der  Zeit  vorher,  1472,  begann  man  in  Venedig 
die  Lira  zu  6V«  gr.,  nach  dem  Dogen  Nicolaus  Trono  1471 — 73 
die  Lira  Tron  genannt,  zu  prägen  und  kurz  nach  dieser  Venezia- 
nischen Lira  ward  der  grossone  zu  !),8  gr.  ausgeprägt,  der  bald 
nach  dem  Bildnis.skopf  testonc  genannt  wurde.  Diese  testoni 
wurden  in  Italien,  in  der  Schweiz,  in  Württemberg,  Baden, 
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Lothringen,  Frankreich  und  England  nachgeahmt.  Auf  deut- 
schem Gehiet  hiessen  sie  „Dicken".  Und  zu  gleicher  Zeit  wurde 
der  Gulden  als  Grosssilber-Courant  geschaffen  und  zwar  in  TiroL 
£s  hängt  diese  Greirung  eines  grösseren  Courant  mit.  dem 
mächtigen  Aufschwung  der  deutschen  Sübeiproduction  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderte  zusammen,^)  insbesondere 
in  Tirol  und  Salzburg.  Es  ist  die  Zeit  des  Sigmund  in  Tirol, 
der  häufig  der  Münzreiche  genannt  wird  und  des  Leonhard 
▼on  Kentschach  in  Salzburg,  der  diesen  Namen  noch  mehr 
verdiente. 

Die  Münzverordnungen  Albrechts  IV  vom  Jahre  1506  und 
1507  (Lori  I.  p.  121  und  123)  bestimmen  die  Ausprägung  fol- 
gender Münzsorten: 

1)  Goldgulden  auf  rheinische  Währung,  deren  einer  7  Schil* 
linge  unserer  schwarzen  Pfenninge  gilt. 

2)  Neue  bayerische  Weissgroschen,  91öthig,  119  Stück  aus 
der  gemischten  Mark. .  Auf  der  ein^  Seite  sollen  zwei 
Schilde,  einer  mit  dem  Löwen,  der  andere  ;mit  dem 
Baurlandt"  (Bauten),  auf  der  andern  .ain  geharnascht 
Prustpilld,  unser  Person  weysenndt*  dargestellt  sein. 
Es  soll  einer  10  ^Z»*)  Pfenning  unserer  schwarzen  Münze 
gelten. 

3)  Weisse  Grüsckl,  7  löthig,  143  Stück  aus  der  gemischten 
Mark,  deren  einer  7  Pfemiingo  gilt,  duljor  „Sübner*  ge- 
nannt, auf  der  einen  Scytten  ainen  Schild  des  Ba^rlandts, 
auf.  d«r  andern  ainen  Leon. 

4)  Kleine  silberne  schwarze  Münze  oder  Pfenninge,  4  löthig, 
38  Stück  auf  ein  Loth,  mit  dem  Schild  des  Baicrlandes  auf 
der  einen  und  den  Buchstaben  U  A  auf  der  «ndem  Seite. 

5)  Haller,  zwei  auf  einen  Pfenxiing,  3l5thig,  60  Stück  auf 
ein  Loth,  mit  einem  Kreuz  auf  der  einen  und  dem 
Rautenschild  auf  der  andern  Seite. 

<)  cf.  Ehrenberg  Rieh.,  ,|die  ersten  Tiroler  Güldener",  Mitth.  der 
iHtyer.  num.  Gesellsch.  1893. 

2)  Hei  Riezler  TU  p.  741  ist  11 '/-i  Druckfehler;  bei  Lori  steht 
.aindiUffthalb'  —  elfthalb,  was  auch  mit  dem  Werth  der  Münze  stimmt. 
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Mit  dieser  Verordnung  ist  das  mittelalterliche  Münzwesen 
Baierns  heschlossen  und  eine  neue  Zeit  begonnen.  Es  er- 
scheint auch  zuerst  der  (juadrirte  »Schild  mit  den  Kauten  und 
dem  Löwen,  eine  Wappenführung,  die  bis  zum  Ende  des  Yorigen 
Jahrhunderts  in  Uebung  blieb. 

Im  Jahre  1508  wurde,  um  den  Bedürfnissen  Niederbajems 
zu  genügen,  zu  Straubing  eine  neue  Münzstätte  errichtet,  und 
zwar  Ton  Herzog  Wolfgang,  dem  Yonhund  Wilhelms  IV.  Die 
Münzen  dieser  StöUe,  Gbldgulden,  Gröschl,  Pfenninge  und 
Heller,  tragen  den  Buchstaben  S  (Straubing)  und  wurden  «auf 
die  alte  Art",  wie  es  im  Bestallungsbriefe  heisst  (Lori  I,  p.  135), 
das  ist  wie  unter  Albrecht  IV  und  merkwürdigerweise  auch 
mit  dem  Namen  Albrechts  geprägt.  Pfenninge  aus  der  Zeit 
der  gemeinschaftlichen  Regierung  Wilhelm  IV  mit  Ludwig  X, 
also  vor  1545  »ind  die  letzten  Straubinger  Gepräge. 

Im  Jahre  1522  wurde  auf  dem  Reichstag  zu  Nürnberg 
über  eine  allgemeine  deutsche  KeichsmUnzordnung  berathen. 
woraus  im  Jahre  1524  die  Ton  Karl  V  zu  Esslingen  .auf- 
gerichtete* Münzordnung^)  henrorgiiig,  der  aber  keine  durch- 
greifende Folge  gegeben  wurde.  Im  Jahre  1534  tagten  zu 
Augsburg  die  meisten  süddeutschen  münzberechtigten  Stände, 
darunter  die  Brüder  Wilhelm  und  Ludwig  von  Bayern  (ausser- 
dem Pfalzgiiif  Friedrich  II,  Ott  Heinrich  und  i'liilipp  von  Neu- 
burg, der  Markgraf  Georg  von  Hrandenburg,  der  Erzbischof 
von  Salzburg,  die  Bischöfe  von  Au<(sburg  und  Kichstiidt,  die 
Städte  Augsburg  und  Ulm)  und  beriethen  neben  der  Abwen- 
dung der  unerhörten  Theuerung,  dem  Verbot  des  «grausam 
Gotslestem  und  Schelten",  sowie  des  «grossen  erbermlichen 
Lasters  des  Zutrinkens*  auch  über  Münzängelegenheiten.  Nach 
längerem  Schriftentausch  kam  mit  Kdnig  Ferdinand  eine  neue 

1)  Von  dieser  Zeit  ab  ist  eine  hflbaohe  Znaamtneiistellung  der  wich* 
tigsten  münzgeschichtlichen  Vorgänge  von  dem  um  die  bairische  Numis- 
matik hochverdienten  J.  V.  KuU  gegeben  in  seinen  .Studien"  zur  Ge- 
schichte der  bainHchen  Herzftfro,  Churfürsten  und  Könifj^e  in  den  Mit- 
theihingen  der  bayerischen  ninnisniutiachen  Gesellschaft  1882  —  1885. 
Job.  Chr.  Hirsch,  des  deutschen  Reiches  Münzarchiv  I,  240. 
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Münzordnunf^  zu  Stande,  der  sich  ganz  Südwestdeutschland  und 
die  Nordschweiz  anschloss  und  die  für  Baiern  durch  das  Land- 
gebot vom  Allerheiligentag  1535*)  publicirt  wurde.  Danach 
sollten  nicht  mehr  Zehner,  ganze  und  halbe  Ba^en,  sondern 
neue  Kreuzer,  Groschen,  Sechser,  Zwölfer,  halbe  Gkddener 
und  ganze  Gnldener  geprSgt  werden.  Der  Guldener  soll  zu 
60  Kreuzern  ausgegeben  und  genommen  werden.  Nach  dieser 
Münzordnung  wurden  die  zahlreichen  Sechser  des  Jahres  1536 
von  Wilhelm  und  Ludwig  geprägt. 

Nach  dem  Reichstagsabschied  von  1551,*)  dem  verschie- 
dene Berathungen,  insbosondorc  eine  solche  von  Speier  1549 
voraufgingen,  wurde  der  neue  Guldengroschen  oder  Thaler  von 
72  Kreuzern,  gleich  dem  Goldgulden  an  Werth,  eingeführt. 
Aber  schon  im  Jahre  1559  erliess  Kaiser  Ferdinand  eine  neue 
Reichsmtlnzordnung,*)  die  «endlich  auf  lange  Zeit  das  Mttnz- 
wesen  regelte.  Danach  soll  ein  Beichsgulden  zu  60  Kreuzern, 
dann  halbe  Gulden,  10,  5,  2*/«,  2  und  1  Kreuzerstücke  geprSgt 
werden,  die  Münzen  sollen  auf  der  einen  Seite  den  kaiserlichen 
Do{>peladler  mit  dem  Reichsapfel  auf  der  Brust  mit  der  Werth- 
zahl und  die  Umschrift  Imperat.  Aug.  P.  F.  Decreto  führen, 
auf  der  andern  Seite  das  Wappen  des  Münzherrn  oder  Münz- 
standes mit  samrat  seiner  gewöhnlichen  Umschrift  und  der 
Jahrzahl.  £s  ist  dies  der  Guldenthalerfuss,  der  lauge  Zeit  in 
Kraft  war. 

Von  hier  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ist  münz- 
geschichtlich nichts  Besonderes  zu  erwähnen.  Die  drei  Kreise 
Baiem,  Franken  und  Schwaben  einigten  sich  1567  zu  einem 
gemeinsamen  Vorgehen  im  gesammten  Münzwesen.  Da  aber 
dem  Beichsoberhaupt  die  Macht  fehlte  die  gesetzmässige  Aus- 
übung des  Münzrechts  zu  überwachen  und  streng  durchzu- 
führen, SU  ündcn  wir  bereits  zu  Fjude  des  Jahrhunderts  eine 
auffallende  Zerrüttung.  Die  guten  Münzen  wurden  massenhaft 
ausgeführt  und  geringhaltige  Münzen  dafür  in  Umlauf  gesetzt. 
Der  Gehalt  zuerst  der  kleinen  Münzsorten  wurde  immer  mehr 

1)  Lori  I,  p.  196.       S)  Lori  1,  p.  238.  Lori  I,  p.a61. 
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verschlechtert,  bis  endlich  in  den  Jahrrn  ir)21 — 23  der  Mi.ss- 
brauch  des  Miinzregals  einen  in  der  Geschichte  des  MUnzwesens 
unerhörten  H(")hepu]ict  erreichte.  Es  ist  dies  die  sogenannte 
Kipper-  und  Wipperzeit.  Immer  und  immer  wurden  die  Münzen 
eingeschmolzen  und  in  geringerem  Gtehalt  wieder  ausgeprägt, 
was  sich  in  so  kurzen  Zwischenrftumen  ToUzog,  dass  der  alte 
Thaler  auf  15  dieser  neuen  Thaler  stieg.  Es  wurde  damit  auch 
für  die  anständigen  Mttnzherren  eine  Zwangslage  geschaffen 
dieses  Treiben  mitzumachen,  denn  die  besseren  Mttnzen  wSren 
sofort  ausgeführt  worden.  Viele,  die  nie  ihr  Münzrecht  aus- 
geübt. ])rägten  in  dieser  Zeit.  Unberechtigte  sclilugen  in  Hecken- 
niiinzstätten,  und  die  Beit'chtigten  vt  rinclirteii  ihre  Münzstätten 
ins  Ungemessene.  Unnennbar  ist  das  Elend,  welches  das  Münz- 
wesen über  Deutschland  brachte;  zahllos  sind  die  Schriften,  die 
diese  Zeit  in  allen  Tönen  des  Jammers  und  der  Satire  hervor- 
rief. Endlich  im  Jahre  1623  tagten  allenthalbeii  im  fieich 
die  Münzstfinde  und  die  drei  Terbflndeten  Kreise  zu  Augsburg 
und  setzten  fest,^  wie  die  alten  Thaler  anzunehmen  und  wie 
viel  Stück  an  Thalem  und  kleinen  Münzen  aus  der  Kölnischen 
Mark  Silber  TOn  nun  an  zu  prägen  seien. 

Kurlürst  Maximilian  Hess  es  sich  angelegen  sein,  Münzen 
in  genügender  Zahl  dieser  Bestimniung  gemäss  auszuprägen. 

Eine  heraldische  Bemerkung  ist  hier  einzuschalten,  dass 
nämlich,  während  im  16.  Jahrhundert  beim  yierfeldigen  bairi- 
schen  Wappen  im  Allgemeinen  im  ersten  und  vierten  Felde 
der  Löwe,  im  zweiten  und  dritten  die  Rauten  stehen,  seit 
Maximilians  Kegierungsantritt  die  Felder  Tertausdit  sind,  wofür 
keine  genügende  Erklärung  vorliegt. 

A.  Noss  hat  den  Nachweis  erbracht,  dass  die  Münzen 
Maximilians  mit  dem  kaiserlichen  Titel  und  Adler  während  der 
provisorischen  Regierung  MaxiniiUans  in  den  i)fälzischen  Ge- 
bieten zu  Heidelberg  geprägt  wurden.*)  Während  dieser  Zeit 
wurde  auch  in  Amberg,  Kemnath  und  Neumarkt  geprägt.  Es 

»)  Lori  II,  p.  343. 
Mittheil,  der  bajer.  nrnn.  Oeselisch.  1899. 
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sind  das  die  geringhaltigen  Sechsbätzner  mit  dem  Spruch  Ad- 
jutorium  nostrum  in  nomine  Domini/)  welche  man  früher 
Friedrich  V  von  der  l^falz  zugewiesen,  mit  Ausnahme  von 
J.  Fr.  Joachim  (Sammlung  von  deutschen  Münzen  11.  Fach, 
Leipzig  1755.  p.  699). 

Das  17.  Jahrhundert  hat  im  Münzwesen,  auf  das  Maxi- 
milian und  Ferdinand  Maria  die  grösste  Aufmerksamkeit  ver- 
wendeten, noch  eine  Galamitfit  erfahren,  indem  in  den  Sech- 
ziger Jahren  das  Land  mit  schlechten  Ffln&ehnem,  Sechsern, 
GhxMchen  aus  den  kaiserlichen  Ländern  Üherschwemmt  wurde. 
Nach  Lori  III,  p.  81  erklärte  der  Hofkanzler  Hocher  in  der 
Coniiiiission,  die  in  Wien,  von  einer  Deputation  des  Keichstags 
von  Kegensburg  1670  o;ebildet,  tagte,  dass  I,  Kaiserliche  Majestät 
nur  ob  summam  necessitatem  nämlich  wegen  des  Türkenkriegs 
und  wegen  der  auf  viele  Millionen  sich  belaufenden  Spesen  von 
den  alten  Beichs Vorschriften  in  Bezug  auf  Ausmünzung  ab- 
gewichen, nach  dem  Friedenssehl uss  von  1664  aber  mit  der 
Prägung  der  Fünfeehner  eingehalten  habe.  Die  Mauthen  wurden 
in  Bayern  genau  überwacht,  um  die  Ausfuhr  guter  Münzen  zu 
TerhÜten.  Die  Verhältnisse  besserten  sich  nun  allmälich  und 
waren  eigentlich  gut  zu  nennen,  als  Max  Emanuel  die  Regie- 
rung antrat.  Das  Kriegsungltick  unter  diesem  Fürsten  brachte 
die  erste  und  einzige  fremde  Münzprägung  in  der  Hauptstadt 
des  Landes.  Während  der  Occu|);ition  der  Oesterreicher  1705 
bis  1714  wurde  von  der  kaiserlichen  Administration  in  München 
geprägt,  worüber  uns  Johann  Newald,  Beitrag  zur  Geschichte 
des  österreichischen  Münzwesens  im  ersten  Viertel  des  XVIII. 
Jahrhunderts  aufgeklärt  hat.  Das  Zeichen  der  kaiserlichen  Ad- 
ministration auf  diesen  Thalem,  Dukaten,  Groschen,  Kreuzern, 
Silberhalbkreuzem  und  Silberpfenningen  ist  der  sechsstrah- 
lige  Stern. 

Seit  1711,  als  Max  Emanuel  das  Herzogthum  Luxemburg 
und  die  Grafschaft  Namur  erhielt,  Hess  er  niederländische  Münz- 


T.  y.  Kuli,  Studien  zur  Gesch.  der  oberpfälz.  Mün:&en  des  Hauses 
Witteisbach. 
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sortt'ii,  als  SnuYcrain.stror,  Escalin.  hall)0  Escalin  und  Liards 
nelx  n  'i'liah'in,  Ilall>e-  und  Vicrteltlialern  prägon.  Prägcstätte 
hiofür  war  nt'ben  Brüssel  aucli  Paris,  wie  aus  einer  Stelle  des 
cod.  gönn.  2832  p.  254  der  hiesigen  Staatsbibliothek  (von  Herrn 
A.  Sandbcrger  mir  gütigst  mitgetheÜt)  hervorgeht.  Die  Stelle 
lautet:  Man  prägte  indessen  zu  Paris  und  andern  Orten  etliche 
Millionen  Gulden  und  silberne  Speeles  mit  dem  Bildnisse  des 
Kurfürsten,  auf  welche  nicht  nur  seine  bisherigen  Titel, 
sondern  auch  die  nahmen  von  denen  geschenkten  Ländern  be- 
findlich waren. 

Mit  1715  traten  die  MaxdW,  die  den  Werth  tob  zwei 
Goldguliien  haben  sollten,  auf,  Sie  wurden  zwar  auf  deuj 
Probationstag  zu  Nürnber«^'  1725  devalvirt  mit  den  Dreissigern^ 
und  Fünfzehnern,  aber  der  Kurfürst  befahl,  dass  diese  Münzen 
im  ganzen  Lande  für  voll  genommen  werden  sollten.  Unter 
Kurfürst  Karl  Albert  waren  schlimme  Zustände  im  MUnzwesen. 
Die  Ton  ihm  eingeführten  Karolinen,  halbe  und  YierteUfLarolinen 
zu  10,  5  und  2*/s  Gulden  waren  beträchtlich  weniger  werth  und 
erregten  lebhaften  Protest  bei  den  schwäbischen  Ständen  und  der 
Kurf&rst  sah  sich  schliesslich  genöthigt  die  Karolinen,  Maxd*or 
und  die  Halbegulden,  Fünfzelmer  und  Groschen  herabzusetzen. 

Eine  eingehende  Yalvation  durch  besonders  abgeordnete 
Wardeine  in  liegcnsburg  1738  setzte  die  bairischen  Münzen 
noch  etwas  mehr  herab,  z.  B.  Karolin  auf  8  Gulden  50  Kreuzer, 
halbe  Gulden  auf  24  Kreuzer.  Max  III  Josef  suchte  insbeson- 
dere die  Ausprägung  der  Scheidemünzen  zu  regeln  und  verein- 
barte, nachd^  mit  dem  fränkischen  Kreis  keine  Einigung  zu 
erzielen  war,  mit  Kurpfalz  und  Württemberg  1751  zu  Ulm 
eine  OonTention  Uber  Scheidemünzen. 

1754  erfolgte  die  Einführung  des  20-Guldenfiisses  in  Baiem, 
aber  es  zeigten  sich  sofort  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  die 
den  Kurfürsten  wenn  auch  mit  schwerem  Herzen  zur  Kündigung 
▼eranlasste.  Dieses  Rescript  (Lori  III,  372)  ah  die  Kaiserin 
Königin  ist  ein  rührendes  Zeugniss  der  Fürsorge  für  Land  und 
Unterthanen  .als  ihm  von  Gott  auf  seine  Seele  gebundenes 
theurestes  Kleinod^  des  edlen  Fürsten.    Endlich  wurde  1761 
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tler  24-Guldenfuss  von  den  drei  verbündeten  Kreisen,  Baieru, 
Franken  und  Scliwabeu  angenommen  und  damit  auf  lange  Zeit 
Ordnung  geschaö'en. 

Max  III  Josef  liess  auch  wieder  in  Amberg,  wo  seit  150 
Jahren  nicht  mehr  geprägt  wurde,  die  Münzstätte  eröffnen  1763. 
Kuli  hat  das  hochinteressante  Gutachten  Loris  hierüber  im 
k.  EreisarchiT  in  München  aufgefunden  und  inr  den  Mitthei- 
lungen der  bajer.  num.  Gesellsch.  1884,  84  bekannt  gemacht. 
Diesem  trefflichen  Lori  Terdanken  wir  auch  die  ausgezeichnete 
Sammlung  des  baierischen  Mflnzrechts  in  drei  Bänden. 

Neue  Münzen  erscheinen  unter  dieser  Regierung  in  den 
Flussdukaten,  aus  dem  Golde  der  Isar,  des  Jims  und  der  Donau 
geprägt,  die  sehr  beliebt  waren  und  auch  unter  den  iolgeudeo 
Fürsten  weiterge|>rägt  wurden. 

Unendlich  zahlreich  sind  die  Thaler  Max  III  Josei's  mit 
der  Patron a  Bavariae. 

Karl  Theodor  vereinigte  die  pfalz-bairiscben  Lande,  aber 
die  Münzstatten  der  pfalzischen  Gebiete  blieben  bestehen.  In 
Mannheim  wurde  unter  dem  Münzmeister  Anton  Schäffer  weiter- 
geprägt. In  Düsseldorf  wurde  Jülich-  und  Bergische  Land- 
mflnze  gej[)rägt.,  auch  die  Münzstätte  Amberg  war  thätig  bis 
zu  ihrer  Aufhebung  1794.  Als  neue  Typen  erscheint  unter 
Anderm  der  Kheingolddukat. 

Unter  der  Regierung  des  Königs  Max  I  Josef  wurden  seit 
1809  auf  Betreiben  der  Augsburger  Kaufmannschaft  Kronen- 
thaler  zu  2  Gulden  42  Kreuzern  bei  einem  Werth  von  2  Gulden 
38*/a  Kreuzern  ausgegeben.  Bald  wurden  diese  von  den  nord- 
deutschen Staaten  devalvirt,  von  Oesterreich  1820  in  Verruf 
erklärt.  Damit  wurde  natürlich  ein  heilloser  Zustand  hervor- 
gerufen. 

Nach  dem  24-Guldenfu8s  wurde  Übrigens  der  vieWerbreitete 
Gonstitutionsthaler  von  1809  geprägt. 

Unter  Ludwig  I  ist  insbesondere  die  ausserordentlichen 

Beifall  hervorrufeudo  Aus|)r;igung  der  Geschichtsthaler  nach 
dem  gesetzlichen  Conventionsfuss  hervorzuheben.  18B7  kam 
eine  Convention  zu  Stande,  nach  welcher  Gulden  und  halbe 
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CniKleii  ausgeprägt  worden  sollten  unter  Einziehung  der  Halben- 
und  \'iertel-Kronenthaler.  Aus  den  Verhandlungen  mit  den 
norddeutschen  Staaten  des  Zollvereins  entstand  dann  1888  in 
Dresden  die  allgemeine  MüDZConvention  mit  Zugrundelegung 
einer  Münzmark  zu  233,855  gr.;  es  war  dies  der  14-Thalerfus8 
oder  bei  uns  und  wo  sonst  Gulden-  und  Kreuzerrechuung  be- 
stand, der  24Vt-Ghildenfii88.  Vereinsmttnze  war  das  2  ThaLer- 
oder  dVs  GuldenstUck. 

Seit  1845  wurden  nach  diesem  Fusse  auch  2  Ghildenstücke 
geprägt. 

Eine  weitere  Ausdehnung  erlangte  diese  Convention  durch 
den  Zutritt  Oesterreichs,  aber  auch  eine  durchgreifende  Aende- 
rung,  indem  ein  Pfund  von  5U0  gr.  zu  Grunde  gelegt  wurde 
und  je  nachdem  Thaler-  und  Groschenrechnung,  oder  die 
Guldeurechuung  mit  Hunderttheilung  oder  Gulden-  und  Kreuzer- 
rechnung herrsche,  der  8()-Tbalerfuss  oder  der  (österreichische) 
45-Ghildenfu88  oder  der  (süddeutsche)  52  V»-(3^uldenfuss  ein- 
gefdhrt  wurde. 
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Sitzung  vom  6.  Mai  1900. 

Philosophisoh-philologische  Glassa 

Herr  Kuuubaciiee  hält  einen  Vortrag  über: 

Die  Moskauer  Sammlung  mittelgriecliischer 
Sprflchwörter 

erscheint  mit  mehreren  Tafeln  in  den  Sitzungsberichten  und 
separat. 


Historische  Glasse. 

Herr  Gkauekt  hält  einen  Vortrag: 

Vom  Papa  angelicus 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat« 
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iSitzimg  vom  13.  Juui  11)00. 

Philosophisch-philologische  Glasse. 

Herr  FuBTwiNbLiB  leg^  eine  Abhandlung  vor  von  dem 
correspondierenden  Mitglied  Herrn  Wolpo.  Hdjiio  in  Rom: 

Zu  den  homerischen  Bestaitungsgebräuchen 

eräclieiiit  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Herr  Liits  trägt  vor  über; 

Die  psychische  Quantität  und  das  psychologische 
Gesetz  der  Absorption 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten*  und  separat. 

Herr  HniTH  gibt  eine  Voranzeige  einer  Untersuchung: 

Ueber  eine  chinesische  Bearbeitung  von  S.sanang- 
Ssetsen's  Geschichte  der  Ost-Mongolen 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Historische  Glasse. 

Herr  von  Kfbeu  hält  einen  Vortrag: 

Die  Anfänge  des  jonischen  Stiles 
erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat  mit  11  Illustrationen. 
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Oeber  eine  chinesische  Bearbeitung  der  Geschichte 
der  Ost-Mongolen  von  Ssanang  Ssetsen. 

Von  Fn  Hirih« 

(Vorgetragen  in  der  philo8.-phüol.  Gbune  am  18.  Juni  190O.) 

Im  Jahre  1829  veröffentlichte  Isaac  Jacob  Schmidt,  corresp. 
Mitglied  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften,  die 
bereits  neun  Jalire  vorher  angekündigte  deutsche  Uebersetzimg 
eines  mongolischen  Geschichtswerkes  unter  dem  Titel: 

G-escliichte  der  Ost-Mongolen  und  ihres  Fürsten- 
hauses, yerfasst  von  Ssanang  Ssetsen  Chungtai- 
dQchi  der  Ordus.   St.  Petershurg  1829. 

Der  mongolische  Verfasser,  der  einem  alten  Fürstengeschlechte 
entstammte,  macht  sieben  andere  mongolische  Werke  namhaft, 
ans  denen  er  sein  Wisseii  schöpfte,  und  sagt,  dass  er  sein 
Buch  im  Jahre  1662  im  Alter  von  59  Jahren  Ter&sste. 

Die  Ansichten  über  den  Werth  dieses,  wohl  des  einzigen 
▼on  einem  Mongolen  verfassten  Werkes  über  die  Geschichte 
seines  Landes  gehen  weit  auseinander.  Ich  bin  geneigt,  mich 
der  Ansicht  Bretschneiders  anzuscliliessen,  der  darüber  (Medi- 
aeval  Researches,  Bd.  I  p.  194)  bemerkt:  »Es  scheint,  dass 
diese  mongolische  G^chichte  hauptsächlich  auf  Ueberliefe- 
rungen,  und  nicht  auf  officiellen  Documenten  fusst;  dies  ist 
<ler  Ghrundf  weshiüb  sieh  darin  recht  viel  von  den  .  authenti- 
scheren anderen  uns  bekannten  Au&eichnungen  über  mongo- 
lische Geschichte  Abweichendes  findet;  in  Bezug  auf  Zeitangaben 
ist  das  Werk  Toll^tindig  unzuTerlSssig.*  Professor  Berenn,  dem 
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wir  eine  1858  und  1868  erscliienene  russisclie  Bearbeitung 

des  Djami  ut  Tevarikh  von  Raschid-eddin  verdanken,  sagt 
nach  Bretschmiikr .  diis  Nicht-vorliaiulenst'in  der  (Tpschichte 
des  Ssanang  Ssetsen  würde  für  die  (ieschichtswissenbchuft  keinen 
Verlust  bedeuten. 

So  weit  gehe  ich  nun  allerdings  nicht.  Wenn  es  über- 
haupt wenige  ältere  Texte  giebt,  aus  denen  man  nicht  bei 
alier  scheinbaren  Werthlosigkeit  irgend  etwas  lernen  kann,  so 
muss  dies  besonders  Ton  einem  Wc^rke  gelten,  das  in  einer  so 
literaturarmen  Sprache  wie  der  mongolischen  niedergeschrieben 
ist.  Fttr  die  Geschichte  der  Mongolen  mögen  Raschid-eddin 
und  Abul»Ohazi  zuverlässigere  Autoritäten  sein,  aber  der  Yor^ 
theil,  den  uns  zum  Beispiel  aus  der  Niederschrift  zahlloser  Per- 
sonen- und  Liindernanien  in  mongolischer  Ursclirift  erwächst, 
können  persische,  türkische  und  sonstige  Umschreibungen  nicht 
ersetzen.  Der  russische  Akademiker  kat  sich  daher  dnrch  die 
Reproduction  des,  wie  ich  verrauthe,  als  Manuscript  in  seinen 
Besitz  gelangten  mongolischen  Textes  und  seine  deutsche  Ueber- 
setzung  ein  zweifelloses  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben. 

Ich  will  nun  heute  auf  eine  Bearbeitung  des  Ssanang 
Ssetsen^schen  Werkes  in  chinesischer  Sprache  hinweisen,  mit 
der  ich  mich,  um  es  gleich  zu  sagen,  weniger  zu  historischen 
als  philologischen  Zwecken  seit  einiger  Zeit  beschäftigt  habe. 
Schott  erwähnt  dieses  Werk  flüchtig  in  seiner  Akademieschrift 
„Aelteste  Nachrichten  von  Mongolen  und  Tataren**  (Vcrh.  d. 
Berl.  Ak.  d.  W.,  1845,  p.  447),  indem  er  über  Ssanang 
Ssetsen's  Geschichte  sagt:  „Dem  Werke  des  mongolischen 
LehensfUrsten  ist  auch  die  Ehre  einer  Uebertragung  ins  Chine- 
sische zu  Theil  geworden.  Sie  führt  den  Titel  Mong-kü- 
juan-lieu,  d.  i.  der  Mongolen  Quelle  und  Strom  (Ursprung  und 
F<Mrtg8Bg).  Ein  handschriftliches  Exemplar  derselben  (8  ohines. 
BSnde  oder  starke  Hefte)  besitzt  die  Bibliothek  des  Asiatischen 
Departements  zu  Petersburg.  Siehe  den  russischen  Katalog 
derselben  (1843),  S.  7.  —  Der  mongolische  Text  ist  ganz  ohne 
Titel.*  Mit  diesem  letzteren  Zusatz  meint  Schott,  wie  ich 
annehme,  den  von  Schmidt  benutzten  Urtext. 
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Die  Bibliotiietk  des  British  Museum  seheint,  als  Douglas 
seinen  „Catalogue  of  Chinese  Printed  Books,  Manuscripts  and 
Drawings**   (London  1877)  bearbeitete,   ein  derartiges  Werk 
nicht  besessen  zu  haben.    Die  Bemühungen  Prof.  Nocentini's 
in  Rom,  in  Italien  etwas  über  das  Vorhandensein  dieser  chine- 
sischen Ausgabe  zu  erfahren,  scheiterten  an  der  Mangelhaftig- 
keit der  Kataloge,  in  denen  zahheiche  Neuerwerbungen  nicht 
berücksichtigt  sind.    Doch  glaubt  Herr  Nocentini,   der  bei 
dieser  Gelegenheit  den  sehr  gerechtfertigten  Wunsch  nach 
der  Veröffentlichung  eines  sSmmtUche  öffentliche  Bihliotheken 
Europas  umfessenden  Eataloges  chinesischer  und  japanischer 
Original-Druckwerke  und  Manuscripte  ausspricht,  dass  weder 
in  Rom  noch  in  Florenz  ein  Exemplar  des  Möng-k u-yüan- 
liu   zu  linden  ist.    Auch  die  Bibliotht-que  Nationale  scheint 
nichts  Aehnliches  zu  besitzen.    Mein  College  Chavannes,  Pro- 
fessor des  Chinesischen  am  College  de  France  in  Paris,  schreibt 
mir,  dass  das  einzige  ihm  bekannte  Kxemplar  aus  dem  Nach- 
lass  des  vor  Kurzem  verstorbenen  Sinologen  und  Akademikers 
Deveria  in  den  Besitz  der  Ecole  des  langues  orientales  überge- 
gangen ist,  deren  Bibliothek  es  einverleibt  wurde.  Herr  Chavannes 
macht  mich  darauf  aufinerksam,  dass  Deveria  in  seinen  Schriften 
das  Werk  bei  zwei  Gelegenheiten  citirt,  einmal  im  T^oung 
Pao,  (Bd.  II  p.  230,  Anm.)  und  noch  vor  wenigen  Jahren  in 
seinen  „Notes  d'<  jugraphie  mongole-chinoise*  (Journal  Asiat. 
Sept. — Dec.  1896,  p.  72  des  Separat- Abzugs ,  Anni.  1).  Cha- 
vannes glaubt  sich  zu  erinnern,  dass  Deveria  der  Meinung  war, 
das  Mün g-ku -yüan-liu  sei  das  Original   des  Werkes  ge- 
wesen und  Ssanang  Ssetsen  habe  seinen  mongoUschen  Text  aus 
diesemi  dem  chinesischen,  tibersetzt.   Herr  Chavannes,  der  für 
diese  Ansicht,  sowie  für  die  Thatsache,  dass  Deveria  sie  wirk- 
lich für  mehr  als  eine  vorühergehende  Idee  hielt,  keinerlei 
Bürgschaft  flbemimmt,  empfiehlt  jedoch  die  Feststellung  des 
gegenseitigen  Ursprungsverhältnisses  der  beiderseitigen  Texte. 

Ich  bin  nun  in  der  glücklichen  Lage,  ein  gedrucktes 
Exemplar  dieses  in  mancher  Beziehung  interessanten  chinesb- 
schen  Werkes  zu  besitzen.   Da  Titel  und  Zahl  der  Bücher  mit 
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den  in  St.  Petersburg  und  Paris  befindlichen  tfanuscripten  Uber- 

einzustimmen  scheinen,  setze  ich  die  Identi^t  des  gedniekten 
Exeiuplurs  mit  den  beiden  handschriftlichen  voraus.  Nun  findet 
sich  in  meinem  gedruckten  Exemplar  ein  Vorwort,  aus  dem 
hervorgeht,  dtis.s  der  Kaiser  Kit-ii-lung  im  Jahre  1777  eine 
Oommission  von  Gelehrten  mit  einer  chinesischen  Uebersetzung 
dieses  von  einem  mongolischen  Verfasser  herrührenden  Werkes 
beauftragt  hatte,  und  dass  die  fertige  Uebersetzung  dem  Kaiser 
im  Herbst  1790  vorgelegt  wurde.  Das  chinesische  Werk  ist 
daher,  wie  es  jetzt  Torliegt,  zweifellos  als  Uebersetaung  des 
1662  abgeischlossenen  mongolischen  Textes  zu  betrachten. 

Eine  jindere  Frage,  und  vielleicht  ist  es  diese,  auf  die 
Deveria  ausjuelte,  wäre  die  nach  dem  Ursprung  der  von 
Ssanang  Ssitsni  selbst  genannten  mongolischen  (Quellen.  Es 
scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  eine  oder  die  andere 
dcrs*  Iben  mit  einem  in  der  chinesischen  Literatur  bereits  be- 
kannten Werke  identisch  ist.  Jedenfalls  dürfen  wir  schon  jetzt 
feststellen,  dass  sich  bei  aller  Uebereinstimmung  in  den  Haupt- 
punkten sehr  beträchtliche  Varianten  in  den  Einzelheiten  zeigen, 
aus  deren  Vorhandensein  wir  schliessen  müssen,  dass  entweder 
neben  dem  von  Schmidt  übersetzten  mongolischen  MiEmuscript 
noch  ein  zweiter  •  Text  von  dem  Werke  des  Ssanang  Ssetsen 
niedergeschrieben  wurde,  den  die  chinesischen  Uebersetzer  vor 
sich  hatten;  oder,  dass  die  letzteren  Vieles,  was  ihnen  unrichtig 
schien,  nach  einem  zu  den  Quellen  des  Mongolen  gehörenden 
früheren  chinesischen  Werke  berichtigten. 

Ein  Vergleich  der  chinesischen  Uebersetzung  mit  dem  yon 
Schmidt  herausgegebenen  deutschen,  beziehungsweise  dem  Yon 
Schmidt  benutzten  mongolischen  Texte  scheint  mir.  durchaus 
der  Mühe  werth  zu  sein  und  möglicher  Weise  dazu  beitragen 

zu  können,  das  mongolische  Werk  in  besserem  Lichte  erscheinen 

zu  lassen. 
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Zu  den  homerischen  Bestattungsgebräuchen. 

Von  W.  Hel%l9. 

(Vorgelegt  v.  A.  Furtwäugler  in  (L  phiIos.*philoL  Cla^e  am  13.  Juni  1900.) 

Die  Annahme,  dass  wie  die  Italiker  so  auch  die  Griechen 
zur  Zeit,  ak  sie  in  das  Gbbiet  des  Mittelmeeres  einwanderten, 
ihre  Todten  verbrannten,  ist  an  und  für  sich  wahrscheinlich 
wid  wird  durch  die  uralten  Brandgräber  bestätigt,  die  Skias 
in  der  Nekropole  Ton  Eleusis  nachgewiesen  hat.*)  Diese  Graber 
sind,  wenn  ich  die  Darlegung  des  griechischen  Geehrten  richtig 
verstehe,  einem  Uebergangsstadium  von  der  Periode,  die  wir 
im  Besonderen  durch  die  primitiven  Niederlassungen  von  IJis- 
sarhk  kennen,  zu  der  niykenischen  zuzuschreiben.  Der  Ein- 
wand, dass  es  sich  um  einen  auf  Eleusis  beschränkten  Gebrauch 
handehi  könne,  wird  durch  die  Erfahrung  widerlegt,  dass 
während  der  Urzeit  allenthalben  ein  und  dieselbe  Kultur  über 
eine  weit  ausgedehnte  Zone  verbreitet  erscheint  und  dass  lokale 
Besonderheiten  erst  in  einer  fortgeschritteneren  Phase  der  Ent- 
wickelung  zur  Ausbildung  gedeihen.  Ich  bin  Überzeuget,  dass 
ähnliche  Gräber  an  anderen  Stellen  Ghiechenlands  zu  Tage 
kommen  und  dass  sich  z.  B.  die  ältesten  Ghräber  von  Tiryns, 
falls  es  gelingt,  sie  ausfindig  zu  machen,  als  zu  derselben 
Gattung  gehörig  herausstellen  werden.  Doch  liegt  eine  ein- 
gehendere Betrachtung  jener  uralten  eleusinischen  Brandgrilber 
dem  bestimmten  Zwecke  meiner  Untersuchung  fern,  da  die 
Kultur,  auf  die  sie  schliesseu  lassen,  durch  eine  weite  Kluft 


')  "E(pr)^t.  dgxatoXoytxT^  1808  p.  29  ff.,  namentlich  p.  75  76. 
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von  dvr  im  homerisclioii  Kjk)s  ^escliiltU'iteii  Kultur  getrennt 
ist,  \\n(\  icli  ])('inorke  ausdrücklich,  tlass,  wenn  im  Folgenden 
von  der  Feu('rl)estaitnn^  die  ImmIc  sein  wird,  damit  niemals  die 
vormykenisehe,  sondern  stets  diejenige  gemeint  ist,  welche  uach 
Ablauf  der  mykenischen  Periode  zur  Anwendung  kam. 

Gleichzeitig  mit  der  mykenischen  Kultur  fand  der  Gebrauch 
der  Beisetzung  in  Griechenland  Eingang.  Er  muss  die  bisher 
ttbliche  Feuerbestattung  baldigst  verdrSngt  haben;  denn  es  ist 
in  Griechenland  kein  Brandgrab  nachweisbar  aus  der  Periode, 
in  welcher  die  mykenische  Kultur  vollständig  ausgebildet  er- 
scheint. Durch  die  Untersuchung  zahlreicher  Ghräber,  welche 
dieser  Periode  angehören,  sind  wir  über  die  damals  herrschen- 
den Se[»ulkralg<'l)räu(  he  genau  unterrichtet  und  zugleich  in  den 
Stand  gesetzt,  unter  lieiiiülfe  von  Iviickschiüssen ,  die  das 
Epos  gestattet,  auch  die  Vorstellungen,  durch  welche  jene  Ge- 
bräuche bestimmt  wurden,  wenigstens  in  ihren  Hauptzügen 
zu  erkennen. 

Die  damaligen  Griechen  glaubten  an  eine  thatkräftige 
Weiterezistenz  der  Todten  und  statteten  in  Folge  dessen  zumal 
die  vornehmeren  Grilber  mit  einem  reichen  Apparate  von  Ob- 
jekten aus,  welcher  mehr  oder  minder  dem  im  Leben  gebräuch- 
lichen entsprach.  Sie  nahmen  an,  dass  die  Seelen  die  Empfin- 
dung der  auf  der  Oberwelt  vorgehenden  hinge  bewahrten,  w^ie 
dass  si(^  in  gutem  oder  schlimmen  Sinne  auf  die  Leidenden  ein- 
wirken könnten,  und  widmeten  ihnen,  um  sie  günstig  zu  stinnnen, 
einen  mit  blutigen  Opfern  verbundenen  Kultus.^)  Da  es  Sitte 
war,  die  voraehmeren  Leichen  einem  Konservierungsverfahren 
zu  unterziehen,^)  dürfen  wir  vermuthen,  dass  die  Erhaltung 
des  Körpers  als  für  die  Seele  erspriesslich  galt.  Ueber  die 
Weise,  in  welcher  man  die  Seele  und  deren  Beziehung  zum 
todten  Körper  auffasste,  erhalten  wir  vielleicht  einen  Wink 
durch  Stellen  des  homerischen  Epos,  an  denen  von  Personen 

»)  Porrot,  histoire  de  l*;u  t  VI  p.  577  ff.  Tsiintas,  Mvxrjvat  p.  115—116, 
p.  160  —  162.    Stengel  in  der  Festschrift  für  Friedländer  p.  425— 42G. 

^)  Heibig,  das  homerische  £po8  aus  d^  Denkmälern  erläutert,  2.  Aufl. 
p.  53  tf. 


Zu  den  homeriaehen  BestatHmgag^änehen. 


201 


die  Ivede  ist,  die  in  Folge  einer  Verwundung  oder  heftigen 
Gemütlisbewegung  ohnmächtig  werden.  ^)  Die  Psyche  schlüpft 
—  so  lautet  die  Beschreihung  — ,  als  die  Ohnmacht  eintritt, 
aus  dem  Körper  heraus  und  kehrt  in  ihn  zurück,  als  der  Ohn- 
machtige wieder  zu  sich  kommt.  Da  alle  Wahrscheinlichkeit 
dafSr  spricht,  dass  diese  hochalterthümliche  Vorstellung  his  in 
die  mykenische  Periode  hinaufreicht,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  die  damaligen  Griechen  die  Beziehung  der  Psyche  zum 
(odten  Körper  in  ähnlicher  Weise  auffiassten,  wie  das  Epos 
deren  Beziehung  zum  ohnmächtigen  schiklert.  Sie  dachten 
sich  die  Psyche  als  ein  luftartiges  Wesen,  welches  im  Momente 
des  Todes  aus  dem  Kr»rper  entweicht,  jedoch  unter  gewissen 
Bedingungen,  die  sich  unserer  Erkenntniss  entziehen,  wieder 
in  ihn  zurückkeiiren  kann,  und  nahmen  an,  dass  der  Todtc 
durch  die  Wiedervereinigung  der  beiden  Elemente  in  den  Stand 
gesetzt  werde,  begabt  mit  der  geistigen  und  physischen  Indivi- 
dualität, die  ihm  im  Lehen  zu  eigen  gewesen  war,  auf  der 
Oberwelt  zu  erscheinen.  Mit  dieser  Auffassung  stimmt  die 
Schilderung,  welche  eines  der  ältesten  Stücke  des  Epos  Yon 
der  Erscheinung  des  todten  Patroklos  entwirft.*)  Die  Rede, 
die  er  an  Achill  richtet,  beweist,  dass  der  Todte  weder  seinen 
Verstand  noch  sein  Gedächtnis  eingebüsst  hat,  und  die  Bitte, 
die  er  beifügt,  ihm  noch  einmal  die  Hand  zu  reichen,  hat  nur 
dann  einen  Sinn,  wenn  er  sich  seiner  kiirperlichen  Konsistenz 
bewusst  war.  Die  gleiche  Vorstellung  bekundet  Acliiil,  als  er 
den  Todten  auffordert,  ihm  näher  zu  treten,  damit  sie  ein- 
ander umarmen  könnten.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einem 
Ausläufer  der  alten  mykenischen  YorsteUungsweise  zu  thun. 

*)  II.  V  696:  rnr  <V  k'/.t.Te  y>vj(i],  xaia  orp{}a/.fiä)y  yJ.)(^vi^  ax^-r^'  \  avrig 
d*  ofiJivvv&tj.  II.  XXII  4GÜ:  lijv  Ös  xor'  uq?üaXfiü)y  cQeßevytj  vv^  kxdkv^'ev,  \ 
^QUfs  d*  i^Miam,  Attd  6s  yvxrjv  htdirvaasif ....  476:  ^  Si*  httl  S/utwto 
xai  if  qrQira  ^/tde  äyeQ&ri^  \  dfißXtjdijv  yootoaa  fista  Tgeogoip  hmsv.  Od. 
XXIV  845:  roD  advo0  Hxo  yoCvata  h«U  tpilov  ^oq,  \  c^ftat*  dofofvövxost 
ta  oi  Sipjuda  9Utpßa6*  X^aoe^g.  |  d/i^i  6»  natSl  fidit  st^X**'  ^* 

noxl  oT  j  elhv  anoywxovxa  xoXirXaQ  ötoe  YMvoo«^.  |  a^OQ  inai  ^  äftJtWTO 
xai       f/  (jfva  i7j7<oc  ayro/hrj  .... 

2)  11.  XXm  66-98. 
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Im  l'ipos  gilt  es  als  ein  Unglück  für  die  Todten,  wenn 
ihre  Jioiber  von  den  lIuiuUii  oder  den  Hunden  und  Vögeln 
zerlieisclit  würden.  Diese  Auffassung  ist  otYenbar  aus  der 
mykenischen  Periode  übernommen,  während  deren  die  Griechen 
der  Erhaltung  des  Körpers  einen  für  die  Weiterexistenz  des 
Todten  bedeutsamen  Ein  Auas  zuschrieben.  In  der  Periode, 
während  deren  sich  das  Epos  entwickelte,  konnte  eine  der- 
artige Verunstaltung  oder  Zerstörung  der  Leichen  das  Pietäts- 
gefühl wie  den  ästhetischen  Sinn  der  Ueherlebenden  beleidigen, 
hätte  aber  für  die  Todten  selbst  als  gleichgültig  gelten  sollen, 
da  die  Leiber  damals  ohnehin  durch  die  Feuerbestattung  der 
Vernichtung  anheini  fielen. 

Wenn  die  Myrniidonen  die  klallenden  Wunden  des  todten 
Patroklos  mit  Fett  zustrichen/)  so  geschah  dies  schwerlich 
aus  ilsthetischer  Kücksicht  auf  die  Lcidtra<rciiden;  denn  die 
Leiche  wurde  unmittelbar  darauf  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen 
in  ein  qtoQog  eingehüllt,  welches  die  Wunden  unsichtbar  machte. 
Vielmehr  scheint  auch  hierbei  die  Vorstellung  nachgewirkt  zu 
haben,  dass  eine  Verunstaltung  des  Leibes  für  den  Todten 
nachtheilig  sei. 

Der  mumifizierte  Leichnam,  welcher  bei  Elaeus  auf  der 
thrakischen  Chersonnes  als  derjenige  des  thessalischen  Helden 
Protesilaos  verehrt  wurde, bezeugt,  dass  die  Aeoiier,  als  sie 

J)  II.  XVIII  350. 

2)  Herodot.  IX  120  (v^-l.  IX  116,  VII  33).  Strabo  XIII  C.  331  fr.  52, 
C.595.  Pausau.  I  34,2,  III  4,6.  Tliiloatrat.  heroic.  II  1  p.  290.  Ildbifr,  das 
l)Oinerische  Kpoa  2.  Aufl.  p.  54—55.  Uei  Skymnos  707  ((^cogr.  c^raeci 
minores  1  p,  224  ed.  Müller)  lie.st  man  über  Elaeus  folgendermaasen : 
E^f}q  *EXatovg,  'AtitKr^v  (iiaiovaa  xuxtjv  die  U&adachrift)  outotxtav  \  exovaa, 
fßÖQßag  (<I>oi)ß(ov  d.  Hds.)  cwotfUaat  SoHtT.  Wenn  die  Lesart  *Artue^ 
SaotMte»,  wie  es  den  Anschein  hat,  richtig  ut,  dann  dfirfte  man  wohl  als 
hiatorische  Grandlage  dieser  Angabe  die  Hemehaft  annehmen,  welche 
die  attisdiLen  PbiUüdeu  zur  Zeit  des  Feiaistraios  auf  der  thrakischen 
Chersonnes  gewannen,  und  in  Phorbaa,  einem  im  thessalischen  M^^thos 
häufig  vorkommenden  Namen,  fitUs  man  ihn  richtig  dem  Fhorbon  der 
Hiindschrift  substituiert  hat,  den  ursprünglichen  ilolischen  Gründer  von 
Elaeus  erkennen.   Die  Athener  hätten  dann,  wie  sie  es  häufig  thaten, 
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ihre  Wanderunff  nacli  dem  Osten  antraten,  noch  an  der  nivke- 
nisclien  Beisetzung  und  dem  damit  verbundenen  Ghuiben  fest- 
hielten. Doch  gingen  sowohl  sie  wie  die  Jonier,  die  nach 
ihnen  denselben  Wej^  einschlugen,  bald,  nachdem  sie  sich  in 
Kleinasien  und  auf  den  benachbarten  Inseln  niedergelassen, 
Yon  der  Beisetssung  zu  der  Feuerbestattung  über.  In  der  Ilias 
und  in  der  Odjssee  ist  nur  von  dieser  die  Bede.  Wie  Rohde*) 
in  geistvoller  Weise  nachgewiesen  hat,  verbanden  die  klein- 
asiatischen  Ghiechen,  als  sie  die  Feuerbestattung  annahmen, 
damit  zunächst  die  Yorstellnng,  dass  die  Seele  durch  die  Ver- 
brennung des  Leibes  ein  für  allemal  in  das  Schattenreich  ge- 
bannt und  ihr  jegliches  Bewusstsein  der  auf  der  Oberwelt  vor- 
gehenden Dinge  wie  jeglicher  A  t'rkehr  mit  den  liebenden  abge- 
schnitten werde,  eine  Vorstellung,  die  mit  besonderer  Deut- 
lichkeit in  dem  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezüglichen 
Theile  der  Ilias  hervortritt.^)  So  lange  man  die  Leichen  intakt 
in  der  £rde  barg  und  bisweilen  sogar  Versuche  machte,  die- 
selben auf  kQnstlichem  Wege  zu  konservieren,  konnte  man  es 
als  möglich  betrachten,  dass  die  Todten  in  der  gewohnten 
Gestalt  auf  die  Oberwelt  zurttckkehrten.  Hingegen  fiel  es 
schwer,  hieran  zu  glauben,  wenn  der  Leib  durch  das  Feuer 
vernichtet  worden  war. 

Im  Epos  verlautet  kein  Wort  über  Todtenkultus.  Da  dieser 
Kultus  auf  der  Voraussetzung  beruhte,  dass  die  Seelen  fähig 
wären,  von  dem  Thun  der  Lebenden  Kenntniss  zu  nehmen, 
so  war  er  mit  dem  an  der  Feuerbestattung  haftenden  Glauben, 
welcher  die  Seelen  der  Verstorbenen  als  bewusstlos  auffasste, 
nicht  mehr  vereinbar  und  wurde  in  Folge  dessen  aufgegeben. 

Doch  möchte  ich  nicht  mit  Bohde  annehmen,  dass  der 
neue  Glaube  ausschliesslich  das  Resultat  eines  rein  geistigen 
Entwicklungsprozesses  gewesen  sei.   Hiergegen  spricht  meines 

ihre  Kolonisation  in  eine  uralte  Zeit  hinanfgerückt  und  den  Aeolier,  den 
rie  nicht  vdktftndig  ans  der  Welt  uhaffsn  konnten,  som  mwuxuft^ 

gemacht. 

Psyche  P  p.  1—48. 
2)  U.  XJUIX  52,  75,  79. 
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Erachtens  die  genDge  Widerstandskraft,  die  er,  wie  wir  im 

Weiteren  sehen  werden,  j,^egciiüber  den  Elteren  Vorstellungen 

Ix'wälirt«'.     \  i»  liiu'lir  wird  er  im  Wesentlichen  durch  die  äus- 
seren \'erliältniss('  l)estiiiniit  worden  sein,  welchen  die  klein- 
asiiitiselien  (iriecheii   während  der  unmittelhar  auf  die  Wau- 
derun.L(  folgenden  Zeit  unterliigeu.    Ein  Irisch  besiedeltes  Kolo- 
nialland bietet  für  (leister  keinen  geeigneten  Boden  dar.  £iS 
gibt  kaum  ein  on*>flisches  und  schottisches  SchlofiS,  in  welchem 
nicht  irgend  welcher  Spuck  herrscht.   Hingegen  sucht  man 
dergleichen  yergebens  in  den  vereinigten  Stsuiten  Amerika's. 
Der  Geisterglaube  erfordert  bedeutsame  Mittelpunkte,  an  denen 
eine  lange  üeberlieferung  haftet,  Mittelpunkte,  wie  sie  für  die 
filtesten  Generationen  der  kleinasiatischen  Griechen  nicht  Tor- 
liiiiulcii  w  aren.    Die  Einwanderer  sahen  sich  in  eine  neue  Welt 
versetzt.    Die  Haine,  in  denen  sie  bisher  ihre  G<>tter,  wie  ilie 
Grälx'r,  an  denen  sie  ihre  Ahnen  verehrt  hatten,  lagen  ihnen 
fern.    Ihre  Kultur  sank  von  der  Höhe  herab,  auf  welcher  .sie 
während  der  vorhergehenden  mykeuischen  Periode  gestanden 
hatte.    Der  harte  Kampf  um  das  Dasein  nahm  die  gesammten 
Kräfte  der  Kolonisten  in  Anspruch.   Alles  dies  musste  noth- 
wendig  eine  trflbe  Weltanschauung  hervorrufen,  wie  sie  deut- 
lich genug  in  den  ältesten,  ursprünglich  äolischen  Theilen  des 
Epos  hervortritt,  und  bewirken,  dass  der  Glaube,  nach  welchem 
die  Seele  durch  die  Verbrennung  des  Leibes  von  allen  Nöthen 
dieser  Welt  abgeschnitten   werde,  geradezu  als  ein  tröstlicher 
erscliien.    Hezeiclinend  für  diese  Auffassung  ist  der  Ausdruck 
n()ü)Xa  y.(iu6)-T(i)y  d.  i.   die  Schattenl)ilder  derer,  die  sich  im 
Leben  abgeplagt  haben,  ein  Ausdruck,  welcher  bereits  in  einem 
aus  der  äolischen  Diclitung  entnommenen  Stücke  der  Ilias  vor- 
kommt.^)  ßrst  in  den  jüngeren,  rein  ionischen  Gesängen  des 

^)  Wenn  die  modernite  nordameriksniiche  Litteratur  zahlreiche 
Schriften  fiber  den  Spiritismus  enthalt,  so  hat  dies  selbstverständlich 
mit  dem  Yolksglanben  nichts  va  thim,  sondern  hängt  mit  der  Reaktion 
zusammen,  die  in  gewissen  Kreisen  gegen  den  das  amerikanisdie  Leben 

beherrschendon  Materialismus  rege  wird. 

2)  11.  XXIII  72,  wiederholt  Od.  XI  476.  XXIV  U.  Beachtung  ver- 
dient es,  dass  der  £id  in  11.  Ul  278  die  Todten  als  xafMvtag  \  MQwtovg 
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Epos  begegnen  wir  Aeusserungen,  welclie  Freude  am  Leben 
oder  wenigstens  Zufriedenbeit  mit  demselben  bekunden.  Wie 
demnach  der  geometrische  Stil,  der  auf  den  mykenischen  ff)I^tr, 
auf  künstlerischem  Gebiete  einen  Rückschritt  bezeichnet,  liisst 
auch  der  neue  Glaube,  der  sich  gleichzeitig  mit  diesem  Stile 
entwickelte  und  in  dem  Uebergange  zur  Feuerbestattung  seinen 
Abschluss  fand,  eine  entscliiedene  Abnahme  des  religiösen  Ge- 
fühles erkennen.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die 
eine  wie  die  andere  Evolution  dem  weiteren  Qedeihen  der  hel- 
lenischen Kultur  zu  Ghite  kam.  WSre  nicht  die  mjkenische 
Ueberlieferung  durch  das  Dazwischentreten  des  strengen  geome- 
trischen Stiles  wie  das  Aufkommen  einer  Giaubensrichtung, 
w(dche  vom  Uehersinnliehen  Abstand  nahm,  unterbrochen  wor- 
den, dann  lag  die  Gefahr  vor,  dass  die  Kunst  der  Hellenen  in 
das  Zuchtlose,  ihre  Religion  in  einen  düsteren  Mystizismus  verliel. 

Ausserdem  leidet  die  Darstellung  Rohdens  noch  an  zwei 
anderen  Mängeln.  Während  er  in  überzeugender  Weise  den 
Glauben  nachweist,  dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des 
Edrpers  ihres  Bewusstseins  beraubt  und  von  jegUchem  Verkehre 
mit  den  Lebenden  abgeschnitten  werde,  gibt  er  kein  ürtheil 
darüber  ab,  wie  man  sich  den  Zustand  der  Seele  während  der 
Zeit  dachte,  welche  von  dem  Tode  des  Mensehen  bis  zur  Ver- 
brennung verfioss.  Die  an  und  lür  sich  wahrscheinliche  An- 
nahme, dass  die  kleinasiatischen  Griechen  diesen  Zustand,  nach- 
dem sie  von  der  Beisetzung  zur  Feuerbestattung  übergegangen 
waren,  zunächst  in  der  aus  der  mykenischen  Periode  über- 
lieferten W^eise  auffassten,  wird  durch  die  bereits  erwähnte, 
zum  ältesten  Bestände  des  Epos  gehörige  Schilderung  des  todten 
Patroklos  bestätigt.  Der  Todte,  der  noch  nicht  des  Feuers 
theilhaftig  geworden  ist,  erscheint  hier  dem  Achill  in  leib- 
haftiger, greifbarer  Gestalt  und  vollständig  seiner  Sinne  mäch- 
tig, also  in  einer  der  mykenischen  Vorstellung  entsprechenden 
Weise.   Ebenso  richtet  in  einer  Episode  späten  Ursprunges') 

bezeichnet;  deim  in  derartigen  Formeln  pflegen  sich  alterthfimliche  Be- 
griffe uiul  Ausdrücke  h\nge  zu  erlialten. 

^)  Von  Wüamowitz-MoeilendorÖ',  homer.  Untersuchungen  p.  143—145. 
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Elpenor,  dessen  Leiche  noch  unbesiaitet  im  Hause  der  Kirke 

lie<(t,  an  Odysseus,  ab  er  ihm  am  Eingänge  zum  Erebos  be- 
gt^gnet,  eine  durcliaus  verständige  Ansprache.  Doch  dachte 
sich  der  V^erfasser  dieser  Ej)is()de,  da  er  ausdrücklich  zwischen 
yvyj]  (Od.  XI  51)  und  nmua  (Od.  XI  53)  .scheidet,  die  Seele 
vom  Körper  gesondert,  also  als  ein  luitartiges  Wesen,  eine 
Auffassung,  deren  Entstehung  nahe  lag,  als  die  mykenische 
Ueberlieferung  zu  verblassen  anfing  und  die  Feuerbestattung 
längere  Zeit  zur  Anwendung  gekommen  war.  Da  nämlich  die 
Leiche  bald  nach  dem  Tode  des  Menschen  Terbrannt  und  hier- 
mit die  Frist,  bis  zu  welcher  die  Seele  in  den  Körper  zurück- 
kehren konnte,  auf  einen  oder  zwei  Tage  beschränkt  wurde, 
da  ausserdem  diese  Rückkehr  an  bestimmte  Bedingungen  ge- 
bunden war,  die  sich  unserer  Beurtheilung  entziehen,  so  konnte 
es  kaum  au.shleiben,  dass  man  sich  daran  gewöhnte,  die  Wieder- 
vereinigung der  Seele  mit  dem  Kr)r|)er  zunächst  als  einen 
abnormen  und  mit  der  Zeit  als  einen  unmöglichen  Vorgang 
anzusehen.  So  urtheilte  bereits  der  Verfasser  der  Tigsaßeia,  die 
zwar  zu  den  jüngeren  Gesängen  der  Ilias  gehört,  aber  gewiss 
älter  ist,  als  die  Elpenorepisode;  denn  er  legt  dem  Achill  die 
Worte  m  den  Mund  (D.  IX  408,  409): 

arÖQog  dt:  yn'p]  ndXiv  tXOdr  ovte  XdoT}] 

Endlich  gehört  hierher  noch  eine  Stelle  aus  dem  IX.  Buche 

der  Odyssee  (63 — 66).  Als  Odysseus  das  Gestade  der  Kikonen 
verlässt,  ruft  er  die  Gefiihrten,  die  in  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden, unglücklichen  Schhicht  gefallen  und  demnach  noch 
unbestattet  sind,  dreimal  mit  ihren  Namen  an.  Natürlich  setzt 
er  hierbei  voraus,  dass  die  Todten  seine  Stimme  vernehmen 
werden,  und  schreibt  ihnen  also  zum  Mindesten  den  Sinn  des 
Gehöres  zu. 

Ausserdem  hat  Rohde  unterlassen,  aus  seinem  Nachweise 
einen  Schluss  zu  ziehen,  der  für  die  (beschichte  der  Sepulkral- 

gebräuche  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.    Hatte  man  sich 

nämlich  einmal  zu  dem  Glauben  bekehrt,  dass  die  \  erbrennung 
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die  Todten  ihivs  Enipfiiuluiigsvermögens  beraulje,  und  in  Folge 
dessen  den  von  Alters  her  überlieferten  Seelenkultus  aufge- 
geben, dann  niusste  man  logischer  Weise  auch  darauf  ver- 
zichten, den  Todten  einen  auf  den  Gebrauch  im  Jenseits  be- 
rechneten Apparat  von  Objekten  beizugeben;  denn  ein  solcher 
Apparat  würde  für  sie,  wenn  sie  des  Bewusstseins  entbehrten, 
durchaus  unnütz  gewesen  sein.  Allerdings  deutoi  unter  den 
Yon  modernen  Gelehrten  untersuchten  Brandgrabem  gerade  die- 
jenigen, welche  zeitlich  wie  örtlich  der  Entwickelung  des  Epos 
am  Nftchsten  stehen,  auf  eine  andere  Auffassung.  Es  sind  dies 
die  Brandgräber,  die  Paton  bei  Assarlik  in  Karien  zwischen 
Mjndos  und  Halikarnassos  entdeckte.^)  Sie  scheinen  von  den 
ersten  peloponnesischen  Kolonisten  herzurühren,  die  sich  in 
der  dortigen  Gegend  niederliessen.  -ledenfalls  reichen  sie  in 
eine  sehr  frühe  Periode  des  geometrischen  Stiles  hinauf,  in 
eine  Periode,  die  unmittelbar  auf  die  mjkenische  folgte.  Man 
fand,  in  ihnen  Beigaben,  die  vom  Feuer  unberührt  waren, 
thönemes  Trink-  und  Tafelgeschirr,  Lanzenspitzen  und  dolch- 
artige Messer  aus  Eisen.  Aber  einerseits  wissen  wir  nicht, 
was  für  Vorstellungen  der  Stamm,  welcher  diese  Gräber  hinter- 
liess,  mit  der  Feuerbestattung  verband.  SoUten  sie  aber  auch 
denjenigen,  die  uns  in  den  Bltesten  Theilen  des  Epos  entgegen- 
treten, gleichartig  gewesen  sein,  dann  haben  wir  andererseits 
zu  bedenken,  dass  Glaube  und  Logik  nicht  immer  Hand  in 
Hand  gehen,  und  demnach  die  Möglichkeit  zu  erwägen,  dass 
mau  aus  dem  Glauben,  nach  welchem  die  Feuerbestattung  die 
Beigaben  unnütz  machte,  nicht  überall  die  logischen  Konse- 
quenzen zog.  Unter  solchen  Umständen  verlohnt  es  sich  immer- 
hin der  Mühe,  zu  untersuchen,  was  für  ein  Verfahren  die 
Aeolier,  in  deren  Mitte  das  kunstmSssige  Epos  entstand,  und 
die  Jonier,  die  es  weiter  entwickelten,  hinsichtlich  der  Aus- 
stattung der  Todten  befolgten.  Bas  Epos  gibt  die  ausführ- 
lichsten Au&chlüsse  über  die  Sepulkralgebrfiuche  in  den  Dich- 

»)  Joonial  of  hellenic  studies  VIII  (1887)  p.  66—77.  Vgl.  Nach- 
richten der  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen»  phü.-hist.  Kl., 
18d6  p.  283  ff. 
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tungen,  welche  die  Bestattung  des  Patroklos  und  die  des 
llektor  behandeln.  Das  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  be- 
zügliche Stück,  welches  den  ersten  Theil  des  XXIII.  Buches 
der  Ilias  (bis  Vers  257)  füllt,  gehört,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  zum  ältesten  Bestände  des  Epos.  £)s  ist  der  äolischen 
Dichtung  vom  Zorne  des  Achill  entnommen,  welche  den  Kern 
der  Ilias  bildet,  liegt  uns  jedoch  in  einer  durch  die  ionische 
Bearbeitung  modifizierten  Form  vor.  Aus  einer  beträchtlich 
späteren  Zeit  stammt  das  XXIV.  Buch  der  Ilias,  in  dem  die 
Bestattung  des  Hektor  geschildert  wird.  Dieses  Buch  ist  eine 
rein  ionische  Dichtung,  welche  das  Schicksal  des  todten  Helden 
anders  darstellte,  als  es  in  dem  alten  äolischen  Epos  geschehen 
war.  Während  die  Leiche  in  diesem  von  den  Hunden  zerrissen 
wurde,  erzilliltt^  der  .lunier,  wie  Achill  dieselbe  gegen  kostbare 
Greschenke  ungeschändet  dem  Priamos  auslieferte. ') 

Wir  betrachten  zunächst  die  jüngere  Beschreibung,  da  sie 
uns  über  die  Tracht  unterrichtet,  in  der  die  Leiche  verbrannt 
wurde,  und  die  richtige  £rkenntniss  dieses  Sachverhaltes  für 
weitere  Untersuchungen  einen  festen  Anhaltspunkt  darbietet. 

Nachdem  Achill  dem  Priamos  seine  Einwilligung,  ihm  die 
Leiche  des  Hektor  auszuliefern,  erklärt  hat,  lässt  er  den  Todten 
von  den  Dienerinnen  waschen,  salben  und  bekleiden.  Zu  dem 
letzteren  Zwecke  werden  unter  den  Gaben,  die  der  greisse  K(»nig 
darbrinL!;t.  zwei  </dofa  und  ein  wohl  gesponnener  Chiton  au.s- 
er wählt.  Im  Folgenden  erzählt  der  Dichter,  wie  die  Dienerinnen 
den  Leichnam  mit  einem  fj^noog  und  einem  Chiton  bekleiden, 
wie  ihn  Achill  auf  eine  Bahre  legt  und  diese  unter  Beihülfe 
seiner  Geföhrten  auf  den  Lastwagen  hebt,  der  die  Geschenke 
des  Priamos  in  das  achäische  Lager  gebracht  hatte.  ^)  Wenn 
das  zweite  q>äQog  an  der  Stelle,  an  der  von  der  Bekleidung 
der  Leiche  die  Rede  ist,  unerwähnt  bleibt,  so  haben  wir  offen- 
bar anzunehmen,  dass  es  auf  der  Bahre  ausgebreitet  wurde, 
um  dem  Todten  als  Unterlage  zu  dienen.    In  der  weitereu 


1)  Yi^\.  l?hoinis(hes  Museum  n.  F.  LV  (1900)  p.  66—61. 

2)  11.  XXIV  580-590. 
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Erzählung  findet  sich  keine  Andeutimg,  duss  mit  der  Aus- 
stattung der  Todten  irgend  welche  Aenderung  vorgenonunen 
worden  sei.  Vielmehr  berichtet  der  Dichter  einfach,  dass  die 
Leiche,  als  sie  in  Troia  angelangt  ist,  TQfjzois  h'  Xex^^ooi  ge-i 
legt  und  hierauf  die  Todtenklage  begonnen  wurde. ^)  Also 
dürfen  wir  voraussetzen,  dass  die  Leiche  bereits  in  der  Zelt- 
htttte  des  Achill  mit  der  Gewandung  versehen  worden  war,  in 
der  ihre  Verbrennung  stattzufinden  hatte.  Mit  dieser  Annahme 
stimmt  die  Klage,  in  welche  Andromache  ausbricht,  als  sie 
von  der  Stadtmauer  aus  ihres  von  Achill  geschleiften  Gatten 
ansichtig  wird.  Sie  bedauert,  dass  in  ihren  Gemächern  viele 
.schöne  ft/iara  lägen,  und  versichert,  dass  sie  nunmehr  alle 
diese  Gewänder  verhreiinen  werde,  du  Hektor  doch  nicht  in 
ihnen  bestattet  werden  könne.*)  Es  ergibt  sich  somit,  da.ss 
der  todte  Hektor  nicht  in  der  Ki  iegsrilstung,  sondern  in  durch- 
aus friedlicher  Tracht  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurde. 
Er  war  mit  einem  Chiton  bekleidet  und  über  diesem  in  ein 
qmqos,  d.  i.  einen  umfangreichen  Mantel  oder  Laken  aus  Lein- 
wand, eingehflUt,  während  ihm  ein  zweites  ipäQog  als  Unter- 
lage diente.  Eine  derartige  Ausstattung  der  Leiche  ist  in  den 
verschiedensten  Gegenden  Griechenlands  und  während  der  klas- 
sischen Zeit  als  die  allgemein  gebräuchliche  nachweisbar.  Eine 
im  Gebiete  von  Julis  ;iut  Keos  «jefundene  Inschrift  enibiih.  ein 
Gesetz,  welches  den  in  dieser  Stadt  zu  l)eobaclit:enden  >Se{)ul- 
kralritus  regelte.  Sie  wird  von  den  E[)igra[diikern  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhundeits  v.  Chr.  zugeschrieben,  wogegen  die 
Abfassung  des  Gesetzes  in  das  6.  Jahrhundert  hinaufzureichen 
scheint.  Das  Gesetz  verordnet,  dass  man  der  Leiche  nicht  mehr 
als  drei  weisse  el^dria  beigeben  dürfe,  ein  oiQ&fm,  welches  ihr 
untergelegt,  ein  hßdvfut,  d.  i.  einen  Chiton,  mit  dem  sie  be- 
kleidet, und  ein  ijttßXfjfM,  d.  i.  einen  Mantel,  welcher  über  sie 
ausgebreitet  oder  in  den  sie  eingehüllt  wurde.')   Es  sind  dies 

II.  XXIV  720. 
2)  II.  XXII  510. 

^)  Athen.  Mittheiluie^en  I  (187())  p.  139  ff.;  Pitt-MiliorsTor,  syllop^e  in- 
script.  graecar.  II  ^  u.  877  ^  Eoehl,  inscript.  graec.  autiquissimae  u.  3U5  Z.2— 5, 
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c]ie  gleiclieii  GewandstiU'ke  wie  die,  wclclie  sicli  aus  der  Ilias  für 
den  todten  Hektor  ergeben.  In  dei*selben  Weise  haben  wir 
offenbar  die  drei  ludtin  aufzufassen,  auf  welche  Solon  die  Aus- 
stattung der  Leichen  beschränkte.^)  Der  athenische  Gesetz- 
geber sanktionierte  hiermit  einen  von  Alters  her  überlieferten 
Gebrauch,  auf  den  wir  mit  grosser  Wabrscbeinliobkeit  auch 
noch  andere  Stellen  des  Epos  beziehen  dürfen. 

Im  XVL  Buche  der  Ilias  befiehlt  Zeus  dem  Apoll,  den 
todten  Sarpedon  zu  waschen,  zu  salben,  mit  ^iiißqoxa  eifiaxa 
zu  bekh^idtii  und  ihn  dann  dem  Hypnos  und  Thanatos  zu 
Uher;^(d)en,  damit  sie  ihn  nacli  T.ykien  brächten,  wo  ihn  die 
Angehörigen  bestatten  würden.  Und  Apoll  kommt  diesem 
Befehle  nach.^)  Da  diese  Erzählung  wiewohl  in  kürzerer 
Fassung  dieselben  Handlungen  berichtet,  die  Achill  mit  dem 
todten  Hektor  vornehmen  lässt,  so  spricht  alle  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  dass  es  sich  auch  hier  darum  handelt,  die  Leiche 
in  den  für  ihre  Bestattung  erforderlichen  Zustand  zu  yersetzen, 
und  dass  demnach  mit  den  ä^ßqata  Btfjtaxa  eine  aus  einem 
Chiton  und  einem  oder  zwei  q)dQea  bestehende  Gewandung  ge- 
meint ist.  Auf  denselben  Gebrauch  deutet  die  Stelle  der  zweiten 
Nokyia,  an  welcher  Agamemnon  dem  Achill  dessen  Leichen- 
feier beschreibt.')  Thetis  und  ihre  Schwestern  bekleiden  den 
Todten,  nachdem  er  gewaschen  und  gesalbt  worden  ist,  mit 
äfißQoza  ei'ftaia.    Weiterhin  sagt  Agamemnon  zu  Achill: 

Ttai  fiiXiTi  yXvxegcß. 

Diis  9  aooc,  welches  Penelope  für  Laertes  webt,*)  ist  das 
Hauptstück  der  in  llede  stehenden  Tracht,  nämlich  der  um- 
fangreiche Mantel  oder  Laken,  in  welchen  die  Leiche  einge- 
hüllt wurde,  also  das  Gewand,  welches  in  der  auf  die  Zurich- 
tung der  Leiche  des  Hektor  bezüglichen  Erzählung  den  gleichen 

»)  Plutarcb,  Solon  21. 

2)  IL  XVI  666-683. 

3)  Od.  XXTV  44,  45,  59,  67,  68. 

Od.  U  96  ff.,  XIX  138  ff.,  XXIY  129  ff.,  U7,  148. 
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Namen  führt,  in  dem  Gesetze  von  Julis  hingegen  Ltißhj/ia 
heisst.  Wir  werden  ihm  auch  in  der  Beschreibung  begegnen, 
welche  das  Epos  von  der  Aufbahrung  des  Patroklos  entwirft.  ^) 
Endlich  gehöi  t  hierher  noch  ein  Fragment  des  Archilochos. 
Der  Dichter  klagt  darüber,  dass  sein  bei  einem  Schiffbruche 
umgekommener  Bruder  der  Feuerbestattung  verlustig  gefangen 
sei,  und  sagt,  es  wäre  fUr  die  üeberlebenden  ein  Trost  gewesen, 

d  xeivov  xEtpaXrjv  xai  ^aoievra  jutkrj 
"ILpaioTog  xa&aQoiaiv  iv  ei/naoi  ä^(pEnovr}{^i].^) 

Diese  Verse  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Jonier  im 
7.  Jahrhundert  t.  Chr.*)  ihre  Todten  in  einer  ähnlichen  Ge- 
wandung yerbrannten  wie  zu  den  Zeiten,  aus  denen  die  ange- 
fahrten Stellen  des  Epos  datieren.  Ich  werde  diese  Gewandung, 
über  die  im  Weiteren  noch  häufig  die  Bede  sein  wird,  der 
Kürze  halber  nach "  dem  Vorgange  der  solonischen  Verordnung 
und  des  Gesetzes  von  Julis  als  die  Himatientriu  ht  bezeichnen. 

Sie  h"isst  sich  in  Attika  vermittelst  der  Vasenbilder  von 
der  Dipjlonpcriode  bis  zu  der  klassischen  Zeit  herul)  verfolgen. 
Auf  den  Dipylonvasen  sehen  die  männlichen  Todten  wie  nackt 
aus.*)  Doch  leuchtet  es  ein,  dass  diese  Darstellungsweise 
nicht  der  Wirklichkeit  entsprach,  sondern  dadurch  yeranlasst 
wurde,  dass  die  Silhouettenmalerei  jener  Vasen  ausser  Stande 
war,  an  den  Schultern  und  Oberschenkeln  die  Enden  des  kurzen, 
tricotartig  an  dem  Körper  anliegenden  Chitons  auszudrücken, 
den  die  Ifönner  während  der  Periode  des  streng-archaischen 
Stiles  trugen.  Wir  haben  demnach  für  die  männlichen  Leichen 
einen  derartigen  Chiton  vorauszusetzen,  eine  Annahme,  die  um 
so  berechtigter  scheint,  als  weibliche  Leichen  auf  \'asen  der- 
selben Gattung  mit  dem  den  Frauen  zukommenden,  laugen 

1)  IL  xTin  m, 

^  Poetae  Ijrici  ed.  Bergk  n*  p.  887  n.  12. 

*)  Beloch,  griechisohe  Oesehichte  I  p.  366  Anm.  1. 

Mon.  deir  Inst.  IX  T.  89,  40  n.  1,  Ann.  1872  p.  142  n.  41;  Rajet- 

CoUigiion,  hiat.  de  la  ceramique  gi'ecque  pl.  T;  Perrot,  bist,  de  l'art  VIT 
p.  159  Fig.  42.  Rayet-Collignon  p.  27  Fig.  19;  Perrot  VII  p.  178  Fig.  66. 
Athen.  MittheUimgen  XVIU  (1899)  p.  104. 
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VAwUm  bekleidet  ersclieiuen.  Ein  Frafjment  eines  J>ipyloii- 
gctiisses  zeigt  eine  ansclieinend  weibliclie  Leiche  mit  dem 
Laken  bedeckt,'^)  welcher  im  Epos  (pOQOi^  in  dem  Gesetze 
von  .lulis  f.^tßh]ii(i  Ii.  issf.  Ob  wir  sie  uns  darunter  mit  einem 
Chiton  bekleidet  zu  denken  haben,  bleibt  unklar.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  jeden  Falls  lässt  sich  sowohl  die  Ausstattung 
der  Leichen  nur  mit  Chiton  oder  Laken  wie  die  mit  Chiton 
und  Laken  zugleich  in  die  Himatientracht  einfügen,  auf  welche 
sich  das  Gesetz  des  Solon  und  dasjenige  von  Julis  bezogen; 
denn  beide  Gesetze  schrieben  nicht  drei  Eifidxta  vor,  sondern 
setzten  diese  Zahl  mir  als  Maxinuim  fest.  Dsis  (-ileiche  gilt 
für  die  ( Jewaiulung,  in  welcher  die  Lficheii  auf  schwarz-  und 
rothligurigen  attischen  Vasen  dargestellt  sind.  Eine  eingehende 
Besprechung  dieser  Vasen  würde  zu  weit  iühren.  Man  kann 
sich  darüber  im  Besonderen  durch  Pottier,  etude  sur  les  lecythes 
blancs  attiques  (Bibliotheque  des  äcoles  fran9aises  XXX  1888) 
p.  1 — 22,  wie  durch  die  Zusammenstellung  unterrichten,  die 
Wolters  in  den  Athenischen  Mittheilungen  XVI  (1891)  p.  371  ff. 
von  den  sogenannten  Prothesisvaseu  gegeben  hat.  Die  Leiche 
erscheint  auf  diesen  Gefässen  durchweg  vom  Halse  bis  zu  den 
Füssen  in  einen  Mantel  oder  Laken  gehüllt.  Ob  wir  sie  uns 
darunter  nackt  oder  mit  dem  Chiton  beklei<let  zu  denken  haben, 
lässt  sich  nicht  «Mitscheiden.  Vielfach  ist  die  über  das  Brett 
der  Bahre  ausgebreitete  Unterla<;e ,  die  das  J^jpos  (/doos,  das 
Gesetz  von  Julis  argatfia  benennt,  deutlich  erkennbar.^)  Aus 
der  attischen  Litteratur  gehört  hierher  eine  Stelle  aus  der  llede, 
welche  Lysias  gegen  Eratosthenes,  einen  der  dreissig  Tyrannen, 
hielt.  Nachdem  sein  Bruder  Polemarchos  —  so  erzählt  der 
Redner  ~  von  den  Dreissigen  zum  Schierlingsbecher  verurtheilt 
wprden  und  gestorben  war,  weigerten  sich  die  Gewaltherrscher, 
welche  die  Habe  des  Yerurtheilten  mit  Beschlag  belegt  hatten, 

1)  Perrot  VIT  p.  216  Fig.  9&   Athen.  Mittheil.  XYIII  p.  102. 
3)  Hon.  deir  Inst.  IX  T.  89  n.  8,  Ann.  1872  p.  lU  n.  42. 

')  Z.  B.  Furtwängler,  Beachreibnng  der  Berliner  Vasensaniiulung 
n.  1889  (Mon.  dell'  Inst.  III  60);  Mon.  dell*  Inst.  YIII  4,1;  Fondation  Piot  I 
pl.  V-VI  p.  49. 
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von  den  zahlreichen  Himatien,  die  dazu  gehch-ten .  für  die 
Bestattunjr  des  Poleiuarclios  erforderlichen  Stücke  lierauszugehen. 
In  Folge  dessen  mussten  sich  die  Freunde  des  Todten  zusaninien- 
thun  und  der  eine  ein  Himation,  der  andere  ein  Kopfkissen, 
der  dritte,  was  er  gerade  hatte,  zur  Ausstattung  der  Leiche 
beisteuern.') 

Wenn  ferner  Plutarch^)  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  die 
meisten  der  Verordnungen,  welche  Selon  Aber  die  athenische 
Leichenfeier  erlassen  hatte,  in  Boiotien  maasgebend  waren,  so 
dürfen  wir  es  als  wahrscheinlich  betrachten,  dass  dazu  auch 

die  auf  die  Himatientracht  bezügliche  Bestimmung  gehörte. 
Eine  del])hiselie  Inschrift,  deren  Paläographie  auf  das  Ende  des 
T).  oder  den  Anfang  des  4.  .Talirluinderts  v.  Chr.  hinweist,  ent- 
hält das  Statut  der  Phratria  der  Labeaden  und  in  diesem  auch 
Vorschriften  über  die  Weise,  in  welcher  die  Mitglieder  jener 
Korporation  bestattet  werden  sollten.  Wir  werden  dadurch 
über  eine  delphische  Variation  der  Himatientracht  unterrichtet. 
Die  Leiche  soll  in  eine  dicke,  dunkelfarbige  Chlaina  eingehüllt 
und  ihr  nicht  mehr  ak  eine  Decke (or^c^^ua)  und  ein  Kopf- 
kissen untergelegt  werden.')  Die  aus  einem  starken  Stoffe, 
vermuthlich  Wolle,  gearbeitete  Chlaina  tritt  hier  an  die  Stelle 
desHnnenen  qyägog,  welches  im  Epos,  und  des  imßXrjjna,  welches 
nach  dem  Gesetze  von  Julis  zu  dem  gleichen  Zwecke  diente. 
Hin  korintliis'hes  Vasenbild  zeigt  den  todten  Achill,  wie  er, 
auf  der  Bahre  liegend,  von  den  Nereiden  beklagt  wird,  V(m 
dem  Halse  abwärts  in  einen  Mantel  oder  Laken  eingehüllt  und 
beweist  somit,  dass  die  Himatientracht  auch  in  Korinth  ge- 

Lysias  Xll  18.  Zwei  Kopfkissen  auf  einer  schwarzfigurigen  atti- 
schen Prothesiavase,  Berlin  n.  1887;  ein  Kopfkissen  auf  einer  schwarz- 
(Mon.  deirinst.  YIII  4)  and  auf  einer  rothfigurigen  Prothesiavase  (Mon. 
VIII  5),  wie  auf  einer  weissgnmdigen  Lekytlios  (Mnrray,  white  athenian 
vaaes  pl.  VII. 
9)  Solon  81. 

^)  Bulletin  de  correspondance  hellenique  1895  p.  10  (vgl.  p.  32,  58, 
64);  Dittenberger,  Sylloge  II*  n.  4S8,  Z.  135,  136,  144,  145:  töv  de  tto- 
X^i[a]y  x^-^^^o^  9»aci>fdy  «t/usy  ....  otQ<o/Mi  de  ev  vaoßaXhca  xtu  3fouceq>dXatov 


Digitized  by  Google 


214 


W,  Heibig 


brauch  lieh  war.*)  Für  Sparta  wird  sie  bezeugt  durch  ein  dem 
liVkurgos  ziige.sehriel)enes  Gesetz,  welches  verordnete,  dass 
die  Tudteii,  mit  rinein  Furpurgewande  angethan ,  auf  einer 
Unterlage  von  ülivenblüttern  beizusetzen  seien,*)  für  Messene 
durch  die  Geschichte  von  dem  Traume  des  Aristodemos,^)  aus 
welcher  sich  ergiebt,  dass  die  Tomehmen  Messenier  in  weisaen 
Himatien  bestattet  wurden.  Wir  dürfen  annehmen,  da.ss  die 
Leichen  in  allen  griechischen  Gräbern,  in  denen  sich  keine 
Beste  von  Btlstungsstücken  gefunden  haben,  die  Himatientracht 
trugen.  Und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  für  die  Gräber,  welche 
beigesetzte  Leichen  enthielten,  sondern  auch  für  diejenigen, 
innerhalb  deren  die  Leichen  verbrannt  worden  waren;*)  denn 
die  Ilüstungsstiicke  würden,  mochten  sie  auch  dem  stärksten 
Feuer  ausgesetzt  gewesen  sein,  notliwentlig  Stücke  unvoll- 
kommen verbrannten  Leilers  und  geschmolzenen  Metalles  hinter- 
lassen haben.  Hingegen  leuchtet  es  ein,  dass  die  Stoffe,  aus 
denen  die  Himatientracht  bestand ,  wenn  die  Leiche  beigesetzt 
worden  war,  allmählig  durch  die  Feuchtigkeit,  wenn  sie  Ter* 
brannt  wurde,  sofort  durch  das  Feuer  der  Zerstörung  anheim 
fielen  und  dass  sich  von  dieser  Tracht  nur  die  metallenen 
Kadeln,  welche  bisweilen  an  ihr  zur  Anwendung  kamen,  bis 
auf  unsere  Tage  erhalten  konnten.  Nehmen  wir  an,  dass 
weibliche  Leiche  einen  dorischen  Chiton  als  evdvfxa  trug,  so 
nmsste  dieser  Chiton  selbstverständlich  auf  der  einen  Schulter 
mit  einer  oder  mehreren  Nadeln  zusammenu^esteckt  sein.  Kbenso 
konnte  man  Gewandnadeln  dazu  brauchen,  um  den  Mantel 
oder  Laken  {(pagog,  imßXrjua,  /Xaiva),  welcher  männliche  wie 
weibliche  Leichen  verhüllte,  gehörig  zusammenzuhalten.  Ein- 
fache Gewandnadeln  (neQdvoi)  und  mit  Bügeln  versehene  Sicher- 
heitsnadeln (nÖQjfoij  fibulae)  gehören  zu  den  Gegenständen, 
die  am  Häufigsten  in  den  griechischen  Gräbern  vorkommen. 

1)  Ann.  dell'  Inst.  1864  Tav.  d'  agg.  OP  p.  188,  Vgl.  Arch.  Zeitung 
XXIV  (1866)  p.  200. 

Plntarch.  Lycurg.  27.  Tgl.  Bohde  Psyche  P  p.  226  Anm.  8. 
^  Pansan.  IV  18, 1. 

*)  Vgl.  weiter  unten ,  wo  von  den  verschiedenen  Verbrenuungs» 
methoden  die  Bede  ist. 
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Sie  berechtigen ,  wenn  in  demselben  Grabe  keine  Reste  von 
Küstungsstückeii  iiuchu eisbar  sind,  stets  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Leiche  in  der  lliniatientrucht  bestattet  war. 

Nach  diesem  Exkurse,  der  nöthig  war,  um  die  Gewandung, 
welche  der  Dichter  des  XXIV.  Buches  der  Ilias  dem  todten 
Uektor  beilegt,  in  die  Kntwickelung  der  griechischen  Sepulkral- 
gebrSuche  einsufUgeu,  betrachten  wir  die  weiteren  Thatsachen, 
die  sich  aus  jenem  Buche  fClr  die  Bestattung  des  Helden  ergeben 
(D.  XXIV  777—804). 

Als  die  Todtenklage  beendet  ist,  befiehlt  Pnamos  das  Holz 
fÖr  den  Scheiterhaufen  herbeizuscliafiFen.  Die  IVoer  brauchen 
hierzu  neun  Tage,')  eine  Angabe,  die  um  so  mehr  l)efremden 
muss,  als  die  Acliäer  mit  der  Besorgung  des  für  den  Sclieiter- 
haufen  des  Fatroklos  erforderlichen  Materiales  an  einem  Tajje 
fertig  wurden.*)  Kechnen  wir  zu  jenen  neun  Tagen  die  zwölf 
hinzu,  während  deren  die  Leiche  in  der  Zelthütte  des  Achill 
lag,')  dann  ergiebt  sich  die  merkwürdige  Thatsache,  dass 
Hektor  erst  am  22i.  Tage  nach  seinem  Tode  verbrannt  wurde. 
Allerdings  wird  an  einer  Stelle  des  XXUI.  Buches  (184—191) 
erzählt,  dass  Apoll  über  die  Leiche,  um  sie  frisch  zu  erhalte, 
eine  dunkle  Wolke  ausgespannt  habe.  Aber  einer  Seits  würde 
diese  Stelle  nur  erklären,  wesshalb  der  Leichnam  intakt  blieb, 
so  lange  er  sicli  im  Lager  der  Achäer  befand,  nicht,  wesslialb 
er  während  der  neun  Tage,  die  zwischen  seiner  Auslieferung 
und  seiner  Verbrennung  verflossen,  der  Fäulniss  widerstand. 
Anderer  Seits  enthält  sie  einen  Vers  (187),  der  offenbar  unter 
Abänderung  des  an  der  Spitze  stehenden  Adjektives  aus  dem 
XXIV.  Buche  (21)  entlehnt  ist.*)  Es  ergiebt  sich  somit,  dass 
jene  Stelle  nach  dem  XXIY.  Buche  verfasst  ist,  dass  sie  also 

1)  n.  XXIY  664,  784. 

2)  II.  XXIII  llOflF. 

3)  II.  XXIV  31,  413. 

*)  II.  XXIII  187  ixQt^*'  s^-ckV)  aftßgoaiq),  na  fii^  ftiv  d:jo(iQV<poi 
eXxvoTUsfor.  II.  XXIV  21  {.-te()i  rV  aiyt'di  mit'Ta  xd/.v.'TTFr)  XQ^-^^hl  >  /"/ 
^iv  (hioöoixpot  iixvotdC<ov.  Vgl.  Rheinisches  Museum  n.  F.  LV  (IdOO) 
p.  59—61. 

n»00.  Sitzangsb.  d.  phil.  u.  hist.  Gl.  16 
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keinen  Einfluss  auf  den  Dichter  ausfiben  konnte,  welcher  die 
Lösung  und  die  Bestattung  des  Hektor  behnndelte.  Hiemach 
scheint  es  yielmehr,  dass  dieser  Dichter,  wenn  er  den  Helden 
erst  am  22.  Tage  nach  dessen  Tode  yerbrennen  Hess,  durch  die 

Eiiiiiu'runf]^  an  eine  Sitte  bestimmt  wurde,  welche  während  der 
vorgclicmlen  mykenischen  Periode  herrschte  und  eine  späte 
Vornahme  d«'r  Restattunff  zur  Folge  hatte.  l)er  Grund  des 
Aufschubes  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  der,  dass  man 
es  für  angezeigt  hielt,  die  vornehmeren  To<lten  geraume  Zeit 
in  prunkhafter  Weise  auszustellen,  ein  Gebrauch,  der  durchaus 
dem  Charakter  des  mykenischen  Sepulkrabitus  entspricht  und 
durch  die  damals  fibliche  Eonseryierung  der  Leichen  ermög- 
licht wurde.*) 

Nachdem  der  Scheiterhaufen,  auf  dem  die  Leiche  des  Hektor 

liegt,  niedergebrannt  ist,  wird  zunächst  der  Brand  mit  Wein 

gelöscht.  1 1  icrauf  sammeln  die  nächsten  Verwandten  die  Knochen- 
reste, wickeln  sie  in  \V(>iche  purpurne  (Jewänder  {Txooqvnfoti 
TxtTrkoioL  y.akryuiriF^  fiahiy.o'iaiv)  ein  und  bergen  sie  so  in  einer 
goldenen  Xagra^.  Die  JAqvu^  wird  in  eine  xujrnog  eingesenkt, 
diese  mit  gros.sen,  eng  an  einander  schliessenden  Steinplatten 
zugedeckt  und  darübci-  der  Grabhügel  aufgeschüttet.  Die  Feier 
schliesst  mit  dem  Leichenmahle,  das  im  Hause  des  Priamos 
stattfindet. 

Das  normale  Verfahren  bei  der  Feuerbestattung  war,  die 
Knochenreste  in  einem  Gefässe  Ton  mässiger  Grösse  zu  sanuneln 
und  dieses  in  einer  runden  oder  Tiereckigen  Grube  beizusetzen, 

deren  Umfang  denjenigen  des  Gefösses  nur  um  ein  Weniges 
überstieg,  ein  Verfahren,  welches  z.  B.  durch  die  ältesten  (häber 
der  Italiker  und  Etrusker,  die  sogenannten  Tombe  a  pozzo, 
veranschaulicht  wird.^)    Doch  ergiebt  sich  aus  der  epischen 

^)  Auch  in  der  zweiten  Nekyia(()cl.  XXIV  63—65)  dauert  dio  Todten- 
klar^'c  nni  Achill  siebzehn  Tage  und  wird  die  Leiche  erst  am  achtzehnten 
Tage  verltrannt. 

^}  Vgl.  hierüber  und  über  das  Folgende  Nachrichten  der  Gesell- 
schaft der  Wiaaenschaften  zu  Göttingen,  phil.-hist.  Kl.,  1896  p.  234  ff., 
besonders  p.  246  ff. 
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Sclulderung,  dass  weder  das  Aschengeföss  des  Hektor  nocli  das 
Grab,  in  welchem  dasselbe  beigesetzt  wurde,  diesen  Bedingungen 
entsprach.  Die  xdifTog  kann  nach  der  Bedeutung,  welche 
dieses  Wort  in  allen  Perioden  der  griechischen  Spraclientwicke- 
lung  hatte,  nur  eine  Grube  von  beträchtlicher  Länge,  welche 
für  einen  unverbrannten  Leichnam  Kaum  darbot,  gewesen  sein, 
also  ein  Grab  ähnlich  den  italischen  und  etruskischen  Tonil)e 
a  fossa.  In  der  XdQvai  hat  Engelbrecht  ^)  mit  Recht  eine  Art 
Yon  Sarg  erkannt,  da  die  Angabe,  dass  die  darin  zu  bergenden 
Knochenreste  in  mehrere  Gewänder  eingehüllt  wurden,  auf 
einen  Behälter  von  ansehnlicher  Grösse  schliessen  lässt.  Also 
hielt  der  Sepulkralritus ,  auf  den  sich  die  Dichtung  bezieht, 
obwohl  die  Leiche  verbrannt  wurde,  doch  noch  an  Formen  fest, 
welche  auf  Beisetzung  berechnet  waren,  das  heisst  auf  die  Bo- 
stattungsweise.  welche  während  der  vorhergehctKlcn  mykenist:li(ii 
Periode  üblich  war.  Wir  begegnen  ähnlichen  Wiilerftprüchen 
in  der  Nekropole,  die  Paton  bei  Assarlik  in  Karien  entdeckte. 
£s  fanden  sich  darin  Tombe  a  fossa,  Sarkophage  und  Grab- 
kammem,  welche  nicht  die  Reste  beigesetzter  Todten,  sondern 
Leichenbrand  enthielten.^) 

üeber  Objekte,  welche  mit  der  Leiche  des  Hektor  auf 
den  Scheiterhaufen  gelegt,  zugleich  mit  den  Enochenresten  in 
der  Xdgva^  geborgen  oder  in  dem  Grabe  um  die  letztere  herum- 
gruppiert worden  seien,  verlautet  im  Epos  kein  Wort.  Hat 
der  Dichter  darüber  geschwiegen ,  weil  er  seine  Beschreibung 
kurz  fassen  wollte  und  er  glaubte,  die  Beigaben  iiiiergehen  zu 
dürfen,  weil  sie  selbstverständlich  wären?  Oder  schloss  das 
von  ihm  geschilderte  Ritual  die  Beigaben  aus?  Nach  den  An- 
gaben, welche  die  Ilias  über  die  Bestattung  des  Patroklos 
macht,  werden  wir  die  letztere  Annahme  für  die  richtige  halten. 

Wir  beginnen  unsere  Betrachtung  mit  ddr  Stelle,  an  welcher 
von  der  Bekleidung  des  todten  Helden  die  Bede  ist  (II.  XVIII 
852-353): 


In  der  Festschrift  für  Benndorf  p.  5. 
2j  Siehe  oben  S.  207  Anm.  1. 

15* 


Digitized  by  Google 


21B 


W.  üMg 


f'c  ~Ti')öag  ix  xeqmXij^,  y.aüvTXfQOe  de  (/  dnei  Ifvxo"). 

Da  das  ipoQog  das  HauptsiUck  der  Himatientracht  war, 
könnte  man  geneigt  sein,  iavds  Xk*  auf  das  zu  dieser  Tracht 
gehörige  iydvfia  zu  beziehen  und  darunter  einen  Chiton  zu 
verstehen,  der  vom  Halse  bis  zu  den  Fussknöcheln  herabreicbte. 
Doch  würde  die  Bezeichnung  eines  Chitons  durch  jenes  Wort- 
paar sehr  unklar  und  das  Verbnm  xalihnetv,  auf  ein  h^ihfta  ange- 
wendet, in  hohem  (irudc  gesucht  sein.  ' Eavo^  //s*  bezeicliuet 
au  einer  anderen  Stelle  (II.  XXIII  254)  den  linnenen  Laken,  in 
welclien  das  goldene  AschengeHiss  des  l^itroklos  eingeseli lagen 
wurde.  Wollte  man  daraufhin  den  fraglichen  Worten  in 
den  im  Obigen  angeführten  Versen  einen  entsprechenden  Sinn 
beilegen  und  darunter  einen  umfangreichen ,  linnenen  Laken 
verstehen,  welcher  die  Leiche  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen 
bedeckte,  so  würde  auch  diese  Erklärung  auf  Schwierigkeiten 
stossen.  Patroklos  wird  sowohl  in  kav6g  Us^  wie  in  ein  weisses 
<i  äQo;:  eingewickelt.  Nach  allen  Angaben  des  Epos  war  aber 
auch  das  tpagcg,  mochte  es  als  Mantel  oder  als  Leichentuch 
dienen,  ein  umfangreiches  Stück  Jjeinwand  und  diese  Auffjissung 
wird  für  die  in  Kede  stehende  Stelle  durch  das  ihm  beigelegte 
Ej)itheton  hvy.o::  bestätigt. ')  Hiernach  wäre  die  Leiche  in 
zwei  gleichartige  linnenc  Gewandstücke  eingehüllt  worden,  ein 
Verfahren,  welches  an  und  für  sich  unwahrscheinlich  ist  und 
in  keinem  der  uns  bekannten  griechischen  Sepulkralgebräuche 
Analogie  findet.  Unter  solchen  Umständen  scheint  mir  die 
Frage  berechtigt,  ob  wir  nicht  unter  dem  iavtf  hxl  linnene 
Binden  wie  diejenigen,  in  welche  die  ägyptischen  Mumien  ein- 
gewickelt wurden,  zu  verstehen  und  hiermit  einen  Gebrauch 
vorauszusetzen  haben,  welcher  mit  der  bereits  mehrfach  be- 
rührten Konservierung  der  Leichen  in  Zusammenhang  st.and. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einer  anderen  auf  die  Leiche 


Vgl.  Studniczka,  Beiträge  zur  Goscliichte  der  altgi-iech.  Tracht 
(Abhaii<lliin<:en  dfs  archilol.-opigraph.  Seminars  der  Universität  Wien 
VI  1)  p.  Ö7  ü.    Uelbig,  das  homer.  Epos  2.  Aufl.  p.  193—196. 
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des  Patroklos  bezüglichen  Stelle,  von  der  es  allerdings  nicht 
sicher  ist,  ob  sie  zu  dem  alten  äolischen  Epos  gehörte.  Als 
Thetis  an  dem  auf  den  Tod  des  Helden  folgenden  Tage  ihrem 
Sohne  die  Ton  Hephaistos  gefertigte  ÜÜstung  Überbringt,  äussert 
Achill  ihr  gegenüber  die  Besorgniss,  es  mdge  die  Leiche  vor 
der  Bestattung  durch  die  Entwickelung  Ton  Würmern  und  die 
beginnende  Fäulniss  Terunstaltet  werden.^)  Thetis  yerdchert 
ihm,  sie  werde  dafür  sorgen,  dass  die  Leiche,  falls  es  nöthig 
wäre,  ein  ganzes  Jahr  frisch  bleibe,  und  träufelt  ihr  zu  diesem 
Zwecke  Ambrosia  und  Nektar  durch  die  Nase  ein.  Dieses  Ver- 
fahren erinnert  auffällig  an  die  Manipulation,  mit  welcher  die 
ägyptische  Einbalsamierung  begann,  eine  Manipulation,  die  darin 
bestand,  dass  man  nach  Entfeniung  des  Gehirnes  Medicinalien 
durch  die  Nasenlöcher  in  den  Schädel  der  Leiche  einführte.*) 
Die  Annahme,  dass  die  Weise,  in  welcher  die  Aegjptier  die 
Leichen  behandelten,  während  der  mjkenischen  Periode  ihren 
Einfluas  bis  nach  Griechenland  erstreckte,  wird  um  so  weniger 
befremden,  als  eine  Spur  dieses  Einflusses  auch  in  dem  alten 
Latium  nachweisbar  ist. 

An  dem  nordöstlichen  Abhänge  des  Möns  Albanus  (Monte 
Cavo)  zieht  sich  eine  Nekropole  hin  ,  aus  welcher  die  liegen- 
gUsse  häufig  Objekte  auf  die  darunter  liegenden  Canipi  d'Anni- 
bale  hincabspülen.  Nach  dem  Frühjalirsrigen  des  Jahres  18f^5 
fand  daselbst  ein  Bauer  aus  dem  benachbarten  Kocca  di  Papa 
drei  ägyptische  Anticaglien  aus  glaciertem  Thone.^)  Herr 
Ermann,  dem  sie  zur  Untersuchung  zugestellt  wurden,  erkiinnte 
an  zweien  derselben  Beste  yon  Binden,  welche  denjenigen  der 
ägyptischen  Mumien  entsprechen,  und  zog  daraus  den  Schluss, 
dass  jene  Nekropole  Leichen  enthielt,  mit  denen  eine  Art  von 
Einbalsamierung  vorgenommen  worden  war.  Wir  dürfen  in 
diesem  Zusammenhange  daran  erinnern,  dass  auch  bei  der 

1)  n.  XIX  28—89. 
^  Heiodot.  II  86. 

>)  Vgl.  Heibig,  das  homenaohe  Epos  2.  Aufl.  p.  (7.  Ich  verdanke 
die  im  Obigen  gegebenen  ausführlicheren  Noti/i  ii  aber  die  Fandumstände 
einer  nachtrSglichoi  HittbeUung  M.  S.  de  ßpssi's. 
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Tliätigkeit  des  Winiischen  Pollinctor,  dem  es  oblatic,  die  Tjeichen 
für  die  liestattung  lier/urichteu ,  linueue  Bindeu  eine  hervor- 
ragende Holle  spielten.') 

Nach  der  Schlacht,  in  welcher  Achill  den  Hektor  getödfcefc, 
umkreisen  die  Myrmidonen  in  voller  Kttstung  dreimal  die  Leiche 
des  Patroklos  und  nehmen  hierauf  das  yon  ihrem  Könige  yer- 
anstaltete  Leichenmahl  ein.*)  In  der  folgenden  Nacht  erscheint 
der  todte  Patroklos  dem  Achill  im  Traume.  Er  hittet  seinen 
Freund  darum,  ihn  möglichst  rasch  yerhrennen  zu  lassen,  damit 
er  in  das  Haus  des  Hades  Eingiuig  finden  könne,  und  Fürsorge 
zu  tragen ,  das«  seine  Gebeine  mit  denjenigen  des  Achill  in 
einer  und  derselben  ooqO';  geborgen  würden.^)  Da  das  Sub- 
stantiv a6oo<;  (II.  XXIll  91),  wie  Engelbrecht* )  richtig  erkannt 
hat,  kein  Ascheugetass  sondern  nur  einen  Sarg  bezeichnen 
kann,  so  begegnen  wir  hier  derselben  Thatsache,  die  im  Obigen 
für  die  Bestattung  des  Hektor  nachgewiesen  wurde,  dass  man 
nämlich  eine  auf  die  Beisetzung  berechnete  Form  noch  nach 
Annahme  der  Feuerbestattung  festhielt. 

Nachdem  das  für  den  Scheiterhaufen  nöthige  Holz  herbei- 
geschafft worden  ist,  beginnt  das  Leichenbegängniss.^)  Die 
Myrmidonen  rücken  in  vollständiger  Kriegsrüstung  aus,  voran 
diej(Miigen,  welche  über  Streitwagen  verfugen,  hinter  ihnen  das 
Fussvijlk.  In  der  Mitte  des  Zuges  wird  der  todte  Patroklos 
getragen,  den  Achill  am  Ko])fende  angefasst  hält.  Die  Krieger 
streuen  ihr  abgeschnittenes  Haupthaar  auf  die  Leiche.  Als  der 
Zug  an  der  für  den  Scheiterhaufen  bestinunten  Stelle  angelangt 
ist,  schneidet  sich  Achill  seine  blonden  Locken  ab  und  legt  sie 
seinem  Freunde  in  die  Hände.  Sie  waren  dereinst  Ton  seinem 
Vater  Feleus  dem  heimischen  Flussgotte  Spercheios  gelobt 
worden;  jetzt  giebt  sie  Achill,  da  ihm  doch  nicht  die  Heimkehr 

1}  Die  Hauptstellen:  Anth.  pal.  XI 126;  XIV  128, 26.  Weiteres  bei 
Salmasiiig  am  Yopiscoa,  divus  Aurelianus  cap.  4. 
^  II.  2XIII  4—16«  28  -84. 

«)  II.  XXIII  65  ff. 

*)  In  der  Festsolirift  für  Benndorf  p.  6. 
II.  XXIII  127—154,  163-188. 
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in  sein  Vaterland  beschieden  ist,  dem  Patroklos  auf  dem  Wege 
nach  dem  Hades  mit.  Die  Myrmidonen  schichten  den  Scheiter- 
haufen, legen  die  Leiche  darauf  und  schlachten  daneben  zahl- 
reiche Schafe  und  Rinder.  Achill  Überzieht  —  offenbar  um 
den  bevorstehenden  Yerbrennungsprozess  zu  erleichtern  —  den 
Todten  mit  dem  Fette  der  geschlachteten  Tliiere  und  thürmt 
tlrri'ii  I.eiber  um  donselben  auf.  Kr  lehnt  Amphoren,  die  mit 
llunig  und  Fett  gefüllt  sind,  an  die  Bahre  an,  schlachtet  vier 
Kos.se  wie  zwei  der  Hunde,  die  dem  Patroklus  gehört  hatten, 
endlich  zwölf  Troer,  die  er  lebendig  gefangen  genommen, 
und  hebt  alle  diese  Körper  auf  den  Scheiterhauten.  Nachdem 
er  diesen  angezündet,  begrüsst  er  noch  einmal  seinen  todten 
Freund  und  ruft  ihm  zu,  dass  er  Alles  vollende,  was  er  ihm 
versprochen,  dass  er  zwölf  edle  Troer  mit  ihm  verbrennen 
lasse  und  dass  er  die  Leiche  des  Hektor  den  Hunden  preis- 
geben werde. 

In  dieser  Schilderung  befremden  die  mit  Honig  und  mit 

Fett  gefüllten  Amphoren,  die  Achill  zugleich  mit  den  Leibern 
der  von  ihm  geschlachteten  Menschen  und  Thiere  dem  Todten 
beigi(djt.V)  Da  er  die  Leiche  bereits  vom  l\o[»fe  bis  zu  den 
Füssen  mit  dem  Fette  der  Opferthiere  überzogen  hat,  so  er- 
scheinen die  mit  derselben  Materie  gefüllten  GefUsse  als  ein 
Pleonasmus,  für  den  ich  keine  befriedigende  Erklärung  yoi*zu- 
sehlagen  weiss.  Aber  auch  die  Bedeutung  der  Honig  ent- 
haltenden Amphoren  leuchtet  keineswegs  auf  den  ersten  Blick 
ein.  Die  Vermuthung,  dass  der  Honig  dem  Todten  als  Nah- 
rungs-  oder  Genussmittel  auf  dem  Wege  in  das  Jenseits  mit- 
gegeben werde,  stösst  auf  die  Schwierigkeit,  dass  er  in  dem 
Leben,  welches  die  Dichter  des  Epos  schildern,  eine  ganz  unter- 
geordnete Holle  S])ielt.^)  Man  würde,  falls  es  sich  um  die 
Tafelfreuden  des  Todten  lumdelte,  statt  des  Honigs  vielmehr 
Wein  zu  gewärtigen  haben  und  dies  mit  um  so  grösserem 
Hechte,  als  Achill,  wählend  der  Scheiterhaufen  brennt,  seinem 

i)  n.  xxin  170. 

^  Er  wird  als  Nahrangsmittel  nur  an  drei  Stellen  des  Epos  erwfthnt: 
IL  XI  6S1,  Od.  X  224,  XX  69. 


uiyiii^uü  Ly  Google 


222 


toilteii  Freunde  Weinsjtendt^n  (larl)iingt  und  der  Scheiterhaufen 
schliesslich  mit  Wein  gelöscht  wird.*)  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  ich  nicht  umbin,  daran  zu  erinnern,  dass  die 
Alten  den  Honig  vielfach  zur  Eonseryierung  der  Leichen  be- 
nutzten, einem  Zwecke,  für  den  er  Yortrefflicb  geeignet  war, 
da  einerseits  die  in  ihm  enthaltenen  Wachstheile  die  Luft 
abschlössen,  andererseits  der  Zucker  das  Wasser  aus  den  Ge- 
weben zog  und  das  Fleisch  austrocknete.*) 

Es  ist  überliefert,  dass  die  Babjlonier  ihre  Todten  in  Honig 
beisetzten.^)  Ferner  beweist  der  Mythos  von  Glaukos,  dem  Sohne 
des  IVlinos,  dass  dieser  Gebrauch  dereinst  auf  Kreta  üblich  war. 
Der  Kna))e  (i laukos  stirbt,  weil  er  in  einen  mit  Honig  gefüllten 
Topf  gefallen  ist ,  und  wird  im  Auftrage  seines  Vaters  von 
dem  Seher  Polyeidos  gesucht,  gefunden  und  wieder  zum  Leben 
erweckt.*)  Das  Motiv  des  Todes  in  dem  Honigtopfe  ist  offen- 
bar durch  die  Sitte,  die  Leichen  in  Honig  beizusetzen,  be- 
stimmt und  muss,  da  es  den  Ausgangspunkt  der  Handlung 
bildet,  zum  ursprünglichen  Bestände  des  Mythos  gehört  haben. 
Mag  dieser  Mythos  in  den  Formen,  in  denen  er  uns  überliefert 
ist,  mancherlei  spätere  Elemente  enthalten  und  im  Besonderen 
die  Figur  des  griechischen  Sehers  nachträglich  an  ihn  ange- 
klittert worden  sein,  jeden  Falls  ist  er  seinem  Kerne  nach 
uralt.  Er  beruht,  wie  es  scheint,  auf  der  Verschmelzung  zweier 
^saturmythen,  des  Mythos  von  dem  Morgensterne,  der  von  der 
Nacht  vei  folgt  untergeht,  und  desjenigen  von  dem  jugendlichen 
kretischen  Naturgotte,  der  stirbt,  gesucht  und  wiedergefunden 
wird.  Seine  weitere  Ausbildung  wird  er,  wie  die  meisten  an 
Minos  anknüpfenden  Sagen,  auf  Grundlage  der  Eulturrerhält- 
nisse  erhalten  haben,  die  während  der  mykenischen  Periode 
auf  Kreta  obwalteten.  Wenn  demnach  die  Sitte,  die  Todten 
in  Honig  beizusetzen,  damals  auf  Kreta  herrschte,  so  dürfen 

^)  n.  XXm  320,  287,  260. 

>)  VgL  Heibig,  das  homeriMshe  Epos  2.  Aufl.  p.  58—61. 
3)  Herodot.  I  198.  Weiteret  bei  Heibig  a.a.O.  p.68  Anm.  11. 
Hygin.  fab.  136.  Apollodor.  h\h\.  TU  3,  1.  VgL  Roscher,  Lexikon 
d.  griech.  u.  röm.  Mythologie  1 2  p.  1686  n.  9, 
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wir  vermuthen,  dass  sie  von  dort  aus  auch  nach  Griechenland 
übertragen  wurde ;  denn  jene  Insel  war  die  Hauptstation  an 
einem  Wege,  auf  welchem  von  Alters  her  ein  besonders  inten- 
siver  Verkehr  zwischen  dem  Orient  und  der  Peloponnes  statt- 
fand. Dass  die  Hellenen  in  lustorisch  hellen  Zeiten  die  anti- 
septische  Wirkung  des  Honigs  kannten  imd  ihn  vielfach  zur 
Erhaltung  der  Leichen  verwendeten}  ist  durch  mehrfache  Nach- 
richten bezeugt.*)  Nach  alledem  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass 
der  vom  äolischen  Dichter  erwähnte  Gobraucli ,  den  Scheiter- 
haufen mit  Gewissen  voll  von  Honig  auszustatten,  durch  die 
Beisetzung  in  Honig  bestimmt  wurde,  die  während  der  vorher- 
gehenden my kenischen  Periode  üblich  gewesen  war.  Die 
Griechen  hätten  dann^  als  sie  zur  Feuerbestattung  übergingen, 
den  Todten  den  Honig  als  Accessorium  beigegeben,  um  nicht 
mit  der  CJeberlieferung  vollständig  zu  brechen.  Ein  derartiges 
Verfahren  würde  in  zwei  Gebräuchen  Analogie  finden,  die  in 
Rom  aufkamen,  als  die  Periode  der  Beisetzung,  welche  durch 
die  Tombe  a  fossa  bezeichnet  wird,  zu  Ende  ging  und  die 
Feuerbestattung  wieder  aufgenommen  wurde.  Man  steckte 
seitdem  dem  zu  verbrennenden  Todten  eine  Erdscholle  in  den 
Mund  oder  warf  eine  solche  in  das  Brand«^rab.  Ausserdom 
wurde  der  Leiche  vor  ihrer  Verbrennung  ein  Glied  abge- 
schnitten (os  resectum)  und  dieses  in  die  Erde  vergraben.*) 
Wie  die  Römer  die  Feuerbestattung  dadurch ,  dass  sie  dabei 
in  symbolischer  Weise  die  Erde  zur  Geltung  brachten,  mit  dem 
vorhergehenden  Gebrauche  des  Begrabens  verknüpften,  konnten 
die  Ghiechen  recht  wohl  durch  mit  Honig  gefüllte  Gefässe,  die 
sie  den  zu  verbrennenden  Leichen  beigaben,  auf  eine  ältere 
Sitte  zurückweisen,  nach  welcher  die  Todten  in  Honig  beige- 
setzt wurden. 

Für  die  spätere  Zeit  ist  der  Gebrauch,  Honig  über  den 


YgL  Heibig  a.  a.  0.  p.  54. 

AfaiFquardt-Mao,  das  Privatlebeii  der  Börner  p.  878 — 876.  Ossa 
resecta  waren  die  in  den  Vasen  von  S.  Gesario  geborgenen  menschlichen 
Knodien:  Corpus  inscript.  lat.  VI  4  p.  8466. 


Digitized  by  Google 


224 


W.  HtUtig 


Sclu'iterhaufen  auszugicssen,  durch  eine  Stelle  des  Kiiripides^) 
bezeugt.  Ich  möchte  auf  diesen  Gebrauch  die  Seite  210 
angeführten  Verse  aus  der  zweiten  Nekyia  beziehen.  Inter- 
pretieren wir  sie  im  schärfsten  Sinne,  dann  wäre  die  Leiche 
des  Achill,  wie  diejenige  des  Pairoklos,  mit  einer  Fett- 
schiclit,  aber  ausserdem  noch  mit  Honig  überzogen  gewesen. 
Gegen  das  Fett  lässt  sich,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  nichts 
einwenden,  da  es  zur  Beschleunigung  des  Verbrennungsprozesses 
diente.  Hingegen  würde  der  Honig,  mochte  er  oberhalb  oder 
unterhalb  des  Fettes  aufgeschniiert  gewesen  sein,  diesen  Prozess 
erheblich  erschwert  haben.  Hienach  scheint  es,  dass  der  Dichter 
die  Präposition  h  in  etwas  laxer  Weise  gebraucht  hat  und 
dass  ihm  eine  Leiche  vorschwebte,  die,  während  sie  auf  dem 
brennenden  Scheiterhaufen  lag,  mit  Honigspenden  benetzt  wurde. 
Ob  er  sich  das  Fett  an  der  Leiche  selbst  oder  auf  der  Platt- 
form des  Scheiterhaufens  angebracht  dachte,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 

Aischjlos*)  und  Euripides*)  bezeugen  den  Gebrauch, 
Honig  über  die  Graber  auszugiessen.  Nach  einer  Stelle  des 
Aristophanes^)  gaben  die  Athener  den  Leichen  einen  Honig- 
kuchen i^teXiTovita)  bei.  Vielleicht  sind  alle  diese  Gebräuche 
Keminiscenzi  II  ;in  das  vermittelst  des  Honigs  vorgenouiinene 
Konserviermigsverfahren ,  welches  die  (f riechen  während  der 
Yorhomerischen  Periode  zur  Anwendung  gebracht  hatten. 

Auf  dieselbe  Periode  weisen  die  Opfer  von  Pferden,  Hun- 
den und  Menschen  zurück,  die  Achill  am  Scheiterhaufen  des 
Patroklos  darbringt.  In  dem  Kuppelgrabe  von  Vaphio  ent- 
deckte Tsuntas  Zähne,  die  er  Hunden  zuschrieb  und  aus  denen 
er  den  Schluss  zog,  dass  in  diesem  Grabe  mehrere  Hunde  be- 
graben waren.*)    Ein  der  mykenischen  Periode  angehöriges 

*)  Ipliig.  Taur.  684:   xai  i^c  dgeiae  dv&efiOQQvzov  yäyos  \  ^avOijg 
ftellamfg  sie  xvqo»  ß(d&  ai^. 
>)  Pen.  612. 
>)  Iph.  Taur.  165. 

*)  Ly^<istrata  601.   Vgl.  die  Scholien, 
^)  Tsuntas,  Mvh^vm  p.  163. 
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Grab  von  Nauplia  soll  ein  Pferclegerippe  entlialton  haben.*) 
Innerhalb  der  Erde,  welche  über  den  Schachtgräbern  dor 
Burg  von  Mykene  aufgethürint  war,  fand  man  mehrere  mensch- 
liche Skelette,  die  jeglicher  Beigabe  entbehrten.*)  Aufiserdem 
wurden  Beste  solcher  Skelette  in  den  öqö/jioi  der  zu  der  Unter- 
stadt gehörigen  Grabkammem  beobachtet.*)  Quer  yor  dem 
Eingange  zu  einer  dieser  Eammem  lagen  sechs  Menschen- 
gerippe über  einander,  umgeben  von  Thierknochen  und  Scherben 
roh  gearbeiteter  Thonvasen.*)  Tsuntas  veiuiuthet  mit  Kecht, 
dass  alle  diese  Skelette  von  Sklaven  oder  Kriegsgefangenen 
herrühren,  die,  nachdem  die  Leiche  des  Herrn  in  dem  Scliacht- 
grabe  oder  in  der  Grabkammer  beigesetzt  worden  war,  über  dem 
Schachtgrabe  oder  innerhalb  des  öoSfiog  der  Kammer  geopfert  und 
an  der  Stelle,  wo  ihre  Oj)ferung  stattgefunden,  begraben  wurden. 

Da  der  Scheiterhaufen,  auf  dem  die  Leiche  des  Patroklos 
liegt,  nicht  gehörig  Feuer  föngt,  bringt  Achill  den  Wind- 
gottern  Boreas  und  Zephyros  eine  Weinspende  dar  und  bittet 
sie,  den  Brand  zu  beschleunigen.  Die  Götter  kommen  seinem 
Gebete  nach  und  setzen  das  Holz  in  lichte  Flammen.  Während 
der  ganzen  Dauer  des  Brandes  giesst  Achill  für  seinen  todten 
Freund,  ihn  beim  Xamen  anrufend,  aus  einem  goldenen  Becher 
Weinspenden  auf  die  Krde.^)  Nachdem  der  Scheiterhaufen 
bei  Tagesgrauen  niedergebrannt  ist,  wird  er  mit  Wein  gelöscht. 
Die  Achäer  sanimelu  die  Knochenreste,  welche  von  dem  Leich- 
nam übrig  geblieben  sind,  hUllen  sie  in  eine  doppelte  Fett- 
schicht^) —  dies  offenbar  um  zu  verhüten,  dass  sie  voll- 
ständig in  Staub  zerfallen  —  und  bergen  sie  so  in  einer  gol- 

1)  Tsuntas  p.  152. 

Athen.  Mittheil.  1  (1876)  p.  312.  Schliemann,  .Mykenae  p.  190. 
Sehuchardt,  ächliemanns  Ausgrabimgeu  2.  Aufl.  p.  245 — 246.  Tsuutas. 
Mvxijvai  p.  115—116. 

>)  Tsontaa  p.  160—152.  Vgl.  Sehuchardt  p.  341.  Perrot,  bigtoire 
de  rart  VI  p.  672—674. 

Trantaa  in  der  'Eipfjfi.  Aqx»  1868  p.  180,  181;  Mvaifwu  p.  161. 
B)  n.  XXUI  198—188,  216—226. 

^  Aach  die  Gebeine  des  Achill  werden  Od.  XXIY  78  gesammelt 
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denen  r//aA»y,  welclie  in  die  Zeltliütte  des  Acliill  gebracht  und 
hier  in  ein  Stück  feine  Leinwand  {favtp  XiJt)  eingeschhvgen 
wird.  Sie  soll  daselbst  aufbewahrt  werden ,  bis  sie  zugleich 
mit  den  Gebeinen  des  Achill  in  einem  und  demselben  Grabe 
beigesetzt  werden  kann.  Schliesslich  schütten  die  Achäer  an 
der  Stelle,  an  welcher  der  Scheiterhaufen  geschiehtet  worden 
war,  einen  von  einer  steinernen  Stützmauer  umgebenen  Hügel 
Ton  massigen  Dimensionen  auf.')  Sie  kommen  hiermit  der 
vorher  von  Acliill  gegebenen  Anweisung*)  nach,  dass  vor  der 
Hand  ein  kleinerer  Hügel  genüge  und  dieser  später  zu  erweitern 
wie  zu  erli()hen  sei,  nachdem  des  Achill  und  des  Patroklos 
Gebeine  darunter  Platz  gefunden  hätten. 

Der  aicliäologischen  Interpretation  bedarf  in  diesem  Stücke 
nur  die  als  AschengefUss  dienende  qjidlrj.  Da  dieses  Substantiv 
in  der  späteren  griechischen  Sprache  die  Trinkschale  bezeichnet, 
so  haben  wir  darunter  II.  XXIH  243  und  253,  wie  bereite  die 
alten  Erklärer  richtig  erkannten,*)  ein  Gefass  von  becken- 
ämlicher Form  zu  verstehen,  dessen  Behälter  mehr  breit 
ab  tief  war.  Unter  den  erhaltenen  griechischen  Aschengefüssen, 
in  so  weit  sie  aus  Metall  gearbeitet  sind,  entsprechen  diesen 
Bedingungen  gerade  diejenigen  ,  welche  zeitlich  dem  P'pos  am 
Nächsten  stehen,  nämlich  die  bronzenen  Exemplare,  welche  in 
attischen  (Jr:il)ern  ans  der  Periode  des  geometrischen  Stiles  ge- 
funden werden.  Ihr  Behälter  hat  die  Form  eines  Beckens, 
dessen  Ränder  einwärts  gerichtet  sind;  der  Deckel  ist  nur  wenig 
gewölbt.^)  Wie  das  Aschengefass  des  Patroklos  war  auch 
eines  der  attischen  Exemplare  in  einen  Laken  aus  feinem 
Stoffe  eingeschlagen.*) 

Die  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezügliche  Dichtung 

1)  n.  XXm  256-267. 
^  n.  XZin  245—248. 

s)  Athen.  XI  p.  601  AB.  Schol.  ad  IL  XSm  270,  616. 

«)  Athttn.  MittheilnngeiL  XVin  (1808)  p.  98  Fig.  5  (vgl.  p.  104—106). 

'/"  'c'/  1808  p.  lU.  Eine  etwas  grössere  Tiefe  hat  das  in  den  Athen. 
Mitth.  XV  III  T.  XIV  p.  414-415  publizierte  ExempUr. 
'£^,  dQx.  1898  p.  114. 
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vergegenwärtigt,  wiewohl  in  kurzer  Fassung,  eine  Fülle  von 
Begehungen.  Es  tritt  dies  namentlich  in  dem  Theile  iKuvor, 
welcher  die  Thätigkeit  schildert,  die  Achill  am  Scheiterhaufen 
entwickelt.  Der  Dichter  zählt  hier  die  Opfer  auf,  die  der  Held 
darbringt,  und  berichtet,  wie  derselbe  die  Leiber  der  geschlach- 
teten Thiere  und  Menschen  auf  den  Scheiterhaufen  wirft,  wie 
er  mit  Honig  und  Fett  geftülte  Amphoren  an  die  Todtenbahre 
anlehnt,  üeber  Waffen,  Rflstungsstttcke,  Trinkgeschirre  oder 
ähnliche  Dinge,  die  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  und  zugleich 
mit  der  Leiche  yerbrannt  worden  wären,  verlautet  kein  Wort. 
Da  sich  kein  triftiger  Grund  ausfindig  machen  lässt,  wesshalb 
der  Dichter  gerade  diese  Gegenstände,  falls  er  ihre  Beifügung 
voraussetzte,  mit  Stillschweigen  übergangen  hätte,  werden  wir 
zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  er  sich  den  Scheiterhaufen 
ohne  derartige  Beigaben  dachte.  Ebenso  vermissen  wir  in 
seiner  Beschreibung  jeglichen  Hinweis,  dass  irgendwelche  Ob- 
jekte zugleich  mit  den  Knochenresten  in  der  goldenen  Phiale 
geborgen  oder,  nachdem  diese  in  die  Zelthtttte  des  Achill  ge- 
bracht worden  ist,  um  die  Phiale  herumgruppiert  worden  wären. 
Der  Versuch,  dieses  Stillschweigen  daraus  zu  erklären,  dass  es 
die  Absicht  des  Achill  gewesen  sei,  den  Todten  erst  innerhalb 
des  Grabes,  in  welchem  das  Aschengefass  Platz  finden  sollte, 
mit  einer  ihm  zukommenden  Ausstattung  versehen  /u  la.sscn, 
stösst  auf  zweierlei  Schwierigkeiten.  Einerseits  würde  Achill 
eine  grosse  liücksiclitslosigkeit  begangen  haben,  wenn  er 
während  der  Zeit,  die  von  der  Verbrennung  der  Leiche  bis 
zur  endgültigen  Beisetzung  des  Aschengefässes  verstrich,  seinem 
Freunde  die  Objekte  vorenthalten  hätte,  deren  dieser  im  Jen- 
seits bedurfte.  Andererseits  stttnde  zu  erwarten,  dass  der  Heid 
jene  Absicht  in  irgendwelcher  Weise  kundgegeben  haben  würde. 
Er  äussert  sich  mehrfach  über  die  Dinge,  die  er  der  Seele  des 
Patroklos  zu  Gefallen  gethan  hat  oder  zu  Gefallen  thun  wird.^) 
Also  hätte  es  ihm  nahe  genug  gelegen,  der  silbernen  Krater, 
der  go! denen  Becher  und  anderer  Herrlichkeiten  zu  gedenken, 


11.  XVIII  883-S42,  XXUI  19—23,  179-183. 
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mit  denen  die  Myrmidonen  das  Aschengeföss  seines  todten 
Freundes  umgeben  würden,  nachdem  dasselbe  unter  dem  Grab- 
hügel geborgen  worden  wäre.  Da  Uber  alles  dies  nichts  ver- 
lautet, dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  der  von  dem 

Dichter  geschilderte  Ritus  sowohl  den  Scheiterhaufen  wie  das 
Aschengetass  und  das  Gral>  ohne  derartige  Ik^igaben  beliess. 
Der  (xrimd  hiervon  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  der 
Glaube,  dass  der  Todte,  wenn  er  der  i'euerl)estattung  theil- 
haftig  geworden  sei,  überhaupt  keiner  Beigaben  bedürfe. 

Hiermit  stimmt  es,  dass  alle  die  Handlungen,  welche  Achill 
seinem  todten  Freunde  zu  Gefallen  vollzieht,  wie  alle  die  Ver- 
sprechungen, die  er  ihm  macht,  in  dem  aus  dem  aolischen  Epos 

entnommenem  Stücke  der  Ilias  vor  die  Verbrennung  der  Leiche 
fallen,  also  in  eine  Zeit,  während  deren  man  der  Seele  noch 
die  Fähigkeit  zuerkannte,  an  den  Vorgängen  der  01»erwelt 
Theil  zu  nehmen.  Es  gilt  dies  auch  für  die  Weinspenden,  die 
der  l^elide  am  Scheiterhaufen  darbringt;')  denn  sie  iindeu 
statt,  während  der  Verbrennungsprozess  noch  im  Gange  und 
somit  der  Akt,  welcher  die  Seele  vom  Diesseits  trennt,  noch 
nicht  vollendet  ist.  Vielleicht  wird  man  hiergegen  die  Leichen- 
spiele einwenden,  die  zu  Ehren  des  todten  Helden  nach  dessen 
Verbrennung  gefeiert  werden  und  deren  Beschreibung  mit  dem 
257.  Verse  des  XXHI.  Buches  beginnt.  Rohde')  vermuthet 
nämlich  wie  es  scheint  mit  Recht,  dass  die  Griechen  ursprüng- 
lich den  Todten  den  Mitjjenuss  an  den  ihnen  zu  Ehren  veran- 
stalteten  Spielen  zuschrieben,  und  die  Leichenspiele  des  Patro- 
klos  würden  denmach,  falls  jene  Vorstellung  dem  Dichter  ge- 
läufig war,  den  Glauben  voraussetzen,  dass  die  Seele  auch  nach 
der  Verbrennung  des  Leibes  ihr  Empfindungsvermdgen  bewahrte. 
Doch  hat  es  unsere  Untersuchung  gegenwärtig  nur  mit  dem 
aus  dem  aolischen  Epos  entnommenen,  ersten  Theile  des  XXIIL 
Buches  zu  thun,  welcher  die  Bestattung  des  Patroklos  schildert. 
Das  auf  die  Leichenspiele  bezügliche  Stück  gehörte  aber  nicht 

1)  11.  XXUI  218-290. 

2)  Psyche  r-»  p.  26-26. 
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zu  diesem  Epos,  sohdern  ist  eioe  jüngere,  rein  ionisehe  Dichtung. 
Bs  unterscheidet  sich  in  seiner  ganzen  Darstellungsweise  wesent- 
lich von  dem  vorliergelieiulen.  Während  .sich  die  Schilderung 
der  Bestattung  durch  eine  [»rügnante  Kürze  auszeichnet,  ist 
diejenige  der  nt^Xd  sehr  ausführlich  und  beinah  weitschweifig. 
Wir  vermissen  in  ihr  .jegliche  Spur  von  der  wilden  Leiden- 
schaft, welche  für  die  Gestalten  des  äolischen  Epos  bezeichnend 
ist.  Vielmehr  vergegenwärtigt  der  Dichter  mit  Vorliebe  milde, 
yersohnliche  Stimmungen.^)  £in  Aeolier  konnte  unmöglich 
darauf  verfidlen,  die  tragi-komische  Rolle,  die  der  Thessalier 
Eumelos  bei  dem  Wagenrennen  spielt,  gerade  einem  seiner 
Stammeshelden  zuzuweisen.')  Die  Hochachtung,  mit  welcher 
Achill  am  Ende  der  Spiele  dem  Agamemnon  begegnet,^)  steht 
in  schroffem  Widerspruche  mit  der  ungünstigen  W^eise,  in 
welcher  der  Dichter  der  im  ersten  Huche  der  llia.s  den 

Oberbefehlshaber  des  achiiisclien  Heeres  auffasst.*) 

Einer  besonderen  Betrachtung  bedürfen  die  Erscheinung 
des  todten  Patroklos  und  das  dadurch  hervorgerufene  Verhalten 
des  Achill.^)  In  der  Kede,  welche  der  Todte  an  seinen  Freund 
richtet,  beschwört  er  diesen,  ihn  möglichst  rasch  verbrennen 
zu  lassen,  damit  er  die  Thore  des  Hades  passieren  könne ;  die 
Schatten  schlössen  ihn  davon  aus  und  verhinderten  ihn,  den 
Fluss  zu  Überschreiten;  so  irre  er  dann  längs  des  weitthorigen 
Hauses  des  Hades  umher. Hierauf  bittet  er  Achill,  ihm 
noch  einmal  die  Hand  zu  reichen;  denn  er  werde,  nachdem 

1)  11.  XXIII  666—610. 

2)  ü.  XXIII  391  ff.,  532  ff. 
8)  11.  XXIII  890—894. 

*)  Besonders  II.  I  231.  Alle  Thoil»^  (lo>!  IHas,  in  welchen  Afjamoinnon 
in  solcher  Weise  anfgefagst  ist  (z.  B.  11.  IX  9  If.,  115  ff.,  315  flF.,  331  ff., 
370  ff.,  XIV  Gl  ff.),  sind  meines  Kruchtens  dem  äolischen  Epos  entnommen 
oder  wtMiij^r^tens  durch  dasselbe  bestimmt. 

5)  II.  XXIII  65-107. 

II.  XXIII  74:  (0.1^  avTOig:  (V.nhj/tai  dy  fv(jv.tv/J\:  '^A't'iio;  S(7).  Eine 
ähnliche  Bedeutung  hat  dvd  Od.  XXII  176:  xtov  dv  vx^njkijv  i^voai  TieXdoai 
ze  öoxolaiv. 
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sein  Leib  des  Feuers  iheilhaftig  geworden  sei,  nicht  wieder  ans 
dem  Hause  des  Hades  zurückkehren. 

Robde^)  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  Erscheinung  des 

Patroklos  durch  den  Verlauf  der  Erzählunj^  ungenügend  moti- 
viert wird.  Nach  der  ifede,  die  der  Todte  an  Achill  richtet, 
ist  der  Hauj)tgrund  seines  Erscheinens  der  Wunsch,  mögliclist 
rasch  verbrannt  zu  werden.  Achill  selbst  findet  die  hierauf 
bezügliche  Bitte  sonderbar;^)  denn  er  hat,  wie  sich  aus  der 
ganzen  Erzählung  ergiebt,  die  Ueberzeugung ,  dass  die  Seele 
seines  Freundes  von  seinem  Thun  und  Lassen  Kenntniss  nimmt, 
und  darf  demnach  Yoraussetzen,  dass  sie  weiss,  dass  die  Ver- 
brennung der  Leiche  am  folgenden  Tage  anberaumt  ist*) 
Femer  muss  es  auffallen,  dass  Patroklos  in  so  ausführlicher 
Weise  den  Zustand  schildert,  in  welchem  sich  die  Seelen  der 
noch  unverbrannten  Todten  befinden,  und  am  Schlüsse  nach- 
drücklich hervorhebt,  dass  sie,  nachdem  die  Verbrennung  statt- 
gefunden hat,  ein  für  allemal  in  die  rnterwolt  gebannt  seien. 
.Jeder  unbefangene  Beurtheiler  wird  zugeben,  dass  eine  derartige 
Darlegung  die  Zuhörer  nur  dann  interessieren  konnte,  wenn 
sie  sich  nicht  auf  allgemein  geläufige,  sondern  auf  mehr  oder 
minder  bestrittene  Vorstellungen  bezog.  Nach  alledem  scheint 
es,  dass  die  Feuerbestattung  zur  Zeit,  in  welcher  das  äolische 
Epos  entstand,  noch  etwas  Neues  war  und  dass  der  Dichter 
den  todten  Patroklos  dem  Achill  desshalb  erscheinen  liess,  weil 
ihm  dies  Gelegenheit  gab,  das  Programm  des  Glaubens  zu  ent- 
wickeln, auf  dem  der  neue  Ritus  beruhte.  Die  zahlreichen  aus 
der  niykenischen  Periode  iiberkonuuenen  Gebräuche,  denen  wir 
in  seiner  ]>(  sclireibung  begegnen,  stimmen  auf  das  Beste  mit 
dieser  Annalime. 

Nachdem  Patroklos  seine  Rede  beendet,  verspricht  ihm 
Achill,  dass  er  alle  seine  Wünsche  erfüllen  werde,  und  fordert 
ihn  auf,  näher  zu  treten,  damit  sie  einander  umarmen  könnten. 

»)  Psyche  P  p.  18. 

2)  Kr  8a«^t  11.  XXIII  94  zu  dem  Todten:  linie  fioi,  Tj&eitj  xs(paXi}, 
öevQ  eü.ijXovi}a<:  ,  xai  fioi  lavia  txaax'  ImxekXsai; 
«}  U.  XXIII  49  iL 
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Es  folgen  die  Verse  99 — 107,  die  der  Erklärung  eigenthüm- 
liehe  Schwierigkeiten  bereiten.  Als  Achill  den  Todten  zu  um- 
armen versucht,  verschwindet  dieser  zirpend  unter  der  Erde 
wie  Rauch.  Der  Held  erwacht  hierauf  und  hricht  in  die 
Worte  aus: 

(103)  *Q  nonoi,  }j  od  t/s  ton  y.al  eiv  'Äidao  öo^ioioiv 
ifV)^)j  Hai  eiöioXov,  dzuQ  (pQEves  ovx  tvi  ndfuiav. 

Während  Achill  im  Vorhergehenden  alles  Mögliche  gethan 
und  Tersprochen  hat,  um  der  Seele  seines  Freundes  Befriedigung 
zu  bereiten,  ist  er  jetzt  auf  einmal  darüber  erstaunt,  dass  die 
Seele  überhaupt  existiert  Ausserdem  spricht  er  ihr  die  fpgheq 
ab,  während  doch  Patroklos  durch  die  rührende  Rede,  die  er 
soeben  an  ihn  gerichtet,  zur  Genüge  bewiesen  hat,  dass  — 
um  mich  des  Ausdruckes  zu  bedienen ,  durch  welchen  in  der 
Odyssee^)  der  geistige  Zustand  des  Teiresias  charakterisiert 
wird  —  seine  cpQEveg  e/jui^doi  elaiv,  Ferner  wird  dem  Todten 
im  Vorhergehenden,  dem  mykenischen  Glauben  entsprechend, 
eine  leibhaftige,  greifbare  Gestalt  zugeschrieben.  Hingegen 
verwandelt  er  sich  in  den  Versen  101  und  102  auf  einmal 
in  das  mit  zirpender  Stimme  begabte  Luftgebilde,  als  welches 
die  Dichter  des  Epos  gewöhnlich  die  Seele  auffassen.  Endlich 
muss  es  befremden,  dass  Achill  seinen  todten  Freund,  nachdem 
dieser  sich  soeben  beschwert  hat,  dass  er  die  Thore  des  Hades 
nicht  passieren  könne ,  im  Verse  103  als  slv  *AtSao  dojiioioiv 
betindlich  bezeichnet.  Wenn  Kohde'^)  annimmt,  dass  diese 
Worte  durch  „am  Hause  des  Hades"  zu  übersetzen  seien,  so 
mag  man  dies  in  den  beiden  Ansprachen,  die  Achill  II.  XXIIl 
19 — 23  und  179 — 183  an  Patroklos  richtet,  als  zulässig  be- 
trachten ;  denn  die  erstere  dieser  Ansprachen  füllt  vor  die  Zeit, 
in  welcher  der  Todte  den  Achill  über  seinen  Verbleib  unter- 
richtet, und  die  letztere  liegt  von  der  Stelle,  an  der  dies  ge- 
schieht, weit  ab.   Anders  verhält  es  sich  hingegen  mit  dem 

0  Od.  X  493. 

2)  Psyche  T*  p.  18  Anm.  2.  Die  Bedeutung  TOn  ,an*  hat  h  B, 
n.  XVIII  521,  XXIV  351,  Od.  V  466:  ir  »oiofi-p. 

lM0l81tnHsrii.d.pliU.a.]iirt.OL  16 
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Verse  103.  Da  dieser  Vers  uniintt('l)):ir  auf  die  Rede  folgt,  in 
welcher  sich  Patroklos  darüber  beklagt,  dass  ihm  das  Haus 
des  Hades  unzugänglich  sei,  so  macht  es  einen  sonderbaren 
Eindruck,  wenn  der  Dichter  hier  eine  Ausdrucksweise  gebraucht, 
welche  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  das  Gegentheil 
besagt,  das  heisst,  dass  sich  Patroklos  bereits  innerhalb  der 
Unterwelt  befindet. 

Im  Obigen  wurde  die  Vermuthung  begründet,  dass  der 
Dichter  die  Erscheinung  des  Patroklos  dazu  benutzte,  seinen 
Zuliürern  die  Vorstellungen,  die  er  mit  der  Feuerhestattiing 
verband,  klar  zu  machen.  Da  es  ihm  hierbei  nahe  lag,  gegeu 
den  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  abt^^estorbenen  mykenischen 
Seelenglauben  zu  polemisieren,  so  könnte  man  geneigt  sein, 
seine  Ansicht  und  Absicht  folgendermaasen  au&ufassen:  Der 
Dichter  hielt  die  Seele  für  das  zirpende  Luftgebilde,  als  welches 
sie  sich  in  den  Versen  100,  101  darstellt.  Hingegen  legte  er 
dem  träumenden  Achill  die  mykenische  Vorstellung  bei,  nach 
welcher  die  Todten  föhig  wSren,  im  Vollbesitze  ihrer  geistigen 
und  physischen  Individualität  auf  der  Oberwelt  zu  erscheinen. 
Doch  Hess  er  den  Helden,  nachdeni  dieser  erwacht  ist,  den 
ihm  durcli  das  Traumbild  vorgespifo^dten  Zustand  des  Todten 
als  einen  Wahn  erkennen  und  ihn  durch  die  Verse  103 — 107 
die  richtige  Auffassung  verkünden.  Wir  müssten  denn  in  dem 
Verse  104  den  Nachdruck  auf  die  zweite  Hälfte  des  Satzes 
äfdQ  ipghes  ovx  hu  Ttd/mav  legen  und  dem  Subjekte  eine  Yon 
dem  gewöhnlichen  Gebrauche  abweichende  Bedeutung  unter- 
schieben. 0Qhee  bedeutet  ursprlb^lich  das  Zwerchfell.  Man 
könnte  sich  demnach,  da  das  Zwerchfell  im  Epos  als  der 
Mittelpunkt  des  geistigen  wie  physischen  Lebens  gilt,^)  in 
unserem  Falle  die  von  Rohde*)  vorgeschlagene  Uebertragung 
durch  ^Lcbenskrüft"  gefallen  lassen  unter  der  Voraussetzung, 
dass  darin  die  Eigenschaft  der  kr)r})erlicli(n  Konsistenz  einbe- 
griflen  ist.    Doch  bietet  der  sonstige  Sprachgebrauch  für  eine 


')  Vgl.  Ebeling,  lexicou  homoricam  u.  d.W. 
2)  Psyche     p.  8,  10. 
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derartige  Bedeutung  des  Wortes  keine  schlagende  Analogie  dar. 
Ausserdem  wird  durch  die  von  mir  angedeutete  Hypothese 
nur  einer  der  Widersprüche,  welche  zwischen  den  Versen 
99  -107  und  der  vorhergehenden  Erzählung  obwalten,  beseitigt 
und  bleiben  die  übrigen  sämtlich  bestehen.  Hierzu  kommt 
nunmehr  noch  ein  anderes  besonders  gewichtiges  Bedenken. 
Die  Leichenfeier  des  PatroHos  erfolgt  unter  einem  gewaltigen 
Aufwände  von  Begehungen,  welche  dem  Todten  Genugthuung 
bereiten  sollen.  Fragen  wir,  ob  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
sich  die  alten  Aeolior  eirioin  solchen  Aufwände  unterzogen, 
wenn  sie  die  Seele  nur  für  ein  mit  zirpender  ^Stimme  begabtes 
Luftgebilde  hielten,  dann  muss  die  Antwort  nothwendig  ver- 
neinend lauten. 

Nach  alledem  scheint  es  mir  geboten,  zu  erwägen,  ob 
nicht  die  Verse  99 — 107  von  dem  Jonier  herrühren,  welcher 
das  alte  äolische  Epos  bearbeitete.  Der  Bearbeiter  hätte  dann 
seine  Vorlage  bis  zum  Verse  98  festgehalten,  nach  diesem  ein 
Stück  gestrichen  und  dasselbe  durch  die  Ton  ihm  gedichteten 
Verse  99 — 107  ersetzt.  Das  gestrichene  Stück  würde  die  Er- 
zählung in  einer  Weise  fortgesetzt  haben,  welche  der  im 
Vorhergehenden  heri-schenden  mykenischen  Vorstellung  ent- 
sjirach.  Die  Annahme,  dass  Putroklos  in  leibhaftiger  (xestalt 
erschien,  erwies  sich  nicht  als  ein  Wahn.  Vielmehr  wurde  der 
Tüdte  in  der  That  von  Achill  umarmt  und  versank  unter  die 
Erde,  während  sein  Freund  schmerzliche  Abschiedsworto  an 
ihn  richtete.  Der  Jammer,  in  welchen  die  Myrmidonen  aus- 
brechen (Vers  108),  würde  hierdurch  ungleich  besser  motiviert 
sein,  als  durch  die  Reflexionen,  die  Achill  über  den  Zustand 
der  Seele  anstellt.  Die  Vorstellung,  dass  ein  Todter  in  greif- 
barer G^estalt  auf  die  Oberwelt  zurückkehren  und  Ton  einem 
Lebenden  umarmt  werden  könne,  erschien  dem  ionischen  Be- 
arbeiter als  eine  ungeheuerliche  und  in  Folge  dessen  ersetzte 
er  das  betreffende  Stück  des  äolischen  E[)os  durcli  eine  Schil- 
derung, welche  den  in  seinem  Kulturkreise  herrschenden  An- 
schauungen entsprach,  ohne  sich  davon  Rechenschaft  zu  geben, 

dass  diese  Schilderung  dem  Vorhergehenden  zuwider  lief.  Die 
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Verwunderung,  die  Achill  angesichts  der  Erscheinung  des 
Patroklos  äussert  und  durch  die  er  die  Existenz  der  Seele  ia 
Frage  stellt  (Vers  104),  würde,  wenn  wir  sie  dem  ionischen 
Bearbeiter  zuschreiben,  nicht  mehr  befremden.  Jene  Worte 
wären  dann  das  älteste  uns  erhaltene  Denkmal  des  kritischen 
ionischen  Geistes,  welcher  im  weiteren  Verlaufe  der  Ent- 
wickelung  die  Philosophie  und  die  Naturwissenschaften  ins 
Leben  rief. 

Allerdings  lassen  sich  zwischen  den  Versen  99 — 107  und 
der  sonstigen  Kr/ähhing  keine  sprachlidien  oder  metrischen 
Unterschiede  nacliweisen.  Vielmehr  stimmt  die  ganze  Weise 
der  Darstellung  hier  wie  dort  im  Wesentlichen  ü])erein.  Ich 
gebe  demnach  zu,  dass  die  von  mir  vorgetragene  Kombination 
eine  sehr  kühne  ist.  Wenn  ich  sie  nicht  unterdrückt  habe, 
so  geschah  dies  in  der  Hoffiiung,  dass  sie  andere  Gelehrte  zur 
Untersuchung  anregen  und  somit  zur  Lösung  des  Problemes 
beitragen  wird. 

Ein  ähnlicher  Widerspruch  wie  im  XXIII.  Buche  der  Ilias 
herrscht  in  der  zweiten  Nekyia.  Der  Dichter  schildert  zunächst, 
wie  die  Seelen  der  Freier,  zirpend  gleichwie  Fledermäuse, 
dem  Hermes  nachschwirren,  der  sie  in  die  Unterwelt  geleitet.*) 
Als  sie  auf  der  As})hodelos wiese  angelangt  sind,  begegnen  sie 
den  Seelen  mehrerer  der  Helden,  die  an  den  troischen  K!lmj)fen 
theilgenommen  hatten.  Einer  der  Freier,  Amphimedon,  wird 
von  Agamemnon  erkannt  und  befragt,  welches  Schicksal  eine 
so  auserlesene  Schaar  vornehmer  Jünglinge  in  die  Unterwelt 
geführt  habe.  Amphimedon  erwidert  ihm  hierauf  nicht  mehr 
zirpend,  sondern  mit  ^ner  wohl  gesetzten  Rede,  in  welcher  er 
die  unerwartete  Bfickkehr  des  Odysseus  und  den  dadurch  rer- 
anlassten  Untergang  der  Freier  erzählt.^)  Doch  leuchtet  es 
ein,  dass  ein  spätes  Machwerk,  wie  die  zweite  Nekyia,^) 
anderen  Gesichtspunkten  unterliegt  als  das  alte  äolische  Epos. 

»)  Od.  XXIV  1  ff. 

2)  Od.  XXIV  99  ff. 

3)  Vgl.  von  Wilamowitz-MoeUendorff,  homerische  Unteraachnngen 
p.  69,  80,  228. 
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Da  ihr  Verfasser  vorwiegend  mit  ererbtem  Gute  schaltete, 
konnte  es  kaum  ausbleiben,  dass  die  von  ihm  entlelinten  Motive 
nicht  immer  in  volh^ndeteni  Einklänge  standen.  Er  wollte  von 
den  Freiern,  wie  sie.  nachdem  sie  die  verdiente  Strafe  erlitten, 
in  die  Unterwelt  gelangen,  ein  schauriges  Bild  entwerten  und 
folgte  desshaib  in  dem  ersten  Tb  eile  seiner  Dichtung  der  Vor- 
stellung, nach  welcher  die  Seelen  bewusstlose  Schemen  waren. 
Im  Weiteren  hielt  er  flhr  angezeigt  zu  erzählen,  wie  die  Seelen 
der  Helden,  die  vor  Troia  gestritten,  von  der  glücklichen 
Rückkehr  ihres  Kampfgenossen  Odysseus  benachrichtet  wurden, 
und  infolge  dessen  begabte  er  den  Amphimedon  urplötzlich  mit 
Gedachtniss  wie  mit  menschlicher  Sprache.  Zudem  wird  das 
Auffallige  dieses  Verfahrens  hier  dadurch  gemildert,  dass 
zwischen  den  beiden  einander  widersprechenden  Schilderungen 
die  lange  Rede  liegt,  in  welcher  Agamemnon  dem  Achill  dessen 
Bestattung  und  Leichens])iele  beschreibt,  wogegen  im  XXITI, 
Buche  der  Dias  die  Widersprüche  unmittelbar  auf  einander 
folgen.  Doch  ist  dieser  äussere  Umstand  von  nebensächlicher 
Bedeutung.  Ungleich  schwerer  filllt  es  ins  Gewicht,  dass  die 
auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezügliche  Dichtung  mit  Aus- 
nahme der  Ton  mir  beanstandeten  Verse  99 — 107  durchweg 
einen  tief  empfundenen  und  streng  in  sich  abgeschlossenen 
Glauben  bekundet  und  dass  die  abweichende  Auffassung,  welche 
jenen  Versen  zu  Grunde  liegt,  darin  eine  schreiende  Dissonanz 
bildet.  Kingei^en  erweckt  die  zweite  Nekvia  den  Eindruck, 
als  seien  die  Vorstellungen,  die  sie  verwerthet,  nicht  so  sehr 
religiöser  wie  poetisi  iier  Art.  Da  sie  nachweislich  sehr  spiiten 
Urs]»runges  ist,  dürfen  wir  annehmen,  dass  ihr  Verfasser  das 
XXIII.  Buch  des  llias  in  der  ionischen  Kedaktion  las,  und 
demnach  die  Frage  aufwerfen,  ob  er  nicht  gerade  hierdurch 
zu  der  zwiefaltigen  Charakteristik  der  todten  Freier  bestimmt 
wurde. 

Die  Auszüge,  die  ich  aus  den  auf  die  Bestattungen  des 
Hektor  und  des  Patroklos  bezüglichen  Dichtungen  gegeben, 
werden  genügen,  um  zu  erkennen,  dass  zwischen  den  in  den 
beiden  Dichtungen  geschilderten  Ritualen  mancherlei  Unter- 
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scliiede  obwalten.   Doch  kommt  dieser  Gegenstand  besser  zur 

Erörterung,  nachdem  wir  uns  über  gewisse  Abwandhingen 
klar  gew  ord«'ii  sind,  welche  die  an  der  Feuerbestattiiiit^^  haftende 
Vorstelhintj:  unter  dem  Kinlhisse  des  wiederaufiebeiideu  myke- 
nischen  Seelenghiubens  t  tiulir. 

Die  Beschreibung,  welche  Agamemnon  in  der  zweiten 
Nekyia*)  dem  Achill  von  dessen  Leichenfeier  entwirft,  ist 
sehr  kurz  gefasst.  Doch  berechtigt  auch  sie  zu  dem  Schlüsse, 
dass  dem  Dichter  ein  Ritus  vorschwebte,  welcher  den  Scheiter- 
haufen wie  das  Grab  ohne  Beigaben  beliess.  Agamemnon  er- 
zählt dem  Achill  Ton  den  kostbaren  Eampfpreisen,  die  Thetis 
bei  den  auf  die  Verbrennung  der  Leiche  folgenden  Spielen 
aussetzte,  weist  aber  mit  keinem  Worte  auf  Objekte  hin,  mit 
welclien  der  Todte  für  seine  Weiterexistenz  im  Jenseits  ausge- 
stattet worden  wäre.  Hätte  der  Dicliter  eine  derartige  Aus- 
stattung vorausgesetzt,  so  sollte  man  doch  annehmen,  dass  er 
eher  dieser  gedacht  hahen  würde,  da  sie  den  Todten  unmittel- 
bar anging,  als  der  Kampfpreise,  die  Anderen  zu  Gute  kamen. 

Während  die  Leichen  des  Patroklos,  Hektor  und  Achill 
in  der  Himatientracht  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurden, 
bezeugen  zwei  andere  Stellen  des  Epos  die  Sitte,  die  Todten 
in  der  Eriegsrüstung  zu  verbrennen. 

Im  VI.  Buche  der  Ilias^)  gedenkt  Andromache  ihres  Vaters 
Estion,  welcher  in  der  kilikischen  Thebe  herrschte  und  bei  der 
Einnahme  dieser  Stadt  von  Achill  getödtet  wurde.  Sie  erzählt, 
Achill  habe  die  Leiche  nicht  ihrer  Rüstung  beraubt  {ovde  inv 
^Sn'OLQi^f)  -  davor  habe  er  sich  gescheut  — ,  sondern  sie  orv 
trieoi  daidakioioiv  verbrannt  und  über  ihr  einen  Grabhügel 
aufgeschüttet,  um  den  herum  später  von  den  Bergnymphen 
Ulmen  gepflanzt  worden  seien.  In  der  ersten  Nekyia^)  be- 
schwört der  todte  Elpenor,  dessen  Leiche  noch  unbestattet  im 
Hause  der  Kirke  liegt,  seinen  König,  als  er  ihm  am  Eingange 
zum  Erebos  begegnet,  bei  dessen  Gattin,  Vater  und  Sohn,  ihn 

»)  Od.  XXIV  44—92. 

II.  VT  114  420. 
3)  Od.  XI  GG-7Ö,  Xll  8-15. 
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Torbrennen  zu  lassen  obp  teöxeoty,  äaaa  /tot  Ibrty,  und  Odysseus 
erfüllt  diese  Bitte,  als  er  nach  der  Insel  der  Eirke  zurück- 
gekehrt ist.    Da  Andromache  ausdrücklich  hervorhebt,  dass 

Achill  ihren  Vater  nicht  der  Ivüstun*^  heiaubte,  dürfen  wir 
annehmen,  dass  E<"tion  in  der  liüstung,  die  er  bei  seinem 
Tode  anhatte,  den  Flammen  übt  rantw ortet  wurde,  und  demnach 
vermuthen,  dass  auch  Elpenor,  als  man  ihn  auf  den  Scheiter- 
haufen legte,  seine  Rüstung  am  Tjeibe  trug. 

Mochte  jedoch  der  Todte  mit  der  Rüstung,  mochte  er  mit 
der  Himatientracht  versehen  werden,  so  war  der  Unterschied  im 
Grunde  nur  formeller  Art;  denn  die  Bttstung  wie  die  Himatien- 
tracht genügte  dem  Zwecke,  die  Leiche  in  schicklicher  Weise 
auszustatten.  Hiemach  steht  a  priori  nichts  im  Wege  jener 
Aeusserung  der  Andromache  wie  der  Bitte  des  Elpenor  einen 
Glauben  unterzuschieben,  nach  welchem  die  Todten  keiner  Bei- 
gaben bedurften,  und  diese  Auffassung  würde  auch  zulässig 
bleiben,  wenn  zugleich  mit  den  gewajtpncten  Todten  die  ihnen 
gehörigen  Angrittswatfen  verbrannt  wurden,  da  diese  gewisser- 
masseu  die  normale  Ergänzung  der  Rüstung  bildeten.  Doch 
führt  eine  eingehendere  Prüfung  zu  der  Annahme,  dass  der  Ritus, 
auf  den  sich  die  beiden  Stellen  beziehen,  durch  einen  anderen 
Glauben  bestimmt  war.  Andromache  betont  die  Thatsache, 
dass  ihr  Vater  olv  hteat  doudaXioioiv  verbrannt  wurde,  mit  einer 
sichtlichen  Genugthuung,  die  befremden  mfisste,  wenn  es  sich 
nur  um  eine  Frage  der  Form  handelte.  Den  gleichen  Eindruck 
erweckt  die  inständige  Bitte  des  Elpenor.  Bezeichnend  ist  es, 
dass  sich  der  Todte ,  wo  er  seiner  Teuyjn  gedenkt ,  nicht  des 
Relativpronoiiieiis  sondern  des  korrelativen  Adjektives  bedient; 
denn  er  giebt  damit  deutlich  zu  verstehen,  wieviel  ihm  daran 
liegt,  dass  alle  seine  Tev^ea  mit  seinem  Leibe  verbrannt  würden. 
Ausserdem  berechtigt  diese  Ausdrucksweise  zu  der  Annahme, 
dass  es  sich  um  zahlreiche  Objekte  handelte,  also  um  einen 
ähnhchen  Apparat,  wie  er  z.  B.  den  etruskischen  Krieger  in 
der  cometaner  Tomba  del  guerriero  umgab.  ^)   Nach  alledem 


1)  Ifon.  deU*Iiut.  X  T.  10-lOd,  Ann.  1874  p.  249-m 
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scheint  es  Welmehr,  dass  der  in  Rede  siehende  Ritus  einen 
Glauben  voraussetzte,  nach  welchem  die  mit  der  Leiche  ver- 
brannten Objekte  dem  Todten  im  Jenseits  zu  Qute  kamen. 

Fragen  wir,  auf  welche  Weise  dieser  Glaube  zur  Aus- 
bildung golanprte,  so  haben  wir  zunächst  zu  untersuchen,  wie 
sich  die  kh-iiiuNiiiiisclicn  (iiieclK'ii,  iiaclideni  die  Feuerbestattung 
bei  ihnen  Eingang  gefunden,  zu  dem  von  Alters  her  über- 
lieferten ( iubrauche  der  Beisetzung  verhielten.  Es  sind  An- 
zeigen vorhanden,  dass  sie  diesen  Gebrauch  während  der  Zeit, 
in  welcher  die  Entwickelung  des  Epos  im  Gange  war,  ent- 
weder neben  der  Feuerbestattung  sporadisch  zur  Anwendung 
brachten  oder  ihn  während  des  späteren  Verlaufes  jener  Ent- 
wickelung wieder  aufnahmen.  In  der  Ilias  IV  174  sagt  Aga- 
menmon  zu  seinem  verwundeten  Bruder  Menelaos: 

aeo  <5'  dorm  nvoei  aQovga 

Wie  Engelbrecht ^)  richtig  hervorhebt,  ist  die  Fassung 
dieser  Stelle  ungleich  zutreffender,  wenn  der  Dichter  an  Bei- 
setzung^ als  wenn  er  an  Feuerbestattung  dachte.  In  der  kleineu 

Ilias.  denn  Entstehung  wir  doch  schwerlich  über  das  7.  Jahr- 
hundert heral)rücken  dürfen,  liess  Aganiennion  den  Tehinionier 
Aias  nicht  verbrenneu,  soiuleru  einsargen.*)  Mag  es  ungewiss 
bleiben,  ob  dieses  Verfahren  daraus  zu  erklären  ist,  dass  die 
Feuerbestattung  als  die  vornehmere  galt,  oder  daraus,  dass 
Agamemnon  seinem  Feinde  die  absolute  Ruhe  missgönnte,  deren 
dieser  durch  die  Verbrennung  des  Leibes  theilhaftig  geworden 
wäre,  jeden  Falls  beweist  die  Stelle,  dass  der  Dichter  mit  dem 
Gebrauche  der  Beisetzung  vertraut  war.  Dass  sich  die  ionische 
Bevölkerung  von  Elazomenai  während  des  6.  Jahrhunderts 
dieser  Bestattungsweise  bediente,  beweisen  die  mit  archaischen 
Malereien  geschmückten  Sarkophage,  die  aus  den  dortigen 
Gräbern  zu  Tage  gekommen  sind.  Von  den  161  Gräbern,  die 
ßoehlau  in  der  Westnekropole  von  Samos  untersuchte,  waren 

^)  In  der  FeatBchrift  für  Benndorf  p.  9 --10. 

^  Epioor.  graecor.  fragmenta  ed.  ffinkel  I  p.  40,  3. 


uiyiu^Lü  by  Google 


Zu  den  Itomerischen  BeskUtungsgeüräuchen. 


239 


nur  zwei  Brandgräber.')  Biese  Nekropolc  gehört  im  Wesent- 
lichen der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  an.  Wenn  dem- 
nach danuils  der  Gebraucli  der  Beisetzung  denjenigen  der  Feuer- 
l)est;ittung  beinah  vollständig  verdrängt  hatte,  so  niuss  seine 
allniählige  Verbreitung  auf  der  ionischen  lusei  mehrere  Menschen- 
alter vorher  begonnen  haben. 

Es  war  natürlich,  dass  die  kleinasiatischen  Griechen,  wenn 
sie,  nachdem  die  Feuerbestattung  bei  ihnen  Eingang  gefunden 
hatte,  die  Beisetzung  daneben  als  einen  exceptionellen  Ge- 
brauch festhielten  oder  sie  bald  nachher  wieder  aufnahmen, 
damit  fihnliche  Vorstellungen  verbanden ,  wie  sie  von  Alters 
her  Uberliefert  waren,  und  dass  der  an  der  Feuerbestattung 
haftende  Glaube  durch  den  Einfluss  dieser  Vorstellungen  im 
Laufe  der  Zeit  mancherlei  Trübungen  erfuhr.  Ein  derartiger 
■  Vorgang  ist  in  den  jüngeren  Thailen  des  Epos  deutlich  er- 
kennbar. Ich  beschränke  niicli  darauf,  nur  wenige  Zeugnisse 
anzuführen,  die  besonders  schlagend  und  in  keiner  Weise  als 
spätere  Interpolationen  verdächtig  sind.  Während  der  Aeolier, 
von  dem  das  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezügliche  Stück 
herrfihrt,  annahm,  dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des 
Körpers  ihres  Bewusstseins  beraubt  und  ihr  jegliche  Beziehung 
zu  den  Lebenden  abgeschnitten  werde,  erwagt  Achill  in  dem 
ionischen  Gedichte,  welches  die  Lösung  und  die  Bestattung 
des  Hektor  behandelt,  ob  nicht  Patroklos  in  der  Unterwelt 
von  der  Auslieferung  der  Leiche  seines  Mörders  Kunde  erhalten 
könne,  und  beschwichtigt  ihn  durch  das  Versprechen,  dass 
er  von  den  Uaben.  die  Prianius  dargebracht,  einen  gebüh- 
renden Theil  erhalten  werde.*)  In  der  ersten  Nekyia  sind 
die  Todten,  obwohl  sie  die  Feuerbestattung  durchgemacht 
haben,  nicht  mehr  zu  ewiger  Empfindungslosigkeit  verdammt, 
sondern  können  durch  den  Bluttrunk  zeitweise  ihr  Bewusst- 

^)  Boeblau,  aus  ionischen  und  itaUschen  Nekropolen  p.  12—13. 

In  der  nördlichen  Nekropole  Hess  er  nur  neun  Gräber  ausgraben,  von 
denen  sieben  beigesetzte  Todten,  zwei  Reste  verbrannter  Leichen  ent- 
hielten (p.  13,  32). 

9)  II.  XXIV  592-596. 
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sein  wiedergewinnen.   Einer  der  Todten  ist  sogar  von  der 

für  die  übrigen  vorgeschriebenen  Bedingung  entbunden,  der 
gottbegnadete  Teiresias,  der  ständig  sein  Bewusstsein  wie 
soine  Sehergabe  hewalirt  und  deiimaili  keines  besonderen 
Mittels  l>edarf,  um  sich  mit  Odysseus  zu  verständigen.') 
Odyssens*)  versj)richt  den  Todten,  er  werde  ihnen,  nach 
Ithaka  zurückgekelirt,  eine  unfruchtbare  Kuh  opfern  und  für 
sie  einen  Scheiterhaufen  voll  von  herrlichen  Dingen  verbrennen, 
schreibt  ihnen  also  die  Fähigkeit  zu,  Gaben  zu  geniessen,  die 
ihnen  auf  der  Oberwelt,  in  dem  fernen  Ithaka,  dargebracht 
werden.  In  der  zweiten  Nekjia  erscheinen  die  todten  Helden, 
die  Yor  Troja  gestritten,  ihrer  Individualität  vollständig  be- 
wusst;  Agamemnon  schildert  dem  Achill  dessen  glänzende 
Leichenfeier;  er  erkennt  unter  den  Schatten  der  Freier ,  die 
Hermes  in  die  Unterwelt  führt,  ohne  Weiteres  den  Aniphiniedon 
und  lässt  sich  von  ihm  die  Rückkehr  des  Odysseus  wie  den 
Mord  der  Freier  erzählen.^)  Schliesslich  wären  hier  noch 
zwei  Stellen  der  llias*)  zu  erwälinen ,  an  denen  bei  einem 
feierlichen  Eidschwur  neben  den  Göttern  der  Oberwelt  auch 
die  Erinyen  angerufen  werden,  die  unter  der  Erde  die  Mein- 
eidigen strafen.  Diese  Eidesformel  setzt  den  Glauben  voraus, 
dass  die  Todten  nicht  bewusstlos  waren,  sondern  die  Pein  der 
Strafen,  die  ihnen  zu  Theil  wurden,  empfanden.  Doch  fragt 
es  sich,  ob  wir  annehmen  dürfen,  dass  dieser  Glaube  noöh 
Bestand  hatte,  als  die  jene  Stellen  enthaltenden  Stficke  der 
llias  gedichtet  wurden;  denn  Rohde  bemerkt  mit  Recht,  dass 
in  derartigen  Foi-iiieln  häutig  Rudimente  veralteter  Vorstellungen 
lange  Zeit  festgehalten  werden. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  llias  und  die  Odyssee  be- 
kunden die  Dichtungen  des  epischeu  Kyklos  den  Einfluss  des 
alten  Glaubens.  Besonders  bezeichnend  ist  es,  dass  in  ihnen 
der  mykemsche  Gteisterspuck  eine  hervorragende  Rolle  spielt 

J)  Od.  X  492-495,  XI  90  ff. 
2)  Od.  X  521—523,  XI  29—31. 
8)  Od.  XXIV  1  ff. 

*)  II.  III  279,  XIX  260.   Vgl.  ßobde,  Psyche  I«  p.  64—66. 
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In  der  kleinen  Ilias  erschien  der  todte  Achill,  obwohl  sein 
Leib  des  Feuers  tlieilhiiftig  geworden  war,  seinem  Sohne  Neop- 
tolemos,  als  Odysseus  diesem  die  Rüstung  übergab,  die  Hephai- 
stos  für  Achill  gearbeitet  hatte.  ^)  Der  Schatten  desselben 
Ueldcn  erschien  in  den  Nosten  dem  Agamemnon,  während  dieser 
im  Begriffe  stand,  von  der  troischen  Kttste  abzufahren,  und 
sagte  ihm  das  traurige  Schicksal  yoraus,  welches  ihn  in  der 
Heimaih  enrartete.^)  In  der  Uiupersis  oder  der  kleinen  Ilias 
wurde  Polyxene  dem  todten  Achill  an  dessen  Grabe  geopfert.*) 
Mag  der  Dichter  dieses  Motiv  aus  der  üeberlieferung  ent- 
nommen, mag  er  es  frei  erfunden  haben,  jedenfalls  setzt  es 
den  Glauben  voraus,  dass  der  Todte  im  Stande  sei,  das  ihm  dar- 
gel)rachte  Opfer  zu  geniessen.  Hatte  aber  einmal  ein  derartiger 
Glaube  Wurzel  geschlagen,  dann  konnte  er  leicht  zu  einer 
Wiederholung  des  Opfers  Veranlassung  geben  und  somit  im 
Laufe  der  Zeit  die  Einführung  eines  fest  normierten  Kultus 
zur  Folge  haben.  Strabo*)  bezeugt,  dass  die  äolische  Be- 
völkerung Yon  IHon  Achill,  PatroUos,  Antilochos  und  Aias 
durch  hayto/iata  ehrte.  Nach  einem  Berichte  des  Herodot*) 
gab  Xerzes,  als  er  auf  seinem  Zuge  nach  Griechenland  Dion 
berQhrte,  Befehl,  dass  der  dortigen  Athena  tausend  Rinder  ge- 
opfert und  den  Heroen  von  den  Magiern  Spenden  dargebracht 
wfirden.    OÜ'enbar  wollte  sich  der  König  seinen  in  der  Troas 

Epicor.  gnieoor.  fiagm.  ed.  Kinkel  I  p.  37. 
2)  Ep,  gr.  frafifiu.  I  p.  53. 

8)  Vgl.  Förster  im  Hermes  XVII  (1882)  p.  193,  Stengel  in  den 
Jahrbüchern  für  cl.  Philologie  XXIX  (1893)  p.  367—368.  Ohne  Zweifel 
ist  durch  diese  Dichtung  des  epischen  Eykloa  ein  attisches  Vasenbild 
bestimmt,  weldies  die  Opfernng  der  Polyxene  am  Grabe  des  Achill  dar- 
stellt und  nadi  seinem  Stile  wie  nach  der  Palftographie  sdner  Insduriftw 
hoch  in  die  erste  H&lfte  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  hinauf  su  reic^^ 
scheint  (Journal  of  hellenic  stndies  XVIII 1898  pl.  XV  p.  285.  Vgl.  Thiersch, 
«Tyrrhenische"  Amphormi  p.  181-~182).  Das  Grub  ist  hier  als  ein  von 
einer  steinernen  Stützmauer  umgebener  Erdhügel  charakterisiert,  von 
dessen  Gipfel  Feuer  empor  lodert. 

*)  Strabo  XIU  C.  596. 

*)  VU  48. 
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ansässigen,  griechischen  Unterthanen  höflich  erweisen  dadurch, 
da.ss  er  sich  au  ihren  Kulten  betlieiligte.  Es  leuclitet  ein,  dass 
jene  Heroen  die  Helden  waren,  die  vor  Troja  gestritten  liatten, 
und  dass  zu  ilinen  auch  Achill  gehörte.  Der  Bericht  des 
Herodüt  beweist  also,  dass  der  Kultus  des  Achill  und  .seiner 
Kampfgenossen  um  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  in  voller 
Bittie  stand.  Doch  kann  er  selbstverständlich  in  beträchtlich 
ältere  Zeit  hinaufreichen.^)  Andererseits  beweist  das  auf 
das  Bestattungswesen  bezügliche  Gesetz  der  keischen  Stadt 
Julis, *^)  welches,  wie  es  scheint,  im  6.  Jahrhundert  erlassen 
wurde,  dass  das  Wiederau t'k^jen  des  alten  Seelenglaubens  im 
ionischen  Kulturkreise  nicht  nur  mythischen  Personen,  die  vou 
der  l'oesie  verherrlicht  worden  waren,  sondern  sämtlichen 
Verstorbenen  zu  Gute  kam.  Es  ist  darin  von  Wein-  und  Oel- 
spenden  wie  von  einem  ngotKpAytov  als  von  Gebräuchen  die 
Rede,  die  bei  jedweder  Bestattung  zur  Anwendung  kamen. 

Da  die  Insel  Keos  an  der  westlichen  Peripherie  des  ionischen 
Gebietes,  also  in  unmittelbarer  Nähe  des  Mutterlandes,  lag^) 
und  infolge  dessen  leicht  KultureinÜüsse,  besonders  aus  dem 
benachbarten  Attika,  erfahren  konnte,  so  bleibt  es  allerdings 
fraglich,  ob  wir  die  Gebräuche,  auf  welche  das  Gesetz  von 
Julis  hinweist,  auch  bei  den  gleichzeitigen  östlichen  Joniorn 
voraussetzen  dürfen.  Doch  haben  die  Ausgrabungen,  die  Bühlau 
in  der  Westnekropole  von  Samos  unternahm,  einer  Nekropole, 
die  im  Wesentlichen  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
V.  Ohr.  angehört,  den  Beweis  geliefert,  dass  der  Todtenkultus 
damals  auch  in  einem  bedeutenden  Eulturcentrum  des  östlichen 
Joniens  gepflegt  wurde.  Allerdings  ist  das  Material,  welches 
Bühlau  7.U  beobachten  Gelegeulieit  hatte ,  zu  bi^schränkt  und 
die  Beschreibung,  die  er  davon  entwirft,  zu  summarisch,  als 
dass  sich  daraus  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  iÜtuale 
gewinnen  liese,  welches  bei  jenem  Kultus  zur  Anwendung  kam. 

^)  Vjo^l.  Wassner  de  heroniii  apnd  Graecos  cultii  (Kiliao  1883)  p.  88. 
^)  Die  Publikationen  oben  Seite  209,  Anm.  3;  Zeile  8—10,  12. 
^)  Dass  auf  Keos  bi.s  /um  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  ionisch  «gesprochen 
wurde,  hat  Kühler  in  den  Athen.  Mitth.  I  (1876)  p.  147 — 148  nachgewiesen. 
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Immerhin  aber  genügt  seine  Darlegung.  \\m  zu  erkennen,  dass 
die  dortigen  Todten  durch  Opfer  geehrt  wurden.  Seine  Ver- 
muthung,')  dass  grosse  Thonamphoren,  die  sich,  häufig  um- 
geben von  Scherben  anderer  Vasen,  neben  den  Gräbern  fanden, 
die  Spenden  enthielten,  die  man  den  Todten  darbrachte,  darf 
zum  Mindesten  als  sehr  wahrscheinlich  betrachtet  werden. 
Jedenfalls  hat  er  Recht  ,  wenn  er  Kohleureste,  die  er  in  und 
neben  den  Gräbern  beobachtete,  zu  Opfern  in  Bezieliung  setzt, 
die  zu  Ehren  der  Todten  bei  der  Beerdigung  statti'anden,  und 
in  Brandstätten,  die  an  vier  Steilen  der  Nekropole  zum  Vor- 
schein kamen,  Plätze  erkennt,  auf  denen  die  Opferhandlung 
selbst  vollzogen  wurde.')  Ausserdem  bezeugen  die  Schrift- 
steller, dass  gewisse  Sterbliche  von  den  östlichen  Joniem 
während  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  als  Heroen 
verehrt  wurden,  das  heisst  als  Wesen,  die  nach  dem  Tode 
einer  unvergänglichen,  höheren  Existenz  genossen.  Herodot^) 
erzählt,  dass  die  Jonier  von  Teos,  die  545  v.  Chr.  Abdera  in 
Besitz  nahmen,  einen  solchen  Kultus  für  den  Klazomenier 
Timesias  stifteten,  der  jene  Stadt  651  gegründet,  aber  bald 
darauf  an  die  benachbarten  Thraker  verloren  hatte.  Ob  die 
Stiftung  bereits  54d  oder  später  erfolgte,  wissen  wir  nicht. 
Jedenfalls  bestand  der  Kultus  zur  Zeit  des  Herodot.  Nach 
einem  Berichte  desselben  Schriftstellers^)  brachten  die  ionischen 
Akanthier  dem  persischen  Ingenieur  Artachaies,  der  den  König 
Xerxes  auf  dem  Feldzuge  gegen  Griechenland  begleitete  und 
in  ilirer  Stadt  an  einer  Krankheit  starb,  Opfer  als  einem 
Heros  dar.  Dem  Athleten  Theagenes,  welcher  während  der 
ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  zahlreiche  Siege  davonge- 


')  Boehlan,  ans  ion.  und  ital.  Nekropolen  p.  28—24. 
*)  A.  a.  0.  p.  26.  Wie  es  scheint,  wich  der  samische  Ritus  hin- 
siohüidi  der  Qualität  der  Opfer,  weldie  den  Todten  dargebracht  worden, 

von  dem  in  anderen  griechischen  Gegen  1(  h  üblichen  ab.  BeM)ii(l*>rs  auf- 
fäUig  ist  es,  dass  Boeblau  (p.  26)  nirgends  Beste  von  Thierknochen 
beobachtet  hat. 

3)  I  168. 

*)  VU  117. 
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tragen  hatte,  wurde  von  seinen  ionischen  Landsleuten  auf 
Thasos,  wie  sich  !*ausania.s')  ausdrückt,  als  einem  Gotte  ge- 
opfert. Jedenfalls  war  zur  Zeit  des  Herodot  die  Kluft,  welche 
während  der  homerischen  Epoche  zwischen  dem  im  Mutter- 
lande  und  dem  im  griechischen  Kleinasien  herrschenden  Seelen- 
glauben vorlag,  im  Wesentlichen  ausgeglichen.  Herodot  weiss 
Über  die  haylofiaxa  und  xoat,  die  den  Heroen  und  Todten  dar- 
gebracht wurden,*)  ebenso  gut  Bescheid  wie  die  Athener 
Aiscbylos  und  Sophokles  oder  der  Thebaner  Findar.  Hätte 
damals  der  Seelenglauhe  in  den  verschiedenen  hellenischen 
Ku!turstaaten  noch  erheblichere  Unterschiede  aufgewiesen,  dann 
würde  das  Werk  der  ionischen  Geschichtsschreiber  gewiss  An- 
deutungen darüber  enthalten. 

Die  Ausgrabungen,  welche  auf  der  Halbinsel  Taman  in 
dem  unter  dem  Namen  des  grossen  Blisnitza  bekannten  Hfigel 
unternommen  wurden,  haben  uns  über  einen  ionischen  Todten- 
kultus  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  unterrichtet.^)  Dieser 
Hügel  liegt  in  dem  Gebiete,  welches  im  Alterthume  zu  der 
Stadt  Phanagoria,  einer  Gründung  der  Jonier  von  Teos.  ge- 
hörte. Mau  entdeckte  darin  vier  Gräber,  in  dem  westlichen 
Theile  ein  Brandgrab*)  und  zw^ei  Grabkanuuem,  von  denen 
die  eine  vollständig  ausgeplündert  war,  die  andere  intakt  ge- 
funden wurde  und  nach  dem  Charakter  der  Beigaben  die  Leiche 
einer  Priesterin  der  Demeter  enthielt,^)  in  dem  Südwest- 


»)  VI  11,  2—8.  Vgl.  Rohde,  Psyche  I«  p.  193-194.  Theagenea 
siegte  Ol.  75  (480)  im  Faustkarapf,  Ol.  7G  (i7ü)  im  Pankration.  Hierüber 
wie  fiher  aeine  and^n  Siege:  Förster,  die  Sieger  in  den  olymp.  Spielen 
(Zwickau  1891)  p.  18,  14. 

<)  Herodot.  I  167,  16B,  II  44,  Y  47,  114,  VI  88,  69,  YU  48,  117, 
YIII  89. 

>)  Stephan!  Gompte-rendn  ponr  1864  p.  Ym— X,  1866  p.  III— lY, 
p.  6-8,  1866  p.  81. 

*)  Stephfuii  Compte-rendu  ponr  1865  pL  III  27—87.  Ygl.  p.  11—18, 

p.  88—92. 

5)  Stephani  Compte-rendu  pour  18G5  pl.  I,  II,  III  1—26,  IV  1,  2, 
V,  VI  1  —  6.  Ein  Verzeichnis  silmtUcher  in  diesem  Grabe  gefundenen 
Gegenstände  ist  p.  9 — II  gegeben. 
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liehen  Theile  eine  Grabkammer,  in  welcher  ein  Mann,  umgeben 
von  seinen  W  affen,  beigesetzt  war.^)  Unweit  des  Brandgrabes 
kam  ein  mit  Lehmziegehi  eingefriedigter  Platz  zum  Vorschein, 
auf  dem  im  Alterthom  ein  oder  mehrere  grosse  Feuer  gehrannt 
halten;  denn  man  fand  darauf  eine  dicke  Schicht  von  Holz- 
kohlen und  Asche,  rermischt  mit  Resten  yon  yerhrannten  Thier- 
knochen und  mit  zahlreichen  Scherben  von  durch  die  Flamme 
stark  angegrili'eiien  Tliongelussen.  Unmittelbar  neben  dem 
Brandplatz(^  stand  ein  Würfel  aus  Kalkstein ,  durch  dessen 
Mitte  eine  vertikale  Kinne  nach  einer  darunter  augebrachten 
trichterförmigen  Grube  hinabreichte.*)  Au»  den  auf  dem 
Brandplatze  gefundenen  Scherben  lies  sich  nur  ein  Gefass 
einigermassen  yollstandig  zusammensetzen,  nämlich  eine  roth- 
figurige  attische  Schteel  spätesten  Stiles,  deren  Bilderschmuck 
die  Ankunft  der  vom  Stiere  entführten  Europa  in  Kreta  dar- 
stellte.^) Ein  ähnlicher  Brandplatz  und  ein  aus  zwei  Kalk- 
steinplattcn  aufgeführter  altarfürniiger  Bau,  der  sich,  wie  der 
auf  der  Westseite  entdeckte  Würfel,  über  einer  Grul)e  eiliol) 
und  wie  dieser  von  einer  vertikalen  iiinne  durchschnitten  war, 
wurden  auf  der  Südwestsei te  des  Hügels  in  der  Nachbarschaft 
des  daselbst  befindUchen  Männergrabes  blos^legt*)  Die 
Bestaurationsversuche,  die  mit  den  auf  diesem  Brandplatze  ver- 
streuten  Scherben  Yorgenommen  wurden,  führten  zu  der  par- 
tiellen Herstellung  zweier  spätattischen  SchtlsBehi,  auf  denen 
die  Ankunft  der  f]uro})a  ähnlich  dargestellt  war,  wie  auf  dem 
aus  den  Scherben  des  westlichen  l^randplatzes  zusammen- 
gesetzten Exemplare.^)  Unmittelbar  neben  dem  altarformigen 
Baue  fand  man  fünf  Fragmente  eines  attischen  Kruges,  den 
eine  ursprünglich  polychrome  Belieffigur  der  auf  dem  Stiere 
sitzenden  Europa  verzierte,*)  darunter  am  Fusse  des  Hügels 

1)  Compte-rendtt  poor  1866  pl.  I,  II  1—82»  p.  6—77. 
*)  Compte-rendtt  ponr  1864  p.  VIII— IX. 
s)  Compte-rendtt  pour  1866  pl.  III  p.  79—127. 
Oompte-rendu  pour  1866  p.  III— IV. 

^)  Compte-rendii  pour  1866  p.  81. 

^  Compte-rendtt  poor  1866  p.  lY,  1866  pl.  II  89  p.  77. 
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thfhienie  Amphoren ,  zum  Theil  zerbrochen,  zum  Theii  un- 
versehrt. 

Stephan!  hat  aus  deui  Stilo  der  bei  diesen  Ausgrabungen 
gefundenen  Manufakten  richtig  den  Schluss  gezogen,  dass  die 
in  der  grossen  Blisnitza  angelegten  Gräber  und  anderen  Gelasse 
sämtlich  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehören.  Eine  Gold- 
mtlnze  Alexanders  des  Grossen  frischester  Prägung,  die  aus  dem 
lirandgrabe  zu  'i'agc  kam,  ^ebt  für  dieses  Grab  eine  obere 
Zeitgren/.e  ab.  Doch  wurde  da-s  Brandgrab  erst  angelegt,  als 
der  südwestliche  Brandplatz  l)ereits  vorhanden  war,  da  es  in 
die  oberhalb  desselben  betindli(  he  Erdschicht  eingearbeitet  \var 
und  einen  Theil  von  ihm  bedeckte.*)  Eüne  in  dem  Grabe  der 
Priesterin  gefundene,  attische  Amphora,  auf  welcher  der  Kampf 
des  Herakles  mit  dem  Kentauren  Eurytion  dargestellt  ist,') 
darf  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  dem  Ende 
des  5.  oder  dem  Anfange  des  4.  Jahrhunderts,  der  polychrome 
Krug,  dessen  »Si  lierben  neben  dem  altarffirniigeu  Baue  lagen, 
und  die  attischen  Schüsstdn,  die  sich  aus  den  auf"  den  l)eiden 
Brandplätzen  verätreuteu  Scherben  zusammensetzen  liesaeu, 
einer  etwas  späteren  Zeit  zugeschrieben  werden.*) 

Auch  den  Zweck  der  mit  Rinnen  versehenen,  steinernen  Vor- 
richtungen hat  Stephani  richtig  erkanni*)  Sie  dienten  offenbar 
dazu,  das  Blut  der  Thiere,  die  man  den  Todten  geopfert,  wie  den 
Wein  und  das  Oel,  die  man  ihnen  spendete,  in  die  Erde  hinab- 
rieseln zu  lassen.  Hingegen  muss  ich  den  Versuch  desselben 
Gelehrten,  die  PJrandplätze  zu  dem  nf  oiötijivov  oder  einer  anderen, 
bei  dem  Todtenkultus  üblichen  Mahlzeit  in  Zusanmienhang  zu 
bringen,  als  verfehlt  betrachten.  Da  mit  jedem  der  beiden 
Braudplätze  eine  Vorrichtung  verbunden  war,  welcher  zur  Auf- 
nahme der  den  Todten  dargebrachten         diente,  so  dürfen 

1)  Gompte-rendu  ponr  1864  p.  X,  1866  p.  m— IV. 
^)  Compte-rendu  ponr  1866  p.  18 — 14. 

8)  Compte-rendu  pour  1866  pL  IV  1,  2,  p.  11  n.  19,  p.  110—112. 
*)  Vgl.  Hartwig  in  den  Melangos  d  archeologie  et  d'histoire  publik 
par  ri!:cole  fian^aise  de  Rome  XIV  (1894)  p.  288—284. 
6)  Compte-rendu  pour  1866  p.  6. 
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wir  es  von  Haus  aus  als  wahrscheinlich  betrachten,  dass  auch 
auf  den  Brandplätzen  Handlungen  vollzogen  wurden,  die  aus- 
schliesslich den  Todtcn  zur  Labung  gereichten,  und  demnach 
vermuthen,  dass  auf  ihnen  die  bei  dem  Seelenkultus  üblichen 
Brandopfer  (lya/Zb/uxra)  stattfanden.  Diese  Vermuthung  wird 
dadurch  bestätigt,  dass  man  mit  den  Thongefössen,  deren  man 
sich  bei  den  auf  den  Brandplfttzen  Torgenommenen  Handlungen 
bedient  hatte,  ein  ähnliches  Verfahren  einschluu-  wie  mit  den- 
jenigen .  die  bei  den  ;Koat  zur  Anwendung  gekonmien  waren. 
Der  Krug,  dessen  Scherben  neben  dem  altarf'örmigen  Baue  ge- 
funden wurden,  enthielt  offenbar  den  Wein  oder  das  Oel, 
welches  die  Leidtragenden  in  die  unter  diesem  Baue  befindliche 
Qrube  hinabgossen.  Nachdem  dies  geschehen  war,  zerschlugen 
sie  das  Gtefass  und  Hessen  die  Scherben  auf  der  Erde  liegen. 
Ob  die  Gkf&sse,  deren  Scherben  auf  den  Brandstätten  zerstreut 
waren,  zugleich  mit  ihrem  Inhalte  den  Flammen  überantwortet 
wurden  oder  ob  man  sie,  nachdem  man  ihren  Inhalt  in  das 
Feuer  geschüttet,  zerschlug  und  die  Scherben  in  die  Gluth 
warf,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  fielen  auch  diese 
Gefasse  der  Zerstörung  anheim.  Wir  dürfen  daraus  den  Schluss 
ziehen,  da.ss  sie  als  unheimliche  Objekte  galten,  mit  denen  sich 
die  Lebenden  nicht  mehr  befassen  durffcen.  Eine  derartige 
Auffassung  stimmt  aber  keineswegs  zu  dem  Charakter,  den  das 
mQtÖBmvov  während  der  klassischen  Periode  zur  Schau  trug. 
Die  Familienmitglieder  begingen  dieses  Mahl,  nachdem  sie  yon 
der  Bestattung  zurückgekehrt  waren  und  sich  einer  religiösen 
lleinigung  unterzogen  hatten,  im  Hause  des  Todten.  Sie  trugen 
dabei  Kränze,  einen  Schmuck,  dessen  sie  sieh  während  der 
Zeit,  während  deren  die  Leiche  noch  unbestattet  war,  enthalten 
hatten.  Der  Verstorbene  galt  als  anwesend,  ja  als  der  Gast- 
geber.^) Alle  diese  Züge  lassen  darauf  schliessen,  dass  die 
Leidtragenden  bei  dem  negtdemvoVf  da  sie  das  Bewusstsein 
hatten,  durch  die  Vollziehung  der  vöjLii^a  ihren  Pflichten 
gegenüber  dem  Todten  genügt  und  die  herkömmliebe  Reinigung 


1)  Kohde,  Psyche  P  p.  231—232. 
1900.  SiUangsb.  d.  phiL  a.  hist.  GL  17 
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(Jiirchgem.aclit  zu  haben,  von  jeglichem  mystischen  (iriiuen  vor 
dem  Verstorbenen  befreit  waren  und  dass  demnarh  für  sie  kein 
Grund  vorlag,  die  Gefässe,  deren  sie  sich  bei  dieser  Feier  be- 
dient, als  bedenkliche  Gegenstande  zu  zerstören.  Ausserdem 
müsste  es  befremden,  dass  in  der  antiken  Litteratur  an  keiner 
der  zahhreichen  Stellen,  welche  sich  auf  das  tuqU^wwov  be- 
ziehen, eines  derartigen  Gebrauches  gedacht  wird.  Hingegen 
stimmt  dieser  CJebnuicli  durchaus  mit  der  Auflassung,  welche 
die  Todtenoj)fer  {trayin/icna)  bestimmte.  Die  Opfer,  die  man 
den  Todten  wie  den  Heroen  (lurbrachte .  deren  Kultus  dem- 
jenigen der  Todten  nahe  verwandt  war,  mussten  vollständig 
▼erbrannt  werden  und  es  war  verboten,  davon  etwas  zu  ge- 
messen,*) eine  Vorschrift,  welche  offenbar  auf  dem  Glauben 
beruhte,  dass  es  für  die  Lebenden  schädlich  sei,  sich  Dinge 
zu  Nutze  zu  machen,  die  ausschliesslich  für  die  Unterirdischen 
bestimmt  waren. ^)  Wenn  dieser  Glaube  die  Lebenden  Ton 
dem  Mitgenusse  der  den  Todten  dargebrachten  Opfer  aus- 
schloss,  so  lag  es  nahe  genug,  ihn  aut  die  Gefässe  zu  über- 
tragen, die  dabei  zur  Anwendung  gekommen  waren,  und  diese 
Gefässe  für  die  weitere  Benutzung  untauglich  zu  machen. 

Der  Umstand,  dass  auf  den  in  der  grossen  Blisnitza  ent- 
deckten Brandstatten  Fragmente  von  Schüsseln  gefunden  wurden, 
läuft  der  von  mir  vertretenen  Auffassung  keineswegs  zuwider; 
denn  wir  wissen,  dass  den  Todten*)  wie  den  Heroen*)  nicht 


Die  Hauptstellen  bei  Wasaner,  de  herouui  cultu  p.  ü  not.  6,  p.  7  not.  1. 

Vgl.  Wassner  a.  a.  0.  p.  (i— 7. 
S)  Thukjd.  III  68,  3  (Worte  aat  der  Rede,  welche  die  Vertreter 
von  Plataiai  nach  der  Uebergabe  ihrer  Stadt  an  die  Spartaner  halten. 
Sie  beziehen  aich  auf  die  Feier,  welche  jedes  Jahr  zu  Ehren  der  b^ 
Plataiai  gefiedlenen,  hellenischen  Krieger  statt&nd):  daoßXiytan  yae  ig 

ir  tjfietEQn  htfuofnv  xaxa  Irof  ixaatov  Sijfioalcf  kattafxaal  (so  richtig 
Bloomfield  statt  iaO/juani  der  Handachriften)  re  xal  zoTi;  äXlote  vopUiAws, 
oaa  TS  j)  yf]  tj^uor  uye6idov  t&Q<ita,  ndrttoy  dxoQX^  huqtegonte.  Yergl. 
Plutarch.  Aristid.  21. 

*)  Ein  Woinbanor  brin<^t  bei  PhiloHtrut.  Heroir.  II  4  p.  201  doni  Tb'io-i 
Protesilaos  tbaaiächen  Wein,  die  i(iu)xzä  vj^aia  uud  Milch  als  Opfer  dar. 
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nur  blutige  Opfer  sondern  auch  die  Erstlinge  der  Feld-  und 
Gaiienfrüchte  dargebracht  wurden,  was  doch  nur  auf  Schüsseln 
oder  Tellern  geschehen  konnte,  und  dass  man  für  die  einen 
wie  für  die  anderen,  wie  bei  den  Theozenien  für  die  Götter, 
bisweilen  fiSrmliche  Mahlzeiten  herrichtete,^)  bei  denen  selbst- 
verständlich Tafelgeschirr  der  verschiedensten  Art  nothwen- 
dig  war. 

Fragen  wir,  warum  mehrere  der  an  der  Südwestseite  des 
Hügels  ausgegrabenen  Amphoren  unzerbrochen  geblieben  waren, 
80  ist  diese  Inkonsequenz  vielleicht  daraus  zu  erklären,  dass 
jene  Amphoren  bei  dem  Todtenkultus  nur  eine  mittelbare  Ver- 
wendung gefunden  hatten.  Sie  enthielten  offenbar  den  für  die 
Xoa£  bestimmten  Wein.  Doch  erfolgte  die  Spende  nicht  direkt 
aus  den  Amphoren,  sondern  aus  kunstvoller  gearbeiteten  Geissen, 
wie  der  polychrome  Krug  eines  war,  dessen  Scherben  n,us  der 
den  altarförmigen  Bau  umgebenden  Erde  zu  Tage  kamen. 

Die  Sitte,  die  Gefüsse,  deren  man  sich  bei  den  Todten- 
opfern  bedient  hatte,  zu  zerbrechen  und  die  Scherben  an  oder 
Über  den  Gräbern  zu  hinterlassen,  reicht  bis  in  die  mykenische 
Periode  hinauf.  Die  zahlreichen  Yasenscherben  und  Thier- 
knochen, welche  in  dem  die  mjkenischen  Schachtgräber  be- 
deckenden Schutte  enthalten  waren,  sind  Beste  der  Opfer,  die 
man  Vlber  dlMWu  Cbrihem  Torgenommen  hatte.*)  Mehr  als 
hundert  Vasenscherben  sammelte  Lolling  in  dem  Dromos  einer 
derselben  Periode  angehörigen  Grabkammer  von  Nau})lia.''*) 
In  dem  Dromos  des  Kuppelgrabes  von  Menidi  fanden  sieh 
neben  Holzkohlen  und  Knochensplittern,  die  offenbar  von  Brand- 
opfern herrühren,  Scherben  von  mykenischen,  Dipylon-,  proto- 
korinthischen,  korinthischen  und  attischen  Vasen,  welch  letztere 


M  Auf  eine  solche  Mahlzeit,  die  den  bei  Plataiai  gefiülenen  Hel- 
lenen dargebracht  wurde»  deatet  die  S.  248  Anm«  8  angeffthrte  Stelle  des 

Thn^dides,  auch  wenn  man  die  von  mir  gebilligte  Goi\jektur  Bloomfields 
verwirft.    Vgl.  Denecken,  de  theoxcniis  (Berlin  1831). 

^)  S.  besonders  Milchhöfer  in  den  Athen.  Mitteilungen  I  (1876) 
p.313  ff.    Vgl.  Perrot,  histoire  de  l'art.  VI  p.  571  ff. 

8)  Athen.  Mitth.  Y  (1860)  p.  144. 
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bis  in  die  Zeit  des  strengen  rothfiguriii:«'n  Stiles  herabreiclieu.^) 
Also  setzte  die  Familie  oder  die  Gemeinde,  welcher  die  in 
dem  Kuppelrainno  beigesetzten  Todten  angehörten,  den  Kultus 
derselben  ohne  Unterbrechung  von  der  mykenischen  Periode 
bis  mindestens  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  fort  und 
hielt  w&hrend  dieser  ganzen  Zeit  an  dem  G(ebrauche  fest,  die 
Gefässe,  die  dabei  zur  Anwendung  gekommen  waren,  zu  zer- 
sclilageü  und  die  Scherben  an  dem  (inibe  zu  hinterlassen.  Der- 
selbe Gebrauch  ergab  sich  aus  der  Untersuchung  des  Grab- 
hügels von  Marathon.*)  Die  Leichen  waren  hier  auf  ebener 
Erde  verbrannt  worden.  Lekjthoi,  die  über  und  zwischen  den 
kalzinierten  Knochen  verstreut  lagen,')  bewiesen,  dass  die 
Leidtragenden  Gel  über  den  Leichenbrand  ausgegossen  —  ein 
(Gebrauch,  der  durch  eine  Stelle  des  Euripides^)  bezeugt  ist 
—  und  die  leeren  Gefasse  darauf  geworfen  hatten.  In  dem 
Bereiche  der  Brandst&tte  lag  eine  mit  Lehmziegeln  ausgefütterte 
Grube  —  /'  auf  dem  Plane  — ,  welche  Asche,  Thierknochen, 
Eierschalen  und  Scherben  absichtlich  zerbrochener,  attischer 
Vasen  enthielt.*)  Ueber  der  Brandstätte  und  der  zu  ihr  ge- 
hörigen Grube  wurde  später  der  Hügel  aufgeschüttet  und  in 
diesem  eine  zweite  ähnliche  Grube  —  E  auf  dem  Plane  — 
angelegt*)  Li  der  Grube  F  fanden  die  Opfer  statt,  welche  man 
den  Todten  unmittelbar  nach  ihrer  Verbrennung  darbrachte, 
in  der  Ghrube  E  diejenigen,  die  zu  Ehren  derselben  Todten 
nach  Aufschüttung  des  Hügels  vorgenommen  wurden.  Man 
vollzog  die  Opfer  niclit  wie  neben  den  in  der  grossen  Blisnitza 
angelegten  Gräbern  auf  ebenem  Boden,  sondern  in  Gruben, 
um  sie  den  Seel(ii  näher  zu  bringen,  die  man  sich  unter  der 
Erde  hausend  dachte.    Aehnliche  Gruben  gehörten  zu  den 


^)  Das  Kuppelgrab  von  Menidi,  heraosg.  vom  arcfa.  Luitatat  p.  6-^10, 
p.  48-60.  Vgl.  Wolters  im  Jahrbuch  XUI  (1898)  T.  I  p.  18  ff. 
>)  Athen.  Mitth.  XVIII  (1898)  p.  46—68;  der  Plan  p.  49. 

»)  Athen.  Mitth.  XVITI  p.  60,  62. 

*)  Iphig.  Taur.  633:  ^avO*;}  t'  iXai^  om/ta  oov  Mwaaßiam. 
Athen.  Mitth.  XVJTI  p.  53. 
Athen.  Mitth.  XYIIl  p.  65. 
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Gräbern  von  Vurva  und  Vehinideza,  über  die  im  Weiteren 
(S.  262  fi.)  die  Rede  sein  a\  ird.  Der  Gebrauch,  die  Vasen,  die 
bei  dem  Todtenkultus  benutzt  worden  waren,  zu  zerschlagen 
und  die  Scherben  am  Grabe  zu  hinterlassen,  ist  auch  in  der 
Nekropole  Ton  Megara  Hjblaea  nachweisbar.^)  Auf  ihn  be- 
zieht sich  eine  Vorschrift  des  Gesetzes,  welches  in  Julis  die 
Leichenfeier  regelte^):  (pigstv  Sk  ohov  hu  x6  orjffxja  ffi]^ 
[jiXeov]  XQicbv  yCov  y.ai  eXaiov  fir]  7iX[e]o[v]  f:[v]6[Q,  id  de 
dyjyeia  djiocpeQEoßai.  Wenn  es  hiermit  verboten  wird ,  die 
Gefasse,  deren  man  sich  behufs  der  x^al  bedient  hatte,  an  den 
Gräbern  zu  hinterlassen,  so  ist  dies  ohne  Zweifel  daraus  zu 
erklären,  dass  dabei  nicht  immer  billige  Thonyasen,  sondern 
bisweilen  auch  kostbarere  Gefasse  zur  Anwendung  kamen. 

Um  Missverstandnisse  zu  vermeiden,  bemerke  ich  ausdrück- 
lich, dass  wir  keineswegs  dazu  berechtigt  sind,  alle  die  Ab- 
wandlungen, welche  die  ursprünglich  an  der  Feuerbestattung 
haftende  Vorstelhiiig  unter  dem  Einflüsse  des  wiederauflebenden, 
mykenischen  Seelen trlaubens  erfuhr,  als  die  Resultate  einer 
Evolution  aufzufassen,  die  sich  gleichmässig  in  dem  ganzen 
äolisch-ionischen  Kulturkreise  vollzog,  und  anzunehmen,  dass 
sie  überall  in  der  Reihenfolge  eingetreten  seien,  in  der  sie  von 
mir  angeführt  wurden.  Vielmehr  haben  wir  der  Möglichkeit 
Rechnung  zu  tragen,  dass  die  verschiedenen  griechischen 
Stämme,  welche  Eleinasien  besiedelten,  die  Begriffe,  die  jeder 
von  ihnen  mit  der  neu  angenommenen  Bestattungsweise  ver- 
band, unabhängig  von  einander  und  in  verschiedener  Weise 
weiterentwickelten  und  dass  der  Grad  der  Konzessionen ,  die 
dem  alten  Glauben  gemacht  wurden ,  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Stärke  abhing,  mit  welcher  dieser  Glaube  auf  die 
einzelnen  Stämme  einwirkte.    Hiernach  scheint  es  recht  wohl 


Orsi  in  dem  Monnm.  antiehi  pubbl.  dalla  r.  Accademia  dei 

Lincei  I  p.  776.  Ein  besonders  anschauliches  Beispiel  dieses  Gebrauches 
bietet  die  Beschreibung  des  Grabes  XXI  (p.  807 — 816),  das  nach  dem 
Stile  der  in  und  neben  ihm  gefundenen  Objekte  spätestens  dem  Beginne 
des  7.  Jahrhunderts  angehört. 

2)  Die  P^bIikaUonen  oben  Seite  209,  Anm.  3;  Zeile  8—10, 
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denkbar,  dass  v'mor  oder  der  andere  Staiiiiu.  wtdcher  diese  Ein- 
wirkung in  besonders  naelidrückiieher  Weise  erlaliren  liatte, 
bereits  iu  der  Zeit,  während  deren  die  Entwickelung  des  Epos 
noch  im  Gange  war,  die  Hauptzüge  des  alten  Glaubens  einfach 
auf  die  Feuerbestattung  übertrug.  Ein  schlagendes  Beispiel 
einer  derartigen  Uebertragung  liefert  eine  Gkschiohte,  die 
Heirodot  von  dem  korinthischen  Tyrannen  Periandros  erzählt 
Als  der  Tyrann  zu  erfahren  wünschte,  wo  seine  yerstorbene 
Gemahlin  Melissa  ein  Pftmd  niedergelegt  habe,  erschien  ihm 
diese  im  Traume  und  beklagte  sich,  sie  sei  nackt  und  fröre, 
weil  die  Gewänder,  die  man  ihr  in  das  Grab  mitgegeben  liabe, 
nicht  verbrannt  woi  den  wären.  Infolge  dessen  entbot  Periandros 
sännntliche  korinthische  Frauen  in  das  Heraion,  liess  ihnen  da- 
selbst die  Kleider  ausziehen  und  verbrannte  dieselben  in  einer 
Grube,  nachdem  er  ein  Gebet  an  seine  todte  Gattin  gerichtet» 
Hierdurch  wurde  die  Seele  der  Melissa  yersöhnt  und  machte 
nunmehr  dem  Tyrannen  die  Mittheilung,  die  er  verlangte.^) 
Die  Feuerbestattung  ist  hier  durchaus  dem  Glauben  assimiliert, 
-welcher  von  Alters  her  an  der  Beisetzung  liaftete.  Die  Todten 
bewahren,  nachdem  das  Feuer  ilire  Leiber  vernichtet  hat,  ihr 
Bewusstsein  und  sind  im  Stande,  inii'  der  Oberwelt  zu  erscheinen; 
sie  bedürfen  im  Jenseits  ähnlicher  Objekte  wie  die  Lebenden; 
doch  müssen  diese  Objekte,  sollen  sie  den  Todten  zu  Gute 
konunen,  gehörig  verbrannt  worden  sein.   Wenn  sich  Melissa 


^)  Herodot  V  02 :  e<pri  t)  MeXioaa  Inttpavstoa  .  .  .  §tyovv  xt  yog  xai 
elwai  yvfiv^'  xtov  yaQ  oi  ovyxaxe^xpa  sifiaxmv  StpeXog  slnu  ohth^  od  Mora- 
HfKv^httav.  Meine  Auffimimg  dieser  Stelle  wird  durch  die  Geschichte 
bestätigt,  die  Lucian,  philopseiistes  27  (25)  von  der  todten  Gattin  des 
Eukrates  erzSldt.  Die  Frau  erscheint  ihrem  Cbmahl,  um  sich  darüber 
zu  beschweren,  dass  ihr  eine  Sandale  fehle;  all  ihr  Schmuck  und  alle 
ihre  Kleider  seien  zugleich  mit  ihrer  Leiche  verbrannt  worden;  doch  sei 
dies  nicht  mit  einer  ihrer  Sandalen  r^eschehen,  die  bei  der  Bestattung 
von  dem  Fusse  abgeglitten;  in  Folge  dessen  ▼orfÜge  sie  nur  über  eine 
Sandale.  Die  Weise,  in  welcher  TsuntaH,  Mvxrjvat  p.  148  —  149  die  Be- 
schwerde der  Melissa  auffasst,  halte  ich  aus  archiiologischeu  wie  gram- 
matischen Gründen  für  unzulässig.  Ich  wor<l«*  diese  Frage  demnächst 
in  einem  anderen  Zusammenhange  ausfühiiich  behandeln. 
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darüber  beschwert,  dass  man  die  ihr  in  das  Grab  mitgegebenen 
Gewiinder  nicht  verbrannt  habe,  so  will  sie  hiermit  natürlich 
nicht  insinuieren,  dass  diese  Gewäader  von  dem  bei  der  Leichen- 
feier thiitigen  Personale  gestohlen  worden  seien.  Vielmehr 
weist  sie  ohne  Zweifel  auf  ein  Verfahren  hin,  das  bei  ihrer 
Bestattung  zur  Anwendung  gekommen  war,  jedodi  Yon  ihr 
gemissbilligt  wurde.  Offenbar  handelt  es  sich  um  den  (Ge- 
brauch, die  Reste  verbrannter  Todten  mit  yom  Feuer  unbe- 
rührten Objekten  zu  umgeben,  ein  Gebrauch,  wie  er  durch- 
gehends  in  der  Nekropole  von  Assarlik,')  häufig  in  attisclien 
Gräbern  aus  der  Dipylonpeiiode*)  und  in  mehreren  Gräbern 
der  Nekropole  von  Megara  Hyblaea^)  nachweisbar  ist.  Dieser 
Gebrauch  war  nach  der  Auffassung  der  Melissa  unlogisch  und 
für  die  Todten  nachtheilig. 

Wenn  im  Epos  Andromache  mit  besonderer  Genugthuung 
hervorhebt,  dass  ihr  Vater  avv  evTeoi  daidaXioiaiv  des  Feuers 
theilhaftig  geworden  sei,  wenn  Elpenor  seinen  König  l)eschwört, 
ihn  ovi'  Ttv/eoiv,  äoaa  fioi  I'otiv,  verbrennen  zu  lassen,  so  deuten 
diese  Aeusserungen  auf  einen  ähnlichen  Glauben ,  wie  er  sich 
aus  der  von  Herodot  erzählten  Geschichte  ergiebt,  auf  einen 
Glauben,  nach  welchem  die  zugleich  mit  den  Leichen  verbrannten 
Gegenstände  für  die  Todten  von  dauerndem  Nutzen  wären. 


>)  Oben  Seite  207,  Anm.  1. 

2)  Athen.  Mittbeil.  XVIII  (1893)  p.  92—96,  105,  414—415,  '£9;/;/*. 
äeX'  1898  p.  87,  92—94,  113,  114. 

>)  Mon.  ant.  pubbl.  dalla  r.  Acc.  dei  Lincel  I  z.  B.  p.  816  aep.  XXII 
ossnario  B,  p.  816  sep.  XXIII,  p.  822  sep.  XXXVIII,  p.  824  sep.  XLIX, 
p.  829  sep.  LXIX,  p.  640  sep.  XG,  sep.  XCU,  p.  849  sep.  GIX,  p.  851 
sep.  CXYI,  p.  860  sep.  OLV.  Wenn  die  Beste  verbrannter  Leichen  nur 
von  ebem  oder  zwei  Gefössen,  gewöhnUch  Slcyplioi,  Kragen  oder  Oel- 
fläschchen  begleitet  sind,  dann  hulien  wir  anzunehmen,  dass  diese  Gefässe 
nicht  zu  der  AusstattOBg  der  Todten  gehörten,  sondern  den  Wein  und 
das  üel  enthielten,  welches  man  über  den  Loichcnbrand  ausgoss,  und 
dafs  sie,  nachdem  sie  diesem  Zwecke  ^::enügt  hatten,  in  dem  Grabe  oder 
in  deiu  A.schenbehälter  hinterlassen  worden  waren  (vgl.  unsere  Seiten  250, 
266,  267,  270).  Beispiele:  Mon.  dei  Lineeil  p.  821  sep.  XXXI,  p.  826 
sep.  LXU,  p.  838  sep.  LXXXIV,  p.  857  sep.  CXLIV,  p.  873  aep.  CLXXXV. 
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Wir  haben  nunmehr  die  nothwendige  Grundlage  gewonnen 
zu  einer  richtijj^cn  Bourtlioilung  der  Unterschiede  zwischen  dem 
Rituale,  welches  der  alte  äolische  Dichter  in  dem  auf  die  Be- 
stattung des  Patroklos  bezüglichen  Stücke ,  und  demjenigen, 
welches  der  ionische  Verfasser  des  XXIV.  Buches  der  Ilias 
schildert.  Auszugehen  ist  von  der  Terschiede&eii  Weise,  in 
welcher  die  beiden  Dichter  den  Zustand  der  Seele  nach  der 
Vernichtung  ihrer  körperlichen  Hülle  auffassten.  Der  Aeolier 
glaubte,  dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des  Leibes  ihres 
Bewusstseins  beraubt  und  von  jeglicher  Beziehung  zu  den 
Lebenden  abgeschnitten  werde.  Hingegen  hielt  sie  der  Jonier 
auch  nach  diesem  Akte  noch  für  emjDfindungsfahig;  denn  er 
lässt  Achill  erwägen,  ob  nicht  Patroklos  im  Hause  des  Hades 
von  der  Lösung  des  Hektor  Kunde  empfangen  könne,  und  ihn 
dem  Todten  einen  Antheil  an  den  Ton  Priamos  dargebrachten 
Gaben  versprechen.^)  - 

Ein  Unterschied,  der  sofort  in  die  Augen  springt,  ist  der, 
dass  der  Jonier  ein  ungleich  schlichteres  Ritual  schildert  als 
der  Aeolier.  Während  Achill  im  äolischen  Epos  vor  der  Ver- 
])reniHnig  des  Patroklos  zahlreiche  Handlungen  vollzieht,  die 
seinem  todten  Freunde  Genugthuung  bereiten  sollen,  verlautet 
in  der  jüngeren,  ionischen  Dichtung,  welche  die  Lösung  und 
Bestattung  des  Hektor  behandelt,  über  dergleichen  Begehungen 
kein  Wort.  Es  wäre  yerfehlt,  diesen  Unterschied  daraus  er- 
Mären  zu  wollen,  dass  der  Jonier  nur  eine  summarische  Be- 
schreibung der  Leichenfeier  zu  geben  beabsichtigte.  Vielmehr 
spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  die  Annahme,  dass  die 
Sej)ulkralgebräuche  zur  Zeit,  in  welcher  die  jüngeren  Gesänge 
des  Epos  entstanden,  in  der  That  eine  erhebliche  Vereinfachung 
erfahren  hatten.  Der  Glaube,  der  ursprünglich  an  der  Feuer- 
bestattung haltete,  erkannte  der  Seele  nur  während  der  kurzen 
Zeit,  die  von  dem  Tode  des  Menschen  bis-  zur  Verbrennung 
der  Leiche  yerstrich,  die  Fähigkeit  zu,  sich  zur  Oberwelt  in 
Beziehung  zu  setzen  und  in  gOnstigem  oder  nachtheiligem 

II.  XXiV  592-595.  . 
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Sinne  auf  die  Lebenden  einzu^virken.  Es  war  demnach  natür- 
lich, dass  die  kleinasiatischen  (iriechen,  so  lange  sie  die  Er- 
innerung an  den  intensiven  mykenischen  Todtenkultus  be- 
wahrten, den  Seelen  während  jener  kurzen  Zeit  möglichst  viel 
zu  GkfckUen  thaten.  Ebenso  natürlich  scheint  es  aber,  dass  die 
späteren  Generationen,  die  nicht  mehr  unter  dem  unmittelbaren 
Banne  der  mjkenischen  üeberlieferung  standen,  zu  zweifeln 
anfingen,  ob  ein  derartiges  Verfahren  der  Mühe  verlohne,  da 
doch  die  Seelen  binnen  Kurzem  der  Bewusstlosigkeit  anheim- 
fielen. Und  dieser  Zweifel  rausste  nothwendig  dahin  wirken, 
dass  die  Gebräuche,  welche  der  Bestattung  vorhergiugen,  ein- 
£EU)her  wurden. 

Wenn  die  Jonier,  in  deren  Mitte  das  XXI Y.  Buch  der 
Ilias  entstand,  der  Seele  auch  nach  der  Verbrennung  des  Leibes 
EropfindungsvermOgen  zuschrieben,  so  könnte  man  bei  flüchtiger 
Betrachtung  annehmen,  dass  dieser  Glaube  ihnen  wiederum  die 
Pflicht  auferlegt  hätte,  für  die  Bedürfnisse  der  Todten  im  Jen- 
seits Sorge  zu  tragen,  und  es  demnach  auffällig  finden,  dass 
der  Dichter  kein  Wort  über  Objekte  verlauten  lässt,  die  dem 
todten  Hektor  auf  den  Scheiterhaufen  oder  in  das  Grab  mit- 
gegeben worden  seien.  Aber  wir  haben  zu  bedenken,  dass 
der  alte  Seelenglaube  nicht  mit  einem  Male  sondern  allmählig 
und  in  Folge  Ton  Kompromissen,  die  mit  ihm  getroffen  wurden, 
zur  Geltung  gelangte. '  Hiemach  scheint  es  recht  wohl  denkbar, 
dass  ihm  jene  Jonier  nur  in  so  weit  eine  Eonzession  gemacht 
hatten,  als  sie  das  Empfindungsvemögen  der  Seele  den  Akt 
der  Verbrennung  überdauern  Hessen,  ohne  ihr  jedoch  die  Fähig- 
keit eines  thatkräftiofen  Weiterwirkens  znzum'stehen.  Die  Seele 
würde  sich  demnach  in  einem  vorwiegend  passivem  Zustande 
befunden  haben,  in  dem  sie  keiner  auf  ihren  Gebrauch  be- 
rechneten Objekte  bedurfte.  Fassen  wir  die  Vorstellung,  die 
der  ionische  Dichter  von  dem  Zustande  der  Seele  hatte,  in 
dieser  oder  in  ähnlicher  Weise  auf,  dann  steht  sein  Glaube  mit 
dem  Rituale,  welches  er  schildert,  im  besten  Einklänge. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  den  beiden  Beschrei- 
bungen betrifl't  die  Zeit  und  den  Ort  des  Leichenmahles.  Dieses 
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Mahl  wird  in  der  ;ioli>clitn  Diclitung  vor  der  Verbrennung 
des  l'iitroklos  und  in  unniittel})urer  Niilie  der  Leiche,')  in  der 
ionischen  hiegegen  nach  der  Verbrennung  des  Hektor  und  fem 
TOD  dessen  Grabe  im  Hause  des  Priamos  abgehalten.^)  Kohde^) 
nimmt  wie  es  scheint  mit  Hecht  an,  dass  die  Griechen  ur- 
sprOnglich  den  Todten  einen  sinnlichen  Mitgenuss  an  den  ihnen 
zu  Ehren  gefeierten  Mahlen  und  Spielen  zuschrieben.  Dass 
diese  Auffassung  des  Leichenmahles  in  dem  alten  äolischen 
Kulturkreise  massgebend  war,  ergiebt  sich  aus  dem  Verse 
(11.  XXIIl  34) 

ndvtff  6*  dfiupi  vixw  xorvXi^Qatov  Iggeev  aifia, 

Worte,  welche  auf  die  Vorstellung  schliessen  lassen,  dass  das 
Blut  der  geschlachteten  Tliiere,  das  um  den  Todten  herum- 
rieselte, diesem  zur  La)>ung  gereichte.  Wenn  hier  das  Mahl, 
an  dem  der  Todte  th  eil  nehmend  gedacht  war,  vor  der  Ver- 
brennung der  Leiche  gefeiert  wird,  so  entspricht  dies  dem 
Glauben  des  Dichters,  dass  die  Seele,  bis  ihre  körperliche  Hülle 
durch  das  Feuer  yemichtet  worden  sei,  noch  die  Empfindung 
der  auf  der  Oberwelt  vorgehenden  Dinge  bewahre.  Fragen  wir, 
wie  die  Jonier,  deren  Kultur  uns  durch  das  XXIV.  Buch  der  Dias 
vergegenwärtigt  wird,  dazu  kamen,  das  Leichen  mahl  nach  der 
Bestattung  und  in  dem  Hause  zu  feiern,  welches  dem  nächsten 
Verwandten  des  Todten  gehörte,  so  ist  hierbei  zweierlei  zu 
berücksichtigen.  Einerseits  glaubten  sie,  dass  das  Enipündungs- 
TermGgen  der  Seele  den  Akt  der  Verbrennung  überdauere,  und 
durfken  somit,  falls  sie  noch  einen  klaren  B^^rifP  Ton  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  des  Leichenmahles  hatten,  dieses  Mahl 
unbeschadet  der  Interessen  des  Todten  nach  der  Verbrennung 
der  Leiche  anberaumen.  Andererseits  ist  es  aber  auch  denk- 
bar, dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  dos  Leichen mahles,  wie 
es  sich  für  diejenige  der  Leiclu'nsj)iele  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen läsät  (vgl.  unten  S,  259),  im  Laufe  der  Zeit  verblasste. 

»)  11.  XXIII  29-34. 

2)  11.  XXIV  801—803. 

3)  Oben  Seite  228,  Aum.  2. 
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Welches  der  beiden  Momente  aber  auch  der  Neuerung  als  Prä- 
misse gedient  haben  mag,  jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  dass 
die  Jonier  in  einer  fortgeschritteneren  Kulturphase  den  primi- 
tiven Gebrauch,  zu  schmausen  und  zu  zechen,  während  der 
Leichnam  daneben  auf  der  Bahre  lag,  als  eine  Bohheit  em- 
pfanden und  demnach  geneigt  waren,  die  Feier  des  Leichen- 
mahles in  einer  Weise  zu  modifizieren,  welche  der  gleichzeitigen, 
milderen  Sitte  entsprach. 

J)ii.s  ionische  Leichenniahl,  wie  es  sich  aus  dem  XXIV.  Buche 
der  Ilias  ergiebt,  cntsi^richt  dem  TzeotÖEiTiyor,  welches  die  Athener 
während  der  historisch  hellen  Zeit  nach  der  Eestattung  im 
Todtenhause  feierten.*)  Doch  sind  Spuren  vorhanden,  dass 
während  einer  früheren  Periode  auch  in  Attika  Leichenmahle 
vor  der  Bestattung  abgehalten  wurden.  In  einer  pseudo-plato- 
nischen  Schrift*)  findet  sich  die  Angabe,  dass  die  Athener 
dereinst  vor  der  hcq)OQd  blutige  Opfer  darbrachten,  was  also 
offenbar  in  oder  neben  dem  Todtenhause  geschah.  Ausserdem 
haben  die  Ausgrabungen  der  Nekropole  von  Eleusis  den  Beweis 
geliefert,  dass  bisweilen  Brandopfer  vor  der  Bestattung  inner- 
halb der  Gräber  selbst  vorgenommen  wurden.  Skias  beobachtete 
auf  dem  Boden  von  vier  Grräbern,  welche  in  die  Frühperiode 
des  geometrischen  Stiles  hinaufreichen  und  beigesetzte  Leichen 
enthielten,  unterhalb  des  Skelettes  eine  Schicht  von  Asche  und 
zog  daraus  richtig  den  Schluss,  dass  in  jedem  dieser  Graber, 
bevor  die  Leiche  darin  eingesenkt  wotden  war,  ein  Brandopfer 
stattgefunden  Initte.^)  Ebenso  notierte  er  eine  Aschenschicht 
auf  dem  Boden  eines  Hrandgrabes.  Es  fanden  sich  darin  zwei 
thünerne  Amphoren,  deren  Mündungen  mit  je  einer  thönernen 
Schale  zugedeckt  waren  und  von  denen  die  eine  die  iieste  einer 
verbrannten  Leiche  enthielt.   Da  dieses  Grab  nur  eine  Länge 

Vgl.  oben  Seite  247—248, 

^)  MinOB  p.  315  G:  olo&d  nov  xai  avrdg  axoitöv  otoig  i»SfAOtg  sxqko- 
fts^  sgQo  Tov  negi  rovg  djto&av6vtag  t  iegeid  xe  3tQoa<pdttovteg  nQ6  t^e 
ixqfOQäg  rov  vnxgoS  hcU  lyz^^Q^ff^Q^  ftnax8fm6fnyot  .  .  .  ^futg  ök  to^otr 
C^dev  Tiowvftsv. 

3)  'Eqf.  dex'  1698  p.  94. 
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von  1,  oin»'  Hn  it(»  von  0,55  und  v'me  Tiefe  von  0,50  M.  hatte, 
so  iniiss  das  OplVr,  von  dem  die  Aschenscliicht  herrülirt.  vor- 
genommen worden  sein,  bevor  die  TliongetÜsse  darin  Platz  ge- 
funden; denn  sonst  würden  diese  Gefässe  natürlich  durch  das 
Feuer  gelitten  haben.^)  Yermuthlich  haben  wir  uns  das  Cere- 
moniel  so  zu  denken,  dass,  nachdem  der  Zug  an  dem  Grabe 
angelangt  war,  die  Bahre,  auf  welcher  die  Leiche  lag,  oder, 
wenn  die  Leiche  verbrannt  worden  war,  das  Aschengefass  neben 
dem  Grabe  niedergesetzt  wurde  und  hierauf  das  Opfer  und 
nach  diesem  die  Bestattung  erfolgte. 

Aüerdinu:s  bezeugen  die  Angaben  der  Schriftsteller,  dass 
man  die  den  Todten  wie  den  Heroen  dargebrachten  Opfer  voll- 
ständig verbrannte  und  nichts  davon  genass.*)  Aber  alle  diese 
Angaben  beziehen  sich  auf  Opfer,  die  nach  der  Bestattung  vor- 
genommen wurden,  und  nöthigen  demnach  keineswegs  dazu, 
denselben  Gebrauch  für  die  Opfer  vorauszusetzen,  die  ihr  voran- 
ffingen.  Vielmehr  dürfen  wir  es  von  llaus  aus  als  wahrschein- 
licli  betrachten,  dass  das  Yerliältniss  des  Todten  zur  Oberwelt, 
so  laii^''e  er  sich  noch  über  der  Erde  befand,  anders  aufgefasst 
wurde,  als  nachdem  er  unter  der  Erde  geborgen  und  somit  zu 
einem  ;i;^öviOc  geworden  war,  und  dass  diese  verschiedene  Auf- 
fassung einen  verschiedenen  Opfergebrauch  zur  Folge  hatte. 
Jedenfalls  leuchtet  es  ein,  dass  ein  Hauptakt  der  Opfer,  die 
nach  der  Bestattung  erfolgten,  die  ;^oa/,  die  man  in  das  Grab 
hinabrieseln  Hess,  bei  einem  der  Bestattung  vorhergehenden 
0])fer  entweder  aus<^ehissen  oder  in  anderer  Weise  vorgenonuueu 
werden  imisste.  lliiM'uach  sclieint  es  nicht  unmöglich,  dass  die 
Athener  bei  den  Opfern ,  die  sie  während  der  Dipylonperiode 
den  Todten  vor  der  Bestattung  darbrachten,  die  gewöhnliche 
Sitte  beobachteten  und  nur  gewisse  Theile  der  Opferthiere  ver- 
brannten, die  Hauptmasse  des  Fleisches  hingegen  zu  einer 
Mahlzeit  verwendeten,  an  der  sie  sich  den  Todten  theilnebmend 
dachten.    Wenn  diese  AufPassung  richtig  ist,  dann  wfirden 


'Erp.  an/.   1898  ]).  113. 

^  Vgl.  oben  Seite  243. 
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die  damaligen  Athener,  wie  die  Aeolier  zur  Zeit,  als  in  ihrer 
Mifete  der  Epos  vom  Zorne  des  Achill  entstand,  Leichenmahle 
Tor  der  Bestattung  gefeiert  haben. 

Aehnlich  wie  mit  dem  Leichenmahle  yerhält  es  sich  mit 
den  Leichenspielen.  Auch  diese  mussten,  so  lange  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung  klar  blieb,  abgehalten  werden,  während 
man  sich  den  Todten  an  dem  Thun  der  Lebenden  theilnehmond 
dachte.  Doch  beweist  eine  Stelle  der  jüiic!;eren  Xekyia ,  dass 
jene  Bedeutung  während  der  späteren  Entwickelung  des  Epos 
in  Vergessenheit  gerathen  war;  denn  Agamemnon  schildert 
hier  dem  Achill  die  Pracht  der  Leichenspiele,  welche  zu  dessen 
Ehren  von  den  Achäem  gefeiert  worden  waren, ^)  setzt  also 
Toraus,  dass  der  Held  von  diesen  Spielen  nichts  wusste.  Wenn 
demnach  der  Jonier,  welcher  die  ä0Xa  inl  natQ6xX(p  yerfasste, 
die  Leichenspiele  nach  der  Verbrennung  des  Patroklos  vor- 
nehmen Hess,  so  lebte  er  in  einer  Zeit,  in  welcher  seine  Lands- 
leute entweder  den  Todten  auch  nach  der  Verbrennunj?  die 
Empfindung  der  auJt'  der  Oberwelt  vorgehenden  Dinge  zuer- 
kannten oder  die  ursprünglich  den  Leichenspielen  beigelegte 
Bedeutung  vergessen  hatten.  Dass  der  sportlustige  ionische 
Adel  an  der  von  Alters  her  überlieferten  Sitte  festhielt,  nach- 
dem der  Glaube,  auf  dem  sie  ursprünglich  beruhte ^  verblasst 
war,  ist  leicht  begreiflich  und  findet  in  der  Geschichte  der 
Feste  mancherlei  Analogien.  Ich  erinnere  an  die  Vogelschiessen 
mit  der  Armbrust,  die  noch  heut  zu  Tage  in  mehreren  deutschen 
Städten  als  \  olksfeste  gefeiert  werden ,  obwohl  die  Armbrust 
als  Waffe  seit  mehreren  Jahrhunderten  ausser  Gebrauch  ge- 
konmien  ist  und  die  alten  Schützengilden,  welche  dereinst  bei 
den  Schiessfesten  eine  Probe  ihrer  Geschicklichkeit  abzulegen 
hatten,  schon  längst  eingegangen  sind.*) 

Es  bliebe  noch  übrig,  zu  untersuchen,  in  wie  weit  sich 
die  vorklassischen  griechischen  Hrandgräber,  die  wir  durch 
moderne  Ausgrabungsberichte  kennen,  mit  den  im  Epos  nach- 


1)  Od.  XXIV  85—92. 

^)  Freytag,  Bilder  ans  der  deutschen  Vergangenheit  II  2  p.  298  ff. 
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weisl)aren  Vorstellungen  und  Gebräuchen  in  Zusanniienhang 
l>rin<^rt>n  bissen.  Doch  ist  das  Verf^leicliungsmaterial ,  über 
welches  wir  verf(i<^en,  für  eine  derai'tige  T^ntersucbung  wenig 
geeignet.  Methodische  Ausgrabungen  sind  in  den  ältesten,  der 
Entwickelung  des  Epos  gleichzeitigen  Nekropolen  des  äolischen 
und  ionischen  Sleinasiens  niemals  vorgenommen  worden  und 
auch  der  Zufall  hat  daselbst  der  Wissenschaft  kein  einziges 
Grab  zugänglich  gemacht,  welches  sich  in  jene  Periode  ein- 
tüoen  liesse.  Die  Nekropole,  die  Böhlau  auf  der  ionischen 
Insel  Sanios  untersuchte,  gehört  einer  beträchtlich  s})äteren 
Zeit,  erst  der  zweiten  Hälfte  des  t>.  .lahrhunderts,  an  und  ent- 
hält nur  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Brandgräbern.')  Unter 
solchen  Umständen  sind  wir  fast  ausschliesslich  auf  die  vor- 
klassischen Brandgräber  des  griechischen  Mutterlandes  und  der 
westlichen  Kolonien  angewiesen.  Ich  habe  vermittelst  einer 
genauen  Durcharbeitung  der  Berichte,  welche  über  diese  Gräber 
vorliegen,  die  Ueberzeuguug  g^'wonnen,  dass  sich  nur  eine 
Reihe  attischer  Brandgräber  zu  den  im  Epos  geschilderten 
Sepulkralriten  in  Beziehung  setzen  lassen,  und  beschränke  dem- 
nach die  folgende  Betrachtung  auf  diese  Gräber.  Doch  muss 
ich  zunächst  für  die  Leser,  die  mit  den  Eigebniasen  der  modernen 
Ausgrabungen  weniger  vertraut  sind,  einige  Bemerkimgen  vor- 
aussehicken  über  die  verschiedenen  Methoden,  deren  sich  die 
Griechen  während  der  Zeiten,  die  fUr  unsere  Untersuchung 
in  Betracht  kommen,  bei  der  Verbrennung  der  Leichen  bedienten. 

Der  Scheiterhaufen  wurde  entweder  im  Inneren  des  Grabes 
selbst  oder  ausserhalb  auf  einem  der  Brandplätze  geschicliici, 
wie  sie  in  oder  neben  mehreren  umi'angreicheren  Ntkrupolen 
nachweisbar  sind.  In  dem  ersteren  Falle  hatte  das  Grab  die 
Form  eines  Schachtes,  dessen  Boden  gewöhnlich,  um  den  fUr 
den  Verbrennungsprozess  erforderlichen  Luftzug  zu  befördern, 
der  Länge  nach  von  einer  Furche  durchschnitten  war,  und  ver- 
blieben die  Beste  der  Leiche  und  der  Beigaben,  wenn  solche  vor- 
handen waren,  in  der  Lage,  in  welcher  sie  sich  be&nden,  als  der 


^)  Oben  Seite  239,  Anm.  1. 
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Scheiterhaufen  niedergebrannt  war.*)  Erfolgte  hingegen  die 
Verbrennung  ausserhalb  des  Grabes,  dann  sammelte  man  in  der 
Regel  nur  die  Knochen,  welche  von  der  Leiche  übrig  geblieben 
waren,  —  nicht  auch  die  Beste  der  mit  ihr  verbrannten  Ob- 
jekte —  in  einem  metallenen  oder  thönemen  Gefasse*)  und 
setzte  dieses  in  dem  dafür  bestimmten  Grabe  bei.  Es  leuchtet 
ein,  dass  die  GrSber,  innerhalb  deren  die  Leichen  verbrannt 
worden  waren,  für  unsere  TJnttTsuclumy  ein  zwar  beschränktes, 
aber  immerhin  beachtenswertlus  Material  darbieten;  denn  sie 
enthalten  ausser  den  kalzinierten  Knochen  auch  lleste  der  zu- 
gleich mit  der  Leiche  verbrannten  Manuiakten,  in  so  weit  diese 
dem  Feuer  widerstanden,  und  gestatten  uns  daraus  Schlüsse 
auf  die  Vorstellungen  zu  ziehen,  welche  den  Sepulkralritus  be- 
stimmten. Ich  werde  diese  Ghraber  im  Folgenden  der  Kürze 
halber  als  Brandgräber  bezeichnen  im  Gegensatze  zu  denjenigen 
Gräbern,  welche  GefHsse  mit  Resten  von  Leichen  enthalten, 
deren  Verbrennung  ausserhalb  der  Gräber  stattgefunden  hatte. 

Wir  kennen  in  der  That  eine  Keihe  vorklassischer,  attischer 
Brandgräber,  in  ^velchen  ausschliesslich  Leichenasche  gefunden 
wurde  und  die  sich  demnach  zu  einem  Glauben  in  Beziehung 
setzen  lassen,  welcher  die  Beigaben  als  für  den  Todten  unnütz 
ausschloss.  Doch  gehören  hierher  auch  Gräber  derselben 
Gattung,  welche  ausser  der  Asche  lediglich  Objekte  enthielten, 
die  der  Leichnam,  als  er  verbrannt  wurde,  am  Leibe  trug. 
Da  aus  keinem  der  Gräber,  die  uns  im  Folgenden  beschäftigen 
werden,  Reste  von  Rüstungsstücken  zu  Tage  gekommen  sind, 

^)  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  würde  das  Verfahren  sein, 
welches  nach  der  Auffassung  von  Skiaa  'Eq>.  dgx.  1898  p.  112  möglicher 
Weise  in  einem  eleoBmiseheB  Cteabe  ans  der  Periode  des  geometrischen 
Stiles  znr  Anwendong  kam  und  das  wir  vielleicht  auch  in  einem  samischen 
Schachtgrabe  T«»aiissinetsen  haben  (Boehlau,  ans  ion.  n.  ital.  Nekropolen 
p.  12r->18).  Vgl.  unsere  Seite  269—270. 

Achill  gibt  II.  XXIII  238  —  242,  als  der  Scheiterhaufen  des 
PatrokloB  niedergebrannt  ist,  ausdrücklich  Anwei.sun<;,  nur  die  Reste  zn 
sammeln,  die  das  Feuer  von  den  Gebeinen  seines  Freundes  übrig  ge- 
lassen hat,  und  alles  Uebrige  fern  zu  halten.  Auf  dasselbe  Verfahren 
deutet  auch  das  Verbum  dazoloyeiv. 
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so  düricn  wir  für  s;uiitlich(*  in  ihnen  verbrannte  T/eirlien  die 
Himatientracht  voriiiissetzeu.  Dass  bei  dieser  Tracht  unter 
Umständen  Gewandnadeln  zur  Anwendung  kämmen,  wurde  be- 
reits bemerkt.*)  Aehnlich  wie  mit  den  Gewandnadeln  verhielt 
es  sich  aber  auch  mit  Schmucksachen,  da  diese  die  natdiliche 
Ergänzung  jedweder  weiblichen  Kleidung  bildeten.  Wenn  dem- 
nach ein  Brandgrab  ausser  der  Leichenasche  nur  noch  eine 
Fibula,  ein  Armband  oder  überhaupt  Gegenstände  enthält,  die 
wir  als  zur  l^racht  ^ehcirig  Ix  tracliten  dürfen,  so  steht  nichts 
im  V\  e«re ,  das  Jvitual  an  einen  (rlauben  anzuknüpfen,  nach 
welchem  die  Todten  keiner  auf  ihren  Gebrauch  berechneten 
Objekte  bedurften. 

StatB  hat  den  bei  Vurvä  in  Attika  gelegenen  Grabhügel 
genau  untersucht  und  dartlber  zwei  eingehende  Berichte  ver- 
öffentlicht, die  sich  gegenseitig  ergänzen.*)  Dieser  Htigel 
wurde  über  vier  Brau  lg räbern,  die  auf  dem  Plane  mit  ABFA 
bezeichnet  sind ,  und  einer  mit  Lehmziegeln  ausgemauerten 
Grube  —  f)Q  auf  dem  Plane  —  aufgescliüttet,  die  sich  längs 
der  Südseite  des  Grabes  A  hinzieht.  Die  Gräber  ABV  lagen 
ursprünglich  frei;  die  Aufschüttung  des  Hügels  scheint  durch 
das  Grab  A  veranlasst  worden  zu  sein,  das  nach  seinem  Um- 
fange wie  nach  seiner  Tiefe  für  einen  besonders  ansehnlichen 
Todten  bestimmt  war.  Eine  zweite  mit  Lehmziegehi  ausge- 
mauerte Grube  —  II  —  kam  an  der  Westseite  des  Hügels 
zum  Vorschein.  Stats  nimmt  mit  Recht  an,  dass  sie  nach  der 
Aufthürmung  des  Hügels  hergestellt  wurde  und  erst  im  Laufe 
der  Zeit  unter  den  Hügel  gerieth,  als  sich  dessen  Umfang 
durch  das  Herabrutschen  der  Erde  zu  erweitern  anfing.  Da 
das  aus  Lehnr/iegeln  aufgeführte,  sarkophagftirmige  Monunaent, 
welches  sich  über  dem  Grabe  A  erhob,  vollständig  intakt  war, 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  das  darunter  liegende 
Ghrab  keinerlei  Plünderung  er&hren  hatte.   Es  .enthielt  nichts 

1)  Oben  Seite  214. 

2)  AeXxiov  1890  p.  105—112,  der  Plan  mv.  F;  Athen.  Mitth.  XV 
(1890)  p.  318-329,  der  Plan  hier  T.  XUi.  VgL  Athen.  Mitth.  XVIU 
(1893)  p.  54-55. 
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Anderes  als  Holzkohlen,  Asche  und  einige  Splitter  verbrannter 
Knochen.^)  Der  gleiche  Thatbestand  wurde  in  dem  Grabe  A 
beobachtet.  Hingegen  fimden  sich  in  den  Gräbern  B  und  F 
nur  Holzkohlen  aber  keine  Enochenreste.  Da  ausserdem  die 
darüber  angebrachten  Monumente  gewaltsame  Beschädigungen 
aufwiesen,  erwägt  Stais,  ob  man  nicht  die  beiden  Gräber  bei 
Gelegenheit  der  Aufschüttung  des  Hügels  geplündert  oder 
daraus  die  Knochenreste  entfernt  habe,  um  sie  anderswo  unter- 
zubringen.^) Die  letztere  Annahme  scheint  mir  entschieden 
unzulässig.  Eine  Entfernung  der  Gebeine,  wie  sie  Stais  für 
möglich  hält,  würde  doch  nur  dann  einen  Sinn  gehabt  haben, 
wenn  die  XJeberlebenden  annahmen ,  dass  die  Todten,  deren 
Gräber  Ton  dem  Hügel  bedeckt  wurden,  nicht  mehr  der  ge- 
bührenden Pflege  geniessen  könnten.  Doch  wird  sich  im 
Weiteren  herausstellen,  dass  diese  Pflege  durch  die  Anfscliüttung 
des  Hügels  keinerlei  Abbruch  erfuhr.  Ausserdem  niüsste  es 
befremden ,  dtiss  man  die  Knochenreste  nur  aus  den  Gräbern 
B  und  r  und  nicht  auch  aus ^  und  /I  entfernte,  die  gleich- 
zeitig mit  B  und  F  überschüttet  wurden.  Gegen  die  Annahme, , 
dass  im  Alterthume  ein  Versuch  gemacht  worden  sei,  die  beiden 
letzteren  Ghräber  zu  plündern,  habe  ich  nichts  einzuwenden. 
Doch  kann  sich  die  Plünderung  unmöglich  auf  die  Enochen- 
reste erstreckt  haben,  da  diese  für  die  Tviaßcogv/oi  nicht  den 
geringsten  Werth  hatten.  Vielmelir  lässt  sich  das  Fehlen  sol- 
cher lleste  nur  daraus  erklären ,  dass  die  stark  kalzinierten 
Göbeine  vollständig  in  Staub  zerfallen  waren,  eiue  Erscheinung, 
die  man  oft  genug  in  den  antiken  Brandgräbern  und  Aschen- 
gewissen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Allerdings  können 
sich  die  Plünderer  Beste  der  zugleich  mit  den  Leichen  ver- 
brannten Objekte  angeeignet  haben,  wenn  sie  solche  in  den 
beiden  Gräbem  vorfanden.  Aber  ich  halte  es  für  wenig  glaub- 
lich, dass  dies  der  Fall  war.  Da  die  Gräber  B  und  F  mit 
A  und  J  eine  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  bildeten,  so  spricht 


1)  AsXrhy  1890  p.  107. 

>)  AtXxiw  1890  p.  109,  110. 

IMOl  Slinmtdk.  d.  phU. «.  Uli  a. 
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alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  Ausstattung  der  Todten 
hier  wie  dort  dieselbe  war  und  dass  die  Leichen  auch  in  B 
und  r  ohne  Beigaben  des  Feuers  theilhaftig  wurden. 

Die  Grabe  BB^  die  zugleich  mit  den  Gräbern  A — A  vom 
Hügel  bedeckt  wurde,  enthielt  eine  Schicht  yon  mit  Holzkohlen 
vermischter  Asche,  Knochen  von  Vögeln  und  die  Scherben 
zweier  benmlter  Vasen,  einer  Schüssel  und  eines  Kruges/)  die 
neben  dem  Hügel  eingearbeitete  Grii))e  //  Asche,  Holzkohlen 
und  Vasenscherben,  <ius  denen  sich  eine  Amphora,  drei  Trink- 
gefiisse  und  eine  Schüssel  zusammensetzen  Hessen.*)  Alle  diese 
Beste  können  nach  dem  im  Obigen  (Seite  247  £)  Dargelegten 
nur  Ton  Todtenopfem  herrUhren.  Da  Stafo  die  Scherben  der 
einzelnen  Yasen  in  jeder  der  beiden  Gruben  an  den  yerschie- 
densten  Stellen  vorfand,  so  nimmt  er  mit  Recht  an,  dass  die 
Viusen  von  den  Leidtragenden  absichtlich  zerbrochen  und  die 
Scherben  in  die  Gruben  geworfen  worden  waren.  Die  Vasen 
zeigen  keine  erhelilichen  Stilunterschiede,  sondern  dürfen  nach 
dem  gegenwärtigen  Stunde  der  Forschung  durchweg  d(>r  attischen 
Keramik  des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  zugeschrieben  wer- 
den.*) Wenn  demnach  die  Grube  BB,  wie  Stafo  vermuthet, 
mit  Bücksicht  auf  das  Grab  die  Grabe  II,  was  wir  als 
sicher  betrachten  dfirfen,  nach  der  Aufschüttung  des  Hügels, 
also  später  als  das  Grab  angt  h  gt  wurde,  dann  gehören  diese 
beiden  Gräber  derselben  Periode  an  wie  jene  Vasen  und  ist  somit 
der  Ge))rauch,  die  Leichen  ohne  BeigJiben  zu  verbrennen,  in 
Attika  während  des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  nachgewiesen. 

1)  Athen.  Mitth.  XV  (1890)  p.  826  AB, 

2)  Athen.  Mitth.  XV,  T.  XT,  XTT  p.  326  I\  Gegen  die  Annahme,  da.ss 
die  in  den  beiden  Gräbern  enthaltenen  Reste  von  n£QifiFi:zva  herrühren 
könnten,  spricht  ausser  den  oben  Seite  247 — 248  angeführten  Gründen 
auch,  die  geringe  Zahl  der  Gefasse,  die  bei  der  Feier  zur  Anwendung 
gekommen  waren.  Ffir  ein  ntgUitmvw  würde  ein  nngleidi  laldreichereB 
und  verachiedenartigerea  Tafelgeacbinr  nOthig  gewesen  sein.  Hingegen 
konnte  man  hei  den  hwjftaiiaxa  mit  wenigen  Gtoftasen  aaskommen,  da 
es  nur  dm  Todten  sn  speisen  und  zu  trinken  galt. 

^}  Vgl.  besonders  Boehlau,  aus  ion.  u.  ital.  Nekropolen  p.  116 — 116» 
Wolters  im  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  XIII  (1896)  p.  22—28. 
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Allerdings  scheint  es  zweifelhaft,  ob  Stalüs  das  Verh&ltniss 
der  beiden  Gruben  zu  den  yon  dem  Hügel  bedeckten  Grfibem 
in  jeder  Hinsieht  richtig  anfgefasst  hat.   Er  nimmt  an,  dass 

beide  Gruben  für  den  in  dem  Grabt^  .1  verbrannten  Todten 
anm'elegt  worden  seien,  dass  die  Grube  Oß  bei  einer  Feier 
gedient  habe,  die  unmittelbar  nach  der  Bestattung  der  Leiche 
vorgenommen  wurde,  und  dass  die  Angehörigen,  nachdem  das 
Grab  von  dem  Hügel  bedeckt  worden  war,  die  Grube  TF  hei- 
gefügt  hätten,  um  sie  bei  den  Jabresfesten  desselben  Todten 
zu  benutzen.  Indess  lasst  sich  der  Sachverhalt  auch  in  anderer 
WeiM  ■■ffiiiiMWi.  Die  Qnibe  B  B  kann  für  Opfer  bestuaomt 
gewesen  sein,  welche  den  drei  Todten  galten,  die  in  den  ursprüng- 
lich freiliegenden  Gräbern  Ä — /'bestattet  waren.  Ebenso  ist 
es  denkbar,  dass  die  Grube  //  mit  Rücksicht  auf  das  Grab  A 
beigefügt  wurde,  welches  zur  Aufschüttung  des  Hügels  die 
unmittelbare  Veranlassung  gegeben  zu  haben  scheint.  Doch 
wird  hierdurch  die  chronologische  Bestimmung,  die  ich  im 
Obigen  für  die  Gräber  A  und  A  vorgeschlagen,  in  keiner  Weise 
erschüttert.  Vielmehr  wäre  sie  nur,  falls  die  Grube  00  so- 
wohl zu  dem  Grabe  A  wie  zu  B  und  F  in  Beziehung  stand, 
auch  auf  die  beiden  letzteren  Gräber  auszudehnen. 

Nachdem  der  Hügel  über  den  Gräbern  .1 — A  aufgeschüttet 
worden  war,  legte  man  innerhalb  desselben  drei  weitere  Brand- 
gräber —  JE,  //  auf  dem  Plane  —  an.  Stalis  nimmt  an, 
dass  sie  nur  wenig  jünger  sind  als  die  ron  dem  Hügel  über- 
schütteten Gräber.^)  Die  Gräber  E  und  Z  enthielten  kein 
Manu&kt,  H  —  ein  Frauengrab  —  nur  die  Fragmente  eines 
Armbandes  und  einer  zerquetschten  Fibula,  also  Gegenstände, 
die  zur  Tracht  gehörten  und  demnach  keineswegs  dazu  nöthigen, 
dem  Rituale  einen  anderen  Glauben  unterzuschieben  als  den- 
jenigen, auf  den  die  nur  Leichenasche  enthaltenden  Gräber 
hinweisen.  In  dem  die  Gräber  E  und  Z  umgebenden  Schutte 
Wurden  Scherben  archaischer  Vasen  gefunden.^)  Offenbar 


1)  Aalttw  1890  p.  106. 
^  AtXxhp  1890  p.  106. 
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hatten  diese  Vasen  bei  den  Opfern  gedient,  welche  den  in  den 
beiden  Gr&bera  bestatteten  Todten  dargebracht  wurden,  und 
waren  die  Scherben,  der  damaligen  Sitte  entsprechend,  in  der 

Nachbarschaft  der  Gräber  zurückgelassen  worden.  Es  ergiebt 
sich  somit,  dass  auch  dk»  Todten,  welche  in  den  innerhalb 
des  Hügels  angelegten  Gräbern  verbrannt  worden  waren,  eines 
Kultus  genossen. 

Aehnlich  wie  mit  dem  Hügel  von  Vui*va,  verhält  es  sich 
mit  dem  von  Yelanideza.^)  Auch  dieser  Hügel  wurde  über 
zwei  Brandgräbem  —  E  und  Z  auf  dem  Plane  —  aufgeschüttet, 
die,  Ton  sarkophagförmigen  Monumenten  überragt,  ursprünglich 
frei  lagen.')  Das  Gbrab  E  enthielt  ausschliesslich  Leichen- 
asche, Z  ausser  der  Leichenasche  nur  einen  Krug  aus  schwarzem 
Thone.^)  Doch  nothigt  dieses  Gefäss  keineswegs  dazu,  das 
Grab  Z  aus  der  Gattung,  die  uns  g«'M;riiwärtig  beschäftigt,  aus- 
zuschliessen.  Ein  Krug  allein  wäre  eine  sehr  unzulängliche 
Beigabe  gewesen.  Vielmehr  würden  die  Leidtragenden  dem 
Todten,  wenn  sie  ihn  mit  dem  gewohnten  Trinkgeschirre  yer- 
sehen  wollten,  nach  allen  Analogien  ausser  dem  Kruge  zum 
Mindesten  noch  eine  Schale  in  das  Grab  mitgegeben  haben. 
Hiemach  scheint  es,  dass  jener  Krug  nicht  zu  der  Ausstattung 
der  Leiche  gehörte,  sondern  den  Wein  enthielt,  der  zur  Löschung 
des  Sclieiterhaufens  diente,*)  und  dass  er,  naclidem  er  diesem 
Zwecke  genügt  hatte,  in  dem  Grabe  zurückgelassen  wurde. 

Nach  Aufthürmung  des  Hügels  legte  man  innerhalb  des- 
selben eine  Reihe  yon  Gräbern  an,  welche  für  unverbrannte 
Leichen  bestimmt  waren.  Die  in  ihnen  gefundenen,  attischen 
Vasen  geben  für  die  Brandgraber,  die  vorhanden  waren,  ehe 
der  Hügel  augeschüttet  wurde,  eine  untere  Zeitgrenze  ab.  Da 
die  ältesten  Exemplare  auf  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  deuten, 
so  müssen  die  Brandgräber  E  und  Z  vor  diese  Zeit  fallen. 

1)  AtXxiw  1890  p.  16—28,  der  Plan  auf  mv*  A.  VgL  Athen.  Uitth. 
IV  (1879)  p.  86,  40,  V  (1880)  p.  178. 
S)  AtXtiw  1890  p.  21—22. 
^  AtXtlw  1890  p.  22. 

*)  VgL  n.  xxin  260,  xxnr  791. 
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Neben  der  Westseite  des  Hügels  zieht  sich  eine  ähnliche 

Grube  hin,  wie  die  bei  Vurvn  beobachteten.*)  Doch  war  sie 
von  modernen  Ausgräbern  gepliiiidert  und  enthielt  infolge  dessen 
nur  wenige  unbedeutende  Vasenscherben.  Da  sie  in  das  gleiche 
Niveau  eingearbeitet  ist  wie  die  nachträglich  von  dem  Hügel 
bedeckten  Braudgräber,  so  dürfen  wir  sie  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit zu  diesen  als  zu  den  innerhalb  des  Hügels  ange- 
brachten Gräbern,  in  denen  die  Leichen  beerdigt  waren ,  m 
Beziehung  setzen. 

Brandgräber,  welche  nichts  als  Leichenasehe  enthielten, 
fanden  sich  auch  in  der  Nekropolc,  die  sich  nordwestlich  vom 
Kerameikos  aus  in  das  attische  Gefilde  erstreckte  und  in  der 
Kegel  mit  dem  Namen  der  Dipylonnekropole  bezeichnet  wird. 
Dock  lässt  sich  die  Zeit  dieser  Gräber  zum  Theil  nicht  näher 
bestimmen,  da  die  Bestattungen  in  der  Dipylonnekropole  von 
der  Periode  des  geometrischen  Stiles  bis  tief  in  das  4.  Jahr- 
hundert y.  Chr.  hinein  dauerten  und  das  Niveau  der  Gräber 
nicht  immer  ein  untrügUches  chronologisches  Kriterium  dar- 
bietet.*) Eine  hocharchaische  Lekythos,  deren  Mündung  aus 
einem  der  in  Rede  stehenchni  Brandgriiber  zu  Tage  kam,^) 
gehörte  gewiss  nicht  zur  Ausstattung  der  Leiche,  sondern  ent- 
hielt das  Oel,  mit  dem  man  unmittelbar  nach  der  Verbrennung 
die  Knochenreste  besprengte,  eine  Sitte,  über  die  wir  im  Be- 
sonderen durch  die  Ausgrabungen  des  Hügels  Yon  Marathon 
unterrichtet  sind.*) 


1)  8talB  weist  auf  diese  Grabe  nur  in  aller  Efirze  in  den  Athen. 
Uitth.  XVm  (1893)  p.  58  hin.  Ich  Terdanke  die  Notisen,  die  ich  im 
Obigen  darüber  gebe,  einer  gütigen  brieflichen  Mittheilung  dieses  Ge- 
lehrten. Da  StatS  die  Bedeutung  derartiger  Graben  eaest  bei  der  Aus- 
grabung des  Hügels  von  Ynrvh  erkannte,  Uees  er  dio  Grube,  die  bei  der 
▼orhergehenden  Ausgrabung  des  Hügels  von  Yelanidczu  zum  Vorschein 
kam,  unberücksichtigt  und  notierte  sie  weder  in  der  Beschreibung  noch 
auf  dem  Plane  dieser  Ausgnibung. 

2)  Ann.  deU'  last.  1872  p.  136,  167.  Athen.  Mitth.  XVllI  (1893) 
p.  91,  148. 

3)  Athen.  Mitth.  XVlLi  (1893)  p.  91. 
*)  Oben  Seite  250, 
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Bruckner  und  Pemice  haben  in  derselben  Nekropole  eine 

Scliiclit  beobachtet,  die  mit  Resten  von  Opfern  durcksetzt  war.*) 
Wenn  diese  Schicht,  wie  es  nach  ihrer  Lage  scheint,  gerade 
zu  Brandgräbem,  die  der  Beigaben  entbehren,  in  Beziehung 
stand,  so  ergiebt  sich,  dass  auch  hier  die  verbrannten  Todten 
durch  Opfer  geehrt  wurden. 

Die  Bestattung  ohne  Beigaben  wird  Yielfisush  daraus  erklärt, 
dasB  die  Familien,  die  sich  ihrer  bedienten,  durchaus  mittellos 

gewesen,  oder  daraus,  dass  sie  Sklaven  zu  Theil  geworden  sei, 
um  deren  Bedürfnisse  im  Jenseits  sich  die  Herren  in  keiner 
Weise  bekümmert  hätten.  Die  crstere  Annalime  halte  ich  für 
wenig  glaublich,  da  es  doch  als  wahrscheinlich  gelten  darf, 
dass  selbst  die  ärmste  attische  Thetenfamilie  im  Stande  war, 
für  ihre  Todten  wenigstens  einiges  schlichtes  Thongeschirr  zu 
beschaffen.  Die  Erörterung  der  Frage,  in  wie  weit  wir  die 
Gräber,  die  der  Beigaben  entbehren,  Sklayen  zuzuschreiben 
berechtigt  sind,  muss  einer  besonderen  Untersuchung  vorbe- 
halten bleiben.  Jedenfalls  wird  die  eine  wie  die  andere  An- 
nahme für  die  Gräber  von  Vurva  und  Velanideza  durch  die 
Monumente  ausgeschlossen,  die  über  ihnen  errichtet  waren,  wie 
durch  die  Hügel,  die  nachträglich  darüber  aufgeschüttet  wurden. 
Ein  derartiger  Aufwand  von  Mitteln  beweist,  dass  in  diesen 
Ghräbem  Mitglieder  vornehmer  Familien  bestattet  waren.*) 
Wenn  demnach  in  ihnen  Beigaben  fehlen,  so  ist  dies  nicht 
aus  der  Armuth  oder  der  Nachlässigkeit  der  ITeberlebenden, 
sondern  nur  daraus  zu  erklären,  dass  jene  Familien  einem  Glau- 
ben huldigten,  nach  welchem  die  Todten  im  Jenseits  keiner 
Objekte  bedürften. 

Die  Bestattungsweise,  welche  in  den  Gräbern  von  Vurvä 
und  Yelanid^za  zur  Anwendung  kam,  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  derjenigen,  welche  der  ionische  Verfasser  des  XXiV.  Buches 
der  Dias  in  dem  auf  die  Leichenfeier  des  Hektor  bezüglichen 
Stücke  schildert.    Wie  Hektor  wurden  die  attischen  Leichen 


1)  Athen.  Mitth.  XVIII  p.  79  ff.,  91,  155. 

2)  Vgl.  Atheu,  Mitth.  Y  (1880)  p.  173-174» 
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in  der  Himatientracht  und  ohne  weitere  Beigaben  verbrannt. 

Hier  wie  dort  bej^n  gnen  wir  dem  Gebrauche,  einen  Grabhügel 
aufzuscliütten.  Nur  geschah  dies  über  dem  Grabe  des  Rektor 
unmittelbar  nach  der  Bestattung  und  bedeckte  hier  der  Hügel 
dieses  Grabes  allein,  wogegen  er  bei  Vurva  und  Velanideza 
Uber  mehreren,  neben  einander  gelegenen  Gräbern  aufgethürmt 
wurde,  die  vorher  eine  Zeit  lang  frei  gelegen  hatten.  Auch 
die  Vorstellungen,  durch  welche  der  ionische  und  der  attische 
Sepulkralritus  bestimmt  wurden,  müssen  einander  nah  verwandt 
gewesen  sein.  Der  ionische  Dichter  schreibt  der  Seele  des 
Patroklos  nach  der  Verbrennung  des  Leibes  die  Fähigkeit  zu, 
die  ihr  von  Achill  dargebrachten  Gaben  zu  geniessen.')  In 
Attika  wirkte  der  Glaube  an  das  Empfindungsvermögen  der 
Seele  in  noch  intensiverer  Weise;  denn  die  Ueberlebendeu 
ehrten  die  Todten,  die  in  den  Gräbern  von  Vurva  und  Velani- 
deza verbrannt  worden  waren,  durch  einen  Kultus,  ein  Ver- 
fahren, welches  auf  der  Voraussetzung  beruhte,  dass  die  Todten 
die  Pflege,  die  ihnen  von  ihren  Verwandten  gewidmet  wurde, 
empfänden  und  derselben  bedürften.  Wenn  das  ionische  wie 
das  attische  Ritual  den  Seheiterhaufen  ohne  Beigaben  beliess, 
so  deutet  dies  hier  wie  dort  auf  die  Vorstellung,  dass  sich  die 
Seelen,  obwohl  man  ihnen  Bewusstsein  und  Genussfähigkeit 
zuerkannte,  doch  in  einem  vorwiegend  passiven  Zustand be- 
fanden und  dass  es  desshalb  unnütz  sei,  die  Todten  mit  Objekten 
auszustatten,  die  auf  ein  thatkräftiges  Weiterwirken  im  Jenseits 
berechnet  wSren. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  vorklassischen  Aschengefässe 

übergehen,  welche  die  moderne  Forschung  aus  attischem  Boden 
zu  Tage  gefördert  hat,  sei  hier  noch  eines  Schachtgrabes  ge- 
dacht, welches  Boehlau  in  der  VVestnekropole  von  Samos  ent- 
deckte und  das  wir  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  zuschreiben  dürfen.^)  Es  ist  dies  das  einzige  ionische 
Qrab  der  in  Bede  stehenden  Gattung,  über  welches  ein  Aus- 


1)  u.  xxi\r  m-m. 

*)  BoeUau,  aus  ioniacfaen  und  itaUachen  Nekropolen,  p.  12^18. 
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^bungsbericht  rorliegt.  Böhlau  fand  darin  nichts  als  Asche, 

Knochenreste  und  die  Scherben  einer  thönernen  Amphora. 
Lieber  den  Zweck,  zu  welchem  diese  Ain})hora  diente,  wage 
ich  kein  entscheidendes  Urteil  alizugeben.  Skias^)  hält  es 
für  möglich,  dass  die  Leidtragenden  in  einem  eleusinischen 
Grabe  aus  der  Periode  des  geometrischen  Stieles,  innerhalb 
dessen  die  Leiche  verbrannt  worden  war,  gegen  den  sonst 
üblichen  Gebrauch  die  Enochenreste  nicht  auf  dem  Boden  des 
Grabes  belassen,  sondern  in  einer  thönernen  Amphora  gesammelt 
und  diese  auf  der  Kohlenschicht  aufgestellt  hätten.  Kam  etwa 
in  dem  samischen  Grabe  dasselbe  Verfahren  zur  Anwendung 
und  ])arg  die  darin  gefundene  Amphora  die  Reste  der  in  diesem 
Grabe  verbrannten  Leiche  ?  Oder  enthielt  sie  den  Wein  oder 
das  Oel,  das  man  über  den  Leichenbrand  ausgoss?  Keinesfalls 
kann  sie  zur  Ausstattung  der  Leiche  gehört  haben,  da  eine 
Amphora  allein  eine  ganz  unzulängliche  Beigabe  gewesen  sein 
würde.  Also  wurde  die  Leiche  in  dem  samischen  Grabe  ohne 
Beigaben  yerbrannt.  Allerdings  dürfen  wir  die  Tragweite  einer 
Thatsache,  die  vor  der  Hand  ganz  yereinzelt  dasteht,  nicht  zu 
hoch  veranschlagen.  Doch  verdient  es  immerliin  Beachtung,  dass 
der  Gebrauch,  den  ich  aus  dem  Epos  erschlossen,  in  einem  dem 
ionischen  Kulturkreise  angehörigen  Brandgrabe  nachweisbar  ist. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Torklassi- 
schen  Aschengefösse,  die  aus  attischem  Boden  zu  Tage  ge- 
kommen sind,  so  erweist  sich  die  Mehrzahl  derselben  als  für 
unsere  Untersuchung  werthlos.  Diese  Gbfösse  enthalten  in  der 
Regel  ausschliesslidi  Leichenbrand  und  nur  in  vereinzelten 
Fällen  eines  oder  das  andere  vom  Feuer  unberührte  Manufakt, 
welches  mit  der  Vorstellung,  auf  der  das  Ritual  beruhte,  nichts 
zu  thun  hat.^)    Oü'eubar  war  es  in  Attika  die  vorherrschende 

1)  'Erp.  doz.  1898  p.  112. 

2)  Ein  Krug,  welcher  in  der  Nekropole  von  Eleusis  neben  einem 
Aachengefässe  aus  der  Periode  des  geometrischen  Stiles  gefunden  wurde 
('Etp.  ägx.  1898,  p.  79,  112—113,  mv.  6  num.  2,  2a  —  jzi'y.  5  n.  1—5  auf 
p.  79  ist  offenbar  ein  Druckfehler),  enthielt  ohne  Zweifel  den  Wein,  mit 
dem  man  den  Leichenbrand  löschte.   Vgl.  unsere  Seite  266. 
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Sitte,  nur  die  Reste  der  Leiche  und  nicht  auch  die  Fragmente 
der  zugleich  mit  der  Leiche  verbrannten  Objelite  in  den  Aschen- 
behälter aufzunehmen.*)  Hatte  sich  aber  einmal  diese  Sitte 
eingebürgert,  dann  lag  für  die  Familien,  welche  dem  Glauben 
huldigten,  dass  den  Todten  die  mit  ihnen  verbrannten  Objekte 
zu  Gute  kämen,  und  infolge  dessen  die  Leichen  auf  dem  Scheiter- 
haufen mit  Waffen,  Geräihen  und  Utensilien  umgaben,  kern 
zwingender  Grund  vor,  ein  anderes  Verfahren  einzuschlagen; 
denn  dem  Zwecke,  auf  den  die  Bestattung  abzielte,  war  ja 
dadurch  genügt,  dass  die  Beigaben  zugleich  mit  der  Leiche 
des  Feuers  theilhaftig  geworden  waren.  Eine  Ausnalime  von 
dieser  ßegel  bildet  jedoch  eine  Gruppe  von  Ostotheken,  die 
Lusieri  bei  Athen  entdeckte  und  über  die  er  sich  in  einem 
von  Walpole  publizierten  Briefe  folgendermassen  äussert*): 
«Dans  lee  mAmes  excavations  j*ai  trouv^  de  grands  vases,  ayec 
des  Ornamente  peinte  en  dehors,  ferm^  par  une  tasse  de  cuivre, 
qui  contenaient  des  ossemente  et  armes  brüles,  qu*on  avait 
pli^es  expressement  pour  les  placer  dans  les  vases."  Wenn  sich 
die  Athener,  welche  die  Asche  ihrer  Todten  in  diesen  Gefässen 
bargen,  die  Mühe  gaben,  die  unvollkommen  verbrannten  Waffen 
zu  krümmen  und  in  die  Gefässe  hineinzuzwängen,  so  berechtigt 
dies  gewiss  zu  dem  Schlüsse,  dass  ihnen  viel  daran  lag,  ^e 
Todten  dauernd  in  nahe  Beziehung  zu  deren  Waffen  zu  setzen. 
Wir  werden  hierdurch  an  die  Bedeutung  erinnert,  die  Andro- 
mache  im  Epos  dem  Umstände  beilegt,  dass  die  htsa  ihres 
Vaters  zugleich  mit  dessen  Leiche  des  Feuers  theilhaffcig  wurden, 
wie  an  die  flehentliche  Bitte,  die  der  todte  Elpenor  an  Odysseus 
richtet,  doch  ja  alle  seine  tev^^cx  mit  ihm  verbrennen  zu  lassen, 
und  dürfen  somit  vermuthen,  dass  das  Ritual,  welches  sich  aus 
Lusieri's  Mittheilung  ergiebt,  durch  eine  ähnliche  Vorstellung 
bestinunt  war,  durch  eine  Vorstellung,  nach  welcher  den  Todten 


1)  Vgl.  oben  S.  261,  Anm.  2. 

^  Walpole,  Mcmoirs  relating  tu  European  aiui  Asiatic  Turkey  ^ 
p.  826.  Walpoles  Werk  ist  mir  unzugänglich.  Ich  schöpfe  das  obige 
CStat  aus  dem  Jahrbuch  det.aroh.  hiat.  XIV  (1$99)  p.  127,  Anm.  22. 

•  •  • 
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die  mit  ihnen  ver])raniiton  Objekte  zu  (iute  kamen.  Wolters*) 
nimmt  mit  Recht  an,  dass  die  athenischen  Ostotheken  in  die 
Periode  des  geonietrischen  Stiles  hinaufreichen.  Ich  möchte  sie 
der  FrUhperiode  des  geometrischen  Stiles  zuschreiben,  da  Philios 
und  Skias  in  ihren  Beschreibungen  der  eleusinischen  Gräber, 
welche  dieser  Periode  angehören,  vielfach  dieselben  Eigen- 
thttmlichkeiten  hervorheben  wie  Lusieri.  Hier  wie  dort  waren 
die  Aschenbehälter  mit  Ornamenten  bemalt.*)  Mehreren  der 
eleusinischen  Exemplare  dienten  bronzene  Schalen  als  Deckel.') 
Wenn  liiormit  die  Chronologie  der  athenischen  Ostotheken 
und  der  Zweck,  zu  welchem  die  Waö'enfragmente  in  sie  ein- 
gezwängt wurden,  richtig  beurtheilt  worden  sind,  dann  hat  die 
Bevölkerung  Attika's,  als  sie  sich  nach  Ablauf  der  mykenischen 
Periode  neben  der  Beisetzung  der  Feuerbestattiing  zu  bedienen 
anfing,  mit  der  letzteren  sofort  die  gleichen  Vorstellungen  ver- 
bunden wie  mit  der  ersteren  und  die  beiden  Gebräuche  von 
Anfang  an  als  gleichwerthig  betrachtet.  Mit  dieser  Annahme 
stimmt  die  Geschichte  des  attischen  Todtenkultus ;  denn  sie 
beweist,  dass  eine  Vorstellung,  nach  welcher  die  Seele  durch 
die  Verbrennung  des  Leibes  ihres  Bewusstseins  beraubt  und 
von  jeglicher  Beziehung  zu  der  Oberwelt  abgeschnitten  werde, 
niemals  in  Attika  Eingang  gefunden  hat,  sondern  dass  daselbst 
bereits  während  der  EVQhperiode  des  geometrischen  Stiles  der 
Glaube  herrschte,  dem  der  Chor  in  den  Choephoren  des  Aischylos 
(824)  Ausdruck  verleiht  durch  die  Worte 

nvQog  fMjdcQä  yvd'&og. 

Der  Todtenkultus  setzt  als  logische  Grundlage  den  Glauben 
voraus,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  nicht  bewusstlos  waren, 

sondern  die  Pflege  empfanden ,  die  ihnen  die  Lebenden  ange- 
deihen  Hessen.  Dieser  Kultus  dauerte  aber  in  Attika  ohne 
Unterbrechung  von  der  mykenischeu  Periode  bis  zu  dem  Ver- 

1)  Jahrbuch  XIV  (1899)  p.  127,  Anm.  2. 

2)  'E(p.  aQx.  1898  p.  113. 

8)  *E<p.  &QX'         P-  178,  181  j  1898  p.  lU. 
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falle  der  antiken  Religion  fort  und  wurde ,  seitdem  man  die 
Leichen  zu  verbrennen  unling,  nicht  nur  den  beigesetzten  son- 
dern auch  den  verbrannten  Todten  zu  Theil.  Die  in  dem 
Dromos  des  Kuppelgrabes  von  Menidi  gefundenen  Vasenscherben 
bezeugen,  dass  die  in  diesem  Grabe  beigesetzten  Todten  von 
der  mykenischen  Periode  bis  mindestens  zum  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts eines  Kultus  genossen.^)  Während  der  Dipjlonperiode 
wurden  sowohl  die  beigesetzten^)  wie  die  verbrannten')  Todten 
durch  Opfer  geehrt*)  und  die  grossen  Thonvasen,  die  damals 
den  Gräbern  als  orifiaia  dienten,  ohne  Böden  belassen,  damit 
die  x^ai  unbehindert  in  die  Gräber  hinabrieseln  konnten.*) 
Die  Gruben  von  Vurvä  beweisen,  dass  die  Athener  während 
des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  verbrannten  Todten  Opfer 
darbrachten.^)  Der  gleiche  Gebrauch  ergab  sich  aus  der 
Untersuchung  der  Hfigel  von  Yelanid^a'O  und  Marathon.*) 
Auf  die  spätere  Geschichte  des  attischen  Seelenglaubens,  Uber 
die  wir  durch  zahlreiche  litterarische  Zeugnisse  unterrichtet 
sind,  brauche  ich  nicht  einzugehen,  da  bereits  Rohde®)  davon 
ein  meisterhaftes  Bild  entworfen  hat.  Die  Athener  hielten 
stets  an  der  Auffassung  fest,  dass  die  Lebenden  verpiiiclitet 
seien,  die  Seelen  ihi-er  verstorbenen  Verwandten  zu  ehren  und 
zu  pflegen,  oder  beobachteten  zum  Mindesten  die  Gebräuche, 
welche  diese  Auffassung  mit  sich  brachte.    Selbst  Epikur, 


1)  Oben  Seite  250.  Aum.  1. 

«)  Athen.  Mitth.  XVIII  (189S)  p.  127  (Grab  XI).  'E(p,  d^jf.  1898 
p.  89,  94  (vgl.  oben  S^te  257),  102. 

•>  *Eq>.  oQx*  1898  p.  87,  118  (vgl.  oben  Seite  257—258),  p.  Iii. 

*)  Vgl.  *B^.  deX'  1896  p.  95.  Die  Yiktnalien,  deren  Beate  nch 
umerhalb  der  Ghrftber  finden  (Athen.  Mitth.  XVIII  p.  182,  Grab  XY; 
'JE!gp.  iQX*  ^896  p.  98),  sind  wohl  nicht  als  Opfer,  sondern  als  eine  letzte 
Mahlzeit  aufasofiMsen,  die  man  dem  Todten  auf  dem  Wege  zur  Unterwelt 
mitgab.  ' 

ö)  Athen.  Mitth.  XVIII  (1893)  p.  155.  'E<p.  &qX'  1898  p.  88. 

«)  Oben  Seite  262—265. 
Oben  Seite  266—267. 

8)  Oben  Seite  250. 

•)  Psyche  1*  p.  228  ff.   Vgl  II^  p.  19Ö  ff. 
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welcher  lelirtc,  duss  die  Existenz  des  Menschen  durch  den  Tod 
vollständig  vernichtet  werde,  trug  in  s(;inem  Testamente  Für- 
soi'ge  für  den  diiuernden  Kultus  seiner  Seele  wie  der  Seelen 
seiner  Angehörigen*)  —  ein  schlagender  Beweis,  wie  eng  der 
Todtenkultus  mit  der  attischen  Sitte  verwachsen  war.  Aller- 
dings trat  mit  der  fortschreitenden  Kultur  der  primitive  Glaube, 
dasis  die  Seelen  den  Lebenden  sowohl  nützen  wie  schaden  könnten, 
mehr  und  mehr  zurück  vor  dem  Gefühle  der  Pietät,  welches 
nicht  so  sehr  auf  eigenen  Vortheil  wie  auf  Ehre  und  Wohl  der 
Seelen  bedacht  war,  wurden  die  Se[)ulkralgebräuche  einfacher, 
die  Opfer  weniger  kostspielig*)  und  nahm  der  Ausdruck  des 
Schmerzes  um  die  geliebten  Todten,  dem  klassischen  Geiste 
entsprechend,  einen  massvolleren  Charakter  an.  Aber  diese 
Entwickelung  vollzog  sich  ohne  schroffe  Uebergänge.  Auch 
Solon,  als  er  das  attische  Bestattungswesen  gesetzlich  regelte, 
Terfuhr  keineswegs  in  radikaler  Weise,  sondern  sanktionierte 
im  Wesentlichen  die  Auffassungen  und  Gebräuche,  welche  in 
dem  damaligen  Athen  die  vorherrschenden  waren.*)  Die  Be- 
gehungen, die  er  verbot,  kamen  zu  seiner  Zeit  gewiss  nur  in 
vereinzelten  Fällen  zur  Anwendung. 

Die  Kontinuität,  die  wir  in  der  £ntwickelung  des  attischen 
Seelenglaubens  wahrnehmen ,  erklärt  sich  auf  das  Natürlichste 
aus  der  Geschichte  Attika's.  Die  Bewohner  dieser  Landschaft 
wurden  nicht  wie  die  Vorfahren  der  Aeolier  und  Jonier  dazu 

genöthigt,  sich  jenseits  des  Meeres  neue  Sitze  zu  erkämpfen, 
sondern  blieben,  als  der  Sturm  der  dorischen  Wanderung  über 
Griechenland  dahinbrauste,  in  der  Ileimath  ansässig.  In  Folge 
dessen  behielten  die  attischen  Familien  die  Gräber,  in  denen 
ihre  Ahnen  bestattet  waren  und  an  denen  sie  diesen  von  Alters 
her  ihre  Verehrung  darbrachten,  dauernd  in  ihrem  Gesichts- 
kreise und  es  trat  kein  politischer  oder  religiöser  Umschwung 
ein,  welcher  hätte  dazu  führen  können,  dass  die  Familien,  so 


>)  Cicero  de  finihus  II  102.    Vgl.  Rohde,  Psyche  P  p.  258. 

2)  Vgl.  Stengel  in  der  FoHtsrhrift  für  L.  Friedlaender  p.  430 — 431. 

3)  Vgl.  oben  Seite  210  und  Ilohde,  Psyche  I»  p.  221  ff. 
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lange  sie  bestanden  und  dem  Bürgerverbande  angehörten,  den 
Kultus  der  Ahnen  aufgaben  oder  ihren  später  verstorbenen 
Mitgliedern  die  gleiche  £hre  versagten. 

Ausserdem  findet  nunmehr  die  Weise,  in  welcher  die  attischen 
Ghräber  während  der  Dipylonperiode  ausgestattet  wurden,  eine 
ganz  natürliche  Erklärung.  Wir  begegnen  nämlich  in  den 
Gräbern,  welche  Gefässe  mit  Leichenbrand  enthalten,  gewöhn- 
lich einem  ähnlichen  Apparate  von  Objekten  wie  in  den 
Gräbern ,  in  denen  die  Leichen  beigesetzt  waren ,  und  zwar 
sind  diese  Objekte  hier  wie  dort  vom  Feuer  unberührt.^)  Da 
die  Athener  von  Alters  her  an  die  Beisetzung  gewöhnt  waren 
und  dieser  Gfebrauch  bei  ihnen  auch  noch  während  der  Dipylon- 
periode bedeutend  überwog,  da  sie  andererseits,  seitdem  sie  sich 
der  Feuerbestattung  zu  bedienen  anfingen,  dieselbe  sofort  als 
mit  der  Beisetzung  gloichwerthig  betrachteten,  so  durften  sie 
die  Ausstattungsweise,  welche  ihnen  durch  die  Beisetzung  ge- 
läufig geworden  war,  einfach  auf  die  Gräber  übertragen,  welche 
zur  Aufnahme  von  Kesten  verbrannter  Leichen  dienten. 

Gewisse  derselben  Periode  angehdrige  Gräber  stehen  in 
aufföUigem  Gegensatze  zu  der  sonst  beobachteten  Sitte  dadurch, 
dass  sie  beigesetzte  Leichen  ohne  irgendwelche  Beigabe  ent- 
hielten.*) Wenn  wir  aus  der  Thatsache,  dass  die  Leichen 
in  den  Grabern  von  Vurvä  und  Velaiiidt'za  ohne  Beigaben  ver- 
brannt wurden,  auf  einen  Glauben  schlössen,  welcher  den  Zu- 
stand der  Seelen  als  einen  vorwiegend  pfissiven  auffasste,  so 
scheint  derselbe  Schluss  nunmehr,  da  es  feststeht,  dass  die 
Athener  von  Haus  aus  mit  der  Feuerbestattung  die  gleiche 
Vorstellung  verbanden  wie  mit  def  Beisetzung,  auch  auf  die 
Gräber  der  Dipylonperiode  anwendbar,  in  denen  die  Leichen 
ohne  Beigaben  beerdigt  waren.  Wir  hätten  dann  anzunehmen, 
dass  jene  Isüanzierung  des  Seelenglaubens  bereits  während  der 
Dipylonperiode  zur  Ausbildung  kam,  aber  damals  nur  in  be- 


«)  Oben  Seite  2B3,  Anm.  2. 

2)  'Erp.  dQx.  1880  p.  181,  162,  184;  1898  p.  80-81,  88,  88,  90,  96, 
96,  98,  102,  108,  105. 
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schränkten  Kreisen  Anklang  fand.  Da  jedoch  die  in  Jiede 
stehenden  Gräber  in  so  auffälliger  Weise  aus  dorn  Komplexe  der 
gleichzeitigen  Gräber  heraustreten,  dttrfte  doch  wohl  die  Frage 
zu  erwägen  sein,  ob  nicht  in  ihnen  Sklayen  beigesetzt  waren, 
deren  Schicksal  im  Jenseits  keine  besondere  Theünahme  erregte. 
Vielleicht  wird  die  Sache  ins  Klare  kommen,  wenn  über  die 
Lage  derartiger  Gräber  und  du«  W'rhültniss,  in  d«Mn  sie  zu  den 
mit  dt^in  gewühnlichL'n  Apparate  ausgestatteten  Gräbern  stellen, 
ein  reicheres  Beobachtungsmaterial  vorliegt,  als  es  gegenwärtig 
der  Fall  ist.^ 

Nach  der  Dipjlonperiode  ist  in  unserer  Kenntniss 
attischen  SepulkralwsMOi  eine  Lüeke  vorhanden,  die  wir  naheza 
auf  Twm  Jahrhunderte  veranschlagen  dürfen*  Die  ältesten 
genau  untersuchten  Gräber,  welche  diesseits  dieser  Lücke  liegen, 
sind  die  Brandgräber  von  Vurvä,  die  dem  vorgerückten  7.  Jahr- 
hundert angeliöreii,  und  diejenigen  von  Velanideza,  deren  Chrono- 
logie sich  nur  in  so  weit  bestimmen  liisst,  dass  sie  vor  das 
Ende  des  6.  Jalirliunderts  fallen  müssen.  Mag  auch  das 
Material,  welches  diese  und  andere  ähnliche  Gräber  darbieten, 
einsehr  spärüches  sein,  immerhin  berechtigt  es  zu  dem  Schlüsse, 
dass  in  dem  attischen  Bestattungswesen  zwischen  dem  Ende 
der  Dipjlonperiode  und  dem  vorgerückten  7.  Jahrhundert 
mehrere  bedeutsame  Neuerungen  eintraten.  Während  der 
Dipjlonperiode  wurden  die  Leichen  häufiger  beigesetzt  als 
verbrannt  und  die  Grüber  in  der  Regel  mit  einem  Apparate 
ausgestattet,  welcher  mehr  oder  minder  dem  im  Leben  übliclien 
entsprach.  Man  ebnete  den  Boden  über  den  Gräbern  und  be- 
zeichnete sie  nur  durch  eine  grosse  Thonvase  oder  eine  roh 
gearbeitete,  steinerne  Stele. ^)  Während  der  Zeit  hingegen, 
über  welche  die  Brandgräber  von  Vurvä  und  Yelanid^za  Zeug- 

1)  Wenn  Skias  in  einem  jener  Gräber  Beste  eines  Opfert  beobachtet 
hat  {*Eq>.  ägx.  1896  p.  89),  so  ist  diese  vereinselte  Thatsache  keineswegs 
entsdieidend.  '^ßelmehr  scheint  es  recht  wobl  doikbar,  dass  sich  die 
Heim  bisweilen  herbeiliessen»  die  Seelen  von  verstorbenen  Sldaven,  die 
Omen  besonders  werth  j^ewesen  waren,  durch  Opfer  ra  laben. 

2)  Athen.  Mitth.  XYIÜ  (1898)  p.  168-164. 
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niss  ablegen,  war  die  Verbrennung  entweder,  der  homerischen 
Schilderung  entsprechend,  die  allein  übliche  oder  wenigstens 
die  Torhenrschende  Bestattungsweise.   Die  damaligen  Athener 

verbrannten  ihre  Todten  in  der  Himatientracht  und  ohne  Bei- 
gaben, wie  es  im  XXIV.  Buche  der  Tlias  mit  der  Leiche  des 
llektor  geschieht,  und  schütteten  über  d(^n  Gräbern  hohe  Erd- 
hügel auf,  ein  Gebrauch,  der  offenbar  aus  dem  kleinasiatisch- 
griechischen  Kulturkreise  entlehnt  wurde;  denn  der  Erdhügel 
erscheint  in  dem  Epos  als  ein  unerlässlicher  Bestandtheil  jed- 
weden Grabes.  Hiemach  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  jene 
Neuerungen  in  dem  attischen  Sepulkralwesen  durch  den  Ein- 
fluss  veranlasst  wurden,  den  die  ionische  Kultur  etwa  seit  der 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  auf  das  Mutterland  auszuüben  anfing. 
Die  Kunst  des  Mutterlandes  entlehnte  mindestens  seit  dem  An- 
fange des  7.  Jahrhunderts  häufig  Typen  aus  (h'r  ionischen  Metall- 
technik.^)  Studniczka^)  nimmt  zwar  mit  Kecht  au,  dass  das  En- 
semble ionischer  Trachtmotive,  welches  aus  dem  langen,  linnenen 
Chiton,  dem  Krobylos  und  den  xhtiyeg  bestmd  und  auf  das 
sich  eine  bekannte  Stelle  des  Thakydides')  bezieht,  in  Attika 
erst  zur  Zeit  des  PeisistnitM  Mode  wurde.  Aber  einzelne  dieser 
Motive  fanden  sckm  früher  in  dem  griechischen  Mutterlande 
Eingang.  Den  Krobylos  trägt  ein  Kentaur  auf  (M*ner  proto- 
korinthischen  L(^kythos;*)  mit  dem  langen  (Jhiton  sind  auf 
der  ,  frühattischen "  Amphora  vom  Uymettos^)  zwei  VVagen- 


1)  Vgl.  beiondera  Cedl  Smitli  im  Jotumal  of  hell,  stodies  XI  (189Q) 
p.  17S  ff. 

2)  Jahrbuch  des  arch.  Inst  I  (1696)  p.  262-26S,  262  ff. 

8)  I  6,  2. 

Arch.  Zeitung  XLI  (1883)  T.  10;  Baumeister,  Denkmäler  Iii 
p.  19G1,  Ficr.  2094. 

Jahrbuch  II  (1887)  T.  6.  Zwei  mit  dem  lanf^en  Chiton  bekleidete 
Wagenlenker  sind  auch  auf  einem  bei  Theben  gefundenen  Becken 
geometrischen  Stiles  dargestellt  (Journal  of  hellenic  studies  XIX,  1899, 
pL  YIII  p.  198  ff.  VgL  Jahihnöh  XT,'  arch.  Ans.  1900  p.  19).  Doch  weist 
die  Bildung  der  Figuren  anf  eine  gani  spftte  Phaae  dieses  Stiles  hin. 
Man  heachte  namentlich  die  gelarensten  Beine  dee  hinter  den  beiden 
Wagen  befindlichen  Reiters.  Auaseordem'  scheint  die  Darstellung  eine 
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lenker  bekleidet.  Hesiod  war  mit  dem  Epos  vertraut  und 
nahm  in  seiner  Poesie  darauf  Bezug.  ^)  Wir  dUifen  sogar 
yermuthen,  dass  gewisse  ionische  Eulturformen  geradezu  durch 
die  Yermittelung  des  Epos  in  dem  Mutterlande  eingebürgert 
wurden.  Als  die  Rhapsoden  anfingen  in  Attika  homerische 
Gesänge  vorzutiiigcn ,  hiiuhten  die  dortigen  Eiipatriden  der 
darin  geschilderten  Welt,  die  in  so  hohem  Grade  dem  Ideale 
einer  adeli^^»  ii  Existenz  entsprach,  gewiss  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegen.  JSic  crfiihren  daraus,  dass  die  ruhmreichen  Helden, 
die  yor  Troia  .  gekämpft,  der  Feuerbestattung  theilhaftig  ge- 
worden und  dass  über  ihren  Qräbera  weithin  sichtbare  Hügel 
aufgethfirmt  worden  waren.  Infolge  dessen  betrachteten  sie 
die  Verbrennung  als  die  würdigere  Bestattungsweise  und  über- 
trugen sie  das  Motiv  des  Erdhügels  auf  ihre  eigenen  Familien- 
grüber. 

Auf  die  Fraf>^e,  ob  damals  auch  der  attische  iSeelenglaube 
von  ionischen  EinHüssen  berührt  Avurde,  müssen  wir  vor  der 
Hand  die  Antwort  schuldig  bleiben.  Da  die  vorklassischen, 
attischen  Brandgräber,  welche  der  Beigaben  entbehren,  auf 
eine  ähnliche  Vorstellung  Yon  dem  Zustande  der  Seelen  schliessen 
lassen  wie  die  ionische  Dichtung,  welche  die  LOsung  und  die 
Bestattung  des  Hektor  behandelt,  auf  eine  Vorstellung,  welche 
den  Seelen  ein  vorwiegend  passives  Weiterleben  zuerkannte, 
so  könnte  man  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  die  Athener  die 
Anregung  zu  einer  derartigen  Abwandelung  ihres  Seelenglaubens 
aus  Jonien  erhalten  hätten.  Wir  wissen  aber,  dass  in  Attika 
bereits  während  der  Dipjlonperiode  bisweüen  Todte  ohne  Bei- 
gaben beerdigt  wurden.  Sollte  es  sich  herausstellen,  dass  diese 
Todten  keine  Sklaven  sondern  Mitglieder  freier  Familien  waren, 
dann  würden  die  Athener  jene  Glaubensrichtung  selbststandig 
ausgebildet  haben;  denn  in  Attika  ist  während  der  Dipylon- 
periode  noch  keine  Spur  von  ionischem  Einflüsse  nachweisbar. 

mythologische  Deutung  nunhuneu,'  etwa  auf  die  Euuchiffbng  der  von 
Paris  entfOhrten  Helena. 

^)  Von  Wüamowits-Hoellendorff,  homerisöhe  üntenuehuagen  p.  17, 
229.  Bohde,  Psyche  I>  p.  91-95,  108—106. 
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Wenn  es  sich  somit  ergeben  hat,  dass  unmittelbare  Be- 
ziehungen zwischen  dem  ionischen  und  dem  attischen  Be- 
stattungswesen erst  während  einer  verhältnissmässig  späten 
Zeit  hervoiireten  und  dass  diese  Beziehungen  sehr  oberflächlicher 
Art  waren,  so  wird  vielleicht  der  Leser  fragen,  warum  ich 
Oberhaupt  die  Yorklassischen,  attischen  Brandgräber  in  den  Kreis 
der  Untersuchung  gezogen  habe.  Der  Hauptgrund,  welcher 
mich  hierzu  beweg,  war  der,  für  den  von  mir  aus  dem  Epos 
erschlossenen  Gebraucli,  die  Leichen  ohne  Beigal)en  zu  ver- 
brennen, eine  Reihe  von  Analogien  in  den  Funden  nachzu- 
weisen. Hätte  ich  diesen  Nachweis  unterlassen,  dann  könnte 
der  Gebrauch  als  solcher  den  Eindruck  eines  konsistenzlosen 
Luftgebildes  erwecken  ähnlich  den  etöcola  xafi6manf  der  home« 
rischen  Dichtung.  . 


IMOl  Sitnuigai».  d.  pUL  n.  hiat.  CL 
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Von  F«  Ohlenschlager« 
(Vorgetragen  in  der  philo8.-pliilol.  Classe  am  8.  MSrz  1900.) 

Die  Lust  und  Neigung,  altertümliche  Gegenstande  zu  sehen, 
zu  besitzen  oder  zu  besprechen,  ist  so  yerbreitet  und  so  alt, 
dass  man  yersucht  ist,  zu  fragen:  ^Wer  hat  sich  noch  nicht 

irgend  einmal  mit  Archäologie  beschäftigt  ?  Infolge  dieser  grossen 
Beteiligung  an  archäologisch eui  Forschen  und  Wissen  musste 
auch  die  früh  entstandene  AltertumswLssenschaft  in  den  weitesten 
Kreisen  Anhänger  finden  und  von  tiefgehender  Bedeutung  sein, 
die  in  der  neueren  Zeit  noch  dadurch  wuchs,  dass  der  Besitz 
altertümlicher  Gegenstände  Modesaohe  wurde,  und  wegen  der 
steigenden  Nachfrage  viele  Leute  sich  mit  Beischaffung  und 
Ausgrabimg  BolahMf.  Diqge  befassten. 

Niemand  wird  bestreiten,  dass  diowb  ei^e  Menge  wohl- 
geleiteter Untersuchungen  und  Ausgrabungen  seitens  unter- 
richteter Männer  die  archäologische  Wissenschaft  niächt!f:,^e  Fort- 
schritte machte,  aber  wohl  noch  öfter  vernimmt  man,  dass 
durch  Gewinnsucht  oder  Unwissenheit  Untersuchungsgegenstände 
für  immer  Temichtet  oder  durch  mangelhafte  Beobachtung  des 
Fundvorganges  entwertet  worden  sind,  und  die  Wissenschaft 
sich  damit  begnügen  muss,  die  Gegenstände  oder  deren  Bruch- 
stücke als  kümmerlichen  Kest  einer  Erbschaft  der  Vorzeit  an 
sich  zu  nehmen  und  zu  verzeichnen,  um  wenigstens  etwas 
zu  retten. 

Wir  wollen  ganz  absehen  von  der  Fülle  altertümlicher 
Funde,  die  unerkannt  in  den  Händen  von  Unwissenden  und 
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Kindern  zugrunde  gehen  oder  im  Handel  ihre  wissenschaftliche 
Bedeutung  verlieren,  grosser  Schaden  wird  auch  dadurch  ange- 
richtet, dass  Unberufene  im  besten  Glauben  Aufgrabungen  vor- 
nehmen und  in  ihrer  Unkenntnis  oft  die  wichtigsten  Teile  der 
historischen  üeberreste  zerstören. 

Um  diesen  Schaden  zu  yerringem  oder  zu  yerhüten,  muss 
unser  Streben  dahin  gerichtet  sein,  möglichst  yiel  Uber  die 
bereits  gemachten  Funde  zu  erfahren  und  dann  ein  gewisses 
Mass  archäologischen  Wissens  derart  zum  Gemeingut  zu  machen, 
dtvss  bei  kleineren  Funden  wenigstens  die  wichtigeren  Fund- 
umstände  beachtet  und  mitgeteilt,  bei  grösseren  aber  Kenner 
zur  Ausbeutung  beigezogen  werden. 

In  Württemberg  hat  Mf^or  y.  Troeltsch  und  in  Oesterreich 
Begierungsrat  Mathias  Muster  je  eine  Tafel  mit  den  häufigsten 
Fundstttcken^)  yerSffentlicht,  die  gegen  m&ssigen  Vreia  abge- 
geben werden  und  in  den  Schulen  aufgehängt,  die  Schüler 
wenigstens  soweit  mit  den  Gegenständen  bekannt  machen,  dass 
die  Funde  nicht  unbeachtet  und  unerkannt  verschleudert  werden. 
Für  Bayern  passen  beide  Tafeln  nicht  vollständig,  da  bei  uns 
zum  teil  andere  Formen  vorherrschen,  weshalb  auch  in  unserem 
Lande  eine  imseren  Verhältnissen  •  entsprechende  Tafel  ange- 
fertigt werden  sollte. 

Bayern  ist  ja  das  Land,  in  welchem  yor  allen  andern  die 
wichtigen  Altertumsfiinde  frühzeitig  beachtet  und  beschrieben 
wurden.  Der  Augsburger  Raiskonsulent  Konrad  Peutinger  gab 
bereits  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  Romanac  vetustatis 
Fragmenta  in  Augusta  Vindelicorum  et  eins  dioecesi  (Augustae 
Vindel.  1505  fol.)  heraus,  die  bereits  im  Jahre  1520  eine  zweite 
Auflage  erlebten.  An  diese  schlössen  sich  schon  1534  die 
Inscriptiones  sacrosanctae  Vetustatis,  herausgegeben  zu  Ingol- 
stadt yon  Feter  Apian  und  Barth.  Amantius,  ein  Werk,  das 
auch  die  yon  Ayentin  in  Bayern  yorgefimdenen  und  aufge- 

^)  Neuere  Arbeiten  derart  sind:  Vorgeschichtliche  Wandtafeln  fOr 
Westpreusaen,  6  Tafeln,  entworfen  vom  westpreossischenProvinzialmuseum, 

und  Vorgcschirlitlicho  Gegenstände  ans  der  Provin7  Sachsen,  heraos- 
gegeben  von  der  historischeu  Kommission  für  die  Provinz  Sachsen. 
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zeichneten  rümischen  Inschriften  unifasste,  die  schon  1500  durch 
Markus  Welsers  Inscriptiones  antiquae  Augustae  Vindelicorum 
wesentlich  vermehrt  wurden.  Demselben  Welser  verdanken  wir 
aueh  die  erste  YeröfFentlichung  der  von  Konrad  Geltes  dem 
schon  erwähnten  Peutinger  yermachten  und  nach  diesem  ge- 
nannten Tabula  Peutingeriana  1591  und  1599.^) 

Mit  Ermittelung  der  römischen  Niederlassungen  beschäftigte 
sich  Johannes  Herold  in  zwei  Schriften:  De  G^ermaniae  veteris 
verae,  quam  primani  vocabant,  locis  antiquissiniis  etc.  ohne 
Jahr  (um  1550),  8^  und  de  Komanorum  in  lihetia  litorali 
stationibus,  Basel  1555,  8°,  die  zwar  keinen  Anspruch  auf 
wissenschaftliche  Gründlichkeit  machen  können,  aber  trotz  ihrer 
oft  recht  droUigen  Beweisführung  bis  heute  noch  z.  B.  fär 
Weissenborn  (VenazamoduroX  Liezheim  und  andere  Orte  als 
Quelle  benützt  werden. 

Schon  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  finden  wir  auch 
in  der  bis  jetzt  ungedruckten  Besehreibung  der  Aemter  Zwei- 
brücken und  Kirkel  durch  Tileinanu  vStella*)  (vollendet  15()4) 
sowie  in  der  schon  1589  vollendeten,  aber  erst  1880  veröffent- 
lichten Topographie  von  Bayern  des  Philipp  Apian^)  eine  reiche 
Anzahl  von  Aufzeichriinigen,  welche  deutlich  bekunden,  dass 
man  die  geschichtlichen  Ueberreste  zu  würdigen  wusste. 

Das  17.  Jahrhundert  bietet  manche  aber  nicht  gerade 
wesentliche  Vermehrung  der  archSologischen  Mitteilungen. 

Der  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  aber  brachte  schon  1712 
das  Programm  eines  archäologischen  Werkes:  Wägeniann,  Chri- 
stoph, Druidenfuss  am  Hahnenkamm  und  an  der  Altmül  (Ouolz- 


1)  Eingehendere  Angaben  der  Schriften  über  die  BOmischeai  Denk- 
male  Augsburgs  s.  bei  Baisar:  Denkwürdigkeiten  des  Oberdonaukreises 
1820  (die  ROnuaehoDL  Altertümer  zu  Augsburg),  S.  8  ff. ;  über  die  Tabula 
Peutingeriana  s.  Miller  Dr.  Eonrad,  Die  Weltkarte  des  Castorius,  genannt 

die  Peutingersche  Tafel,  Ravensburg  1887,  8^,  S.  6  ff. 

2)  Kreisarchiv  Speier,  Abt.  Zweibrücken,  Fase.  256. 

^)  Philipp  Apians  Topographie  von  Bayf^in  nnrl  haverische  Wappen- 
sammlung, herausgegeben  von  dem  Historischen  Vereine  von  Oberbayeru 
1880  (=  Oberbayerisches  Archiv,  Band  XXXIX). 
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bach  1712),  <'in  Werk,  dessen  Nichterscheinen  wir  trotz  des 
son(lerl)aren  Titels  bedauern  müssen,  und  dessen  Uaudsciirift 
ich  bis  jetzt  vergeblich  gesucht  habe. 

1723  erschien  dann  die  erste  Beschreibuiifr  des  römischen 
Grenzwalles  aus  der  Hand  des  Weissenburger  Rektors  Johann 
Alezander  Doederlein  mit  zwei  Plänen  als  Yorlaufbr  all  der 
Bemühungen,  die  in  den  Arbeiten  der  BeichsUmeskommission 
jetzt  ihren  Abschluss  finden  sollen. 

Mit  den  römisclien  Begräbnissen  bei  Speier  beschäftigte 
sich  enie  1749  erschienene  Schrift  des  S])eierer  Rektors  Litzel: 
Beschreibung  der  römischen  Totentöpfe  und  untierer  heidnischen 
Leichengefasse,  welche  bei  Speyer  ausgegraben  worden,  und  im 
Jahre  1756  veröffentlichte  derselbe  Schriftsteller  seine  histo- 
rische Nachricht  von  einem  römischen  Gastell,  welches  bei 
Altripp  am  Rhein  1750  gesehen  worden,  Speyer  1756,  8^ 
Im  Jahre  1764  erschien  des  Freiherm  Dominikus  von  Lim- 
brun  Entdeckung  einer  römischen  Heerstrasse  bei  Laufzom 
und  Grunewald,  in  den  Abh.  d.  churfürstl,  b.  Akad.  d.  W., 
München  1704,  8,  II,  8.93—1:38,  1*.  mit  2  Tafeln,  und  im 
Jahre  1789  Pickels  Beschreibung  verschiedener  Altertümer, 
welclie  in  Grabhügeln  alter  Deutscher  bei  Eichstätt  gefunden 
worden  (mit  4  Kupfertaf.,  Nürnberg  1789,  40). 

Es  sind  hier  nur  in  Kürze  die  wichtigsten  und  ältesten 
Schriften  in  den  einzelnen  archäologischen  Zweigen  erwähnt, 
einen  Einblick  in  den  grossen  Reichtum  solcher  Abhandlungen 
gewährt  meine  Zusammenstellung  derselben  in  den  Schriften 
über  Urgeschichte  von  Bayern  und  die  Zeit  der  Kihnerherr- 
sehaft  daselbst  (München  1884).  Aber  wer  auch  nur  die  im 
Jahre  1787  zu  Nürnberg  erschienene  »Bibliothek  der  deutschen 
Altertümer"  von  Hummel  zur  Hand  nimmt,  wird  bald  finden, 
dass  den  Altertümern  in  dem  jetzigen  Bayern  schon  frühzeitig 
und  allseitig  Aufmerksamkeit  zugewendet  würde.  Zahlreich 
sind  auch  die  nicht  veröffentlichten  handschriftlichen  Aufzeich- 
nungen über  solche  Gegenstände,  die  leider  zum  teil,  wie  Oberst 
Asdrian  von  Riedls  Aufzeichnungen  über  die  von  ihm  aufgefun- 
denen Kömerstrasseu  nicht  mehr  aufzufinden  sind. 
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Hand  in  Hand  mit  der  schriftlichen  Verarbeitung  des 
archäologischen  Stoffes  ging  dessen  Erforschung  mit  dem  Spaten. 

1785 — 88  untersuchte  Pickel  die  Grabhügel  im  Weissen- 
burger  Wald,  deren  FundstUcke  noch  jetzt  eine  Zierde  unseres 
Nationalmiiseums  bilden;  1789  erOfEnete  Pfarrer  Therer  im  Auf- 
trage der  kurfOrstl.  bayer.  Akademie  Gfrabhttgel  bei  Esting; 
1796  grub  Abt  Steiglebner  Yon  St.  Emeram  in  Regensbuig 
im  Walde  Argle  bei  Hohengebraching;  um  1800  Consistorial- 
rat  Redenbacher  von  Pa])penheim  und  Ffjirrer  F.  A.  Mayer 
von  Gelbelsee  an  verschiedenen  Stellen  der  römischen  Grenz- 
linie und  seit  jener  Zeit  ist  wohl  kein  Jahr  vergangen,  in 
welchem  nicht  an  einem  oder  mehreren  Orten  Bayerns  anti- 
quarische Untersuchungen  vorgenommen  wurden,  namentlich 
seitdem  um  1830  in  allen  Kreisen  Bayerns  historische  Vereine 
entstanden  waren  und  Männer,  wie  Präsident  Stichaner  und 
Kegierungsdirektor  y.  Kaiser  sich  bemühten,  möglichst  viele 
Kräfte  zur  Durchforschung  des  Landes  heranzuziehen  sowie 
die  Forschungsergebnisse  zu  sammeln  und  zu  veröffentlichen. 

Die  gewaltigen  Umwälzungen,  welche  das  Yerkehrsleben 
in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  durchmachte,  blieben 
auch  für  die  archäologischen  Arbeiten  nicht  ohne  Folgen,  die 
Erbauung  von  Strassen  und  Eisenbahnen  mit  ihren  ausge- 
dehnten Abgrabungen  förderten  eine  Menge  auch  tief  liegender 
Reste  ans  Licht,  die  mit  den  der  Wissenschaft  gebotenen  Geld- 
mitteln nie  hätten  in  der  Ausdehnung  untersucht  werden  können, 
wie  z.  B.  die  römischen  Gräberfelder  am  Rosenauberg  zu  Augs- 
burg und  am  Güterbahnhof  zu  Regensburg. 

Trotz  all  dieser  Arbeiten  und  obwolil  sich  die  Zahl  der 
Altertunisvereine  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  verdoppelte 
und  auch  die  antliropologische  Gesellschaft  mit  ihren  Zweig- 
genossenschaften sich  lebhaft  an  der  Arbeit  beteiligte,  ist  doch 
erst  ein  kleiner  Teil  der  noch  vorhandenen  antiquarischen 
üeberreste  untersucht,  ja  ein  grosser  Teil  noch  nicht  einmal 
der  Lage  und  dem  Augenschein  nach  bekannt. 

Denn  schon  ein  Blick  in  die  Blätter  der  prähistorischen 
Karte  von  Bayern  zeigt,  dass  die  Beobachtung  und  Aufnahme 
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der  Grä]}er  und  anderer  geschichtlicher  Ueberreste  im  Lande 
niclit  gleichniässig  verljreitet  ist,  sondern  dass  die  Zeichen  der 
Fundstellen  an  manchen  Orten  selbst  bei  gleichen  oder  ähn- 
lichen Boden-  und  Siedeln ngsverhältnissen  dünn  gesät  sind,  an 
andern  Stellen  aber  sich  dicht  aneinander  drängen;  ee  wäre 
yerfehlt,  wollte  man  daraus  schliessen,  dass  an  den  ersten 
Plätzen  thatsächlich  weniger  Funde  zu  erwarten  seien  als  an 
den  letzten;  die  dicht  besetzten  Stellen  sind  allemal  in  der 
Nähe  einer  Ortschaft  oder  Stadt,  in  welcher  einmal  ein  fleissiger 
Freund  der  Geschichte  sich  die  Mühe  gab,  Feld  und  Wald  nach 
TJeberresten  abzusuchen  und  zufällig  gemachte  Funde  zu  er- 
werben und  zu  verzeichnen,  wie  z.  B.  die  Umgebung  von  Bruck 
durch  F.  S.  II  artmann,  die  von  Regensburg  durch  Pfarrer 
Dahlem,  Ton  Friedberg  durch  Oberamtsrichter  Weber  durch- 
wandert worden  ist. 

Es  ist  demnach  ein  doppeltes  BedUrfiiis  vorhanden,  einmal 
die  Ermittelung  bisher  unbeachteter  geschichtlicher  Ueberreste 
und  dann  deren  wissenschaftliche  Untersuchung  und  Beschreibung 
und  nach  beiden  Richtungen  ist  noch  viel  zu  thun. 

Der  erste  Schritt  zur  Ermittelung  ist  vor  langer  Zeit  (1839) 
schon  geschehen,  indem  der  historische  Verein  von  Oberbayem 
viele  Tausende  (13675)  von  Fragebogen  an  die  Gemeinden 
abgab.  Das  Ergebnis  war  dem  vorhandenen  Stoff  g^nüber  0 
sehr  gering,  meist  wurde  bereits  Bekanntes  aus  gedruckten 
Schriften  in  der  Beantwortung  der  Fragebogen  wiederholt. 
Xeues,  selbstgesuchtes  und  geschautes  war  wenig  darin. 

Ebenso  lieferten  die  brauchbaren  Antworten  auf  etwa 
1000  Fragebogen  die  vor  Herstellung  der  prähistorischen  Karte 
von  der  Anthropologischen  Gesellschaft  und  von  mir  versendet 
wurden,  nur  einen  geringen  Bruchteü  des  vorhandenen  und 
verarbeiteten  Stoffes.  Wie  kommt  dies,  obwohl  in  der  That 
erfahrungsgemäss  eine  grosse  Anzahl  Menschen  jedes  Standes  und 


')  Im  Oberbayer.  Archiv  X,  S.  273—281  hat  v.  Stichaner  die  Ge- 
schichte der  Herstolhint,'  eines  s^escliichtlicli  topofj^raphi.schen  Wörter- 
buches von  i3a^eru  besprochen  und  (Ue  Ergebni^e  übersichtlich  mitgeteilt. 
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Bilduiif^sgrades  geschicbtlit'hen  Vorgängen  eine  luigeliouclielte 
Teilnuhme  entgegen  bringt?  Ich  glaube,  die  Ursache  Hegt  ein- 
mal darin,  dass  die  Beantwortung  allgemeiner  Fragebogen  in 
den  meisten  Empfängern  das  Gefülil  hervorrief,  zur  Beant- 
wortang  sei  eine  wissenschaftliche  Vorbildung  nötig,  die  sie 
nicht  in  sich  fohlten  und  deshalb  nichts  Eigenes  mitzuteilen 
wagten;  femer,  dass  sie  sich  scheuten,  Qegenstande  zu  ver- 
zeichnen, die  ihnen  durch  häufigen  Anblick  sehr  bekannt  waren, 
in  der  Meinung,  das  müsse  allgemein  bekannt  sein  und  sie 
kcinnten  sich  durch  dessen  Mitteilung  eine  Blosse  geben,  und 
schliesslich,  weil  es  überhaupt  wenig  Menschen  gibt,  welche 
die  zum  teil  recht  unscheinbaren  Ueberreste  von  Wällen  und 
Gräben,  von  Gh*abhügeln,  Strassen  und  Wohnstätten  zu  sehen 
und  zu  erkennen  vermögen,  wenn  sie  nicht  eigens  darauf  von 
anderen  aufmerksam  gemacht  werden. 

Die  beiden  letzten  Hindemisse  sind  sehr  schwer  und  wahr- 
scheinlich nie  ganz  zu  beseitigen,  die  Fragestellungen  aber 
kann  in;iii  so  einrichten,  dass  deren  Beantwortung  keine  fach- 
männische Vorbildung  zu  erheischen  scheint,  und  der  Grefragte 
unbefangen  darüber  Auskunft  geben  kann. 

Wo  wir  also  eine  fachmännische  Bildung  nicht  voraus- 
setzen können  (und  dies  ist  auch  bei  dem  grössten  Teile  der 
Gebildeten  der  Fall),  sind  bei  Anfragen  alle  technischen  Aus- 
drucke zu  vermeiden  und  dieselben  so  einzurichten,  dass  sie 
der  Sprache  des  gemeinen  Mannes  entsprechen.  Wollen  wir 
z.  B.  bei  einem  Landmann  erfahren,  ob  in  seinem  Wald  oder 
Feld  sich  Grabhügel  befinden,  so  wäre  es  verfehlt,  zu  fragen: 
Finden  sich  im  Walde  oder  Felde  l)ei  X.  (Trabhügel?  weil  die 
meisten  Leute  bei  dem  Worte  Grabhügel  an  die  länglich  vier- 
eckigen Gräber  unserer  Friedhöfe  denken,  man  frage  vielmehr, 
ob  sich  im  Walde  oder  Felde  bei  X.  kleine  runde  Hügel  (Buckel) 
befinden,  ob  beim  Umgraben  oder  Ackern  EjQOchen  gefunden 
werden.  Würde  man  z.  B.  fragen,  oh  durch  einen  Wald  oder 
einen  Flur  eine  Römerstrasse  zieht,  so  bekäme  man  keine  Ant- 
wort oder  in  manchen  Fällen  eine  Auskunft,  die  sich  nicht 
auf  die  Kenntnis  von  vorhandenen  Ötrasseuresten,  sondern  auf 
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die  Erinnorung  an  eine  gelehrte  Mitteilung  otler  Vorniutung 
stützt  und  daher  zu  einer  wissenschaftlichen  Beweisführung  auf 
grund  heobachteter  Thatsachen  nicht  ausreicht.  Man  frage 
also,  ob  früher  da  ein  Weg  durchgegangen  sei,  ob  sich  noch 
Reste  des  alten  Weges  im  Feld  oder  Wald  befinden,  aus  welchen 
Ghrfinden  man  auf  das  frühere  Dasein  einer  Strasse  schliesse 
und  ähnliches,  und  man  wird  aus  den  Antworten  schliessen 
können,  ob  eine  Untersuchung  mit  dem  Spaten  Aussicht  auf 
Erfolg  hat  oder  nicht.  Will  man  seinen  Zweck  sicher  erreichen, 
so  nuiss  man  für  jedes  (»»jekt  eigene  Fragen  stellen  und  die 
etwaigen  Mängel  dw  Beantwortung  durch  fortgesetztes  Fragen 
nach  und  nach  beseitigen. 

Femer  ist  es  ratsam,  allerdings  nicht  immer  möglich,  die 
Fragen  an  solche  Mftnner  zu  richten,  die  nicht  erst  einen  weiten 

Weg  zu  der  fraglichen  Stelle  eigens  machen  müssen,  sondern 
deren  Beruf  sie  mit  dem  Gegenstand  zusannnenführt,  wie  z.  B. 
die  Forstbeamteu  mit  den  in  ihren  Wäldern  liegenden  Schanzen 
und  Grabliügeln.  Zur  Ermittelung  der  nötigen  Adressen  geben 
die  Fachkalender  für  Forstbeamte,  Apotheker,  Lehrer,  sowie 
die  Schematismen  der  einzelnen  Diözesen  und  ähnliche  meist 
den  gewünschten  Aufschluss. 

Die  Fragestellung  ergibt  sich  aus  dem  Inhalt  des  bereits 
Bekannten  und  sucht  die  bekannten  Mitteilungen  zu  ergänzen, 
so  fehlt  z.  B.  von  manchen  Befestigungen  die  genaue  Angabe 
der  Lage,  von  anderen  die  Grösse,  die  Gestalt  oder  die  Zeich- 
nung u.  dergl. 

An  anderen  Stellen  deuten  Flurnamen,  wie  Mauerfeld,  Burg 
(auch  Buch,  Buchberg)  auf  vorhandene  Gebäude-  oder  Be- 
festigungsreste und  durch  Fragen  und  Unteisiiclien  muss  er- 
mittelt werden,  ob  ein  örtlicher  Befund  Anlass  zu  dem  Flur- 
namen gegeben  hat  und  welchen? 

Ich  habe  auf  diesem  Wege  schon  eine  stattliche  Zahl  von 

Aufschlüssen  erhalten  und  schon  1885  in  der  Festrede  über 

Sage  und  Forschung  sowie  in  der  Schrift:  „Die  Flurnamen  der 
Pfalz  und  ihre  historische  Bedeutung*  auf  den  Wert  der  Flur- 
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niimen  und  die  Art,  wie  sie  nutzbar  gemacht  werden  können, 
eingehend  hingewiesen. 

Um  meine  Lehren  gleich  ins  Brauchbare  zu  übersetzen, 
habe  ich  schon  für  einen  grossen  Teil  Bayerns  Ober  die  histo- 
rischen Reste  besondere  Fragebogen  aufgestellt,  die  ich  yer- 
vielföltigen  lasse,  um  sie  auf  Wunsch  Freunden  der  Forschung 
mitzuteilen;  es  ist  dies  eine  zeitraubende,  aber  nach  und  nach 
sich  lohnende  Arbeit,  die  zu  sicheren  Ergebnissen  führt. 

Durch  Felilcinzeigen  darf  man  sich  allerdings  nicht  ab- 
halten lassen,  dieselben  Fragen  nochmals  an  andere  Adressen 
zu  richten,  bis  eine  gewisse  Sicherheit  erreicht  ist. 

Auf  welche  Punkte  überhaupt  bei  vorkommenden  Funden 
das  Augenmerk  zu  richten  sei,  habe  ich  in  den  «Anhaltspunkten* 
zusammengestellt,  die  in  vielen  hundert  Abdrücken  an  die  Mit- 
glieder der  Anthropologischen  Gesellschaft  hinausgegeben  wur- 
den und  die  auch  in  Flrof  Rankes  Anleitung  zu  anthropologisch 
vorgeschichtlichen  Beobachtungen  im  Gebiete  der  deutschen  und 
österreichischen  Alpen  wieder  abgedruckt  sind. 

Die  Ermittelung  der  geschichtlichen  Ueberreste  durch 
Nachfrage  wird  trotz  der  umfangreichen  Vorarbeiten  noch  die 
Zeit  manches  Jahres  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  ja  vielleicht 
niemals  zu  einem  Tölligen  Abschluss  kommen,  doch  können 
diese  Bemühungen  ohne  besonders  grosse  Kosten  betrieben 
werden  und  bilden  dann  wertvolle  Vorarbeiten  zu  dem  wich- 
tigeren Geschäfte  der  Untersuchung  geschichtlicher  Ueber- 
reste mit  dem  Spaten.  Hier  liegt  noch  ein  gewaltiges  Feld 
der  Thätigkeit  vor  uns,  dessen  Bebauung  aber  weit  schwieriger 
ist  als  die  blosse  Ermittelung,  weil  der  Forscher  da})ei  weit 
mehr  von  äusseren  Umständen,  von  Wetter,  Geldaufwand  und 
Zustimmung  der  Besitzer,  Beihilfe  der  Ortsansä^gen,  Anbau 
der  Ghrundstücke  und  mancherlei  anderem  abhängt,  als  bei 
blosser  Nachfrage. 

Zu  den  archäologischen  Aufgaben  gtdiört  sicherlich  eine 
Karte  der  römischen  Miinzfundorte  nebst  begleitendem  Text, 
wie  sie  Orgler  für  Tirol,  Bissiiiger  für  WürtteniV)erg  anfertigte, 
allein  meine  öfters  ausgesprochene  Bitte,  es  müghten  mir  die 
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Besitzer  von  rrmiiscben  Münzen  deren  kurze  Besclireibung  nebst 
Angalje  des  Fundortes  mitteilen  oder  die  Münzen  selbst  gegen 
sichere  Rückgabe  zur  Ansicht  und  Beschreibung  auf  kurze  Zeit 
überlassen,  fand  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  Erhörung  und  die 
Karte  wird  daher  in  dieser  Hinsicht  recht  lückenhaft  bleiben. 
Ebenso  nötig  ist  eine  Sammlung  der  römischen  Skulpturen 
und  Bildwerke,  sei  es  in  Abguss  oder  in  Photographie,  denn 
selbst  von  den  reichen  Beständen  der  Augsburger,  Regensburger 
und  ^liinchoner  Sammlungen  ist  mir  ein  geringer  Teil  überhaupt 
abgebildet  oder  nur  in  unzureichenden  Abbildungen  vorhanden. 

Zu  einer  Sammlung  vou  Abdrücken  römischer  In- 
schriften ist  im  k.  Antiquarium  eine  ziemlich  reiche  Grundlage 
vorhanden,  aber  immer  noch  sind  eine  Anzahl  von  Inschriften 
nur  nach  Abschriften,  nicht  nach  Abklatschen  yerödffentlicht 
—  z.  B.  der  Stein  von  Ostendorf  und  viele  andere.  Wie  nötig 
und  vorteilhaft  die  Anfertigung  solcher  Abdrücke  ist,  die  man 
einer  beliebigen  Beleuchtung  aussetzen  kann,  habe  ich  mehr- 
fach erfahren.  Der  Stein  in  der  Köschinger  Peterskirche  gab 
nur  im  Abklatscli  erkennbare  Schriftreste,  die  dessen  völlige 
Entziöerung  möglich  machten,  auf  dem  Emezheinier  Stein  zeigte 
der  Abklatsch  eine  Zeile  kleiner  Schrift  mit  dem  Konsulats- 
jahr, die  seit  Auffindung  des  Steines  vor  mehr  als  100  Jahren 
(1768)  unbeachtet  geblieben  war. 

Von  den  römischen  Töpfereien  ist  Rheinzabern  und 
Westerndorf  bei  Rosenheim  ausgiebig  untersucht  und  beschrieben, 
ül)er  die  Töpferei  zu  Westlieiiu  bei  Augsburg  liegt  aber  nur 
ein  unvollkoniuiener  Bericht  im  17/18  Jahresbericht  des  histo- 
rischen Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg  1851/52  S.  6 — 8 
vor.  Die  Töpferei fimde  selbst  aber  entbehren  noch  meist  der 
chronologischen  Bestimmung  nach  Gestalt,  Profil  und  Stempeln. 

Römische  Grabstätten  sind  noch  verhältnismässig  wenige 
gefunden,  wenige  genau  durchsucht,  wie  die  grossen  Gräber- 
felder zu  Augsburg  und  Regensburg;  das  Gräberfeld  bei  Lang- 
weid  z.  B.  ist  nur  notdürftig  ausgebeutet.  Das  Yerzoichnis 
bei  Köstler  II  S.  17Ö  enthält  meist  Nichtrömisches  (Rauher 
Forst,  Pasing). 
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Ebenso  steht  es  mit  den  Resten  von  Wohastellen,  deren 
Untersuchung  meist  erhebliclie  Geldmittel  beansprucht  und  von 
dem  guten  Willen  der  Grundbesitzer  abhängt;  bei  Eining  z.  B. 
liegen  noch  Ghrundmauem  von  Dutzenden  römischer  Qebäude 
unaufgedeckt  im  Boden,  auch  bei  Pfünz,  Kösching  und  ander- 
wärts ist  dies  der  Fall;  bei  Bnbach  in  der  P&lz  bilden  die 
Jleste  der  zerstörten  Gebäude  Hügel  im  Wald  gleich  Grab- 
hügeln, die  von  den  Maulwürfen  ausgestossene  Erde  aber,  meist 
verwitterter  Mörtel  mit  Kohle,  liessen  auf  Gebäudereste  schliesseu, 
und  die  Abgrabung  eines  Hügels  hat  diese  Annahme  bestätigt. 
Die  Sage  Ton  einer  grossen  versunkenen  oder  zerstörten  Stadt, 
Flurnamen  wie  Mauerfeld  und  ähnliche  geben  Fingerzeige  zur 
Auffindung  von  Gebäudettberresten  und  der  Getreidestand  und 
Pflanzenwuchs  lässt  manchmal  die  im  Boden  liegenden  Mauer- 
züge deutlich  erkennen.  Die  Mosaikböden  von  Augsburg, 
Westerhofen,  Truchtlaching,  Emerting  und  Erlstätt  lassen 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Kömer  sich  in  unserem  Lande 
lange  Zeit  behaglich  und  sicher  gefühlt  haben  und  sich  ihre 
Wohnungen  auch  künstlerisch  einrichten  liessen,  sie  gestatten 
aber  auch  den  Schluss,  dass  noch  manche  derartige  Kunst- 
gebilde im  Boden  verborgen  liegen  und  der  Aufdeckung  harren; 
so  sind  mir  z.  B.  aus  einem  Felde  bei  Eaufbeuren  buntfieurbige 
Glas-  und  Stein würfel  fiberschickt  worden,  die  sicher  einem 
römischen  Mosaikboden  entstammen. 

Recht  wenig  ist  auch  noch  für  die  wissenschaftliclie  Unter- 
suchung der  Lager,  Burgen  und  Befestigungen  überhaupt 
geschehen.  Die  römischen  Lager  am  Limes,  bei  Weiltingen, 
Theilenhofen,Weissenburg,  Pfünz,  Kösching,  Eining  undKegens^- 
bürg  sind  zwar  im  letzten  Jahrzehnt  durch  die  ßeichslimes- 
kommission  genau  untersucht  worden,  allein  die  Zahl  der  unter- 
suchten Schanzen  ist  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  der 
ganzen  yorhandenen  Anzahl,  in  Passau  z.  B.  ist  bis  jetzt  noch 
kein  Spaten  zur  Aufsuchung  der  LagersteUen  angesetzt  worden. 
Von  den  zahlreichen  sog.  Marschlagern  ist  meines  Wissens 
kein  einziges  sorgfältig  aufgegraben  und  untersucht,  das  zeit- 
liche Yerhältniss  der  unzähligen  BurgstäUe,  von  denen  keine 
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mitteliiltcrlichen  Bewohner  bekannt  sind,  zu  den  römischen 
Befüstiguugen  ist  noch  ganz  unklar,  und  viele  dieser  Gegen- 
stände, wie  z.  B.  die  einzig  dastehenden  Deisenhofer  Schanzen 
verschwinden  allmälig  unter  der  Schaufel  der  Chrundeigentümer, 
ehe  sie  hinreichend  erforscht  sind,  ja  selbst  unsere  grössten 
Befestigungswerke  wie  die  Schanzen  auf  dem  IGchelsberge  bei 
Eelheim,  die  ümwallung  oberhalb  Weltenburg  und  der  hoch- 
merkwürdige Ring  bei  Postsal  entbehren  bis  heute  der  forschen- 
den Hand. 

Nur  fortgesetzte  eifrige  und  gründliche  Thütigkeit  wird  uns 
im  Laufe  der  Zeit  über  die  Befestigungen,  ihre  Erbauer,  ihre 
Zeit  und  ihren  Zweck  die  richtigen  Au&chlüsse  TerschaiFen. 

Aehnlich  steht  es  mit  der  Strassenforschung,  die  frei- 
lich wohl  eines  der  schwierigsten  Kapitel  der  antiquarischen 
Thätigkeit  bildet.  Schauen  wir  die  Titel  der  zahlreichen  Abhand- 
lungen über  römische  Strassen,  so  möchten  wir  glauben,  das 
ganze  grosse  Strassennetz  müsse  schon  bekannt  sein,  bei  näherer 
Betrachtung  aber  findet  sich,  dass  nur  verhältnismässig  wenige 
Strassen  strecken  topograpliisch  und  auch  geschichtlich  genau 
nachgewiesen  sind,  und  dass  sich  ein  grosser  Teil  der  Abhand- 
lungen nicht  mit  Untersuchung  der  Strassen  an  Ort  und  Stelle, 
sondern  mit  Vermutungen  Uber  deren  Lauf  beschäftigt,  manch- 
mal auf  recht  zweifelhafte  Anzeichen  gestützt;  so  mm  z.  B. 
das  Vorhandensein  yon  Grabhügeln  und  sicherlieh  unrömisoher 
Schanzen  mehrfaeh  als  Beweis  für  die  römische  Herkunft  be- 
nachbarter Strassen  dienen.  Wir  können  ziemlich  sicher  ein- 
nehmen, dass  zu  beiden  leiten  aller  grösseren  Flüsse  schon  in 
römischer  Zeit  Strassen  angelegt  wurden  und  dass,  abgesehen 
davon  die  grösseren  Plätze  durch  Strassen  verbunden  waren, 
so  z.  B.  Augsburg  mit  Salzburg,  mit  Kempten,  mit  Günzburg, 
mit  Regensburg;  der  wichtige  Donauübergang  bei  Eining  mit 
Vallatum  bei  Manching,  mit  Kegensburg,  mit  Straubing,  mit 
Passau  und  den  Lagern  längs  des  Grenzwalles;  wie  wenige  y<mi 
diesen  Strassen  sind  aber  so  nachgewiesen,  dass  man  ihren  Zug 
in  eine  Karte  eintragen  kann.  General  Popp,  der  sich  mit 
der  Strassenuutersuchung  in  höchst  verdieustlicher  Weise  be- 
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schäftigt  und  dem  wir  schon  manches  schöne  Ergebnis  zu  ver- 
danken haben,  verlangt  in  den  Monatsblättem  des  üistonschen 
Vereins  für  Oberbajern  1893,  S.  55:  1.  Sammlung  des  vor- 
handenen Materials,  Karten  und  Aufzeichnungen  über  Strassen; 
2.  Begehung  und  Eintrag  der  Beete  in  Steuerblätter;  3.  und 
schliesslieh  Anschnitte  des  Strassenkörpers  wo  möglich  an 
Stellen,  die  gegenwärtig  verödet  sind,  denn  nur  hier  wäre 
vorzugsweise  Aussicht,  ein  genaues  Profil  zu  bekommen,  bei 
welchem  nicht  Altes  und  Neues  unter  einander  (oder  vielmehr 
durcheinander  etc.)  liegt. 

Ich  selbst  habe  bereits  1885  in  einem  Aufsatz  „  Zur  Kennt- 
nis alter  Strassen"  (Beilage  zur  Allgem.  Zeitg.  1885,  Nr.  158, 
9.  Juni)  auf  eine  Anzahl  yon  Erscheinungen  aufmerksam  ge- 
macht und  die  yon  General  Popp  verlangte  Sammlung  des 
vorhandenen  Materials,  namentlich  der  Flurnamen,  Karten  u.  s.  w. 
bereits  vor  Jahren  nach  Möglichkeit  vorgenommen,  zum  teil 
auch  schon  die  Strassen  begangen  und  in  die  Stcuerblätter  oder 
vielmehr  in  die  20/m  teiligeu  Forstwirtschaltskurten  eingetragen, 
aber  was  bedeutet  die  Bemühung  eines  oder  weniger  einzeüien 
einem  so  gewaltigen,  vielverzweigten  und  schwer  erkennbaren 
Stoffe  gegenüber,  zumal,  wenn  man  diesen  Arbeiten  nicht  seine 
ganze  Zeit  widmen  kann?  Hier  ist  fElr  hunderte  von  Händen 
Jahre  ja  Jahrzehnte  lange  Arbeit  vorhanden.  Damit  aber  nicht, 
wie  dies  bis  jetzt  mehrfach  geschehen  ist,  dieselbe  Strecke  ohne 
Not  mehrfach  bearbeitet  und  infolge  dessen  manche  Mühe 
nutzlos  aufgewendet  werde,  habe  ich  die  Ergebnisse  aller 
früheren  Arbeiten,  soweit  sie  erreichbar  sind,  aufgezeichnet 
und  gedenke  sie  nebst  den  von  mir  gefundenen  Kennzeichen 
zu  veröffentlichen.  Wer  immer  aber  sich  mit  Strassen-Unt er- 
suchungen beschäftigt,  versäume  nicht,  vorher  mit  den  Beamten 
der  Strassen-  und  Flussbauämter,  den  Distriktsbaumeistern  und 
den  älteren  Wegemachem  sich  in  Verbindung  zu  setzen  und  zu 
besprechen,  da  diese  Männer  bei  Strassenbauten,  Strassenver- 
legungen,  Anlage  von  Wasserabzügen  u.  s.  w.  häufig  auf  alte 
Strassenreste  stossen,  von  denen  man  durch  sonst  Niemand 
Kenntnis  erhalten  kann. 
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Schon  aus  diesen  kurzen  Andeutungen  ist  ersichtlich,  dass 
in  unserem  Lande  noch  eine  reiche  Fülle  archäologischen  Stoffes 
verborgen  liegt,  der  auf  kundige  Hände  wartet,  die  ihn  er- 
schliessen,  femer,  dass  bei  vielen  Objekten  mit  der  Unter- 
suchung nicht  gezögert  werden  darf,  weil  die  Gefahr  besteht, 
dass  sie  verschwinden  und  dass  es  nicht  genfigt,  zu  warten, 
bis  eine  zufallige  Aufgrabung  die  Gegenstände  ans  Licht  bringt, 
sondern,  dass  es  nötig  ist,  auf  grund  vorhandener  Anzeichen 
die  Ueberreste  zu  erniittehi  und  dann  .sorgfältig  zu  untersuchen. 
Dies  alles  setzt  aber  überdies  voraus,  dass  auch  das  hierzu 
nötige  Geld  vorhanden  ist  und  dass  für  die  Sammlung  und 
Aufbewahrung  der  gemachten  Funde  in  umfassender  Weise 
Sorge  getnigen  wird. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bajer.  Akademie  der  Wisseoschafteo. 

Sitzung  vom  7.  Juli  1900. 

Philosophisch-philologische  Glasse. 

Herr  Emit,  Paul  trägt  vor: 

Die  [jidrekssaga  und  das  Nibelungenlied 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Krumbacher  legt  vor  von  dem  correspondirenden  Mit- 
gliede  Heins.  Gblzeb,  Professor  in  Jena: 

Ungedruckte  und  ungenügend  yeröffentlichte 
Texte  der  Notitiae  episcopatuum,  ein  Beitrag  zur 
byzantinischen  Kirchen-  und  Verwaltungsgeschichte 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Sitzung  vom  7.  Juli  1900. 

Historisohe  Glasse. 

Herr  Eua.  Ob£bhumm£r  hält  einen  Vortrag  Über: 
Pläne  und  Ansichten  von  Konstantinopel 
erscheint  in  den  Siti^ungsberichten. 
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Die  ^idrekssaga  und  das  Nibelungenlied. 

Von  H.  Paul. 

(Vorgetragen  in  der  phÜoa.-pliilol.  Claase  am  7.  Juli  1900.) 

Im  Jahre  1870  erschien  die  Abhandlung  von  B.  Ddring 
„Die  Quellen  der  Niflungasaga  in  der  Darstellung  der  Thidreks- 

suga  und  der  yon  dieser  abhänf^igen  Fassungen*  (Zeitschrift 
für  deutsche  Pliilol.  11,  1—79.  265—292).  Den  Anregungen 
Zarnckes  folgend  wandte  sich  der  Verfasser  darin  gegen  die 
herrschende  Anschauung,  dass  die  betreffenden  Abschnitte  der 
l>idrekssaga  die  Wiedergabe  einer  besonderen  niederdeutschen 
Fassung  der  Nibelungensage  seien,  und  er  suchte  zu  erweisen, 
dass  die  Darstellung  auf  unser  Nibelungenlied  zurttckgehe. 
Diese  Anschauung  ist  nicht  durchgedrungen.  Zustimmung  habe 
ich  unter  denen,  die  später  Über  die  Saga  gehandelt  haben, 
nur  bei  Treutier  gefunden  in  dessen  in  der  Germania  20,  151  ff. 
erschienenen  Studien  zur  Tliidrekssaga.  Gegen  Döring  wenden 
sich  G.  Storni,  Sagnkredsene  om  Karl  den  Store  og  Didrik  af 
Bern,  Kristiania  1874  und  Nye  Studier  Over  Thidreks  Saga 
(Aarboger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie  1877,  S.  297  flf.); 
Grundtvig,  Danmarks  gamle  Folkeviser  lY,  586  fip. ;  ßassmann 
in  seinem  allerdings  ganz  kritiklosen  Buche  »Die  Niflungasaga 
und  das  Nibelungenlied*,  Heilbronn  1877;  Edzardi  in  einer 
ausführlichen  Anzeige  dieses  Buches  (Germania  23,  73).  So  hält 
auch  Sijmons  in  seiner  Darstellung  der  Heldensage  in  dem  von 
mir  herausgegebenen  Grundriss  der  germanischen  Philologie 
an  der  älteren  Ansicht  fest;  desgleichen  andere  Forscher,  die 

sich  mit  Fragen  der  Heldensage  beschäftigt  haben.   Man  kann 

20* 


uiyiii^uO  Ly  Google 


298 


A  Paul 


« 


daher  wohl  sngt  n,  dass  Dörings  Aufstellungen  fast  allgemein 
abgelehnt  sind.  Wenn  ich  es  nichts  destoweniger  jetzt  unter- 
nehme, für  dieselben  einzutreten,  so  gebe  ich  mich  kaum  der 
Hoffiiung  hin,  dass  es  mir  gelingen  wird,  auch  nur  die  Mehr- 
zahl der  Fachgenossen  zu  überzeugen.  Es  handelt  sich  hierbei 
eben  um  die  gegenseitige  Abwägung  von  Wahrscheinlichkeits- 
gründen,  wobei  leicht  die  subjektive  Empfindung  stark  mitspielt. 
Ungern  räumt  man  ein,  dass  eine  Quelle,  die  man  gern  für 
die  Rekonstruktion  der  JSage  und  ihrer  Entwicklungsgeschichte 
verwerten  möchte,  für  diesen  Zweck  wertlos  ist. 

Auf  die  dänischen  Volkslieder  (und  die  Chronik  Ton 
Hyen),  die  ja  auch  jetzt  noch  immer  wieder  zur  Stütze  der 
Siteren  Ansicht  herangezogen  werden,  komme  ich  vielleicht  ein 
ander  mal  zurflck.  Einstweilen  glaube  ich  mich  berechtigt, 
dieselben  als  sekundäre  Quellen,  die  ihren  Hauptinhalt  aus  der 
|)i(trekssaga  goscluipft  haben,  bei  Seite  lassen  zu  können,  unter 
Hinweis  auf  die  Untersuchungen  von  Döring  und  Storni,  (legen 
die  Aufstellungen  dieser  beiden  Gelelirten  sind  Einwendungen 
erhoben  von  örundtvig  (a.  a.  0.)  und  Bugge  (ib.  S.  595  ff.). 
So  viel  aber  auch  davon  berechtigt  ist,  so  wird  damit  doch 
nicht  die  Unrichtigkeit  der  von  jenen  vertretenen  Grund- 
anschauungen erwiesen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Storm  (Nye  Studier  S.  299  flP.)i 
Edzardi  (Germania  23,  76  ff.,  25,  257  S.)  und  0.  Klockhoff 
(„Studier  öfver  jiidreks  saga  af  Bern"  in  Upsala  Universitets 
Ärsskrift  1880)  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  uns  die 
Saga  in  drei  von  einander  unabhängigen  Ueberliefe- 
rungen  vorliegt,  der  norwegischen  Fergamenths.,  der  islan- 
dischen Fassung  in  AB  und  der  schwedischen  Bearbeitung. 
Nachdem  einmal  festgestellt  ist,  dass  die  beiden  letzten  nicht 
aus  der  ersten  geflossen  sind,  ist  es  nicht  mehr  erlaubt,  die 
Entstehung  der  Saga  mit  dem  Anteil  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  den  die  einzelnen  Schreiber  an  der  Herstellung  der 
Pergaraenths.  gehabt  haben.  Es  fällt  damit  die  von  Treutier 
vertretene  Ansicht,  dass  die  von  Schreiber  1,  2  geschriebene 
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Partie  der  Saga  und  die  von  3,  4,  5  geschriebene  zwei  ver- 
schiedene Hezensionon  repräsentieren  (vergl.  darüber  Storni 
a.  a.  0.).  Die  doppelte  Fassung  der  Vilcinasaga  und  Velents- 
saga  hat  bereits  dem  Originale  angehört,  aus  dem  unsere  drei 
Ueberlieferungen  geflossen  sind;  die  Pergamenths.  hat  beide 
Fassungen  beibehalieni  in  der  isländischen  Bearbeitung  ist  die 
erste,  in  der  schwedischen  die  zweite  fortgelassen.  Dass  auch 
die  doppelte  Fassung  des  Berichtes  fiber  die  Abstammung 
H^gnis  und  seiner  Brüder  (Kap.  169—170)  dem  Originale  ange- 
hört hat,  lässt  sich  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  behaupten, 
da  sowohl  in  der  isländischen  wie  in  der  schwedischen  Be- 
arbeitung die  zweite  fehlt.  Doch  hnden  sich  in  beiden  Stücke 
von  Kap.  170  verarbeitet,  und  zwar  so,  dass  sie  unter  einander 
abweichen  und  dass  zum  Teil  die  eine,  zum  Teil  die  andere 
näher  mit  der  Peigamenths.  übereinstimmt,  ein  Verhältnis,  das 
sich  am  besten  unter  der  Voraussetzung  erklärt,  dass  beide 
selbständig  aus  dem  ihnen  Vorliegenden  den  widersprechenden 
Parallelbericht  zu  169  beseitigt  haben. 

Unverständlich  ist  es  mir,  wie  Boer  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Handschriften  und  Liedactionen  der  |)iiTrekssagu  (Arkiv 
för  nordisk  filologi  VII,  205  tf.),  wiewohl  er  Klockhoffs  Auf- 
fassung des  Handschriftenverhältnisses  als  richtig  anerkennt, 
auf  die  ältere  Annahme,  dass  in  unserer  Saga  Teile  zweier 
yerschiedener  Rezensionen  vereinigt  sind,  zurückgreifen  und 
dieselben  wieder  nach  dem  Anteil,  den  die  verschiedenen  Schreiber 
an  der  Herstellung  der  Pergamenths.  gehabt  haben,  scheiden 
konnte.  Dieser  Annahme  ist  ja  doch  jede  Stütze  entzogen, 
wenn  die  Pergamenths.  nicht  die  Urhandschrift  ist.  Wir  brauchen 
uns  also  nicht  weiter  darauf  einzulassen,  noch  weniger  auf  die 
zweite  Abhandlung  desselben  Verfassers  Jüdrekssaga  und  Nif- 
lungasaga  (Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  25,  433  ff.),  in  welcher 
er  gemäss  der  Ansicht,  die  er  sich  auf  Grund  seiner  falschen 
Voraussetzungen  von  der  ursprünglichen  Gfestalt  der  Saga  ge- 
bildet hat,  in  willkürlichster  Weise  eine  Anzahl  von  Inter- 
polationen ausscheidet.  Gewiss  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Saga,  bevor  sie  die  uns  vorliegende  Gestalt  erhalten  hat,  üm- 
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gestaltungen  durchgemacht  hat  und  yielleicht  mehrmals  um- 
geschrieben ist.  Aber  sehr  unwahrscheinlich  ist  es,  was  Boer 
anniiiinit,  dass  sie  ursprünghcli  einen  einheithchereu  Charakter 
gehabt  hat,  eher  werden  die  Bemühungen  darauf  gerichtet 
gewesen  sein,  zwischen  den  von  verschiedenen  Seiten  her  zu- 
sammengehrachten  Stoffpartieen  mehr  Zusammenhang  und  üeber- 
einstimmung  herzustellen,  was  doch  nicht  gsaiz  gelungen  ist. 
Dass  mehrere  Personen  daran  gearheitet  hahen,  ist  ja  möglich, 
den  Beweis  daftir  zu  erhringen,  hedurfte  es  aher  einer  ganz 
anderen  Begründung  als  der  von  Boer.  Für  den  einheitlichen 
Cliarakter  der  Saga  verweise  ich  einstweilen  auf  Edzardi,  Ger- 
mania 25,  151  ff.  Wahrscheinlich  ist,  dass  die  jüngere  (an 
erster  Stelle  überlieferte)  Bearbeitung  der  Vilcinasage  (vergl. 
Storni,  Nye  Studier  S.  307  ff.)  nicht  von  dem  ursprünglichen 
Verfasser  herrührt,  da  sie  die  unmittelbare  Fühlung  mit  der 
deutschen  Ueberlieferung  yerloren  hat.  Im  allgemeinen  aber 
wird  es  gestattet  sein,  die  Saga  als  eine  Einheit  anzusehen, 
und  die  nachfolgende  Untersuchung  dürfte  kein  Moment  für 
eine  entgegengesetzte  Auffassung  ergeben. 

Eine  Angabe  über  die  Quellen  enthält  der  Prolog.  Die 
Echtheit  desselben,  der  nur  in  AB  überliefert  ist,  ist  ange- 
fochten, doch  ist  die  Unechtheit  nicht  erwiesen,  auch  nicht 
einmal  wahrscheinlich  gemacht.  Zudem  befindet  sich  die  An- 
gabe in  Uebereinstimmung  mit  dem  auch  in  der  Pergamenths. 
Überlieferten  Kap.  394,  wo  speziell  von  den  Quellen  der  Nif- 
lungasaga  gesprochen  wird.  Der  Prolog  nun  unterscheidet 
zweierlei  Quellen,  Erzählung  deutscher  Männer  und  Lieder  der- 
'  selben.  Unter  letzteren  hat  man  mündlich  überlieferte  nieder- 
deutsche Volkslieder  verstanden,  für  deren  Existenz  man  sich 
aber  immer  nur  wieder  auf  unsere  Saga  und  die  späteren 
dänischen  Lieder  beruft,  ohne  sonst  eine  Spur  nachweisen  zu 

Boer  freilich  (Arkiv,  S.  228  ff.)  bringt  ea  fertig,  das  sich  bei  unbe- 
fangener Betrachtung  klar  ergebende  Verhältnis  auf  den  Kopf  zu  stellen 
und  diejenige  Fassung,  die  näher  /.n  der  deutschen  Ueberlieferung  stimmt, 
füi-  die  unursprüugliche  zu  erklären. 
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können.    Das  Zeu^is  dm  Saxo  über  das  Lied  yon  Grimilds 

Verrat  führt  doch  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  weiter  zurück. 
Und  wenn  es  noch  solche  Lieder  zur  Zeit  des  Sagaschreihers 
gab,  so  wurden  sie  wohl  nur,  gerade  wie  das  von  Saxo  er- 
wähnte Lied,  durch  Sänger  von  Beruf  verbreitet,  nickt  durch 
die  Gewährsmänner  des  Sagaschreihers,  die  man  sich  wohl  mit 
Hecht  allgemein  als  Kaufleute  denkt.  Jedenfalls  hindert  nichts, 
unter  den  hfo^  der  Saga  schriftlich  aufgezeichnete  Dichtungen 
zu  yerstehen,  und  dann  kann  nur  an  hochdeutsche  gedacht 
werden,  die  allerdings  von  Abschreibern  mehr  oder  weniger 
ins  Niederdeutsche  umgesetzt  sein  können.  Die  Möglichkeit, 
dass  einige  Hss.  mit  Gedichten  aus  der  deutschen  Heldensage 
nach  Norwegen  gekommen  sind,  kann  nicht  mit  zureichenden 
Gründen  bestritten  werden,  da  ja  doch  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  französische  Texte  dahin  gelangt  sind.  Weiterhin 
wird  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  auch  die  mflndlichen  £rzah- 
lungen,  die  der  Sagaschreiber  Temahm,  der  Hauptsache  nach 
aus  solchen  hochdeutschen  Gedichten  geschöpft  sind,  bevor  man 
einen  solchen  Reichtum  von  selbständigen  Ueberlieferungen  für 
Niederdeiitschland  annimmt,  worauf  sonst  keine  Spuren  weisen. 
Dass  daneben  das  eine  oder  das  andere  aus  speziell  nieder- 
deutscher Ueberlieferung  stammt,  braucht  darum  noch  nicht 
geläugnet  zu  werden. 

Bevor  wir  auf  die  in  die  Nibelungensaga  einschlagenden 
Partieen  eingehen,  wollen  wir  einige  andere  Teile  der  Saga 
betrachten,  die  geeignet  scheinen,  daraus  eine  allgemeine  Vor- 
stellung von  dem  Verfahren  des  Sagaschreibers  und  der  Be- 
schaffenheit seiner  Quellen  zu  gewinnen. 

In  der  Satja  erscheinen  eine  Anzahl  romantischer  und  son- 
stiger  fremdländischer  Namen.  Drei  verschiedene  Frauen  führen 
den  Namen  Isolde:  die  Gemahlin  des  Uer^gn,  die  als  eine 
Scdiwester  ]>idreks  bezeichnet  wird,  wohl  nur  der  cyklischen 
Tendenz  zu  Liebe  (Kap.  231),  die  Gemahlin  des  Jarls  Lron 
(Kap.  246  ff.)  und  die  des  Hertnit  (Ortnit)  in  Bergara,  mit  der 
sich  später  Jjidrek  (=  Wolf dietrich)  vermählt  (Kap.  417  ff.). 
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In  Yerbindung  mit  der  ersten  erscheint  auch  ein  Tristram  als 

ihr  Sohn  (Kap.  231.  2).  Wir  haben  es  also  offenbar  mit  will- 
kürlicher Beilegiintf  der  aus  dem  Tristraiuronian  bekannten 
Namen  zu  thun,  und  wir  können  um  so  Avenit^er  zweifeln, 
dass  diese  willkürliche  Namensverwendung  dem  Verfasser  der 
Saga  zuzuweisen  ist,  da  Isolde  dreimal  vorkommt  in  ganz  T6r- 
schiedenen  Partieen,  die  ganz  verschiedenen  Quellen  entstammen. 
Femer  spielt  eine  Bolle  Apollonius,  der  Bruder  des  Jarls  Iron 
(Kap.  245  ff.)-  heisst  es,  dass  ihn  Attila  über  Tira 

(Tyram  A,  Tyro  6)  nicht  weit  Tom  Bhein  gesetzt  habe.  Der 
Name  ist  also  identisch  mit  dem  des  bekannten  Komanhelden 
Apollonius  von  Tyrus.  Was  aber  von  diesem  Apollonius  er- 
zählt wird,  hat  mit  der  (ieschichte  des  echten  Apollonius  nichts 
zu  schaffen.  Wir  haben  also  wieder  eine  willkürliche  Naraens- 
übertragung,  wobei  es  dem  Sagaschreiber  nicht  darauf  ange- 
kommen ist,  Tyrus  in  die  Nähe  des  Bheins  zu  verlegen.  Hat 
er  doch  audi  Babilon  in  die  Nahe  des  Bheins  verlegt  (Kap.  401. 2) 
und  zum  Sitze  des  Jarls  Elsung  gemacht.  Die  Brüder  Iron 
und  Apollonius  geraten  in  Konflikt  mit  dem  König  Salomon 
von  Frakkland  (Frankenland).  Dessen  Vater  heisst  Autiucus. 
Die  Mutter  |)idreks  führt  den  Namen  Odilia  (Kap.  13.  14). 
Auch  der  Name  Samson  für  den  Grossvater  Jjidreks  (Kap.  1  ff.) 
und  für  den  dritten  Sohn  Erminreks  (Kap.  280)  wird  auf  Rech- 
nung des  Sagaschreibers  zu  setzen  sein.  Wir  sehen  also,  dass 
deiselbe  jedenfalls  in  einer  Beziehung  sehr  willkürlich  yerföhrt, 
und  dass  gegenüber  den  yon  ihm  gebotenen  Namen  überhaupt 
Vorsicht  angezeigt  ist. 

Etwas  mehr  als  die  Beilegung  eines  der  Heldensage  fremden 
Namens  bedeutet  schon  die  Einführung  des  Artus,  dessen  Iden- 
tität mit  dem  bretonischen  Nationalhelden  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  da  er  als  König  von  Bertaugaland  bezeichnet  wird. 
Uebrigens  wird  auch  dieser  Name  noch  einmal  verwendet 
(Kap.  422)  für  einen  Jarl,  den  |)idrek  über  das  Boich  des 
Hertnid  setzt.  Wie  eine  Begründung  dieser  Namengebung 
sieht  es  aus,  wenn  derselbe  als  Schwestersohn  König  Isungs 
YOQ  Bertangaland  bezeichuet  wird.   Gewiss  nichts  als  Willkür 
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des  Sagaschreibers  haben  wir  darin  zu  sehen,  dass  Artus  zum 
Vater  der  von  Iferhurt  entführten  Hild  gemacht  wird  (Kap.  233  ff.). 
Wir  haben  eine  andere  kurze  Darstelhmg  der  Enttulining  Hilde- 
burgs  durch  Herbort  von  Tenelaiid  im  Biterolf  64öl  Ii.  Dass 
beide  Erzähhmgen  Varianten  der  gleichen  Grundlage  sind,  kann 
nieht  zweifelhafl»  sein.  Sie  weichen  aber  in  allen  Einzelheiten 
Ton  einander  ab.  Mag  nun  audi  die  Fassung  im  Biterolf  viel- 
leichi  nicht  sehr  ursprfinglich  sein,  gewiss  haben  wir  kein 
Recht,  diejenige  in  der  Saga  fQr  ursprünglicher  zu  erklSren, 
nachdem  die  Willkür  in  einem  Punkte  evident  ist.  Neben 
Artus  kennt  die  Saga  einen  Isung  von  Bertangaland  und  einen 
Kampf  desselben  und  seiner  Söhne  mit  |)idrek  und  seinen 
Gefährten.  Um  dies  Nebeneinander  zu  motivieren,  lässt  er  in 
Kap.  245  die  Söhne  des  Artus,  zu  denen  er  Iron  und  Apollo- 
nius  macht,  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  Yon  Isung  und  seinen 
Söhnen  rertrieben  werden.  Damit  stimmt  es  nun  freilich 
schlecht,  dass  die  Begebenheiten  mit  Isung,  in  denen  er  schon 
als  König  von  Bertangaland  erscheint,  vor  der  Geschichte  von 
Herburt,  in  der  Artus  auftritt,  erzählt  werden.  Die  geringe 
Sorgfalt  des  Sagaschreibers  springt  hier  wie  vielfach  anderswo 
in  die  Augen. 

Die  Saga  bietet  noch  sonst  manchen  Stoff,  der  von  Haus 
aus  nichts  mit  der  deutschen  Heldensage  zu  schaffen  hat,  und 
bei  dem  es  das  Nächstlieg^de  ist,  anzunehmen,  dass  die  Ver- 
bindung mit  derselben  erst  durch  die  kompilierende  Thätigkeit 
des  Verfassers  hergestellt  ist.  Dahin  gehört  auch  die  Erzäh- 
lung von  der  Verläumdung  der  Sisibe,  Sigurds  Mutter,  und 
dessen  Aussetzung  und  Ernährung  durch  eine  Hindin  (Kap.  1 52  ff'.). 
Es  ist  ein  internationaler  Novellenstoff,  der  am  bekanntesten 
aus  der  Geuovevalegende  ist.  Keine  andere  Quelle  kennt  die 
Verbindung  de.sselben  mit  der  Siegfriedssage.  Der  Verfasser 
hat  ihn  benutzt,  um  dadurch  den  Umstand  zu  motivieren,  den 
er  allerdings  in  der  deutschen  Ueberlieferung  vorgefunden  haben 
wird,  dass  Siegfiried  unbekannt  mit  seiner  Herkunft  bei  einem 
Schmiede  aufwächst. 
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Wir  betrachten  jetzt  zunächst  einige  Partieen,  yon  denen 

es  höchst  wahrschein  Hell  ist,  dass  sie  auf  (Quellen  zurück- 
gehen, die  uns  erhalten  sind.  Wir  können  uns  dabei  auf 
die  Vcrgleichungen  beziehen,  die  Jüdzardi,  Germania  25,  47  iL 
angestellt  hat. 

Von  dem  Eckenliede,  dem  Kap.  96  ff.  entspricht,  hat 
zuerst  Mttllenhoff  (Zur  Gesch.  der  Nibelunge  Not,  S.  9  Anm.) 
behauptet,  dass  es  durch  die  Saga  voraussetzt  wQrde.  Er 
hat  sich  aber  später  durch  Zupitza  eines  anderen  Ubenseugen 
lassen  (vgl.  DHB  5,  XLII).  Der  Grund,  dessentwegen  dieser 
nicht  zugeben  will,  dass  das  Lied  der  Saga  zu  Grunde  liegt, 
ist,  dass  die  Uebcreinstinunung  sich  nur  auf  einen  bestimmten 
Teil  erstreckt,  wäiirend  das  Üebrige  abweicht.  Am  grössten 
ist  die  Uebereinstimmung  in  dem  Gespräche  zwischen  Ecke  und 
Dietrich,  das  ihrem  Kampfe  vorangeht,  geringer  schon  in  der 
Schilderung  des  Kampfes  selber.  Die  wörtlichen  Anklänge  hat 
Edzardi  S.  58  zusammengestellt.  Den  geschichtlichen  Zusammen* 
hang  zu  läugnen  kann  niemand  einfallen.  Zupitza  und  andere 
mit  ihm  nelinien  daher  eine  gemeinsame  (Quelle  für  das  Lied 
und  die  Saga  an.  Aber  wird  dadurch  die  an  sich  auffallende 
Thatsache,  dass  in  einem  Teile  merkwürdige,  vielfach  wörtliche 
Uebereinstimmung,  in  dem  anderen  starke  Abweichung  besteht, 
verständlicher?  Ist  es  wahrscheinlicher,  dass  zwei  deutsche 
Gedichte  in  einem  solchen  Verhältnis  zu  einander  gestanden 
haben,  oder  dass  dasselbe  durch  die  Thatigkeit  eines  Mannes 
entstanden  ist,  der  in  eine  fremde  Sprache  übertrug  und  zu- 
gleich das  einzelne  Stück  in  eine  grosse  Kompilation  einordnete? 
Und  kann  vollends  diese  w^eitgehende  Uebereinstimmung  sich 
bloss  in  mündlicher  Tradition  ohne  scliriftlicho  Aufzeichnung 
erhalten  haben,  w  ie  es  von  denen  angenommen  wird,  die  iäugnen, 
dass  das  Lied  die  Quelle  der  Saga  gewesen  ist?  Ausserdem 
hätte  man  wohl  Grund,  zu  zweifeln,  ob  das  Eckenlied  so  viel 
alten,  sagenhaften  Kern  enthält,  dass  derselbe  je  in  mündlicher 
Ueberlieferung  eine  solche  Ausgestaltung  erfahren  hätte. 

Das  Problem,  vor  welches  wir  hier  gestellt  sind,  wieder- 
holt sich  für  verschiedene  andere  Partieen  der  Saga,  und  man 


Digitized  by  Google 


DU  pidrekssaga  und  das  Nibelungenlied, 


305 


muss  sich  ein  für  alle  mal  klar  machen,  auf  welcher  Seite  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  liegt.  Glücklicherweise  sind  wir 
in  diesem  Falle  in  der  Lage,  die  Frage  für  jeden  Unbefangenen 
zu  entscheiden.  Ganz  abweichend  wird  in  den  beiden  Werken 
die  Yeranlassang  zu  dem  Kampfe  angegeben.  Nach  dem  Liede 
zieht  Ecke  aus,  um  Dietrich  aufzusuchen  und  ihn,  womöglich 
lebendig,  drei  Edniginnen  zu  überbringen,  die  ihn  zu  diesem 
Zwecke  aufs  herrlichste  ausgerüstet  haben.  Nach  der  Si^ 
stösst  j)idrek  zufällig  auf  Ecka,  der  sich  in  voller  Rüstung  auf 
die  Jagd  begeben  hat.  An  Stelle  der  drei  Königinnen  hnden 
wir  in  der  Saga  die  Witwe  des  Königs  Drusian,  mit  der  Ecka 
verlobt  ist,  und  ihre  neun  Töchter,  von  denen  aber  zunächst 
nicht  berichtet  wird,  dass  sie  das  Zusammentreffen  der  beiden 
Helden  Teranlasseo,  was  ja  auch  gar  nicht  sein  kann,  da  das- 
selbe zufällig  ist.  Dem  g^nüber  wird  in  dem  (Gespräch 
zwischen  Ecka  und  ^idrek,  in  dem  die  grosse  Uebereinstimmung 
mit  dem  Liede  besteht,  das  vorausgesetzt,  was  in  diesem  vorauf- 
geht. Wenn  in  beiden  Quellen  Ecke  den  widerstrebenden 
Dietrich  durch  die  Aussicht  auf  die  Erbeutung  seiner  Rüstung 
zum  Kampfe  zu  reizen  sucht,  so  ist  das  im  Liede  viel  besser 
begründet,  weil  nach  diesem  die  Rüstung  ganz  neues,  von  den 
Königinnen  geschenktes  Eigentum  Eckes  ist,  dessen  Herrlichkeit 
schon  vorher  geschildert  ist.  Aber  es  finden  sich  auch  direkte 
Zurückdeutungen.  Ecka  sagt  S.  114,  6  Nw  hmongs  dcetr*  ac 
pekra  moMr  er  mm  fesktrcona,  en  Paer  Uvggo  mic  ül  pessa  vigs 
oc  firir  pdrra  soe  com  ee  her  oe  pcer  fenyo  mer  Pessar  vapn. 
Diese  Angabe  steht  in  direktem  Widerspruche  mit  der  früheren, 
dass  das  Zusammentreffen  nur  ein  zufalliges  ist.  Damit  ver- 
gleiche man  ferner  S.  115  unten  pa  bers  firir  lif  oc  kvrtcisi 
pessa  IX.  drotninga  oc  pcirra  modor.  er  min  vapn  leto  hm  med 
hrendo  gvlli,  oc  morg  snildarbrogd  scal  ec  firir  pdrra  sakdr  gera 
und  S.  116  unten  Ef  pv  vUU  haida  Im  pmo,  pa  soaÜo  no 
Imdkm  Vera  oe  vpp  seaUv  no  gefa  äälvcm  pec  oe  vapn  ^  oe 
soa  hesi  pmn,  ^dan  seaUo  fara  med  mer  tU  horgarennar  oe 
sedl  ee  syna  pic  par  hon^^wn  oe  kmemMm  Pom  droMn^omf 
er  mic  Uvggo  ül  pessarar  orrastv, 
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Man  wird  daher  nicht  zweifeln  kcinnen.  dass  die  in  der 
Saga  benutzte  (}uelle  auch  in  ihrer  vorderen  Partie  zu  unserem 
Eckenliede  gestimmt  hat,  dass  aber  diese  Partie  von  dem  Saga- 
schreiber  vernachlässigt  und  durch  einen  abweichenden,  ganz 
kurzen  Bericht  ersetzt  ist,  wobei  er  den  Widerspruch  Übersehen 
hat,  in  den  er  durch  den  dann  eintretenden  genaueren  An- 
schluss  an  die  Quelle  geraten  ist.  Man  sieht  auch  bei  den 
Abweichungen  den  Zusammenhang  mit  der  cyklischen  Tendenz. 
Da  der  Kampf  mit  Bcka  in  eine  Reihe  anderer  KSmpfe  j^id'reks 
eingeordnet  ist,  so  konnte  der  Ausgang  nicht  wie  im  Liede 
von  jencjni,  sondern  nur  von  di(^seni  genonnnen  werden.  Da  die 
Begebenheit  hinter  den  misslichen  Kampf  mit  Vidga  gestellt 
ist,  so  motiviert  der  Sagaschreiber  das  Ausweichen  |)i(lreks 
dadurch,  dass  er  nach  den  üblen  Erfahrungen  sich  zunächst 
an  einem  geringeren  als  Ecka  versuchen  möchte,  und  dass  er 
auch  die  Nachwirkungen  der  erlittenen  Wunden  noch  nicht 
überstanden  hat. 

Nachdem  die  Willkürlichkeit  der  Saga  für  die  Anfangs- 
partie festgestellt  ist,  wird  es  nicht  mehr  bedenklich  erscheinen, 
die  gleiche  Willkihiichkeit  für  die  Schlusspartie  anzunehmen. 
Die  Hauptabweichung  in  der  Schilderung  des  Kampfes  zwischen 
J)idrek  und  Ecka,  dass  der  erstere  in  der  Saga  den  Sieg  nur 
mit  Hilfe  seines  ßosaes  gewinnt,  ist  ein  anderswoher  entlehntes 
Motiv  (vgl.  Edzardi  S.  60  Anm.),  das  in  der  Saga  gleich  darauf 
(Kap.  105)  noch  einmal  verwertet  wird.  Die  Schilderung  der 
Kämpfe  ))idrek8  mit  Fasold  und,  was  damit  zusammenhängt, 
zeigt  nur  wenige  unbedeutende  Uebereinstimmungen,  die  von 
Edzardi  S.  Gl  zusammengestellt  sind.  Es  lässt  sich  die  Mög- 
lichkeit nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  der  Saga  vielleicht 
noch  eine  ältere  Fassung  des  Liedes  zu  Grunde  gelegen  hat, 
als  die  älteste  uns  erhaltene,  in  der  noch  manche  von  den 
berichteten  Abenteuern  gefehlt  haben  könnten.  Indessen  kann 
eben  so  gut  in  der  Saga  Kürzung  und  Vereinfachung  einge- 
treten sein,  gerade  wie  in  der  Anfiangspartie.  Wenn  die  im 
Liede  berichteten  wiederholten  Treulosigkeiten  Fasolds,  infolge 
deren  er  zuletzt  von  Dietrich  getötet  wird,  in  der  Saga  fehlen, 
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so  steht  dies  wieder  mit  der  cyklischen  Tendenz  in  Zusammen- 
hang. Die  dem  Eckenlied  entsprechende  Partie  ist  einem  Teil 
der  Saga  eingeordnet,  in  dem  erzählt  wird,  wie  |)idrek  sich 
nach  und  nach  eine  Anzahl  seiner  würdigen  Gefährten  erwirbt. 
Zu  einem  solchen  ist  nun  such  Fasold  in  der  Sage  gemadit 
und  muss  dem  entsprediend  den  ^idrek  nach  Bern  begleiten, 
um  in  der  Folge  in  dieser  Eigenschaft  weiter  eine  Bolle  zu 
spielen.  In  dem  ursprünglichen  Eckenliede  wurde  wahrschein- 
lich am  Schluss  erzählt,  wie  in  der  Fassung  des  Dresdener 
Heldenbuclis,  dass  Dietrich  zu  den  drei  Königinnen  reitet  und 
ihnen  das  Haupt  Eckes  vor  die  Füsse  wirft.  Auch  in  der 
Saga  (Kap.  101)  begiebt  er  sich  zu  der  Burg  der  Königinnen, 
aber  nocli  vor  dem  Kampf  mit  Fasold,  und  er  weicht  Yor  der 
Uebermaeht  der  sich  gegen  ihn  rüstenden  Burgleute  zurftck. 
Als  MoÜT,  weshalb  er  zu  der  Burg  reitet,  wird  angegeben, 
dass  er  sich  Aussicht  auf  die  dem  Ecka  zugedachte  Heirat 
macht,  was  ziemlich  seltsam  ist.  Hiervon  ist  nun  auch  im 
Folgenden  lange  keine  Rede  mehr.  Erst  Kap.  240  wird  dann 
ohne  Motivierung  erzählt,  wie  |)idrek  sich  mit  der  ältesten 
Tochter  König  Drusians  Gudilinda  vermählt,  nachdem  ihre 
Mutter  aus  Schmerz  über  den  Tod  Eckas  gestorben  ist.  Wenn 
dieser  Bericht  von  Dietrichs  Vermählung  nicht  eine  Erfindung 
der  Saga  ist,  sondern  auf  TTeberHefenmg  beruht,  so  hatte  diese 
Ueberlieferung  jedenfalls  mit  der  Geschichte  Ton  Ecke  ursprüng- 
lich nichts  zu  schafibn.  Wir  haben  dann  eine  Kontamination, 
aus  der  sich  vielleicht  erklärt,  wie  an  Stelle  der  drei  Königinnen 
von  Jochgrim  die  Witwe  Drusians  mit  ihren  neun  Töchtern 
getreten  ist. 

Die  Erzählung  von  der  Befreiung  Sistrams  (Sintrams)  aus 
dem  Rachen  des  Drachen  (Kap.  105.  6)  stammt  gewiss  nicht 
aus  der  gleichen  Quelle,  sondern  ist  hier  nur  willkürlich  von 
dem  Sagaschreiber  eingeschoben  und  dadurch,  in  eine  Beziehung 
zu  Fasold  gesetzt.  Auf  deutschem  Boden  erscheint  eine  ent- 
sprechende Erzählung  in  ganz  anderem  Zusammenhange,  in 
die  Virginal  aufgenommen  (Str.  147  ff.).  Die  übereinstimmenden 
Züge  hat  Edzardi  S.  54  zusammengestellt. 
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Aus  dem  Eckenliede  (Str.  7.  12)  stammt  vielleicht  auch 
die  Erzählung  von  der  Erschlagung  des  Biesenehepaares  Grim 
und  Hild  (Kap.  17. 18).  Es  hndet  sich  sonst  keine  Spur  davon, 
ausser  in  dem  Yom  Eckenliede  abhängigen  Sigenot.  Dass  darin 
altertümliche  Sage  Torliegt,  ist  unwahrschdnlich.  Die  Ge- 
schichte ist  augenscheinlich  erfunden  zur  Erklärung  des  Namens 
von  Dietrichs  Helm  Hütegrim.  Zupitza  (DHB  5,  XXXIV)  und 
Edzardi  (S.  56)  finden,  dass  die  Saga  näher  zum  Sigenot  stimme 
als  zum  Eckenliede.  Dass  die  Anspielungen  im  ersteren  der 
Saga  zu  gründe  gelegen  haben  sollten^  lässt  sich  kaum  an- 
nehmen, da  sie  sonst  nichts  von  dem  Inhalte  des  Gedichtes 
enthält.  Wir  würden  demnach  doch  zur  Annahme  einer  ver- 
lorenen Quelle  gedrängt.  Indessen  auf  den  emen  von  Zupitza 
angeflihrten  Punkt  ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen,  nämlich  dass 
in  der  Saga  erzählt  wird,  dass  t>idrek  Grims  Helm  MRäigrim 
mit  sich  nimmt,  den  Sigenot  (Str.  3,  5)  als  mins  neuen  Crrtmen 
heim  bezeichnet,  während  im  Eckenliede  nur  von  einer  Brünne 
die  Rede  ist,  die  Dietrich  nimmt.  Wird  doch  auch  im  Ecken- 
liede (Str.  70.  71.  104)  Dietrichs  Helm  als  MiUegrin  bezeichnet, 
so  dass  also  der  Sagaschreiber  auch  hierher  seine  Angabe  ent- 
nehmen konnte.  Mit  dem  anderen  Punkte  Zupitzas,  dass  der 
Kampf  nach  dem  Sigenot  in  Uebereinstimmung  mit  der  Saga 
in  der  Behausung  des  Riesen  stattfinde,  Terhät  es  sich  sehr 
misslich.  Es  wird  im  Sigenot  nur  gesagt,  dass  Hild  den  Dietrich 
auf  eine  Bank  niedergedrückt  hat.  Die  scheinbaren  Anklänge 
an  die  Saga  in  den  jüngeren  Bearbeitungen  des  Sigenot,  die 
Edzardi  geltend  macht,  können  wohl  kaum  als  etwas  der  sonst 
altertümlicheren  Fassung  gegenüber  Ursprünghcheres  geltend 
gemacht  werden.  Im  allgemeinen  stimmen  Eckelied  und  Sigenot 
überein  gegenüber  der  stark  ahweicbenden  Darstellung  in  der 
Ssga.  Diese  letztere  scheint  mir  ein  Bel^g  dafür,  wie  der  Saga- 
schreiber  kurze  Andeutungen,  die  ihm  gerade  in'  seinen  Plan 
passen,  weiter  ausgestaltet.  Eigentümlich  ist  der  Saga  dabei 
die  Rolle,  die  der  Zwerg  Alfrik,  der  grosse  Stehler.  sj)ielt. 
Denselben  lässt  sie  auch  auftreten  in  Eckas  Erzählung  von 
seinem  Schwerte  zugleich  als  Yert'ertiger  und  als  Dieb  desselben. 
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Dass  wir  es  da  mit  einem  Zusätze  der  Sage  zu  thun  haben, 
wird  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  übrigen  diese  Partie 
auf  das  auffallendste  mit  dem  Eckenliede  stimmt. 

Das  Eckenlied  kennt  noch  einen  dritten  Bruder  neben 
Ecke  und  Fasold,  den  Ebenrot.  Da  derselbe  nur  im  Anfang 
Yorkommt,  konnte  er  bei  der  gänzlicben  Umgestaltung  des- 
selben in  der  Saga  keinen  Platz  finden.  Aber  der  Käme 
scheint  identisch  mit  dem  Aventroct  der  Saga  und  ist  dann  an 
einer  anderen  Stelle  willkürlich  verwertet,  worüber  weiter  unten. 

Doch  mag  man  es  auch  vorziehen,  für  die  Erzählung  von 
Grim  und  Hild  eine  besondere  Quelle  anzunehmen  und  für  die 
Begebenheiten  zwischen  (»idrek  und  Fasold  eine  von  unserem 
Eckenliede  stark  abweichende  Vorlage,  so  berechtigt  uns  doch 
schon  das  YerhSltms  der  nordischen  und  deutschen  IJeber- 
lieferung  in  der  eigentlichen  Geschichte  von  Ecke  zu  dem 
folgenden  Schlüsse.  Das  Verhältnis  ist  nicht  ein  solches,  wie 
es  zwischen  zwei  unabhängig  von  einander  aus  der  gleichen 
Grundlage  durch  allmähliche  Umbildung  entstandenen  Sagen- 
fassungen zu  bestehen  pflegt;  yielmehr  erklärt  es  sich  nur, 
wenn  wir  annehmen,  dass  der  Bericht  der  Saga  aus  einer 
Quelle  geflossen  ist,  die  mit  unserem  Eckenliede  identisch  war 
oder  wenig  dayon  yerschieden,  die  aber  einerseits  unvollkommen 
und  ungleichmassig  in  den  einsselnen  Teilen  ausgeschöpft  ist, 
anderseits  sich  willkürliche  Umgestaltungen  hat  gefallen  lassen 
müssen. 

Ein  entsprechendes  Resultat  wird  sich  uns  aus  der  Be- 
trachtung anderer  Teile  der  Saga  ergeben.  Die  Ungleich- 
massigkeit in  der  Verwertung  der  Quellen  ist  leicht  verständ- 
lich, wenn  man  sich  dieselbe  auch  im  einzelnen  in  verschie- 
dener Weise  zurecht  legen  mag.  Lagen  die  vergleichbaren 
Dichtungen  nicht  unmütaKbar  zu  gründe,  sondern  auf  ihnen 
beruhende  mündliche  Erzählungen,  so  konnte  unmöglich  alles 
im  Gedächtnis  der  Erzähler  haften,  musste  vieles  stark  gekürzt 
und  in  der  Regel  auch  sonst  verändert  werden.  Es  konnte 
andererseits  der  Sagaschreiber  nicht  alles  gleichmässig  auffassen 
und  behalten,  falls  er  sich  nicht  die  Berichte  geradezu  diktieren 
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li688.  Benutzte  er  neben  den  Erzählungen  schriftliche  Auf- 
zeidmungen,  so  konnte  er  vielleicht  für  das  Ganze  sich  an  die 
ersteren  halten  und  nur  Einzelnes,  was  ihn  besonders  interes- 
sierte, in  den  letzteren  naohsehen.  Es  ist  aber  auch  denkbar, 
dass  er,  wo  er  ganz  einer  schriftlichen  Quelle  folgte,  diese  bald 
genauer  gelesen,  bald  nur  flüchtig  Uberblickt  hat,  zumal,  wenn 
es  ihm  darauf  ankam,  zu  kürzen.  Was  das  Gespräch  zwischen 
])i(trek  und  Ecka  betriö't,  so  kann  ich  mir  die  starke  Uebcr- 
einstinimung  nicht  ^nit  anders  eikiiuvn,  als  dass  der  Verfasser 
eine  schriftliche  Aufzeichnung  vor  sich  hatte. 

Ohne  willkürliche  Veränderungen  war  nicht  auszukommen, 
wenn  aus  so  verschiedenartigen  Quellen  ein  nicht  gar  zu  wider- 
spruchsvolles, einigermassen  zusammenhängendes  und  chrono- 
logisch geordnetes  Ganze  gebildet  werden  sollte.  Ebenso  musste 
auch  die  mangelhafte  Erfassung  der  Quellen  zu  Ergänzungen 
und  Umbildungen  nötigen.  Ein  Gegensatz  der  Meinungen  kann 
eigentlich  nur  darüber  bestehen,  welcher  Grad  von  Willkür 
der  Saga  zuzutrauen  ist.  Die  Behandlung  des  Eckestoffes  ist 
ein  Beleg  dafür,  dass  «licsc  Willkür  recht  weit  gehen  kann. 
Wir  wollen  nun  sehen,  ob  sich  dies  an  anderen  Stoffen  bestätigt. 

Als  eine  Quelle  für  die  Saga  muss  meiner  üeberzeugung 
nach  das  Gkdicht  von  König  Rother  anerkannt  werden,  dem 

die  Erzählung  von  der  Werbung  des  Königs  Osantrix  um  Oda, 

die  Tochter  des  Königs  Milias  von  Hunaland  entspricht  (Ka]).  29 
bis  38,  in  doppelter  Ueberlieferung).  Eine  Vergleicliung  hat 
Edzardi  8.  142  ff.  angestellt,  vornehmlich,  um  das  Verhältnis 
der  beiden  Fassungen  zu  einander  festzustellen,  woraus  sich 
ergiebt,  wie  schon  vorher  Storm  (Nje  Studier  308)  kürzer  aus- 
geführt hat,  dass  die  an  zweiter  Stelle  Überlieferte  dem  deutschen 
Gedichte  und  darum  dem  ursprünglichen  Texte  näher  steht,  als 
die  an  erster  Stelle  stehende.  Es  wird  allgemein  angenommen, 
dass  die  Saga  und  der  Rother  beide  auf  die  gleiche  Quelle 
zurückgehen,  auf  ein  mündlich  überliefertes  Gedicht,  welches 
dann  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  entstanden  sein  müsste. 
Man  hat  sich  darauf  berufen,  dass  die  Saga  eine  einfachere  und 
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darum  ältere  Gestalt  der  Ueberliefenmg  darstellt,  indem  die 
nochmalig^'  KiitlÜhruiig  fehlt,  sowie  die  Person  des  Berker  von 
Meraii.  Indessen  sind  die  Abweichungen  der  Saga  derartig, 
dass  sie  sich  nur  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dass  eine  auf 
dem  Gedichte  beruhende,  aber  sehr  verworrene  Erzählung  zu 
gründe  liegt,  bei  der  den  Erzähler  sein  Gedächtnis  yielfach  im 
Stich  gelassen  hat.  Einige  Züge  sind  in  auffallender  lieber- 
einBti>r.qf  bew^  ^r&^M^  wesenüiche  BesUad- 
teile  des  Stoffes  sind.  Hierzu  gehören  die  Biesennamen  Asplian 
(oder  Aspiliaii)  =  Asinian  und  Yidolf  ==  Widolt.  Von  letz- 
terem wird  übereinstimmend  berichtet,  dass  er  gefesselt  werden 
muss,  damit  seine  AVut  keinen  Schaden  thun  kann.  Besonders 
beachtenswert  aber  ist,  dass  er  den  Beinamen  mittumstangi 
führt,  eine  offenbare  Keminiscenz  aus  Hother  2165  WidoU  mU 
der  skmgm.  Eine  andere  auffallende  Uebereinstimmung  in 
einem  Nebenpunkte  ist  die,  dass  sich  Osangtriz  {lidrek  nennt, 
wie  Bother  Dietrich.  Wenn  sich  der  angebliche  Dietrich  für 
einen  Vasallen  Rothers  ausgiebt,  der  von  diesem  vertrieben  ist, 
so  thut  er  dies  in  der  Absicht,  Respekt  vor  seinem  ehemaligen 
Herrn,  d.  h.  sich  selbst  hervorzurufen  und  bei  der  Königs- 
tochter die  Begier  nach  einer  Vermählung  mit  dem  Herrn  zu 
erregen  und  das  Verlangen,  den  Vasallen  kennen  zu  lernen. 
Dieses  Motiv  findet  denn  auch  in  dem  Gedichte  die  gehörige 
Verwertung.  Auch  in  der  Saga  giebt  sich  Osangtrix  für  einen 
von  diesem  vertriebenen  Lehensmann  aus,  und  das  ruft  dio 
Aeusserung  der  Königstochter  hervor  (S.  41  u.)  Hm  vW»  eägi 
gipta  mic  pdm  Tconungi.  er  siia  nkr  madr  er.  at  penna  hcpfdingja 
räk  ar  sinu  landi,  was  einer  im  Rother  (10G5)  der  alten  Kr)nigin 
in  den  Mund  gelegten  Aeusserung  entspricht.  Aber  damit  ist 
es  bei  ihm  aus  mit  der  Verwertung  des  Motives,  worauf  es 
doch  in  seiner  indirekten  Quelle  angelegt  gewesen  sein  muss, 
mag  man  sie  mit  dem  Rother  identifizieren  oder  nicht,  und 
das  kann  wohl  nur  daran  liegen,  dass  hier  das  Gledächtnis 
seines  Gewährsmannes  versagt  hat^  was  ihn  dann  veranlasst 
hat,  die  Entscheidung  gleich  durch  einen  gewaltsamen  Kampf 
herbeizui'ühren,  wodurch  eigentlich  die  künstlichen  Veranstal- 
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tungen  des  Osangtrix  fiberflüssig  werden.  So  bogreift  es  sich 
auch,  dass  schon  der  Umarboiter  keinen  Zweck  von  diesem 
Vorge])en  des  Osaiigtrix  einsah  und  es  für  genügend  hielt,  dass 
er  sich  überhaupt  einen  falschen  Namen  beilegte,  und  ihn  sich 
Friftrik.  König  von  Spanien  nennen  Hess.  Bewahrt  ist  femer 
in  der  älteren  Fassung  das  Motiv,  dass  die  Erkennung  des 
Torgeblichen  Dietrich  durch  die  Königstochter  bei  dem  An- 
ziehen von  Schuhen  erfolgt.  Während  aber  im  Rother  aUes 
wohl  geordnet  und  begründet  ist,  zieht  in  der  Saga  Osangtrix, 
nachdem  er  bereits  den  Sieg  erfochten  und  die  Königstöchter 
in  seine  Gewalt  gebracht  hat,  derselben,  niemand  weiss  warum, 
erst  einen  silbernen  und  dann  einen  goldenen  Schuh  an.  Es 
hat  also  wieder  in  dem  (xedächtnis  des  fjrzählers  ein  charak- 
teristischer Zug  gehaftet,  ohne  dass  er  denselben  mehr  richtig 
untei'zubringen  wusste.  Dieser  Zug  fehlt  in  der  schwedischen 
Uebersetzung,  welche  hier  die  jüngere  Fassung  vertreten  muss, 
weil  in  der  Pergamenths.  ein  Blatt  fehlt.  Storm  (Nye  Studier, 
S.  309  Anm.)  hält  es  für  m()glich,  dass  er  erst  von  dem  XJeber- 
setzer  fortgelassen  sei.  Aber  daran  ist  nicht  zu  denken.  Denn 
dann  niüsste  die  Erkennung  in  der  jüngeren  Fassung  /weimal 
in  verschiedener  W  eise  erzählt  sein.  Der  Zug  ist  in  der  Um- 
arbeitung nicht  sowohl  fortgelassen,  als  durch  einen  andern 
ersetzt  (Hylteu-Cavallius,  Kap.  :^2,  13  =  Unger,  S.  43  unten): 
Osangtrix  umarmt  die  Königstochter,  worauf  sie  sagt:  »Gott 
gebe,  dass  König  Osangtrix  mich  in  seinen  Armen  hätte,  wie 
du  jetzt*  und  er  erwiedert:  ,Du  bist  jetzt  in  Osangtrix  Armen.* 
Der  Bearbeiter  hat  also  bereits  das  Unmotivierte  des  Schuh- 
anziehens empfunden  und  etwas  Angemesseneres  dafür  eingesetzt. 

Staramt  die  Erzählung  indirekt  aus  dem  König  Kother,  so 
wird  die  Uebertragung  auf  Osangtrix  auf  Willkür  beruhen,  die 
wir  am  ei*sten  dem  Sagaschreiber  selbst  zuzuschreiben  haben 
werden.  Auf  Willkür  desselben  wird  es  ferner  beruhen,  dass 
die  Riesen  Aspilian  und  Vittolf  in  Kap.  27  zu  Söhnen  des 
Königs  Nordian  gemacht  werden,  wodurch  ihr  Verhältnis  zu 
Osangtrix  erklärt  wird.  Dass  sie  hier  nicht  etwa  aus  einer 
anderen  Quelle  stammen,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  bereits 
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an  (lieser  Stelle  dem  Vtdolf  der  Beiname  mittumstangi  beigelegt 
(in  der  älteren  Fassung),  und  von  der  Notwendigkeit,  ihn  ge<> 
fBsselt  zu  halten,  berichtet  wird.  Als  weitere  Willkür  kommt 
dann  hinzu,  dass  ihnen  als  Bruder  der  wahrscheinlich  aus  dem 
Eckenliede  stammende  Ayentrod  (vgl.  oben  S.  809)  und  Edgeir 
beigegeben  werden.*)  Eine  weitere  Folge  ist  dann  gewesen» 
dass  der  Sagasclireiber  die  Kiesen  eine  Kolle  in  dem  Kampfe 
zwischen  Attila  und  Osangtrix  spielen  lässt  (Kap.  45).  Noch 
evidenter  zeigt  sich  die  Willkür,  wtnin  der  Kiese,  mit  dem 
Heimir  als  Mönch  kämpft  (Kap.  430  If.),  mit  Asidlian  iden- 
tifiziert wird,  der  Kiese  König  Isungs  von  Bertangaland  mit 
Edgeir  (Kap.  193  .ff.).  Es  handelt  sich  doch  hier  um  Stoffe 
ganz  verschiedenen  Ursprungs,  in  denen  ursprOngUch  nicht 
die  gleichen  Personen  au tg(  treten  sein  können  wie  in  der  Ge- 
schichte von  Rotlier-Osangtrix. 

Etwas  anders  wird  es  sich  mit  der  E[)isode  von  dem  als 
Büren  verkleideten  Vildivcr  (Kaj).  140  if.)  verhalten.  Dieselbe 
steht  zweifellos  in  Zusammenhang  mit  dem  mittelniederlän- 
disclien  Gedicht  von  dem  Bären  Wisselauwe,  von  dem  uns  nur 
ein  Fragment  erhalten  ist  (zuletzt  herausgegeben  von  Martin, 
Quellen  und  Forschungen  LXY).  In  diesem  erscheint  Espriaen 
als  ein  über  Riesen  gebietender  König.  Dieser  Name  wird 
demnach  die  Veranlassung  gegeben  haben,  die  Erzählung,  welche 
jedenfalls  von  Hause  aus  mit  der  deutschen  Heldensage  nichts 
zu  thun  hat,  mit  Osangtrix  und  seinen  Riesen  in  Verbindung 
zu  bringen,  wieder  ein  lehrreiches  Beisj)i(d,  wie  der  Saga- 
schreiber verfaliren  ist,  um  die  ihm  bekannt  gewordenen  dis- 
paraten Steife  in  Verbindung  zu  bringen.  Dass  die  Saga  und 
das  Gedicht  stark  von  «einander  abweichen,  ersieht  man  trotz 
der  Unvollstandigkeit  des  letzteren.  Wie  weit  dies  daher  rflhrt, 

1)  Edgeirr  (A^imr)  ist  jedenfalls  die  imprüngliche  Form,  die  in 
der  Slteron  Fassung  geschiieben  wird  (daneben  einigemal  Adgeirr);  denn 
der  Name  ist  doch  wohl  identisch  mit  ags.  jSadgdr,  Die  Formen  mit  t 

[Etgceir,  Aetgesir,  Atgeirr),  die  sich  in  der  jüngeren  Passung  finden, 
beruhen  auf  volksefymologisober  Anlehnung  an  atgeirr  «»Spiess",  vergL 
Kap.  27  Schluss. 
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duss  die  Beziehung  nur  eine  indirekte  ist,  und  wie  weit  die 
Willkür  des  Sagaschreibers  dabei  eine  Rolle  spielt,  wird  sich 
schwer  ausmachen  lassen.  Die  Uebertragung  dieser  Episode 
auf  den  Osangirix  hat  den  Widersprach  veranlasst,  dass  der- 
selbe schon  hier  zu  Tode  kommt,  während  er  nach  einem 
anderen  Bericht  (Kap.  292)  im  Kampfe  gegen  Attila  föllt.^) 

Die  Erzählung  von  dem  Tode  König  Ortnids  (Hertnids) 
durch  einen  Drachen  und  der  Tötung  dieses  Draehen  durch 
}>idrek  (Kap.  417 — 22)  wird  auf  die  deutschen  Gedichte  von 
Ortnit  und  Wolfdietrich  zurückgehen.  Als  einen  Gegengrund 
wird  man  nicht  gelten  lassen,  dass  nur  ein  Teil  von  dem  In- 
halt dieser  Gedichte  aufgenommen  ist,  während  das  Meiste  bei 
Seite  geblieben  ist.  Das  ghuche  Verliältnis  lindet  sich  anderswo. 
Den  Hauptinhalt  des  Ortnit,  die  l^raut\verl)ung,  und  ebenso 
die  Jugendgeschichte  Wolfdietrichs,  dessen  Beziehungen  zu 
seinen  Dienstmannen  und  sonstige  Abenteuer  konnte  der  Saga- 
schreiber für  seine  Gruppierung  um  die  Person  |>idrek8  nicht 
brauchen,  und  musste  die  betreffenden  Partieen,  auch  wenn 
sie  ihm  nSher  bekannt  geworden  sind,  fortlassen. 

In  der  Schilderung  von  j)idreks  Drachenkampf  findet  sich 
die  aulfulkndste  Uebereinstimmung  in  Einzelheiten:*)  })idrek 
findet  den  Drachen  im  Kani])f  mit  einem  Löwen  begriffen;  wird 
dadurch  bestimmt,  dem  letzteren  beizustehen,  dass  er  einen 
Tiöwen  im  Schilde  führt;  sein  Schwert  zerbricht,  worauf  er 
Gott  um  Hilfe  anruft,  ein  in  der  Saga  sonst  ungewöhnlicher 
Zug,  der  in  ihr  damit  begründet  ist,  dass  der  Held  jetzt  von 
der  Irrlehre  des  Arius  zum  wahren  Glauben  bekehrt  ist  (vgl. 
Kap.  415);  der  Drache  nimmt  den  Löwen  in  den  Mund  und 
])idrek  in  den  Schwanz  und  trägt  sie  seinen  Jungen  heim; 

Boer  stellt  seltiamerweiae  die  beiden  Erzählungen  von  Oaangtriz 
Tod  auf  eine  Linie  mit  der  doppelten  Besension  der  Yildnasaga  und 

des  Berichtes  Über  HQgnis  Geburt.   Es  handelt  sich  doch  nicht  wie  bei 
den  letzteren  um  eine  ans  der  gleichen  Grundlage  entwickelten  Doppol- 
heit,  sondern  die  beiden  Erzählungen  haben  nicht  das  Geringste  mit 
einander  zn  schulFen,  ansser  eben  claca  in  beiden  Osangtrix  stirbt. 
Vgl.  auch  die  Zusammenstellungen  von  Edzardi,  S.  61  if. 
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|)idrek  findet  das  Scinvort  Ortnids,  mit  dem  er  im  Stande  ist, 
den  Drachen  zu  erschlagen. 

Eine  besonders  auffallende  Uebereinstimmung  ist  noch, 
dass  ])idreks  Drachenkampf  in  Beziehung  gesetzt  ist  zu  einem 
Zusammentreiben  mit  Räubern,  die  als  skaJemmn  bezeichnet 
worden  wie  im  Dciitst;lion  als  schdclundn  (Wolfd.  A  508).  Wie 
in  Wolfd.  A  st()sst  [littrek  auf  dieselben  vor  dem  Drachenkampfe, 
aber  während  er  dort  mit  ihnen  kämpft,  bleibt  es  in  der  Saga 
ohne  Folgen,  dass  er  auf  ihre  Spur  kommt  und  sie  schliesslich 
auch  erblickt.  Daraus  dürfen  wir  wohl  schliessen,  dass  eine 
willkürliche  Aenderung  vorgenommen  ist.  Der  Kampf  mit  den 
Räubern  findet  dann  erst  vor  der  Burg  Ortnids  statt,  die  von 
den  Itöubem  bedroht  wird.  Die  Art,  wie  im  Wolfdietrich  die 
Räuber,  als  sie  den  Helden  erblicken,  die  Beute  unter  sich 
verteilen,  entspricht  den  Begebenheiten  Vidgas  mit  den  Hütern 
der  Brücke  bei  Schloss  Brictan  (Kap.  84  If.),  nur  dass  das 
Motiv  in  der  Saga  viel  ausgeführter  ist,  ähnlich  wie  auch  in 
der  jüngeren  Bearbeitung  des  Wolfdietrich  (J)).  Wahrschein- 
lich ist  dasselbe  von  dem  Verfasser  des  Wolfdietrich  aus  einer 
für  uns  Yerlorenen  Quelle  entlehnt,  die  auch  dem  Berichte  der 
Saga  zu  gründe  li^.  Ob  in  dieser  schon  Witege  der  Held 
war,  oder  ob  die  Anknüpfung  an  dessen  Person  in  der  Saga 
eine  ebenso  willkürliche  ist  wie  in  dem  deutschen  Gedichte  die 
an  AVolfdietrich,  wird  nicht  auszumachen  sein.  Weil  der  Saga- 
schreiber das  Motiv  schon  einmal  verwertet  hatte,  konnte  er 
es  bei  l)idreks  Drachenkampf  nicht  gebrauchen. 

Die  Saga  stimmt  am  nächsten  zu  Wolfdiethch  A,  soweit 
dieser  sich  vergleichen  lässt.  Es  ist  dies  auch  nicht  andeis 
zu  erwarten,  da  B  wenigstens  in  der  uns  vorliegenden  Glestalt 
zu  jung  sein  wird,  als  dass  es  der  Saga  als  Quelle  gedient 
haben  könnte.  *) 

Wer  nicht  anerkennen  will,  dass  die  direkte  oder  indirekte 
Quelle  der  Saga  mit  den  uns  vorliegenden  Gedichten  (Ortnit, 


^)  Wenn  Jänecke  den  Wolfdietrich  B  gleichzeitig  mit  dem  Ortnit 
anaetsty  so  spricht  da^^^en  allein  schon  die  Metrik, 
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AN'olfd.  A)  iilentiscli  gewesen  ist,  iiiiiss  jedenfalls  zugeben,  dass 
sie  (ii'usclben  sehr  nalie  gestandeil  hat,  wodurch  es  sehr  unwahr- 
scheinlich wird,  dass  es  eine  schon  längere  Zeit  abgezweigte 
niederdeutsche  Fassung  der  Saga  gewesen  sein  kr»nnti'.  Alter 
sagenhafter  Kern  steckt  ja  in  den  Gedichten  von  Wolfdietrich 
nur  sehr  wenig.  Sie  sind  willkürliche  Ausgestaltungen,  bei 
denen  der  Einfluss  der  Artusromane  unverkennbar  ist,  der  aller- 
dings in  den  Fassungen  6  und  D  stärker  ist  als  in  A.  Man 
kann  wohl  nicht  in  Zweifel  ziehen,  dass  die  auch  in  die  Saga 
übergegangene  Erziihhing  von  dem  Beistand,  den  Wolfdietrich 
dem  Löwen  gigt  u  den  Drachen  leistet,  aus  dem  Iwcin  stammt, 
sowie  die  nicht  in  die  Saga  aufgenommene  Verwendung  der 
ausgeschnittenen  Drachenzungen  aus  dem  Tristan'),  und  der 
messerwerfende  Heide  und  seine  liebeverlangende  Tochter  aus 
dem  Lanzelet. 

Dass  die  üebertragung  des  Drachenkampfes  von  Wolf- 
dietrich auf  [tidrek  von  dem  »Sagaschreiber  infolge  eines  Irr- 
tums in  gutem  Glauben  vorgenommen  sei,  lässt  sich  nicht 
gt'radc  widerlegen,  aber  wahrscheinlicher  scheint  es  docli,  dass 
wir  es  mit  absichtlicher  Willkür  zu  thun  haben.  Damit  die 
Vermählung  mit  Ortnits  Witwe  möglich  wird,  lässt  er  unmittel- 
bar vorher  (Kap.  415)  Frau  Herad  sterben. 

Der  vom  Drachen  getötete  König  heisst  in  der  isländischen 
Fassung  Hertnid,  aber  in  der  schwedischen  Ortnid  (die  Per- 
gamenths.  fehlt  hier).  Die  letztere  hat  ja  alh  itliiigs  einige 
dem  Deutschen  näher  stellende  Namensformen  aus  selbständiger 
Kenntnis  eingefügt.  Dabei  handelt  es  sich  aber  nur  um  be- 
sonders bekannte  Persönlichkeiten  der  Nibelungensage.  Dass 
auch  hier  der  Bearbeiter  eine  Korrektur  aus  selbständiger 
Kenntnis  der  Ortnitsage  vorgenommen  haben  sollte,  ist  um  so 
unwahrscheinlicher,  da  die  Beziehung  zu  derselben  durch  die 
Yertauschung  Wolfdietrichs  mit  }>idrek  stark  verdunkelt  ist. 
Es  ist  daher  keine  Yeranlassimg,  nicht  bei  der  nächstliegenden 


Bemerkenswert  ist,  dass  im  Wolfdietrich  B  der  Ausdruck  «erj^ant 
gebiauclit  wird  wie  va  GottfrieUa  Triatau, 
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Annahme  stehen  zu  bleiben,  dass  die  scliwedische  Bearbeitung 
die  richtige  Namensform  aus  ihrer  Vorlage  beibehalten,  die 
isländische  geändert  hat.  Und  selbst  wenn  in  der  Saga  nur 
Hertnid  überliefert  wäre,  würde  doch  derselben  gegenüber  die 
TJebereinstimmung  der  deutschen  üeberlieferung  eine  stärkere 
Beglaubigung  für  die  ursprüngliche  Namensforin  sein.  Niclits- 
destoweniger  hat  Miilkiilioff  (Zeitschr.  f.  d.  Altert.  XTT,  344  ff.) 
Kombinationen  angeknüpft,  die  von  der  Voraussetzung  aus- 
gehen, dass  Hertnid  die  ursprünglichere  Namensform  sei,  und 
ist  auf  diese  Weise  zu  der  merkwürdigen  Entdeckung  gelanget, 
dass  Ortnit  und  Wolfdietrich  mit  den  von  den  Nahanarwalen 
verehrten  IHoskuren  (Tac.  Germ.  c.  43)  identisch  seien.  Es  ist 
mir  unverständlich,  wie  diese  Hypothese  einen  so  allgemeinen 
Beifall  hat  finden  können,  da  sie  doch  jeder  soliden  Unterlage 
entbehrt.  Müllenhoff  bemerkt  zwar  (S.  -».jI  u.):  „ich  lege  kein 
Gewicht  darauf,  dass  die  Papierhss.  hier  den  Ortnid  Hertnid 
nennen."  Aber  die  in  Wirklichkeit  nicht  vorhandene  Namens- 
übereinstimmung ist  es  doch  allein,  auf  die  hin  er  behauptet, 
dass  Ortnid  mit  den  beiden  vorher  in  der  Saga  vorkommenden 
Hertnids,  Hertnid  von  Hokugard  und  Hertnid,  dem  Sohne  des 
Jarls  Ilias  ursprünglich  identisch  sei.  Wohin  würde  man 
übrigens  kommen,  wenn  man  überall,  wo  in  der  Saga  ver- 
schiedene Personen  den  gleichen  Namen  fahren,  ursprüngliche 
Identität  derselben  wittern  woUteV  Derartige  Grleichnamigkeit 
findet  sich  massenhaft  und  ist  für  die  Saga  charakteristisch. 
Sie  hängt  zusammen  mit  der  starken  Willkür,  der  sich  der 
Sagaschreiber  in  der  Namengebung  gestattet,  vgl.  oben  S.  302. 
Erst  diese  Identifizierung  ist  dann  die  Grundlage  zu  Miillen- 
hoffo  weiteren,  teilweise  gleichfalls  höchst  bedenklichen  Kom- 
binationen geworden.*) 

Die  Saga  kennt  den  Jietleif  als  Sohn  des  Biturulf.  Aber 

was  von  demselben  erzählt  wird  (Kap.  III  If.)  hat  mit  dem 
Inhalt  des  deutschen  Gedichtes  von  Biterolf  uud  Dietieib  nichts 


0  Vgl.  jetzt  auicb  Yoretzach,  Epiache  Stadien  I,  820  ff. 
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zu  scliaflen.  Mir  scheint  es  unter  diesen  Uniständen  ])edeiik- 
lich,  die  Dietleibssaga  uiit  llille  der  |)idrekssaga  rekonstruieren 
zu  wollen.  Vielleicht  stammen  die  Namen  doch  aus  dem 
deutsclien  Gedichte,  von  dem  dann  aber  der  Sagaschreiber  keine 
nähere  Kenntnis  gehabt  haben  wird,  und  sind  Ton  ihm  will- 
kürlich auf  ganz  andere  Personen  übertragen.  Eine  solche  An- 
nahme rechtfertigt  sich  durch  das  Verfahren,  das  wir  bei  ihm 
in  Bezug  auf  die  fremdländischen  Namen  kennen  gelernt  haben. 

In  einigen  Fällen  k()nnen  wir  du.s  Vertaliren  des  Verfassers 
nur  nach  Quellen  beurteilen,  die  jünger  sind  als  die  Saga,  oder 
nur  nach  kurzen  gelegentlichen  Andeutungen,  weil  uns  eigene 
Darstellungen  in  deutscher  Sprache  nicht  erhalten  sind. 

Ziemlich  getreu  überliefert  scheint  der  Tod  der  Söhne 
Attilas  durch  Vidga  und  was  zunächst  damit  zusammenhängt. 
Hier  ist  die  tJebereinstimmung  mit  der  Rabenschlacht,  die  Mif 
die  gleiche  (Quelle  zurückgehen  wird,  noch  gross. 

Zur  Erzählung  von  dem  Tode  Fridreks,  des  Sohnes 
Erminreks  (Kap.  278)  können  wir  die  Angabe  in  Dietrichs 
Flucht  2457  vergleichen:  Ez  gewan  der  Idlnic  Ennnch  einen 
siin,  der  Idee  Friderkh,  den  er  stit  versande  hin  se  der  Wüeen 
lande»  dar  an  man  s^ne  untriuwe  sack:  nu  seht  tme  er  ^ne 
triuwe  Irach  an  sinem  l%d)en  Jande.  Danüt  stimmt  die  Saga 
insofern,  als  auch  nach  ihr  Fridrek  nach.  Vilcinaland  geschickt 
wird.  Aber  sie  erweist  sich  in  dem  wesentlichsten  Punkte  als 
unursprünglich,  indein  nach  ihr  die  Tötung  Fridrekjs  nur  auf 
Anstiften  Hifkas  vollführt  wird  und  Erminrek  daran  ganz  un- 
schuldig ist.  Alle  anderen  Quellen,  auch  Dietrichs  Flucht,  die 
der  Saga  am  nächsten  steht,  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Tötung  das  Werk  Ermanrichs  selbst  ist,  wenn  auch  durch  d^ 
.  Bat  Sibiches  yeranlaast,  und  das  ist  ja  überhaupt  charakteri- 
stisch für  die  an  den  Verwandten  Ermanrichs  ausgeübten  Ge- 
•waltthaten.  Es  ist  wahrscheinlich  auch  eine  erst  yon  dem 
-Sagaschreiber  herrührende  willkürliche  Steigerung,  dass  drei 
Söhne  Erminreks  getötet  werden.  Die  übrigen  Quellen  wissen 
nur  von  eiuem  Sohn.   In  den  Quediinburger  Anualen  heisst  es 
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ausdiücklich  Friderid,  unici  filii  suL  Au  dem  Tode  des  zweiten 
Sohnes  bleibt  übrigens  Enninrek  wieder  unschuldig. 

In  Bezug  auf  die  Harlungensage,  die  in  Kap.  281.  2 
dargestellt  wird,  zeigt  sich  eine  grosse  Yerwirrung.  Von  den 
darin  Torkömmenden  Namen  entspricht  Aki  dem  deutschen 
Hache,  Pritila  dem  deutschen  Fritele,  Egarct  dem  deutschen 
Eckeliard.  Aber  Egar<T  und  Fritila  sind  vertauscht,  indem 
einer  von  den  beiden  Brüdern  Eganl  genannt  wird,  wälirend 
der  Name  Fritila  ihrem  Erzieher  beigelegt  wird.  Aki  heisst 
nicht  nur  der  Vater  der  Bi  iider  (mit  dem  Beinamen  aurlunga- 
irausi£)f  womit  wohl  die  deutsche  Ueberlieferung,  der  der  Ver- 
fasser folgt,  richtig  wiedergegeben  sein  wird,  sondern  auch 
einer  Yon  den- Brüdern  selbst,  der  im  Biterolf  noch  richtig 
Imbrecke  genannt  wird.  Ausserdem  erscheint  der  Name  Fritila 
für  eine  Stadt  in  Italien^),  in  der  der  ältere  Aki  seinen  Sitz 
hat  (Kaj).  l.'i.  289 — 273);  nur  einmal  (Kap.  278)  wird  dieselbe 
Frittilaburg  genannt.  Hier  liegt  gewiss  wieder  eine  Ver- 
w^echselung  des  Sagaschreibers  infolge  ähnlichen  Klanges  vor. 
In  Widerspruch  damit  steht  auch,  dass  nach  Kap.  282  die 
Sohne  ihren  Sitz  am  Rhein  haben  in  Uebereinstimmung  mit 
der  deutschen  üeberlieferung. 

Auf  die  Wielandsage  (Kap.  57 — 79)  mfissen  wir  ein- 
gehen, weil  sie  lelirreich  ist  für  die  Art,  wie  von  dem  ^Saga- 
schreiber  die  skandinavische  üeberlieferung  verwertet  ist.  Ich 
kann  hier  auf  Jiriczeks  Behandlung  (Deutsche  Heldensagen  I, 
34  ff.)  verweisen,  der  aber  meines  Erachtens  der  Saga  gegen- 
über noch  nicht  kritisch  genug  ist.  Auf  die  nordischen  Quellen 
der  Nibelungen-  und  Wielandssage  wird  im  Prolog  ausdrück- 
lich hingewiesen.  Ich  sehe  im  Gegensatz  zu  Storm  imd  Bugge 
(Norrcen  fornkTsedi  LXVili)  keine  genügende  Veranlassung,  zu 
bestreiten,  dass  des  Verfassers  Kenntnis  von  der  nordischen 
Gestalt  dieser  Sagen  auf  die  uns  erhaltene  Sammlung,  die 
sogenannte  ältere  Edda  zurückgeht.  Mindestens  muss  ihm  eine 
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Haiiniilun}»'  von  iilinlicliein  Tnlialt  bekannt  "cwest'n  sein.  Eine 
andere  Frage  ist  es,  ob  er  bei  Abfassung  der  Saga  die  schrift- 
liche Aufzeichnung  zur  Hand  hatte  oder  bloss  seiner  Erinnerung 
folgte.  Speziell  für  die  Wielandssage  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  eine  Ueberlieferung  benutzt  ist,  die  gerade  so 
wie  die  uns  vorliegende  V^flundarkyida  zwei  dLsparate  Elemente 
vereinigte,  die  Schwanenjungfrausage,  in  der  die  Brüder  V^lunds 
eine  Rolle  spielen,  und  die  Sage  von  der  Rache  des  gelähmten 
zuuborkiindigen  Schmiedes.  Das  beweist  die  Einführung  von 
Veleiul.s  Ijnider  Egil,  den  keine  deutsche  Ueberlieferung  kennt, 
der  dagegen  im  Prolog  als  eine  Gestalt  der  nordischen  Tradi- 
tion erwähnt  wird,  und  vollends  die  Bezeichnung  desselben  als 
Qlrunaregill  nach  der  in  der  vorderen  Partie  der  Vglundar- 
kvida  als  seine  Gattin  genannten  Qlrün.  Dass  er  einer  andern 
Ueberlieferung  entstammt,  als  deijenigen,  welcher  der  Saga- 
schreiber im  Anfang  der  Geschichte  von  Velend  folgt,  ergiebt 
sich  auch  daraus,  dass  liier  von  keinem  andern  Sohne  des 
Vadi  als  von  Velend  die  Rede  ist.  An  die  Person  dieses  Egil 
hat  der  Verfasser,  wie  jetzt  allgemein  zugegeben  werden  muss, 
entweder  rein  willkürlich  oder  vielleicht  unter  Mitwirkung  eines 
Missverständnisses,  die  Sage  von  dem  A]>felschuss  angeknüpft. 
Die  Verbindung  derselben  mit  Velends  Bache  ist  so  äusserlich 
und  ungeschickt  wie  möglich.  Willkürlich  von  dem  Saga- 
schreiber erfunden  ist  dann  natürlich  auch  die  Beihilfe,  die 
Egil  dem  Velend  bei  der  Verfertigung  der  Flügel  leistet,  wobei 
zu<xleich  eine  ihm  auch  sonst  eiu'ene  rationalistische  Tendenz 
ZU  Tage  tritt.  Wir  sehen  daraus,  welcher  Grad  von  Willkür 
ihm  zuzutrauen  ist.  Im  übrigen  stimmt  die  KrzUhlung  von 
Velends  Rache  zu  auffallend  mit  der  V(^lundarkvida,  als  dass 
man  sich  jdem  Schlüsse  entziehen  darf,  dass  sie  eben  daher 
entnommen  ist.  Die  Abweichungen  sind  Aasmalungen  in  dem 
gleichen  Geschmacke  wie  die  Einführung  Egils.  Die  Umge- 
staltung, die  das  Verhältnis  Velends  zur  Königstochter  erfahren 
hat,  beruht  darauf,  dass  die  deutsche  Ueberlieferung  aufge- 
nommen ist,  die  Wieland  zum  Vater  des  Witege  machte.  Die 
Saga  giebt  uns  also  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  dass  die  Rache 
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Wielands  im  13.  Jahrliuiulert  noch  in  Deutsclilaiid  bekannt 
war.  Für  die  vordere  Partie  der  Geschichte  von  Velend  sind 
gewiss  deutsche  Ueberlieferungcn  verwertet.  Da  aber  nur 
wenigpe  Einzelheiten  aus  andern  Quellen  einige  Gewähr  erhalten, 
so  wird  man  auch  hier  der  Saga  gegenüber  nicht  sehr  zuyer- 
traulich  sein  dürfen.  Willkürliche  Einmischung  von  Fremd- 
artigem zeigt  sich  deutlich  an  zwei  Stellen.  Nach  Kap.  57 
giebt  Vadi  seinen  Sohn  Velent  im  Alter  von  neun  Jahren  bei 
dem  Scbmied  Mimi  in  die  Lehre,  bei  dem  gerade  Sigurd  weilt, 
der  die  Schmiedekneclite  schlägt.  Hier  verrät  sich  die  cykli.sche 
Tendenz  des  Sagaschreibers,  übrigens  auch  zugleich  sein  Mangel 
an  sorgfaltiger  Ueberlegung,  da  man  sich  doch  nach  der 
späteren  Darstellung  Sigurd  eher  als  einen  Altersgenossen  von 
Velents  Sohn  Yictga  vorstellen  muss.  Die  Erprobung  des  von 
Velent  geschmiedeten  Schwertes  (Kup.  07)  ist  der  Erprobung 
Yon  Sigurd's  Schwert  in  der  Edda  nachgebildet.  Jiriczek  be- 
streitet dies  (S.  41),  weil  es  nicht  erklärlich  wäre,  warum  der 
Sagasclireiber  diesen  Zug  nicht  vielmehr  in  seine  Darstellung 
der  Sigurdssaga  verflochten  habe.  Alx  r  b(  i  dieser  folgt  er 
doch  in  der  Hauptsache  der  deutschen  Ueberlieferung,  und  in 
dieser  hat  die  Schmiedung  des  Schwertes  keinen  Platz,  folglich 
auch  nicht  die  Erprobung. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Nibelungen  sage  selbst.  Die- 
selbe zerföllt  deutlich  in  drei  Teile,  die  wir  gesondert  betrachten. 

Sigurds  Jugendgeschichte  (Kaj).  Kili— 7)  ist,  wie  man  auf 
den  ersten  Blick  sieht,  st;irk  mit  Zügen  der  nordischen  Ueber- 
lieferung durchsetzt.  Eine  richtige  Kritik  muss  sich  ent- 
schliessen,  radikal  mit  denselben  aufzuräumen.  Nordisclicn 
Ursprungs  ist  zweifellos  der  Name  Keginn,  wenn  er  auch  auf 
den  Fafhir  der  Edda  übertragen  ist,  nachdem  dem  Beginn  der 
Edda  der  Name  Mimir  beigelegt  ist.  Der  nordischen  Ueber- 
lieferung entstammt  aber  auch  die  Angabe,  dass  der  Drache 
eigentlich  ein  menschliches  Wesen  und  Bruder  des  Mimir  ist. 
Für  den  Gang  der  Erzählung  bleibt  das  auch  ))edeutungslos. 
Denn  es  ist  sehr  überflüssig,  dass  Mimir  erst  den  liegiun  auf^ 
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fordert,  Sigunt  zu  vorderben,  da  es  in  der  Natur  des  Drachen 
liegt,  den  Menschen,  auf  den  er  stösst,  unrzubringen,  wie  ja 
aucli  der  Sagaschnilier  selbst  sagt  {nu  v'ill  kann  hucrn  mann 
drepa).  Nordisch  ist  sicher,  dass  Sigurd  Stücke  des  Drachen 
siedet,  sich  dabei  den  Finger  verbrennt  und,  indem  er  mit 
demselben  in  den  Mund  fahrt,  die  Sprache  der  Vögel  versteht, 
die  ihm  den  Verrat  seines  Pflegevaters  offenbaren.  In  keiner 
anderen  Quelle  steht  dieser  Zug  neben  dem  Erlangen  der 
Unv«'rwiiii(ll);irkeit  durcli  das  Draohonblut.  Jener  ist  ebenso 
spezitisch  skandinavisch  wie  dits<^s  spezitisch  deutsch.  Fehlte 
jeuer,  so  konnte  Sigurd  auch  nicht  wissen,  dass  sein  Pflege- 
vater die  Absicht  gehaljt  hatte,  ihn  durch  den  Drachen  zu 
verderben.  Also  ist  auch  die  Erschlagung  Mimirs  durch  Sigurd 
aus  der  nordischen  Üeberlieferung  entlehnt.  Das  zeigen  auch 
die  besonderen  Umstände,  die  dabei  berichtet  werden.  Von  den 
Geschenken,  die  Mimir  bietet,  um  Sigurd  zu  versöhnen,  ver- 
raten das  Ross  Grani  und  das  Schwert  Gram  schon  durch  die 
Namen  ihre  Herkunft,  und  wenn  die  Rüstung  nach  Mimirs 
Angabe  für  Hertnid  von  Holmgard  verfertigt  ist,  so  verrät 
sicli  damit  der  Kompilator,  der  von  diesem  Kap.  22  ü'.  er- 
zählt hat. 

Was  nun  übrig  bleibt,  stimmt  insofern  zum  Nibelungen- 
liede gegenüber  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Sage,  als  der 
Drachenkampf  nicht  mit  dem  Erwerb  eines  Schatzes  verbunden 
ist.*)  Aber  es  reicht  über  die  dürftige  Angabe  des  Nibelungen- 
liedes hinaus  und  deckt  sich  in  den  Hauptzügen  mit  dem 
ersten  Teih'  des  Ijiedes  vom  liürnen  Sevfrid,  der  durch  starke 
Verkürzung  aus  einem  ursprünglich  selbständigen  Liede  ent- 
standen ist.  Die  alte,  demnach  also  wenigstens  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zurückreichende  Grundlage 
dieses  Liedes  hat  dem  Sagaschreiber  direkt  oder  indirekt  als 
Quelle  gedient.   Altertümlicher  als  das  erhaltene  Seyfridslied 

^)  Wenn  an  späterer  Stelle  (Kap.  359)  von  dem  Qolde  die  Rede  ist, 
welches  Sigurd  unter  dem  grossen  Drachen  weggenommen  hat,  den  er 
erschlagen  }iat,  so  ist  das  sichw  wieder  fiinmischuDg  skandinavis«^^ 
Üeberlieferung. 
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war  die  Quelle  der  Saga  jedenfalls  in  einem  Punkte,  in  der 
Angabe,  dass  Sigfried,  ohne  seine  Eltern  zu  kennen,  von  Kind 
auf  bei  dem  Schmied  aufgewachsen  ist.  Darin  ist  die  uisprttng- 
lichste  Gestalt  der  Sage  bewahrt,  die  auch  noch  in  dem  zweiten 
Teile  des  iSeyMdsliedes  (Str.  47)  durchblickt  im  Widerspruch 
mit  dem  eisten,  während  die  skandinavische  Sage  den  Beginn 
an  den  Hof  König  Hjalpreks  kommen  lässt,  um  Sigurds  Er- 
zieher zu  werden.  Die  spezielle  Begründung  dieser  Aufer- 
zieliurig  Sigfrieds  werden  wir  freilich  der  Willkür  des  Sagu- 
schreibers  zuzuweisen  haben,  vgl.  oben  S.  303.  Zweifelhaft 
dagegen  scheint  mir,  ob  der  Name  Mimir  für  den  Schmied 
aus  der  deutschen  Ueberlieferung  stammt,  und  ob  derselbe 
demnach  in  dieser  als  ein  in  seiner  Kunst  hervorragender 
Mann  oder  wie  im  Seyfridsliede  als  ein  ganz  gewöhnlicher 
Schmied  gefasst  ist. 

Diesem  Teile  liegt  also  eine  andere  Quelle  als  das  Nibe- 
lungenlied zu  Grunde.  Aber  durch  nichts  werden  wir  auf  eine 
abweichende  niederdeutsche  Gestalt  der  Sage  geführt.  Be- 
merkenswert ist  ferner,  dass  der  Sagaschreiber  bei  der  Kon- 
tamination der  skandinavischen  und  deutschen  Ueberlieferung 
und  der  Ausgestaltung  des  Einzelnen  einen  hohen  Grad  von 
WillkOr  zeigt 

Für  den  zweiten  Hauptteil  dagegen  scheint  es  mir 

nicht  zweifelhaft,  dass  das  Nibelungen hed  vai  Grunde  liegt. 
Wenn  die  BeffebenlH.'iten  nicht  mit  annähernd  gleicher  Aus- 
führlichkeit  berichtet  werden  wie  im  dritten  Teil,  so  findet  das 
eine  genügende  Erklärung  darin,  dass  ihnen  die  Beziehung  zu 
der  Person  {>idreks  abgeht.  Darum  wird  sich  der  Sagaschreiber 
hier  von  vornherein  weniger  eingehend  orientiert  haben. 

Am  genauesten,  zum  Teil  in  auf&Uenden  Einzelheiten, 
stimmen  die  Berichte  von  dem  nächtlichen  Ringen  Ghmnars 
und  Sigurds  mit  Brynild  (Kap.  228.  9)  und  von  der  Tötung 
Sigurds  (Kap.  845.  8).  Die  Abweiclmngen  sind  derart  wie  sie 
sich  aus  dem  sonstigen  Verfahren  des  Srii^asclireibers  leicht  er- 
klären.   So  die  Steigerung,  dass  Guunarr  nicht  bloss  einmal, 
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sondern  drei  Nächte  hintereinander  von  Brynild  gebunden  wird, 
und  die  rohere  Auffassung,  dass  Sigurd  wirklich  der  Brynild 

die  Juiigiiauscliaft  nimmt.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  man 
diesen  Zug  >)loss  auf  die  Autorität  der  Saga  liin  für  ursprüng- 
lich hat  erklären  kciiiiien,  da  er  doch  elicnso  wie  mit  dem 
Nibelungenliede  auch  mit  der  skandinavisclien  üeberlieferung 
in  Widerspruch  steht,  nach  welcher  Sigurd  in  der  Brautnacht 
ein  ])los.ses  Schwert  zwischen  sich  und  Brynild  legt.  Der  Vor- 
wurf Krienihilds  wird  als  auf  unrichtiger  Auffassung  des  Sach- 
verhalts beruhend  gedacht.  Wenn  Brynild  bei  der  Ermordung 
Sigurds  mehr  aktiv  beteiligt  erscheint  als  im  Nibelungenliede, 
so  mag  dabei  Erinnerung  an  die  skandinavische  Darstellung  . 
mit  im  Spiele  sein.  Ebenso  bei  der  Steigerung,  dass  die  Iieiche 
Sigurds  nicht  vor  das  Schlafgemach  der  Grimild,  sondern  zu 
ihr  in's  Bett  gelegt  wird. 

Abweichend  wird  der  Rangstreit  zwischen  Gbimild  und 
Brynild  eingeleitet  (Kap.  343),  übrigens  in  einer  Weise,  die 
ganz  .skandinavischer  Sitte  entspricht.  Storm  (Nye  Studien 
S.  '^'M)  betrachtet  es  als  eine  Altertümlichkeit  der  Saga  dem 
Liede  gegenüber,  dass  hier  wie  an  anderen  Stellen  die  Bezieh- 
ungen auf  christliche  Verhältnisse  fehlen.  Man  lainne  sich 
doch  nicht  denken,  dass  dieselben  aus  kritischen  oder  literari- 
schen Gründen  ausgelassen  .seien.  Demgegenüber  möchte  ich 
doch  dem  Sagaschreiber  etwas  Aehnliches  zutrauen.  Die  be- 
trefienden  Bezieliungen  fehlen  nicht  bloss  in  den  zur  Nil)elungen- 
sage  gehörigen  Partieen,  sondern  durchaus  bis  Kap.  415,  wo 
belichtet  wird,  dass  |>idrek  mit  seinem  ganzen  Reiche  sich  von 
der  Iniehre  des  Anas,  zum  rechten  Glauben  wendet.  Den 
Arianismus  denkt  sich  aber  der  Sagasehreiber  wohl  als  etwas 
vom  Heidentum  nicht  wesentlich  Verschiedenes.  Er  sagt  ja 
nu  snyr  l)idrekr  konungr  til  kristni,  und  nun  lässt  er  Kap.  418 
den  J)idrek  auf  Orund  seiner  Bekehrung  Öott  anrufen  (vgl. 
oben  S.  814),  und  mm  ist  auch  die  Anknüpfung  der  Erzählung 
von  lleiniis  Mönchtum  (Kap.  249)  ermöglicht.  Damit  ver- 
gleiche jnan  die  Aeussei-ung  im  Pndog  En  pryar  cptir  lians 
(Konstantins)  andlut  spUUie  kristnin  oh  ttofuz  viUur  a  niarya  lund. 
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sm  ai  i  fyrra  litt  ^essarar  sogu  vom  engir  p&r  at  retta  im 
hef^*  en  Po  truäu  pär  a  sannan  gud  6k  md  kam  furfn  soru  P&r 
ök  aXU  hans  nafn  lofudu  pdr. 

Gegen  die  Annahme,  dass  das  Nibelungenlied  als  Quelle 

gedient  hat,  scheint  besonders  der  Umstand  zu  streiten,  dass 
in  der  Saga  die  Kainplspiele  bei  der  Werbung  um  IJrjiiild 
fehlen.  Doch  ist  es  möglich,  dass  der  Sagaschreiber  von  den- 
selben in  Folge  seiner  nur  flüchtigen  Kenntnisnahme  dieses 
Teiles  der  deutschen  Uebeidieferuug  gar  keine  Kunde  erhalten 
hat;  möglich  aber  auch,  dass  er  dieselben  absichtlich  seiner 
sonstigen  rationalistischen  Tendenz  entsprechend  bei  Seite  ge- 
lassen hat,  wie  er  denn  auch  bei  dem  nachtlichen  Kingen  den 
Signr  t  nicht  die  Tarnkappe  benutzen,  sondern  nur  sein  Haupt 
mit  Tüchern  umwickeln  lässt.  Dass  die  Kamp£spiele  schon  der 
deutschen  Ueberlieferong,  der  er  folgt,  gefehlt  hätten,  könnte 
nur  angenommen  werden  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese 
schon  stark  yerstttmmelt  war.  Denn  die  Kampfspiele  und  das 
nächtliche  Ringen  gehören  ofiSßnbar  von  Anfang  an  zusammen 
als  sich  gegenseitig  ergänzend.  Die  Umgestaltung  der  älteren 
einfacheren  Sagenform  brachte  es  mit  sieh,  dass  die  einmalige 
Leistung  Sigfrieds  für  Gunther,  wie  sie  noch  die  skandinavische 
Ueberlieferung  kennt,  in  eine  zweimalige  gespalten  wurde.  In 
der  Saga  bleibt  es  denn  auch  ganz  unmotiviert,  dass  sich 
Brvnild  dem  (xuunar  in  der  Hochzeitsnaclit  weiyfert.  Der  vom 
Nibelungenliede  abweichende  Bericht  über  die  Werbung  um 
Brynild  (Kap.  227)  schliesst  sich  nun  oö'enbar  an  eine  von  den 
beiden  skandinavischen  Ueberlieferungen,  nämlich  diejenige,- 
wonach  es  keine  Schwierigkeiten  zu  überwinden  giebt,  ausser 
dass  Brynild  willig  gemacht  werden  muss.^)  Der  skandinavi- 
schen UeberUeferung  ist  es  auch  entnommen,  dass  QiimUd 
schon  vorher  mit  S^pirct  verheiratet  wird,  imd  dass  sich  Sigurd 
der  Brynild  frfiher  verlobt  hat  Fttr  das  letztere  ist  besonders 
beweisend,  dass  dieser  Umstand  bei  der  späteren  Entwickelung 
der  Yei^ältnisse  gar  keine  Bolle  spielt,  und  dass  seiner  eben- 


*)  Vgl.  Sijmona,  Beiträge  III,  S.  257. 
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sowenig  in  Kap.  168  gedacht  wird,  wo  ein  früheres  Zusammen- 
treffen  Sigurds  mit  Brynild  geschildert  wird.  Dies  Kapitel  ist 
wieder  charakteristisch  für  das  Verfahren  des  Yerfiissers.  Dass 
Sigurd  das  Ross  Grani  gewinnt,  ist  jedenfalls  der  skandinavi- 
schen Ucberlieferung  entnommen.  Das  beweist  der  Name, 
auch  spielt  jii  in  Deutschland  ein  Koss  Sigt'rieds  überhaupt 
keine  hNtile,  während  es  in  Skandinavien  zum  Durchreiten  der 
Waberlolie  gehört.  Aber  dass  Sigurd  auf  das  Ross  von  Mimir 
hingewiesen,  dass  es  aus  Brjnilds  Gestüt  genommen,  und  dass 
dadurch  das  erste  Zusanmientrelfen  mit  Brynild  herbeigeführt 
wird,  sind  willkürliche  Kombinationen  des  Sagaschreibers.  Seiner 
cyklischen  Tendenz  folgt  derselbe,  indem  er  J>idrek  bei  der 
Yermählung  Sigurds  mit  Grimild  und  der  Gunnars  mit  Brynild 
anwesend  sein  lasst,  und  dadurch  ist  die  Einordnung  der  be- 
treffenden Partie  in  das  Ganze  bedingt. 

Die  Angaben  über  die  Familienyerhältnisse  der  Niflungen 
haben  wir  in  zwiefacher  Redaktion  (Kap.  169—170).  Die  zweite 
wird  im  allgemeinen  als  die  weniger  ursprüngliche  zu  be- 
trachten sein,  abgesehen  davon,  dass  sie  den  Namen  der  Mutter 
Oda  bewahrt.  Sie  allein  gesellt  aus  der  skandinavischen  Ucber- 
lieferung den  Gutliorni  zu  clen  Brüdern,  der  sonst  nicht  vor- 
kommt. Ebenso  erscheint  Irung  als  Vater  nur  hier,  wahrend 
der  Aldrian  der  ersten  Hedaktion  auch  sonst  genannt  wird. 
Beide  Namen  beruhen  auf  Willkür  der  Saga.  In  der  zu  Grunde 
liegenden  deutschen  Ueberlieferung  wird  kein  Name  genannt 
sein,  wozu  stimmt,  dass  das  Nibelungenlied  in  seiner  ursprüng- 
lichen Fassung  den  Namen  des  Vaters  wahrscheinlich  nicht 
enthielt  (vgl.  Braune,  Beiträge  25,  173  ff.).  Wie  der  Verfasser 
Ton  Kapitel  170  auf  den  Namen  Irung  gekommen  ist,  bleibt 
dunkel.  Dagegen  ist  es  klar,  dass  Aldrian  dadurch  zum  Vater 
GKmnars  geworden  ist,  dass  H^gni  zu  seinem  Bruder  gemacht 
war.  Diese  fremdländische  Namensform  ut  wohl  erst  von  dem 
Yer&sser  des  Nibelungenliedes  gejjrägt,  es  ist  unwahrscheinlich, 
dass  sie  vorher,  zumal  lange  vorher  bestanden  hat.  Dass 
Hogni  zum  Bruder  Gunnars  gemacht  ist,  müssen  wir  unserm 
kritischen  Grundsätze  gemäss  auf  Emmischuug  der  skaudinuvi- 
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sehen  Ueberlieferung  zurückführen.  Man  hat  sich  zwar  zum 
Beweise  dafür,  dass  dieses  Verwandtschaftsvorhiiltnis  auch  auf 
deutschem  Boden  angenonnnen  sei,  auf  das  »Seyfridslied  berufen. 
Aber  hier  kann  es  sich  nur  um  ein  zufälliges  Zusaninientretfen 
handeln.  Die  ganze  Tradition  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ist  darin  einig,  dass  Hagen  nicht  der  Bruder  der  Burgunden- 
könige  ist.  Weaa  ein  spätes  oberdeutsches  Gedicht  eine  andere 
Angabe  hat,  wie  soll  man  sich  den  Zusammenhang  mit  der 
angeblichen  niederdeutschen  Tradition  denken,  aus  der  die 
|)idrekssaga  geschöpft  hätte?  Dass  dem  Sagaschreiber  eine 
Tradition  TOrlag,  wonach  Hagen  nicht  Bruder  Gunthers  war, 
wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  dreimal  (Kap.  395.  423. 
425)  die  Bezeichnung  H^gni  af  Troia  vorkommt  in  üeberein- 
stimmung  mit  einem  Teile  der  Nibelungenhandschriften.  An 
der  zweiten  SteUe  hat  die  sdiwedisehe  Bearbeitung  das  echtere 
af  Trönia,  was  dafür  spricht,  dass  auch  die  deutsche  Ueber- 
lieferung, mit  der  sich  in  dieser  Quelle  direkte  Bekanntschaft 
zeigt,  aus  Oberdeutschland  stammt. 

Nachdem  Aldrian  durch  Vermittlunj;  Hooiiis;  zum  Vater 
der  Nifluugen  genuiclit  ist,  ist  ihm  nun  wieder  Hogni  als  Sohn 
entzogen,  und  es  soll  dieser  von  einem  Alf  mit  Aldrians  Weibe 
erzeugt  sein.  Man  hat  in  dieser  Angabe  der  Saga  etwas  be- 
sonders Altertümliches  gesehen.  Es  soll  sich  daraus  Hagens 
dämonisches  Wesen  erklären.  Es  ist  aber  gar  nicht  ausgemacht, 
dass  Hagens  Charakter  von  Anfang  an  so  aufgefasst  ist,  wie 
im  Nibelungenliede,  wobei  übrigens  auch  noch  gar  keine  Ver- 
anlassung ist,  elbische  Abstammung  anzunehmen.  Die  Edda 
kennt  diese  Aufifossung  nicht,  noch  weniger  der  Waltharius. 
In  dem  letzteren  wird  der  Name  des  Vaters  als  Hagathie  an- 
gegeben, und  dies  muss  uns  als  die  echteste  üeberlieferung 
gelten.  Die  elbische  Abstammung  Hagens  muss  jedenfalls  als 
etwas  Unursprüngliches  und  Junges  betrachtet  werden,  und 
das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dass  sie  erst  von  dem  Saga- 
schreiber erfunden  ist,  der  das  Motiv  anderswoher  ül)ertragen 
haben  kann.  Es  findet  sich  sonst  in  der  Ortnitsage,  wo  jedoch 
mit  der  elbischen  Cieburt  keine  unheimlichen  Eigenschaften 
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verbunden  sind.    In  "Widerspruch  mit  Kap.  1Ö9  setzt  sich  die 

Saga  selbst  in  Kap.  243  und  867,  wo  H9gni  scblechthin  Aldrians 
Sohn  genannt  wird,  und  üwur  an  erster  Stelle  von  dem  Ver- 
fasser selbst. 

Für  den  dritten  Hauptteil  der  Sage  (Kap.  856-  ^198) 
hat  Döring  eine  fortlaufende  Vergleichung  mit  dem  Liede  ange- 
stellt. Ich  gedenke  nicht,  sein  Verfahren  zu  wiederholen,  son- 
dern bestimmte  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  auf  die  es  meiner 
Ueberzeugung  nach  ankommt. 

Für  die  Annahme,  dass  eine  niederdeutsche  Gestaltung  der 
Sage  zu  gründe  liegt,  beruft  man  sich  darauf,  dass  der  Unter- 
gang der  Nibelungen  in  Niederdeutschland  lokalisiert  sei.  Für 
den  Sagaschreiber  soll  Hunaland  identisch  sein  mit  Sachsen 
oder  speziell  Westphalen.  Dem  gegenüber  muss  betont  werden, 
dass  dessen  geographische  Anschauungen  zumal  in  Bezug  auf 
Deutschland  im  höchsten  Grade  verworren  sind.  Das  haben 
gerade  die  Bemühungen,  Ordnung  in  den  Wirrwarr  zu  bringen 
^(vgl.  namentlich  Storni.  Nye  Studier  328  ff.  und  Holthausen, 
Beiträge  9,  466  ttV)  deutlich  gezeigt.  Es  ist  Storm  zuzugeben 
(vgl.  S.  829  ff.),  dass,  wenn  man  dem  Sagasehreiber  eine  be- 
stimmte Anschauung  über  die  Lage  von  Hunaland  zuschreiben 
will,  die  verschiedenen  Angaben  noch  am  besten  auf  Sachsen 
passen.  Doch  sind  diese  Angaben  nieist  zu  vager  Natur,  als 
dass  man  daraus  eine  solche  bestimmte  Anschauung  erschliessen 
könnte.  Und  jedenfalls  ist  es  unberechtigt,  die  Vorstellungen, 
die  sich  dieser  Kompilator  gemacht  hat,  auf  seine  Quellen  zu 
übertragen,  die  ja  sehr  mannigfacher  Art  sind.  Es  ist  von 
Tomherein  unwahrscheinlich,  dass  irgendwo  in  Deutschland  die 
Vorstellung  verbreitet  gewesen  sei,  dass  man  das  Land  der 
Hünen  in  Sachsen  zu  suchen  habe.  Die  uns  erhaltenen  deutschen 
Quellen  der  Heldensage  sind  darin  einig,  dass  Ungarn  das  Land 
der  lluuen  ist.  Und  kaum  kann  sich  in  Niederdeutschland 
eine  ganz  andere  Anschauung  gebildet  haben. 

Nun  .soll  aber  die  Auffassung  des  Sagaschreibers  dadurch 
gesichert  werden,  dass  Susat  =  Soest  die  Hauptstadt  Attilas 
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ist,  und  dass  der  Kiunpf  der  Xibelung-on  an  bestimmte  damals 
dort  noch  vorhandene  Oertiiclikeiten  geknü]>ft  ist.  Xeben  Susat 
findet  sich  aber  Susa.  Döring  nimmt  (S.  2()<))  im  Anschluss 
an  P.  E.  Müller  an,  dass  bei  Susa  ursprünglich  an  die  aus 
der  Bibel  bekannte  Residenz  der  peraischen  Könige  zu  denken 
sei,  womit  dann  Susat  =  Soest  zusammengeworfen  sei.  Im 
Gebrauch  der  Formen  trennen  sich  in  der  Pergamenths.  die 
Schreiber.  Susat  schreibt  der  erste,  zweite  und  Tierte,  Susa 
der  dritte  und  fUnfte,  ersterer  daneben  Susam  (AccusatiTform). 
Die  schwedische  Bearbeitung  hat  Susa.  Für  die  isländischen 
Hss.  giebt  ünger  an  einer  Anzahl  von  Stellen  die  Lesart  Susam 
oder  Susa  an,  wo  die  Pergamenths.  Susat  schreibt  Es  scheint 
mir  zweifelhaft,  ob  dieselben,  wo  keine  Variante  angegeben  ist, 
wirklich  Susat  haben,  wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  Unger  nur 
nicht  für  nötig  gefunden  hat,  die  Varianten  anzugeben.  Nach 
unserer  jetzigen  Auffas.sung  des  Ilaiulscliriften Verhältnisses  wäre 
es  demnach  wohl  m()glich,  dass  in  der  Originalhs,  die  Form 
Susat  nicht  gebraucht  wäre.  Für  seine  Auffassung  beruft  sich 
Döring  mit  gutem  Grunde  auf  die  Einführung  von  Babilonia 
(vgl.  oben  S.  302).  Dass  aber  schon  in  dem  Originale,  auf 
welches  unsere  Hss.  zurückgehen,  Susa  und  Soest  durcheinander 
geworfen  sind,  ergiebt  sich  aus  der  Bemerkung  in  Kap.  41 
Susam  SU  er  nu  koUud  SusaiA,  die  sich  ausser  der  Pergamenths. 
auch  in  A  findet,  und  noch  bestimmter  aus  Kap.  394,  wo  mit 
Susa  Soest  gemeint  sein  muss.  Zweifelhaft  bleibt  es  immer, 
ob  diese  Konfusion  dem  ursprünglichen  Verfasser  zuzuweisen  ist. 

Die  Nichtigkeit  der  Berufung  auf  noch  Torhandene  Oert- 
liohkeiten  kann  meiner  IJeberzeugung  nach  nicht  zweifelhaft 
sein.  Die  Versuche,  die  Existenz  derselben  noch  ans  neueren 
Quellen  nachzuweisen,  sind  von  Holthausen  (S.  452  ff.)  zurüc:k- 
gewiesen.  Wenn  derselbe  aber  dennuch  die  Angabe  der  Saga 
über  den  Schlangenturm,  in  den  (Tunnar  geworfen  wird  (Kap.  883 
und  394)  für  einen  authentischen  Bestandteil  der  niedcnieutschen 
Ueberlieferung  hält,  so  widerspricht  das  dem  Grundsatze,  an 
dem  wir  bisher  festgehalten  haben,  und  von  dem  eine  kritische 
Behandlung  nicht  abgehen  kann.   Dass  Gunnar  sein  Leben  in 

22* 


Digitized  by  Google 


330 


H.  Faul 


einem  Schlangentum  endigi,  ist  der  skandinavischen  üeber- 
lieferung  entnommen,  und  die  Berufung  auf  den  noch  Yor- 
h  an  denen  Turm  beweist,  dass  wir  es  mit  einer  willkürlichen 

EiiiiKlunt^^  oder  einem  Missverständnis  des  Sagaschreibers  zu 
thun  liaben.  Danach  aber  werden  alle  übrigen  derartigen  An- 
gaben vrrdäcditig.  i)a.ss  ferner  die  Berufung  auf  Irungs  Weg 
irgendwie  mit  der  \'er\vendung  dieser  Bt'zeichnung  für  die 
Milchstrasse  zusammenhängt,  lässt  sich  doch  auch  kaum  be- 
zweifeln, und  dann  wird  man  die  Konfusion  am  ersten  dem 
Sagaschreiber  zur  Last  legen.  Was  es  auch  sonst  mit  solchen 
Berufungen  auf  noch  sichtbare  Zeugnisse  der  erzählten  Begeben- 
heiten auf  sich  hat,  zeigt  Kapitel  336.  Danach  soll  der  Spiess- 
Schaft  noch  in  dem  Flussufer  stehen,  den  t>idrek  auf  Vidga 
schoss  bei  der  Verfolgung  nach  der  Schlacht  bei  Oronsport. 
Als  Name  des  betreffenden  Flusses  aber  wird  die  hier  geo- 
graphisch ganz  unmögliche  Mosel  genannt.  Die  Lokalisierung 
in  Soest  ist  denmach  nicht  das  Werk  niederdeutscher  Sagen- 
bildung, sondern  skandinavischer  verworrener  Berichterstattung. 

Wie  sich  die  speziell  für  die  Niflungasaga  benutzte  Quelle 
die  Lage  des  Hunnenlandes  dachte,  darüber  kann  eigentlich 
bei  unbefangener  Betrachtung  gar  kein  Zweifel  sein.  Es  heisst 
am  Schluss  von  Kapitel  'MhS:  Die  Nibelungen  zogen  ihres 
Weges,  bis  sie  an  den  Rhein  kamen  da,  wo  Donau  und  Uheiu 
zusammen  komnien.  Die  Angabe  ist  charakteristisch  für  die 
wirren  geographischen  Vorstellungen  des  Verfassers  und  kann 
natürlich  in  dieser  Gestalt  nicht  aus  einer  deutschen  Quelle 
stammen.  Storm  (Sagnkredsene  113  und  Nye  Studier  332) 
meint,  dass  die  Donau  für  den  Main  eingetreten  sei,  und  findet 
dann  alles  in  Ordnung,  indem  die  Nibelungen,  um  nach  West- 
phalen  zu  gelangen,  erst  ein  Stfick  rheinabwftrts  gezogen  und 
dann  bei  Mainz  Ubergesetzt  seien.  An  solche  Genauigkeit  der 
geographischen  Vorstellungen  ist  aber  bei  dem  Verfasser  gar 
nicht  zu  denken.  Er  ven^t  nirgends,  dass  er  weiss,  dass 
Worms  am  Rhem  gelegen  ist,  und  sagt  ja  auch,  dass  sie  von 
Worms  erst  an  den  Rhein  kommen.  Der  Stelle  entsj)richt  im 
Nibelungenliede  Str.  14G5  ff.    Da  in  beiden  Quellen  die  Donau 
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genannt  wird,  so  kann  diese  Ucbereinstimmung  allen  Kegeln 
einer  vernünftigen  Kritik  zufolge  nicht  als  zufällig  betrachtet 
werden.  Dagegen  ist  der  iihcin  erst  von  dem  Sagaschreiber 
als  einer  der  wenigen  ihm  geläufigen  geographischen  Namen 
hineingebracht.  Wenn  Storm  urgiert,  dass  die  Kibelungen 
nach  der  Saga  nicht  Uber  die  Donau,  sondern  Über  den  Rhein 
setzen,  so  ist  das  belanglos.  Sie  setzen  über  den  aus  Bhein 
und  Donau  zusammengeflossenen  Fluss.  Dadurch  wird  die 
Schwierigkeit  des  üebersetzens  motiviert  wie  im  Nibelungen- 
liede durch  die  Voraussetzung  einer  üeberschwemmung. Nach 
der  deutschen  Quelle  der  Saga  setzten  sie  also  über  die  Donau, 
was  noch  durch  das  Anklingen  der  Namen  Moare  und  Moeringen 
bestätigt  wird,  und  diese  Quelle  kann  nicht  vorausgesetzt  haben, 
dass  das  Hunenland  in  Westphakn  zu  suchen  sei.  Dazu  stimmt, 
dass  sie  später  nach  Kakalar  kommen.  Freilich  die  Saga  ver- 
legt in  Kapitel  287  auch  Bakalar  an  den  Rhein,  doch  ist  das 
offenbar  nur  wieder  die  <;leiclie  willkürliche  Hereinziehunj?  des 
Rheins,  die  wir  schon  kennen  gelernt  haben  (vgl.  oben  S.  302). 
In  Deutschland  hat  niemand  Becheläre  dahin  gesetzt.  Den  Ein- 
fall Storms,  dass  dabei  an  einen  Ort  Backele  in  Nassau  zu 
denken  sei,  kann  man  wohl  nicht  ernst  nehmen. 

Wie  steht  es  nun  weiter  mit  der  angeblich  niederdeutschen 
Gestaltung  der  Ueberliefemng  in  der  Saga?  Der  bekannte 
Bericht  des  Sazo  Ghrammaticus  zeugt  dafür,  dass  die  Sage  von 
dem  Verrat  Gh^mhilds  an  ihren  Brüdern  im  12.  Jahrhundert  in 
Norddeutschland  lebendig  war.  Er  zeugt  aber  zugleich  auch 
daftlr, .  dass  die  Sage  noch  eine  viel  einfochere  Gestalt  hatte, 
als  im  Nibelungenliede  und  in  der  |)idrek8saga.  Denn  das 
Lied,  welches  der  Sänger  auf  einmal  vortrug.'^)  entsprach  in- 
haltlich mindestens  etwa  vier  Zehnteln  des  Nibelungenliedes. 
Daher  war  wohl  auch  der  Personenapparafc  kaum  ein  grösserer 

^)  DiB  abweichende  AnlTaasimg  Dörings  (S.  82)  ist  mir  nicht  sehr 
wahradiemlich. 

2)  Tob  sehe  hier  davon  ab,  daas  nach  der  Tveben^beachreibung  des 
Knud  von  Robertue  Elgensis  der  Sün»er  das  Lied  sogar  dreimal  wieder- 
holt haben  soll  (vgl.  Z.  f.  d.  Altert.  XU,  886). 
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als  in  den  Eddaliedern.  Ueber  diese  Entwickelungssiufe  ist 
die  Sage  wohl  in  Niederdentseliland  überhaupt  nicht  hinaus-- 

gekommen.  Die  Hineiiiziehung  von  Dietrich  und  seinen  Mannen, 
Küdeger,  Iring,  die  hervorragende  Rolle,  die  Volker  zugeteilt 
ist,  alles  dies  war  erst  bei  breiterer  episclier  Ausgestaltung 
mr>glir]i.  iibiT  den  Kähmen  des  Einzclliedes  hinausgeht. 

Dass  sich  diese  Ausgestaltung  nur  im  Südosten  vollzogen  haljen 
kann,  wird  durch  den  bedeutenden  Anteil,  der  dabei  dem 
Küdeger  zugeteilt  wird,  ausser  Zweifel  gesetzt.  Es  ist  mög- 
lich, dass  si(>  erst  dem  Dichter  des  Liedes  selbst  zu  verdanken 
ist.  Ks  ist  aber  auch  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass 
sie  der  Hauptsache  nach  auf  einen  Vorganger  zurückzuführen 
ist,  der  eine  schon  umfänglichere  Dichtung  von  dm  Ende  der 
Nibelungen  yerfasste.  Sehr  weit  zurück  wird  sie  nicht  reichen. 
Rüdiger  ist  seit  ca.  1160  bezeugt,  aber  dass  er  in  die  Schick- 
sale der  Nibelungen  yerflochten  war,  ergiebt  sich  aus  diesen 
Zeugnissen  nicht.  Auch  die  t>idrek8saga  setzt  also  diese  junge 
südostdeutsche  Entwickelung  voraus.  Dass  die  Sage  noch  in 
dieser  UmbiliUing  bloss  durch  mündliche  üeberlieferung  nach 
Tsiederdeutschland  gewandert,  dort  wieder  umgebildet  und  sogar 
lokalisiert  sei.  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Da  Küdeger  auch 
in  andern  l'artieen  der  Saga  eine  hervorragende  h*olle  spielt, 
so  wird  schon  dadurch  auch  für  diese  hochdeutscher  Ursprung 
erwiesen. 

Der  enge  Zusammenhang,  in  welchem  die  verschiedenen 
Partieen  der  zweiten  Hälfte  des  Liedes  unter  einander  stehen, 
zeigt  sich  am  deutlichsten  an  der  Persönlichkeit  BUdigers. 
Der  tragische  Konflikt,  in  den  er  gerät,  wird  sorgfütig  vor- 
bereitet durch  die  Yerpfiichtungen,  die  er  nach  beiden  Seiten 
auf  sich  legt.  Wir  können  nicht  umhin,  in  allen  dazu  ge- 
hörigen Einzelheiten  das  Werk  des  gleichen  Dichters  zu  er- 
kennen. Hierher  gehört  die  Bewirtung  der  Nibelungen  durch 
Rüdiger,  die  Verlobung  Giselhers  mit  dessen  Tochter,  die  Gast- 
geschenke, die  beim  Abschied  gegeben  Averden,  Vorgänge,  die 
nur  in  der  Absicht  gestaltet  sein  können,  den  Widerstreit  der 
Pflichten  Üüdegers  vorzubereiten.    Diese  finden  sich  auch  in 
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der  Saga  in  auffüllender  Uebereinstinnnung.  Woiiii  dieselbe 
nun  das  Uebrige  nicht  hat,  was  damit  in  notwendif^cr  Ver- 
knüpfung steht,  wenn  sie  die  Werbung  um  Grimild  nicht  durch 
Hodingeir  besorgen  lässt,  wenn  sie  denselben  ohne  irgend 
welchen  Seelenkampf  einfach  zornig  zu  den  Waffen  greifen 
lässt  (am  Schluss  von  Kap.  386),  so  kann  es  gar  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Verderbung  des  herrlichen 
Stoffes,  der  schon  wie  im  Liede  gestaltet  war,  durch  Nach- 
lässigkeit oder  Stumpfdnn  zu  thun  haben.  Wir  erhalten  daran 
einen  Massstab,  was  wir  der  Saga  sonst  an  Abweichungen  yon 
ihrer  Quelle  zutrauen  dttrfen. 

Unter  den  Personen,  denen  bei  der  breiten  Ausgestaltung 
des  Kampfes  der  Nibelungen  eine  Rolle  von  Bedeutung  zuge- 
fallen ist,  fehlt  in  der  Saga  Bankwart,  und  darauf  ist  von 
Seiten  derer,  die  das  Nibelungtnlied  nicht  als  Quelle  gelten 
lassen  wollen,  besonderer  Nachdruck  gelegt.  Es  fehlt  daher 
der  Kampf  mit  Gelpfrat  und  Else  un<l  der  Kaui})f  der  Knechte 
mit  den  Hünen.  Dass  aber  der  Nanie  Else  in  der  Quelle  nicht 
gefehlt  haben  wird,  ergiebt  sich  daraus,  diiss  Hogui  (Kap.  ;165) 
den  Fährmann  auffordert,  einen  Elsungs  Manu  zu  holen  (vgl. 
ich  bin  der  Elsen  man  Str.  1492).  Und  es  lä.sst  sich  sogar  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  der  Kani{)f  mit  Else  in  der  Saga 
an  anderer  Stelle  verwertet  ist.  Mir  scheint  es,  dass  der  be- 
treffenden Partie  des  Nibelungenliedes  Kap.  3d9 — 402  ent- 
sprechen. Hier  wird  erzahlt,  wie  der  Jarl  EUung  {>idrek  und 
Hildibrand  auf  ihrer  Heimreise  fiberfallt.  Im  einzelnen  sind 
die  Abweichungen  stark,  der  veränderten  Situation  entsprechend. 
Doch  stimmt  Hanches  noch  auffallend.  Die  Feinde  reiten  bei 
Nachtzeit  hinter  den  Helden  her.  Mit  den  Worten  hann  ser 
Uyreyh  miJdnn  oc  par  undir  blikia  fagrir  sWHdir  vgl.  Nib.  1542, 2 
si  sahen  in  der  vlnster  der  liehten  schUdc  schin.  Mit  den  Worten 
|)idreks  sua  rida  pessir  mcnn  aJcapt  sent  pair  vili  oss  f'inna  vgl. 
Kib.  15-11,2  si  liurtm  hUccc  l/dffcn:  dem  Viutr  iras  ze  (jacli.  dd 
sj/racJi  der  hüenc  Doitruart  „man  icU  uns  läc  lirstun.'^  Aumlung, 
der  als  Schwestensohn  Elsungs  dabei  eine  Rolle  spielt,  wird  aus 
dem  Amelrich  des  Nibelungenliedes  (1488,  2.  1492,  3.  149Ö,  1) 
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cntstiiiuk'ii  sein.  Wenn  der  Kampf  der  Knechte  weggefallen 
ist,  so  mag  das  wohl  damit  zusammenliängen,  dass  der  Ver- 
fasser den  nordisclien  Ycrhältnissen  onts])rechend  die  Zahl  der 
Nibehmgenhelden  geringer  darstellt.  Besonders  k()niite  aber 
ein  ümstand  das  Fortfallen  Dankwarts  veranlasst  hal)en.  Nach- 
dem Hogni  zum  Bruder  der  Könige  gemacht  war,  konnte  er 
keinen  Bruder  Dank  wart  mehr  zur  Seite  haben. 

Eine  Hauptabweichung  besteht  darin,  dass  das  Grastmahl 
Attilas  und  der  dabei  sich  entwickelnde  Kampf  nicht  in  einem 
Saale  wie  im  Liede,  sondern  in  einem  Baumgarten  stattfindet. 
Zamcke  und  Döring  sehen  darin  eine  Aenderung  des  Saga- 
schreibers und  erklären  dieselbe  in  sehr  plausibler  Weise  aus 
dem  Umstände,  dass  man  sich  im  Norden  keine  Yorstellung 
von  einem  so  m&chtigen  Saalbau  habe  machen  können,  wie  er 
im  Nibelungenlied  vorausgesetzt  wurde.  Meiner  Ueberzeugung 
nach  lässt  sich  nun  der  Beweis  erbringen,  dass  nach  der  Quelle 
der  Saga  die  Nibelungen  in  einem  Saalbau,  resp.  von  einem 
solchen  aus  känipiten.  Der  Saal  erscheint  nämlich  auch  in 
der  Saga  an  verschiedenen  Punkten  der  Erzählung,  wo  er  für 
die  Situation  charakteristisch  ist.  So  wird  zuerst  Kapitel  382 
berichtet,  dass  H^gni  zurückweicht  auf  eine  Halle  hinauf  und 
seinen  Bücken  gegen  die  Thür  der  Halle  stützt,  die  verechlossen 
ist,  und  weiterhin,  dass  auch  Gernoz,  Gisler  und  Folker  sich 
Yon  der  Strasse  unter  eine  Halle  wenden,  die  nach  dem  Zu- 
sammenhange die  HaUe  ^idreks  sein  mflsste,  imd  gegen  die- 
selbe ihren  Rücken  kehren.  Für  die  letztere  Angabe  haben 
wir  allerdings  nur  den  Text  yon  AB,  in  der  Pergamenths. 
fehlt  hier  ein  Blatt.  In  der  schwedischen  Bearbeitung  heisst 
es  nur,  dass  Geroholt  den  Rücken  gegen  eine  Mauer  kehrt. 
Femer  heisst  es  in  Kapitel  387  Ton  dem  ermüdeten  Hagen: 
er  wendete  sich  zu  einer  Halle  und  brach  sie  auf  und  ging 
hinein,  und  dann  drehte  er  sich  mit  dem  Kücken  nach  der 
Thür  und  fasste  da  Posten  und  ruhte  sich  aus.  Die  Hunnen 
richten  darauf  einen  Angriff  auf  die  Halle,  in  der  sich  Hggni 
befindet.  Grinihilld  lässt  durch  die  Hünen  Feuer  in  die  Halle 
werfen  und  reizt  dann  den  Irung  zum  Kampf  mit  HQgni. 
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IrunjT  springt  in  die  1  Talle,  verwundet  Hogni  und  springt 
wieder  heraus.  Von  Griniliild  angestachelt,  springt  er  zum 
zweiten  Male  in  die  Halle  und  wird  von  Hogni  mit  einem 
Spiesse  durchbohrt.  Für  die  Schilderung  von  Irings  Kampf 
im  Nibelungenliede  war  eben  das  Hinaufdringen  in  den  Saal 
und  das  Zurückkehren  aus  demselben  und  nochmalige  Eindringen 
so  charakteristisch,  dass  es  auch  in  der  Saga  beibehalten  ist. 
Auch  der  Saalbrand  (Str.  2048)  hat  noch  eine  Spur  in  der 
Saga  hinterlassen.  Dass  wir  es  mit  einer  unklaren  ßeminis- 
cenz  zu  thun  haben,  zeigt  sich  darin,  dass  das  Feuer  hier  ganz 
zweck-  und  wirkungslos  bleibt.  Auch  der  letzte  Kampf  mit 
]>idrek  findet  in  einer  Halle  statt.  Die  Unklarheit  der  Situation 
hat  hier  Abweichungen  zwischen  den  verschiedenen  Texten 
hervorgerufen  (Kap.  389).  Nach  der  gewiss  unrichtigen,  hier 
von  Unger  in  den  Text  aufgenommenen  Lesart  von  A  hätte 
sich  Hogni  zu  Gernoz  und  Gisler  in  die  Halle  hegeben.  Wie 
hätten  sie  sich  noch  in  der  Halle  des  jetzt  mit  ihnen  kämpfenden 
Judrek  befinden  können?  Nach  der  Lesart  der  Pergainenths. 
(par  er  oc  inni  (iidhcr  oc  Gernoz)  rauss  die  Halle  die  gleiche 
sein,  in  der  Hogni  mit  Irung  gekämpft  hat.  So  hat  es  auch 
die  schwedische  Bearbeitung  gefasst,  in  der  es  heisst:  Gyntar 
(=  Gisler)  ok  GetohoUh  gingo  manncliga  fram  ok  komo  tU  sdlen 
ther  Maghen  war  inne  ök  gingo  in  til  hmum. 

Für  die  vielen  auffallenden,  oft  wörtlichen  Uebereinstim- 
mungen  brauche  ich  nur  auf  Döring  zu  verweisen.  Die  üeber- 
einstimmung  besteht  teilweise  gerade  in  nebensachlichen  Punkten, 
von  denen  man  nicht  annehmen  kann,  dass  sie  sich  lange  un- 
verändert in  der  Ueberlieferung  haben  halten  können,  von  denen 
es  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  in  unserem  Liede  zuerst 
eingeführt  sind.  Wie  gross  ist  z.  B.  die  üebereinstimmung 
bei  Hagens  Begegnung  mit  Ecke  wart!  Döring  hat  sogar  nach- 
weisen können,  dass  die  8aga  auf  die  Rezension  B''  zurückgehen 
muss  (d.  h.  also  auf  den  originalen  Text),  während  C*  schon 
mehrfach  abweicht.  In  Bezug  auf  Str.  1494,  1  ist  jetzt  auf 
Braune,  Beiträge  25,  193  Anni.  zu  verweisen.  Danach  geht 
die  Saga  auch  hier  auf  den  ursprünglichen  Text  zurück. 
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Besonders  beachtenswert  ist  auch  die  wOrtliche  IJebersetzung 
von  Str.  1682  (vgl.  Döring  S.  42),  wobei  das  seltsame  cJc  f(rrc 
per  m'ikinn  nvin  nur  dadurcli  veranlasst  sein  kann,  dass  die 
Wendung  icJi  hrintjc  dir  dm  fiuvel  nicht  verstanden  wurde. 

Diese  rtdiereinstiniuiungen  müssen  nach  den  oben  S.  ^04 
n.  ^509  besprochenen  Grundsätzen  beurteilt  werden  und  gestatten 
nicht,  der  Scbiussfolgerung  auszuweichen,  dass  unser  .Nibelungen- 
lied zu  gründe  gelegen  hat.  Demnach  darf  man  sich  auch 
nicht  sträuben,  anzuerlvcnnen,  dass  die  Abweichungen,  so  stark 
sie  auch  teilweise  sind,  aus  Gredächtnisschwäche,  Nachlässigkeit 
und  Tor  allem  auch  Willkür  des  Sagaschreibers  entsprungen  sind. 

In  Besug  auf  zwei  Punkte  beruft  mau  sich  für  die  An- 
nahme, dass  eine  andere  deutsche  üeberlieferung  zu  gründe 
liege,  auf  die  Uebereinstimmung  mit  der  Vorrede  zum  Helden- 
buche. Yen  diesen  ist  der  eine  nicht  von  grosser  Bedeutung, 
nämlich  dass  Kriemhild  nicht  Ton  Hildebrand,  sondern  von 
Dietrich  getötet  wird.  Das  könnte  leicht  ein  zufalliges  Zu- 
sanunentreöen  sein.  Nicht  so  leicht  k:uin  man  über  den  andern 
hinwegkommen,  dass  Kriemhild  ihren  Sohn  reizt,  Hagen  einen 
Backenstreich  zu  versct/cn.  Doch  kann  dieser  eine  Punkt 
nicht  das  Resultat  aller  sonstigen  Erwägungen  unistiiizen. 
Jedenfalls  ist  es  hinsichtlich  der  Vorrede  des  Heldenbuches 
ebenso  bedenklich,  anzunehmen,  dass  sie  einen  Zug  aus  nieder- 
deutscher Üeberlieferung  entnommen  habe,  wie  für  das  Sey- 
fridslied.  SoUen  wir  eine  Vermutung  wagen,  wie  diese  Ueber- 
einstimmung zu  Stande  gekommen  ist,  so  kdnnte  man  am 
ehesten  annehmen,  dass  der  Zug  in  eine  Hs.  des  Nibelungen- 
liedes interpoliert  gewesen  ist,  aus  der  dann  wieder  mehrere 
geflossen  sein  können.  Man  vergleiche  die  Interpolationen  in 
b  und  k. 

Von  den  sons^gen  Abweichungen  der  Saga  macht  keine 
den  Eindruck  von  Altertümlichkeit.    Dies  gilt  auch  von  der 

am  Schluss  angeknüpften  Erzälilung  von  Hognis  Sohne  Aldrian, 
der  seinen  Vater  an  Attila  rächt  (Kap.  89;).  423—7).  Dass  sie 
nicht  alt  ist,  geht  schon  dnraus  hervor,  dass  sich  nach  ihr 
Sigfrieds  Schatz  in  einem  Keller  beündet,  während  es  äonst 
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ZU  den  am  festesten  haftenden  Zdgen  gehurt,  dass  er  in  den 

Rhein  versenkt  wird.  Damit  hat  aucli  der  noch  dem  NibeUnigcn- 
liede  und  der  nordischen  Uebcrlieferiing  gemeinsame  Zug  fallen 
müssen,  dass  Hagen  und  (junther  den  Tod  tiiulen.  iiuleui  einer 
von  beiden  den  Tod  des  andern  verlangt,  damit  der  Ort  des 
Schatzes  nicht  verraten  werden  Ivcinne.  Eine  Folge  davon  ist 
es  dann  gewesen,  dass  die  ganz  unmotivierte  Grausamkeit  der 
Grimhild  gegen  die  Körper  von  Gemoz  und  Gisler  erfunden 
ist,  um  nun  ihre  Tötung  anderswie  zu  motivieren.  Dass  aber 
die  Rache  Aldrians  erst  von  dem  Sagaschreiber  erfunden  ist, 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  der  Wert,  der  hier  auf  die 
Blutrache  gelegt  wird,  durchaus  der  nordischen  Auffassung 
entspricht,  üebrigens  mag  der  Zug,  dass  der  auf  den  Tod 
Terwundete  Held  noch  einen  Sohn  zum  Zweche  der  Blutrache 
erzeugt,  nicht  sowohl  von  dem  Verfasser  erfunden,  als  anders- 
woher entlehnt  sein.  Die  Bhitrache  ist  übrigens  insofern  nicht 
gut  angebracht,  als  Attila  eigentlich  keine  Schuld  an  dem  Tode 
der  Nibelungen  hat.  Dass  er  hier  wieder  als  gierig  nach  dem 
Schatz  der  Nibelungen  ers(  heint  (Kap.  42f))  wie  in  Kapitel  859, 
muss  aus  der  skandinavischen  Ueberlieferung  stammen.')  Auf 
die  Idee,  den  Attila  in  einem  Felsenkeller  umkommen  zu  la.ssen, 
konnte  der  Sagaschreiber  allerdings  wohl  durch  eine  deutsche 
Quelle  gebracht  werden,  nämlich  durch  den  Bchluss  der  Klage. 
Hier  werden  Betrachtungen  über  Etzels  Ende  angestellt,  und 
es  heisst  darin:  weder  er  Hch  vergMnge  oder  in  der  luft  enpßenge^ 
oder  lebende  würde  hegrahen,  oder  ze  Mmde  4if  erhabent  oder 
erü0  der  hkUe  trüffe,  oder  sich  verslüffe  in  löeher  der  stein^ 
wende*  Ob  diese  Partie  echt  oder  ein  sp&terer  Zusatz  ist,  darauf 
kommt  es  für  unsere  Frage  nicht  an.  Jeden&lls  kann  sie 
schon  in  der  ürhandschrift  gestanden  haben,  aus  der  unsere 
Ueberlieferung  geflossen  ist.  ünd  da  alle  unsere  Handschriften 
des  Liedes  auch  die  Klage  enthalten,  so  lässt  sich  voraussetzen, 

1}  Auch  Boer  (Zdtschr.  f.  d.  PhüoL  25,  465)  findet,  dass  die  Erz&h- 
long  von  Attilas  Tode  schlecht  zu  der  vom  Untergange  der  Nif  langen 
pant,  und  sucht  dann  diesen  Umstand  für  seine  Interpolationstheorie 
tn  verwerten. 
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dass  ein  Autor,  der  das  erstere  direkt  oder  indirekt  benutzte, 

auch  mit  dem  Inhalt  der  letzteren  irgendwie  bekannt  geworden 
ist.  Viel  konnte  er  natürlicli  für  seine  Zwecke  nicht  daraus 
ontnehinen,  Indosson  verrät  sich  doch  vielleicht  noch  in  einem 
Punkte  der  Einlliiss  tkr  Klage. 

An  den  Uiitergaji«^  der  Ninungeii  schliesst  die  Saga  un- 
mittelbar die  Heimkehr  j)idreks  an.  Der  Zeitpunkt  ist  so 
ungeeignet  wie  möglich,  da  er  jetzt  weniger  als  je  zuvor  im 
Stande  ist.  etwas  gegen  Erminrek  zu  unternclimen.  Ks  scheint, 
dass  diese  Ordnung  der  Begebenheiten  durch  die  Klage  ver- 
anlasst ist,  die  überhaupt  nichts  Ton  Schwierigkeiten  weiss, 
die  der  Heimkehr  Dietrichs  im  Wege  stehen.  Mit  der  Beratung 
zwischen  |>idrek  und  Hildibrand  in  Kapitel  395  ist  Klage  2494  ff. 
(Bartsch)  zu  vergleichen.  Die  Worte  {»idreks  hmt  gerom  ver 
her  nu  i  HunaHantU  entsprechen  der  Äeusserung  Hildebrands 
^  vemoüesUi  isi  dass  hntt  was  svin  mr  nu  dar  inne?^)  Der 
Abschied  pidreks  von  Attila  (Kap.  397),  dessen  Tergebliche 
Bemühungen  ihn  zu  halten,  der  Schmerz  Attilas  beim  Ab- 
schied, alles  das  findet  sicli  auch  in  der  Klage  (4114  ff.),  im 
einzelnen  allerdings  stark  abweichend.  Nach  beiden  Quellen 
machen  sieh  Dietrich,  Hildebrand  und  Herrat  ohne  alle  sonstige 
Begleituiig  auf.  In  bei(l(>n  wird  ein  besonderes  (iepiickj)ferd 
erwrähnt.  Nach  beiden  kommen  sie  bei  Bcchelaren  vorbei,  doch 
mit  dem  Unterschiede,  dass  nach  dem  Liede  Dietrich  dort  ein- 
kehrt, während  er  nach  der  Saga  nur  beim  Anblick  von  Bakalar 
seinem  Schmerz  um  Kodingeir  Ausdruck  giebt. 

Ich  glaube,  dass  diese  Uebereinstimmungen  ausreichen,  um 
einen  Zusammenhang  zu  erweisen,  zumal,  da  wir  keine  Spur 
von  einer  andern  deutschen  Quelle  haben,  welche  diese  Ereig- 
nisse in  ähnlicher  Weise  erzählt  hätte. 

1)  VgL  schon  Edzardi,  Germania  28, 101. 
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Sprichwörter. 

Ton  K.  KromlNaclier. 

(Vorgetragen  in  der  pliilos.-pliilol.  Classe  am  5.  Mai  1900.) 


Vorbemerkung. 

Das  Hauptgewicht  der  folgeiulen  Arbeit  fällt  auf  die 
kritische  Veröffentlichung  des  Moskauer  Textes  und  die  nähere 
Bestimmung  seiner  litterarliistorist'hen  Stellung  und  seines 
Charakters.  Dagegen  lia})e  ich  den  Koninientar  /u  den  cinzeliu'n 
Sprichwörtern  absichtlich  knapp  gehalten.  Namentlich  glaubte 
ick  von  einer  systematischen  Bt  i/if  liung  der  neugriechischen, 
orientalischen  und  abendländischen  Sprichwörtersammlungen, 
die  mich  bei  der  Bearbeitung  meiner  „Mittelgriechischen  Sprich- 
wörter" (s.  u.)  viele  Monate  angestrengtester  Arbeit  gekostet 
hatte,  diesmal  absehen  zu  können.  Die  Ergebnisse  auch  der 
fleissigsten  Durchforsehung  des  bei  uns  zuganglichen  neu- 
griechischen Materials  würden  bald  fiberholt  und  Überflfissig 
gemacht  durch  das  Werk  von  N.  Polites  (s.  u.),  von  welchem 
demnächst  schon  der  zweite  Band  erscheinen  soll.  Dieses  monu- 
mentale  Repertorium  beruht  auf  Spezialstudien  von  Jahrzehnten, 
auf  reichen  handschriftlichen  Sammlungen  verschiedener  Autoren 
und  auf  vielen  in  unseren  Bibliotheken  fehlenden  Einzelausgaben. 
Es  wäre  ganz  aussichtslos,  aufgrund  der  spärlichen  und  mangel- 
haften Hilfsmittel,  die  in  Deutschland  zu  geböte  stehen,  mit 
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diesem  Werke  wetteifern  oder  ihm  vorgreifen  zu  wollen.  Wer 
.sich  also  für  neugriechische  und  sonstige  i^irallelen  der  Mos- 
kauer Sprüche  interessiert,  wird  s.  Z.  bei  Polites  mit  Hilfe  der 
praktischen  Anordnung  nach  Schlagwörtern  alles  Nötige  finden. 
Ich  habe  mich  daher  wesentlich  auf  die  Zeugnisse  bescliränkt, 
die  aus  den  älteren  Sammlungen  zu  gewinnen  waren.  Ausser 
den  gedruckten  Redaktionen  des  antiken  Sprichwörtercorpus 
und  den  Sammlungen  der  byzantinischen  Zeit,  die  schon  für 
die  Quellenuntersuchung  als  Hauptgrundlage  dienten,  habe  ich 
für  den  Kommentar  noch  die  aus  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts stammende,  jUngst  von  Hesseling  herausgegebene 
Sammlung  des  Holländers  Levinus  Warner  (s*  u.)  und  die 
im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bearbeitete,  leider  durch  die 
gelehrte  Paraphrasierung  stark  entwertete  Sammlung  des  Par- 
thenios  Katziules  (s.  u.)  beigezogen.  Bezüglich  der  allge- 
meinen Eigenschaften  des  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wortes, seiner  Stellung  zu  den  Sj)richwürtern  anderer  Völker 
und  seiner  sprachlichen  und  kulturhistorischen  Bedeutung  ver- 
weise ich  auf  meine  Mittelgriechischen  Sprichwörter  S.  1 — 32. 
Die  dortigen  Ausführungen  erlauben  mir,  jetzt  sofort  in 
medias  res  einzugehen. 
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Teneiobnis  der  AbkttmiBgen. 

Aesopi  Pro V.  —  Proverbia  Aesopi.  Corpus  Paroemiographoruin  6rae- 

corum  edd.  Schneidewin  et  Leutsch  H  228  ff. 

Aesop.  Kosm.  Kom.  ed.  .Ternstedt  -~  Kosmische  Koiiiödieji  des  Aesop, 
berau'^geq-eben  von  V'.  Jernstedt.  .lounial  des  (kiüseil.  russ.)  Miiii- 
steriuiaa  der  Volksauf kläruug  (2ui  uul  mimsteratva  iiarodnago  pro- 
8vjes£enija)  1893,  Band  286  und  287,  April*  nnd  Maiheft,  Abteilung 
f.  klaas.  Philologie,  S.  23—48  (russ.). 

Aesop,  Eosm.  Eom.  ed.  Polites  =  Eosmische  KomOdien  des  Aesop 
ed.  N.  Polites,  UofioifUai  (s.  unten  s.  v.  Polites),  T6ft.  A'  S.  8--6. 

Apostolios  «  Corpus  Paroem.  Gr.  II  238  ff. 

Appendix  prov.  ^  Corpus  Paroem.  6r.  I  878  ff. 

Arsenioa  —  Corpus  Paroem.  ftr.  II  233  flF. 

Benizelos  =  Hagotfiiai  öt/fiiödetg  av/J^eysioai  xai  egfitjvev&etoai  vno 
T.  Bevt^iXw.  'ExSoai?  dsvxiga.  *Ev  'Egftovjtolei  1867. 

Corpus  (Güttin ger)  =  Corpus  Paroem.  Gr.  edd.  Schneidewin  et  Leutscb, 
2  voll.,  Gottingae  1838-1861. 

Crusius,  Planude8  =  0.  Crusius,  Ueber  die  Sprich  Wörtersammlung  des 
Haximus  Planudes,  Bhein.  Museum  42  (1887)  886  -426. 

Hatsidakis,  Bialeitung  =  G.  N.  Hatsidakis,  Einleitung  in  die  neu- 
griediische  Grammatik,  Lüpsig,  Breitkopf    Härtel  1892. 

Jernstedt  s.  Aesop,  Eosm.  Eom. 

'Eatiiules  =  Sprichwörtersammlung  des  P.  Eatziules  (t  1780),  heraus- 
gegeben von  N.  Polites,  JIoQotftiat  (s.  u.),  T6ft.  A  S.  69—182. 

Erumbacher,  Eine  Sammlung  =  Eine  Sammlung  byzantinischer 

Sprichwörter,  herausgegeben  und  erläutert  von  E.  Er.,  Sitzungsber. 

d.  philo8.-philol.  u.  d.  bist.  Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1887, 

Band  II  S.  48—96. 
Erumbacher,  Mgr.  Spr.  =  Mittelgriechiache  Sprichwörter  von  E.  Er., 

Sitsungsber.  d.  phiIos.-])bilol.  u.  d.  bist.  CL  d.  k.  bayer.  Akad.  d. 

Wiss.  1893,  Band  II  S.  1-272. 

Eurtz,  Planudes  —  Die  Sprich  Wörtersammlung  des  Maximus  Planudes, 
erläutert  von  £.  Eurtz,  Leipzig,  A.  Neumann  1866. 
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Kurtz,  EuatathioB  =  £.  Kurts,  Die  Sprichwörter  bei  Eastatbios  von 
Theaaalonike,  Philologus,  Sapplementbajid  VI,  1.  Hftlfte  (1891) 
S.  807—321. 

Makarios  =  Proverbia  Macarü,  Corpus  Paroem.  Gr.  II  186  ff. 

MantiBsa  prow.  =  Gorpua  Paroem.  Or.  II  746  ff. 

Meineke  =  Fragmenta  Gomicomm  Graec.  ed.  A.  Meiueke  4  (Berolini 
1841)  340—862  =  (mit  unverftoderter  Verssftfalung)  Bditio  minor  2 
(Berolini  1847)  lOii — 106$  (Spruch verse  des  Menander  und  anderer 

Dichter). 

Menander  ed.  Meineke  s.  Meineke. 

Meyer,  Die  Urb.  Samml.  —  W.  Meyer,  Die  ürbinatiache  Sammlung 
von  Spruehversen  df^s  Menander,  Euripides  und  anderer,  Abhandl. 
d.  k.  bav(M .  Akad.  d.  Wisa.  1.  GL,  XV.  Bd.,  II.  Abteil.  (Manchen  1880) 

S.  399—449. 

Monosticha  s.  Meineke. 

Mosq  =  Codex  Mosquenais  Synodalia  239  (bei  Vladimir  449)  fol.  227—233. 
Moskauer  Sammlung  a.  Mosq. 
Planndeaaammlung  s.  Kurtz. 

Polites,  nagoifiiai  —  N.  F.  IJoUrr};,  Melfiai  :tfq1  roü  ßtov  nal  T^ff 
ylt»oat)c:  rov  t/.hpixov  ),aov.  flaooifttai.  Toftog  A' .  'Kv  'A&rjvaig, 
ximoi?  TT.  d.  ZaxeU.aglov  1899  (—  BißXto&ijxri  Maoanh~j.  dg.  68—71). 

Sathas  =  Mfnatcovixrj  Biß'/Aoütjyi]  ed.  Ä'.  .V.  Zn!)n<;.  Vol.  V.  Venedig- 
Paris  187G  S.  525—509  (Redensarten  und  Sprichwörter  mit  Erklä- 
rungen aus  versi'hiotlenen  Hss). 

Warner  ~  ZvlXoyij  y/J.tjyixiöt'  uiaootfiiwv  V.TO  Leviiius  Warner  (um  IGoO). 
Ediert  v.  D.  C.  Hesseling  in  dem  noch  nicht  erschienenen  2.  Baude 
der  IlaQoifiiai  von  Polites  (s.  o.).  Ich  konnte  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Herausgebers  einen  S.-A.  benfitsen. 
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1. 

Die  üeberlieferiiiig  und  die  litterarhiaterisGlie  Stelliing 

der  Moskauer  Sammliiiig. 

1.  Sfnleltiiiiflr. 

Alle  aus  dem  Altertum  und  Mittelalter  uns  überlieferten 
Sammlungen  Lrriecliisclier  Sprich w<)rter  müssen  nach  dem  «gegen- 
wärtigen Stande  der  Jb'oi'schung  meines  Erachteus  in  drei  Gruppen 
eingeteilt  werden: 

1.  Die  antiken  Sammlungen  und  die  nach  ihrem  Muster 
und  auf  ihrem  Grunde  im  Mittelalter  veranstalteten,  man  kann 
kurz  sagen:  die  antiken  und  antikisierenden  Sammlungen. 
Es  sind  das  die  von  gelehrten  Männern  des  Altertums  und 
Mittelalters  wie  Didymos,  Lucillus,  Zenobios,  Plutarch,  Pseudo- 
Diogenian,  Gregor  von  Cypem,  Makarios,  Apostolios  und 
Arsenios,  ausserdem  von  vielen  Ungenannten  bearbeiteten  Samm- 
lungen, die  in  den  eilialtenen  Hss  meistens  alphabetisch  ge- 
ordnet und  in  den  Ueberschriften  als  llaooiauu  <)i]ii(i)ö^is  oder 
auch  einfach  als  Ilaooiuiai  bezeichnet  sind.  Tn  Walirheit 
handelt  es  sich  bei  diesen  unter  verschiedenen  Autornamen 
oder  anonym  überlieferten  Sannnlungen  nicht  um  selbständige 
nach  den  Prinzipien  der  Auswahl,  nach  Anlage  und  Zweck 
verscliiedene  Werke,  sondern  nur  um  zahbeiche  verschiedene 
Ausgaben  desselben  Originals,  in  dessen  Weiterbildung  zwei 
Hauptgruppen  von  Bearbeitungen  hervortreten.  Die  ältere  ist 
nach  sachlichen  CMchtspunkten,  die  jüngere,  der  weitaus  die 
meisten  erhaltenen  Hss  angehören,  nach  dem  Alphabet  geordnet. 
Die  verwickelte  Geschichte  der  Entstehung  und  Ueberlieferung 
dieses  doppelten  Corpus  von  Sprichwörtern  ist  durch  L.  Cohn, 
Ch.  Graux,  Jungblut,  E.  Miller,  Nauck,  M.  Schmidt,  P.  Schöll, 

1900.  Sttsaiigsb.  d.  phU.  u.  liiet.  GL  23 
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M.  Treu  und  vor  allem  durch  0.  Grusius^)  in  ihren  Haupt- 
zügen mit  Sicherheit  festgestellt  worden,  und  ich  bin  mit 
Onisius*)  fest  Oberzeugt,  dass  alle  neuen  Funde,  die  da  und 
dort  aus  nicht  genau  iuTentarisierten  SammelbSnden  oder  aus 
Hss  wenig  bekannter  Bibliotheken  etwa  noch  auftauchen  sollten, 
die  feststehenden  Grenz-  und  Grundlinien  nicht  wesentlich  ver- 
schieben werden.  Wirkliche  üelx'rraschiingcn  ssind  hier  hr)chstens 
noch  von  Papyrus  zu  erwarten.  Auf  die  mit  dem  antiken 
Corpus  verknüpften  litt<*rarhis>torischen  Fragen  und  seine  'weit- 
verzweigte Ut'berliet'eruiigsgeschiclite  brauche  ich  also  hier  nicht 
einzugehen  und  verweise  nur  auf  die  bekannten  Schriften  der 
oben  angeführten  Gelehrten. 

Dagegen  muss  hier,  damit  die  späteren  Ausführungen  auch 
dem  femerstehenden  Leser  völlig  verständlich  werden,  auf  die 
eigentumliche  Beschaffenheit  der  erwähnten  Sammlungen  hin- 
gewiesen werden.  Sie  tragen  ihren  Namen  fast  wie  lucus  a 
non  lucendo,  und  wenn  jemand  ganz  unbefangen  zum  ersten 
male  an  diese  Sammlungen  herantritt,  die  in  der  alten  üeber- 
lieferung  wie  in  der  neueren  philologischen  Litteratur  durch- 
wegs als  , Sprichwörter"  auftreten,  so  könnte  er  an  eine  kon- 
setjuent  durcligeführte  Mystifikation  glauben.  Das,  was  alle 
modernen  Völker  unter  iSpricliwort,  proverhe,  prover])io,  ])ro- 
verb,  poslovica  u.  s.  w.  verstehen,  ist  in  den  im  Göttinger 
Corpus,  das  leider  noch  immer  die  llauptquelle  für  das  Studium 
dieser  Gattung  bildet,  vereinigten  Arbeiten  /ienilich  schwach 
vertreten.  Im  Altertum  hat  man  Sprichwörter  allerdings  mehr- 
fach aus  dem  Munde  des  Volkes  gesammelt,  z.  B.  die  Proverbia 
Alexandrina;*)  später  aber  wurden  die  Sammlungen  immer 
mehr  mit  fremdem  Beiwerk  versetzt.  AUerdings  stehen  die 
einzelnen  Sammlungen  in  dieser  Hinsicht  nicht  auf  gleicher 
Stufe;  die  meisten  wirklichen  Sprichwörter  scheint  die  im  Gtöt- 


')  Analccta  critica  ad  Paroemiographoa  Graecoa.  Lipaiae,  Teubner 
1883,  und  mehrere  Monographien. 

*)  Philologus,  Supplementbd.  VI,  1.  Hälfte  (1891)  S.  203. 
»)  Vgl.  0.  CroBius,  Liter.  Centralbl.  1894,  Sp.  1810  f. 
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tinger  Corpus  unter  dorn  Namen  des  Zenobios  gedruckte  Samm- 
lung zu  enthalten;  in  den  späteren  Sammlungen  aber,  bes.  denen 
des  Apostolios  und  Arsenios,  werden  die  waliren  Sprichwörter 
durch  fremdartige  Bestandteile  stark  überwuchert.*) 

Dass  aber  schon  in  den  ältesten  Sammlungen  neben  den 
naiven  Aensserungen  des  Witzes  und  der  Weisheit  des  Volkes 
vielfach  gelehrte  aus  der  Litteratur,  Mythologie  und  G^hichte 
stammende  Verse,  Satze  und  Ausdrücke  mitliefen,*)  beweist  die 
einfEudie  Thatsache,  dass  diese  kurzen  Texte  seit  frühester  Zeit 
ähnlich  wie  Litteraturwerke  von  Grammatikern  mit  gelehrten 
Kommentaren  begleitet  werden  mussten.  Vom  wahren  Sprich- 
worte gilt  derselbe  Satz,  der  vom  guten  Witze  gilt:  Es  muss 
ohne  Erklärung  verständlich  sein  und  wirken.  Bei  vielen 
Nummern  der  alten  Sammlungen  aber  waren  gelehrte  Scholien 
unentbehrlich;  denn  die  zahlreichen  kleinen  Details  aus  der 
Mythologie,  Geschichte  und  Litteratur,  auf  welche  sie  sich  be- 
ziehen, konnten  unmöglich  dem  Volke  oder  auch  nur  den 
Gebildeten  bekannt  sein,  und  je  mehr  dem  Volke  der  lebendige 
Zusammenhang  mit  der  alten  Zeit,  in  welcher  die  gesammelten 
Sprüche  oder  Ausdrücke  entstanden  waren,  verloren  ging,  desto 
grösser  wurde  das  Bedürfnis  nach  gelehrter  Erklärung.  Wenn 
man  z.  B.  in  der  grossen  Sammlung,  die  im  ersten  Bande  des 
Gtöttinger  Corpus  als  »Diogenian*  gedruckt  ist,  Stichproben 
anstellt,  so  findet  man  unter  100  Nummern  kaum  50,  die  in 
der  Zeit  des  Sammlers,  also  ganz  rund  gesprochen,  in  der 
römischen  Eaiserzeit  bei  den  Griechen  —  natürlich  abgesehen 
von  der  verschwindenden  Minorität  der  Gelehrten  und  Höchst- 
gebildeten —  als  wirkliche,  allgemein  verständüche  Sprich- 

Dass  ül)iigona  diese  späten  Sammler  sich  der  Ueborschreitung 
ihres  Themas  wohl  bewusst  waren,  bewciHcn  die  Worte  den  Arsenioa: 
^'Ag^dfievos  Öe  x(öv  nagoifucHv  (sc.  'Arfoatöhos)  ovrefiy/joi^tj  xai  yvojfxiöv,  djco- 

yoQ  d^jfov^w  iXmwr  ttah  AdsXqtd*.  Anenü  Tioletam  ed.  Chr.  Wala,  S.  1. 

*)  Vgl.  die  guten  Bemttkangen  ttber  das  YerbKltius  des  griechiachen 
Sprichwortes  zur  Litteratur  bei  Tb.  Bergk,  Griecbiedhe  latteratur- 
geschicbte  1  (1872)  864  f. 
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Wörter  kursiert  haben  können.  Alles  üebnge  ist  mehr  oder 
weniger  schwergelehrter  Kram.  Mit  dieser  Eigentümlichkeit 
hangt  auch^die  grosse  Vorliebe  der  späteren  Sophisten  und 

Schönredner  für  die  Paröniie  zusammen.  Wie  diese  der  Natur 
ciitfremdeten  IV  Janten  sich  in  ihrer  übrigen  Form  ängstlich 
an  die  filten  Mustor  anklaninierten ,  und  wie  die  Klassizität 
der  llauptniassstab  für  ihre  litterarische  Wertung  war,  so 
benutzten  sie  auch  die  in  den  Paromiensaniinlungen  bequem 
zubereiteten  alten  Sju'üche,  Verse,  Sentenzen,  Ausdrücke  eben 
wegen  ihres  antiken  Kolorits  zur  Ausschmückung  ihrer  müh- 
sam zusammengearbeiteten  Produkte.  Wie  gerne  Lukian  mit 
diesen  kleinen  Zieraten  o])erierte,  ist  längst  bekannt.')  Aehnlich 
haben  aber  auch  die  meisten  späteren  Griechen  und  die  Byzan- 
tiner die  Parömien  als  wirksame  und  leicht  zu  erwerbende 
Glanzlichter  yerwertet  In  welchem  Umfange  sie  dabei  Ton 
den  systematischen  Sammlungen  abhängig  waren,  ist  an  dem 
grossen  Beispiel  des  byzantinischen  Philologen  und  Essayisten 
Eustathios  yon  Thessalonike  durch  A.  Hotop^)  und  E.  Kurtz^) 
trefflich  nachgewiesen  worden.*) 

So  erklärt  es  sich,  dass  die  meisten  späteren  Sammler 
weniger  auf  die  Echtheit  der  „Sprich u^irter"  als  auf  ihre 
litterarische  Verwendbarkeit  sahen.  Man  sammelte  Sprichwörter 
ähnlich,  wie  die  Attizistcn  und  die  s)>äteren  Lexikographen 
auserlesene  attische  Wörter,  vergessene  Ausdrücke,  verschollene 
Formen  für  das  Bedürfnis  der  Litteraten  zusammentrugen.  Ein 
Sophist  gibt  sogar  das  Rezept,  wie  man  auf  grund  von  Dichter- 

1)  Vgl.  Lukian  cd.  Jacobitz  Bd.  IV  (Lipsiaft  1841),  S.  328  f. 

De  Eustathii  proverbiis.  16.  Supplenif'ntbd.  der  Jahrbücher  f, 
klass.  Philol.  (1808).  Vgl.  die  gehaltreiche  Besprechung  von  E.  Kurtz, 
Bl&tter  f.  d.  bojer.  Gymiiasialflehiilweseii  25  (1889)  48—45. 

Die  Sprichwörter  bd  EnstaiMos  tob  Theesalonike,  Fhilologos, 
Snpplementbd.  VI,  1.  Hälfte  (1891),  S.  807—821. 

*)  Vgl.  auch  das  Kapitel  «Sprichwörter  in  der  byz.  Litteratur*  in 
meinen  Mgr.  Spr.  S.  225—244,  un<l  den  Nachtrag  von  E.  Kurtz,  Blätter 
f.  d.  biiyev.  (JymnasiiilschuUvesen  1804,  S.  186.  -  -  Volksmiissige  Sprüche 
aus  mittelgnHclii.schen  Gedichten  hat  N.  Polites,  'K-iti}]()ii  tov  SvkXoyov 
IIuQvaooüv,  Etoi  A',  Athen  1897,  S.  212 — 226,  zusammengestellt. 


Digitized  by  Googl? 


JHe  Moskauer  Samwiung  etc. 


347 


stellen,  Fabeln  u.  s.  w.  Sprichwörter  machen"  {Tirinoitunq  Tioidv) 
könne.  ^)  Die  Grenze  des  IJegrifFes  der  Panimie  wurde  so  immer 
weiter  gezogen.  Wir  finden  in  unseren  Sammlungen,  obschon 
manche  ihre  Tragoitdai  ausdrücklich  als  (h]fia)Setg  einführen, 
neben  einfachen,  leicht  verständlichen  Sätzen,  die  in  dei  Zeit 
der  Sammler  selbst  als  volksmässige  Sprichwörter  verbreitet 
waren  oder  verbreitet  sein  konnten,  manche  in  der  lebenden 
Sprache  offenbar  längst  yeigessene  Sprttche,  dann  aber  auch 
Dichterrerse,  Sentenzen,  geflügelte  Worte,  mythologische  Aus- 
drücke u.  s.  w.  Es  zeigt  sich  eben  auch  hier  wie  auf  anderen 
Litteraturgebieten,  dass  die  Spätgriechen  und  Byzantiner  fOr 
das  Yolkstttmliche  kein  Verstfindnis  hatten,  und  diese  Stumpf- 
heit ist  denn  auch  auf  die  Humanisten  übergegangen.  Noch 
Erasmus  glaubt  wirklich  volksmässige  zeitgenössische  Sprüche 
durch  einen  Zusatz  wie  „e  vulgi  faece  desumpta"  stigmatisieren 
zu  müssen.  Wenn  wir  diese  Thatsachon  betrachten,  so  ge- 
langen wir  zur  ITeberzeiigung,  dass  das  Wort  Traoof  uia  in  der 
alten  und  mittelalterlichen  Zeit  vielfach  einen  weiteren  Begriff 
ausdrückte,  als  die  gewöhnlich  zur  Uebersetzuug  des  Wortes 
verwandten  modernen  Ausdrücke.^)  So  ist  es  nur  natürlich, 
dass  man  zur  deutlichen  Bezeichnung  der  rein  volksmässigen 
zeitgenössischen  Sprüche  und  zu  ihrer  Differenzierung  von  den 
gelehrten  noQOifAUu  im  Mittelalter  neue  Ausdrücke  gebrauchte') 


1)  Nachgewiesen  yon  Grusius,  Analecta  critica  ad  Paroemiographos 
Graeeos  S.  100  f.  Vgl.  Grusina,  Planudea  S.  386. 

*)  Vgl.  die  nmstftiidUdieii  Definitionen  der  xaeotfUa  bei  Apottolioa 
(Gorpus  n  284  ff>),  wo  von  allem  Möglichen,  nur  nicht  von  der  Bedingung 

des  volksmässigen  Charakters  die  Rede  ist. 

3)  Das  hat  schon  Crusius,  Planudes  S.  387,  Anm.  1,  nrhlig  her- 
vorfifehoben,  Jernstedt,  Aesop,  Kosm.  Kom.  S.  43,  glaubt,  man  hübe  den 
Ausdruck  rrdoni/ua  für  , Sprichwort"  deshalb  aufgegeben,  weil  er  sich 
allmählich  für  die  „Sprüche"  des  alten  Testaments  festgesetzt  habe  und 
weil  man  diese  von  den  profanen  SprichwOrtem  imterscheiden  wollte. 
Gegen  diese  ErUtoong  spricht  aber  die  Thateache,  dass  man  in  den 
üeberschriften  mid  Vorreden  des  antikisimnden  Sammlmigen  bis  in  die 
späteste  Zeit  imeutw^  an  der  alten  Bezeichnnng  xagoifda  festhielt. 
Der  Umstand,  dass  das  ohristUdie  Volk  bei  nagoifäcu  zunftohst  an  das 
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wie  xoivoXe^hi,  druxihdi]  orjzd,  drjfKhör}  alviyjuaTa,  drjfi(&dets 
Xoyoi,  TO  x^Q'^'^  yeloiov  Xsyofin'a,  imgg'^juaTa  tmv  dr&QC&Ttmv, 
Hoajuixal  xw/ufpSiai.^)  Nun  erliebt  sich  sogar  die  Frage,  ob 
es  sich  nicht  em})fehlen  würde,  in  der  Terminologie  der  klas- 
sischen und  ])y/-antiiiischen  Pliilologie  künftig  zwisclien  Pantiiiien 
und  Sprichwörtern  im  angedeuteten  Hinne  zu  unterscheiden. 
Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  von  allen  den  mittelalter- 
lichen Versuchen,  einen  neuen  Ausdruck  für  „Sprichwort"  zu 
schafft  n.  keiner  geglückt  ist.  In  der  neugriechischen  Schrift- 
und  Volkssprache  heisst  das  Sprichwort,  so  yiel  ich  weiss, 
durchwegs  naQoifjäa, 

Für  die  Kenntnis  der  hier  kurz  besprochenen  ersten 
Gruppe  der  griechischen  Sprichwörter  sind  wir  leider  noch 
immer  angewiesen  auf  die  Paroemiographi  Graeci  von  Gaisford 
(Oxford  1836)  und  auf  das  von  Schneidewin  und  Leutsch 
bearbeitete  Göttinger  Corpus,  eine  der  unerquicklichsten  philo- 
logischen Publikationen  des  19.  Jahrhunderts.  Möge  das  neue 
Jahrhundert  recht  bald  das  seit  zwanzig  Jahren  von  0.  Crusius 
vorbereitete  neue  Corpus  bescheren  und  uns  so  einen  klaren 
Einblick  in  diese  wichtige  Abteilung  der  griechischen  Litteratur, 
Gelehrsamkeit  und  Volksweisheit  gestatten! 

Wenn  somit  die  erste  Gruppe  der  handschriftlich  erhal- 
tenen Sammlungen  griechischer  Sprichwörter  stark  nach  der 
Oellampe  und  der  Studierstube  riecht,  so  erfreuen  uns  die  zwei 
übrigen  Gruppen  durch  den  frischen  Hauch  der  Natur  und 
durch  den  echten  Ton  urwüchsiger  Volksweisheit.  Diese  beiden 
Gruppen  sind  Erzeugnisse  des  Mittelalters.   Es  sind: 

2.  Die  theologischen  Sammlungen  des  Mittelalters. 
Sie  sind  dadurch  entstanden,  dass  seit  alter  Zeit  in  der  christ- 


Buch  des  alten  TestamentB  dachte,  mag  ja,  namentliöh  bei  der  theo* 
logisdieii  Grnppe,  zur  Eraetramg  des  Wortes  durch  neue  Ausdrfidke  mit- 
gewukt  haben;  der  Havpl^pfuiid  11^  aber  offenbar  in  dem  Bedfirftiis 

der  Differenzierung  der  neuen  volksmässigen  Sprfiche  von  dem  gans  ver- 
Bchiedenartigen  Material  der  alten  Sammlungen. 

^)  Die  Relepre  für  die  nftiien  Benennungen  bei  Sathaa  S.  525  ff.; 
Krumbacluer,  Mgr.  Spr.  S.  36  ü.;  Polites,  Jlaeoifiiai  S.  3  ff. 
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liehen  Katechese  und  Homiletik  zur  Erläuterung  von  Heils- 
walirheiten  und  moralischen  Lehren  neben  Beispielen  aus  der 
Xutur,  besonders  dem  Tierreiche  (PliysiolofTus),  auch  volks- 
mässige,  jedermann  geläufige  Sprichwörter  verwendet  wurden.*) 
Nachdem  diese  Sitte,  die  auch  in  den  lateinischen  Predigten 
abendländischer  Völker  wie  der  Franzosen,  Deutschen,  Polen 
und  Böhmen,  ja  selbst  in  der  buddhistischen  Katechese^)  eine 
Rolle  spielt,  lange  Zeit  bestanden  hatte,  verfiel  man  auf  den 
Gedanken,  solche  volksmäsaige  Sprichwörter  zn  sammeln  und 
sie  als  €hrundlage  dogmatischer  oder  moralischer  Belefaraqg  zu 
yerwerten.  Während  die  Sprüche  früher  nur  im  Zusammen- 
hang einer  ausföhrlichen  Darlegung  als  Beispiele  eingestreut 
worden,  also  nur  Beiwerk  gewesen  waren,  wurden  sie  jetzt  zur 
Hauptsache,  d.  h.  sie  dienten  wie  Schriftstellen  oder  dogma- 
tische Sätze  als  Basis  einer  allegorisch-religiösen  Deutung,  die 
in  der  Kegel  an  Willkür  und  Verschrobenheit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Um  die  psychologisehe  Möglichkeit  dieser  selt- 
samen Verirrung  zu  begreifen,  muss  man  sich  daran  erinnern, 
dass  die  Griechen  für  allegorische  Aus-  und  ümdeutung  stets 
eine  grosse  Neigung  hatten.  Wenn  man  von  dem  allegorischen 
Unsinn  auf  dem  Gebiete  der  .heidnischen  Litteratur  ganz  ab- 
sehen will,  braucht  man  nur  die  zahlreichen  Kommentare  zu 
den  „Sprüchen"  des  Alten  Testaments  und  zum  „Hohen  Liede'*) 
durchzulesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  späteren  Byzan- 
tiner mit  ihren  tollen  Deutungen  der  Volkssprüche  ein&ch  in 

1)  VgL  Mgr.  S{Mr.  S.  64.  Auf  ein  mir  entgangenes  theoretischei 

Zeugnis,  vielleicht  dftB  älteste,  bat  0.  Crusins,  Liter.  Centralbl.  1891, 
Sp.  1810,  hingewiesen,  die  Stelle  des  Paulinnf?  von  Nola,  Ep.  XVI  7:  et 
quia  licet  quaedam  plermnqne  de  inninbns  fabulis  ut  de  vulgaribus  ali- 
C[1ia  proverbiis  in  u.suni  veri  ac  sei-ii  sermonis  ad^umere  etc. 

^)  Nachgewiesen  von  S.  Mekler,  Die  Nation  1894,  Sp.  602. 

*)  Z.  B.  die  dem  Prokop  von  Gass  zugeschridl)etieii  Kominlatumai 
zn  den  .SprQdien*  und  zmn  «Hohen  Liede*  (Migne,  Patr.  gr.  87,  1, 
1321  ff.;  87,  2,  1649  ff.)  oder  selbst  altere  Werke,  wie  die  Homilien  des 
Gregor  tob  Nyssa  mm  «Hohen  Liede'  (Migne,  Patr.  gr.  44,  l,  756  ff.) 
mid  den  Kommentar  des  PUlon  von  Eaxpanon  zum  «Hohen  Liede* 
(Migne,  Pairfgr.  40,  9  ff.). 
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den  Fusstapfen  der  EirclienT&ter  und  älteren  Schriftausleger 

wandelten.  *)  Die  uns  erhaltenen  theologischen  Sprichwörter- 
herinenien  sind  ursiirUn^licli  meist  in  politischen  Versen,  später 
in  l'rosa  ahjjefasst.  Nur  «rjinz  selten,  wie  im  Cod.  Paris.  1409 
und  im  Cod.  T^nnr.  accpiisto  42,  sind  solche  S;nnmlun<ren  ohne 
die  ihnen  ursprünglich  heigegebonon  Erklärungen  überliefert. 
Auf  solche  Weise  ist  uns  eine  stattliche  Zahl  echt  volkstüm- 
licher mittelgriechischer  Sprichwörter  erhalten  worden.  Die 
TOn  Sathas,  mir  und  Polites  herausgegebenen  Has  enthalten 
zusammen  220  Sprüche.*) 

3.  Die  Profansammlungen  des  Mittelalters,  d.  h. 
byzantinische  Sammlungen  yolksmSssiger  mittelgriechischer 
Sprichwörter,  die  ohne  Bücksicht  auf  religiöse  Unterweisung 
um  der  Sprüche  selbst  willen  veranstaltet  wurden.  Diese  Samm- 
lungen sind  mit  der  ersten  (Iruppe  durch  den  rein  profanen 
und  gelehrten  Zweck,  mit  der  zweiten  Gruppe  durch  die  Ver- 
wandtschaft des  Materials  verVmnden.  Wenn  die  theologischen 
Sammlungen  die  christliche,  dem  Altertum  abgewandte  Seite 
der  byzantinischen  Kultur  darstellen,  so  erscheinen  die  neuen 
Profansammlungen  als  eine  der  erfreulichsten  Aeusserungen 
der  griechischen  Frühhumanistik.*)  Sie  beweisen  uns,  dass  die 
Byzantiner  in  der  Erforschung  und  Sammlung  des  Sprichwortes 
nicht  bloss  die  antike  Tradition  konservierten,  sondern  auch 
selbständig  arbeiteten.  Leider  haben  die  byzantinischen  Profan- 
sammlungen den  theologischen  gegenüber  einen  grossen  Nach- 
teil: In  den  theologischen  Sammlungen  sind  die  Sprüche  in 
ihrer  unverfälschten  Tolksmässigen  Form  wiedergegeben ;  gerade 
hierin  lag  ja  die  Pointe  und  der  wahre  Grund  ihrer  Anwendung. 
Dagegen  haben  die  Bearbeiter  der  Profansammlungen  als  echtß 

*)  lieber  die  Grundanachauung,  auf  der  die  theolojfischen  Sprich- 
wOrterberm^en  beruhen,  vgl.  mdne  frfihtten  Aitt^mngen,  Mgr.  Spr. 
S.  61  ff.,  und  die  interessanten  Nachweise  von  Ph.  Meyer,  Theolog. 
Idtteraturzeitung  1894,  Nr.  32,  8p.  668  f. 

2)  Polites  [ae)..  itf  fjt.)  zählt  222  Sprüche;  aber  seine  Nummern  148 
und  162  sind  als  identisch  mit  Nummer  67  und  44  Sttsznscheiden. 
«)  Vgl.  Crusius,  Planudes  S.  387. 
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Humanisten  die  grobe  volkstiiinliche  Form  mclir  oder  weniger 
gründlich  nacdi  den  Kegeln  der  Schulspraclu-  korrigiert.  Die 
ursprüngliche  sprachliche  Form  schimmert  allerdings  nicht  selten 
durch  die  pedantischen  Paraphrasen  deutlich  hindurch,  und  wer 
auf  den  dürren  Feldern  der  griechischen  Mumienlitteratur  einige 
Erfahrung  hat,  wird  dieses  künstliche  Griechisch  nicht  für  echtes 
Altgriechisch  nehmen  oder  hier  etwa  gar  nach  alten  Dichterfrag- 
menten spüren ;  ^)  aber  die  sichere  Wiederherstellung  der  ursprüng- 
lichen yolksmässigen  Form  dieser  Sprüche  ist  doch  nur  dann 
mdglich,  wenn  man  entweder  in  den  theologischen  Sammlungen 
oder  aber  im  Neugriechischen  entsprechende  Parallelen  findet. 

Das  umfangreichste  Beispiel  dieser  Gruppe  ist  die  imier 
dem  Namen  des  bekannten  griechischen  Humanisten  Maximos 
PI  an  XI  des  in  den  Codices  Laurentianus  59,  30,  Vaticanus  878 
und  Barocciunus  (18  überlieferte  Sammlung  von  275  volks- 
mässigen,  aber  leider  durchwegs  in  die  Schriftsprache  über- 
tragenen Sprüchen,  welche  zuerst  E.  Piccoloniini  eiliert,  dann 
E.  Kurtz  mit  einem  Kommentar  neu  heransjregeben  hat.  Ausser- 
dem  gehören  in  diese  Gruppe  die  in  den  Codices  Mosq.  Syn.  298 
(bei  Vladimir  436)  und  Monac.  525  unter  dem  seltsamen  Titel*) 
«Kosmische  (in  der  Münchener  Hs:  Komische)  Komödien 
des  Aesop  überlieferten  41  yolksmässigen  mittelalterlichen 
Sprüche,  die  zuerst  Closs,  dann  Jernstedt,  endlich  Polites  ver- 
ö£Eentlicht  haben,  und  endlich  die  ebenfalls  mit  dem  Namen 
des  alten  Fabeldichters  yerbundenen,  im  Cod.  Laurent.  58,  24') 


')  Vgl.  die  treffenden  Bemerkungen  7on  Grnsias,  Flanndes  8. 895; 
417  Anm.  1;  428. 

*)  Ueber  diesen  Titel  vgl,  Jernstedt,  Aesop,  Kosrn.  Kom.  S.  41  ff.; 
Krnmbacher,  Mgr.Spr.  S.  52;  Crnsins.  Liter.  Cf-ntrall)!.  1894,  Sp.  1810; 
Polites,  Tlanoiiiiai  ofI.  i  sn.  Ueberseben  wurde  bis  jetzt,  wie  es  scheint, 
der  Ausdruck:  ^AlocoJiov  ye?,oTa:  ovzcog  r/.rynr  to»V  Aiatö.iov  fivDovg  h 
Wie  dixaoitjQioig.*  Corpus  I  381,  11.  Vgl.  damit  die  Ueberachrift  einer 
Sammlimg  dar  theologischen  Gruppe:  Tä  naga  nolXoti  xdoiv  y&Xolov 
leröfuva.  Erumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  41.  Vgl.  Polites  a.  a.  0.  iß". 

<)  Nicht  LVn,  84,  wie  bei  Wals,  Amenii  Yioletnm  8.  VI,  steht  und 
darnach  im  Göttinger  Corpus  II  8.  X  wied^olt  ist.  Die  richtige  Zahl 
bei  Walz  8.  492,  Anm.  1. 


I 
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überlieferten  , Sprichwörter  des  Ae.sop%  im  ganzen  nur 
17  Nummern  f  welche  zuerst  von  Chr.  Wak  im  Anhang  des 

Arsen ios  ediert,  dann  im  Göttinger  Corpus  II  229  ff.  wiederholt 

worden  sind.') 

Ich  benütze  die  Gelegenheit,  zu  den  Darlej^ungen  über  den 
allgemeinen  Charakter  des  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wortes, die  ich  vor  sieben  Jahren  veröflentlicht  habe,  einen 
Nachtrag  zu  geben.  Ich  hatte,  Mgr.  Spr.  S.  21  ff.,  auf  grund 
der  Einkleidung  der  Sprichwörter  eine  orientalische  und  eine 
europSische  Gruppe  unterschieden.  Die  orientalische  Gruppe 
wird  dadurch  charakterisiert^  dass  der  Gedanke  in  Form  einer 
Erzählung  (auch  einer  Frage  u.  s.  w.)  ausgedrückt,  die  euro- 
päische Gruppe  dadurch,  dass  der  Gedanke  in  Form  eines 
generalisierenden,  sentenzenartigen  Satzes  vorgetragen  wird. 
Doch  hatte  ich  damals  die  Frage  offen  gelassen,  ob  bei  diesem 
fundamentalen  Unterschiede  nicht  auch  chronolofrische 
Moniente  niitspieh?n,  d.  h.  ob  nicht  etwa  die  schwerfällige 
erzählende  Form  des  Sprichwortes  eine  bei  den  konservativen 
(trirclirn  und  Orientalen  erhaltene  mittelalterliche  Eigen- 
tümlichkeit sei.  Es  ist  mir  nun  leider  auch  jetzt  nicht 
möglich,  die  mittelalterlichen  Sprichwörter  West-  und  Mittel- 
europassystematisch durchzuprüfen;  doch  habe  ich  zwei  grössere 
Sammlungen  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  Frage  untersucht: 
zuei-st  die  alt&anzösischen  „Proverbe  au  Yilain*.  Der  Grund- 
stock dieser  mit  metrischen  Erklärungen  versehenen  Sammlung 
stammt  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts;  sie  wurde  aber 
im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  vielfach  umgearbeitet,  erweitert 
und  verkürzt;  die  so  entstandenen,  unter  sich  sehr  verschie- 
denen Redaktionen  sind  uns  in  mehreren  Uss  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  Überliefert.  Es  handelt  sich  also  um 
Sprichwörter,  die  man  in  Bausch  und  Bogen  als  im  12.  und 
13.  Jahrliundert  gebraucht  bezeichnen  kann.   Die  Ausgabe  von 


^)  Genaiiere  Litteratumachweise  s.  teils  im  obigen  , Verzeichnis  der 
Abkürzungen",  teils  in  memen  Mgr.  Spr.  S.  28  fL,  teils  in  meiner  Gesch. 
d.  byz.  Litt.  2  S.  907  ff. 
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A.  ToblerO  enthält  als  Summe  aller  bekannton  Hss  280  Sprich- 
\V()rter,  und  zwar  sind  diese  Sprichwörter  gni.sstentcils  auch 
sonst,  aus  Sannnlungen  oder  der  Litteratur,  bokannt'-^)  und 
repräsentieren  also  otFenbar  ein  gut  Teil  des  altfranzösischen 
Sprichwihterschatzes  überhaupt.  Unter  diesen  280  Sprüchen 
nun  habe  ich  nicht  einen  einzig  ii  m  funden,  der  nach  seiner 
Einkleidung  zu  der  von  mir  aufgestellten  orientalischen  Gruppe 
gerechnet  werden  könnte.')  Dasselbe  negative  Resultat  ergab 
die  Prüfung  einer  zweiten  altfranzösischen  Sammlung,  der 
^»ProTerbtis  au  Comte  de  Bretaigne*.*)  Bas  ist  ein  starkes 
Argument  gegen  meine  frühere  Vermutung,  dass  bei  der  Bif- 
ferenz  der  europäischen  und  orientalischen  Gruppe  auch  das 
chronologische  Moment  mitspiele.  Allerdings  hätte  ich  damak 
schärfer  scheiden  sollen  zwischen  der  einfach  erzählenden  Form 
nach  dem  Schema:  „ Einem  schenkte  man  einen  Esel  u.  s.  w.* 
und  der  anekdotenhaften  und  epilogischen  Form,  Die 
erstere  ist  und  bleibt  echt  griechisch-orientalisch;  sie  ist  eine 
wesentliche  Eigentüniliclikeit,  durch  welche  sich  ein  Teil  der 
griechisch -orientalischen  Sprüche  der  mittleren  und  neueren 
Zeit  von  den  abendländischen  derselben  Zeit  unterscheiden. 
Dagegen  ist  die  anekdotenhafte  und  epüogische  Form  den 
griechischen,  orientalischen  und  europäischen  Sprüchen  gemein- 
sam, und  bei  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Frequenz  mögen 
chronologische  Momente  mitspielen.^) 

')  Li  Proverho  au  Viliiin.  Die  Spricliwurter  des  pfcmeinen  MannCH. 
Altfranzüdische  Dichtun*;  nach  den  bisher  bekannten  Handschriften  her- 
ausgegeben von  Adolf  Tobler.    Leipzig,  Ö.  Hirzel  1895. 

*)  Tobler  a.  a.  O.  S.  XXII. 
Das  Sprichwort  s.  B.,  an  dem  ich,  Mgr.  Spr.  8. 2S,  den  erwähnten 
ünterachied  demonstriert  hatte  (earopfiisoh:  «Einem  geschenlcten  Oaul 
sieht  man  nicht  ins  Maul*;  orientalisch:  ,,Eineni  schenkte  man  einen 
Esel  und  er  schaute  ihm  auf  die  Zähne")  laatet  in  den  Proverbe  au  Vilain 
(S.  40,  Nr.  92):  ,(Jheval  done  ne  doit  on  en  bouche  s'arder*. 

*)  Neu  herausgegeben  von  Job.  Martin.    Diss.,  Erlangen  1892. 

•'')  G.  Meyer,  der,  B.  Z.  3  (1894)  399  f.,  nur  das  chronologische 
Erklärungsmotiv  gelten  lassen  will,  hat  also  insofern  recht,  als  er  nur 
▼on  der  anekdotenhaften  nnd  epilogischen,  nicht  v(m  der  dn&ch  erzäh- 
lenden Form  8|ai(dit. 
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2.  IMe  Uelberliefenuff  der  Sunmliuif • 

Zu  den  drei  bis  jetzt  bekannten  byzantinischen  Profan- 
Rammlunfifen  kann  ich  heute  eine  vierte  fügen,  die  nicht  nur 

das  uns  l)ekaiinte  niittol^rriechisclio  Sprich  Wörtermaterial  in  er- 
heblichem Maassc  vermehrt,  sondern  auch,  durch  die  kon- 
sequente Beigabe  jambischer  Pro f'an erklärungen ,  in 
der  ganzen  alten  und  byzantinischen  Sprich  w  «") rter- 
litteratur  als  völliges  Unikum  dasteht.  Dieses  inter- 
essante Denkmal  bewahrt,  soweit  ich  weiss,  eine  einzige  Hs, 
der  Codex  239  der  Moskauer  Synodalbibliothek,  der  im 
Kataloge  von  Vladimir  ^)  mit  Nr.  449  bezeichnet  und  S.  687  f. 
beschrieben  ist. 

Aus  dieser  Beschreibung  wird  freilich  nicht  ersichtlich, 
dass  der  Codex  Sprichwörter  enthält.  Es  ist  dort  über  den 
Inhalt  von  fol.  227^233  Folgendes  bemerkt:  227— 233. 
rp&fMu  erb  TOJ[KOBaHieui>  HensBlcTHaro,  Ceai»  Ha^ajia  h  kohi^ 
Ha  6ou<$Hi(.  BerxHx'b  jaicraxi»,  oTpuBom»  XIV  BtKa*  (/V.  mit 
Erklärung  eines  Unbekannten,  ohne  An&ng  und  Ende,  auf 
schadhaften  Bombycinblättern,  Fragment  des  XIV.  Jahrhunderts). 
Auf  Grund  dieser  Notiz  vermutete  K.  Kurtz,  Riga,  dass  es 
sich  um  Spricliwtirter  liandle,  und  teilte  mir,  als  ich  im  Früh- 
jahr 1897  in  der  Syiiodalbibiiothek  arbeitete,  seine  Vermutung 
mit.  Sie  wurde  in  glänzender  Weise  bestätigt.  Das  Verdienst 
der  Aufdeckung  der  Sammlung  gebührt  also  Herrn  Kurtz, 
dem  für  seine  Mitteilung  auch  hier  herzlich  gedankt  sei.  Ich 
kopierte  den  Text  so  sorgfältig  als  möglich  und  verwandte 
zuletzt  noch  zwei  ganze  Tage  (10.  und  11.  März  1897)  auf 
eine  genaue  Revision  meiner  Abschrift.  Da  mir  aber,  als  ich 
endlich  zur  Bearbeitung  des  Textes  kam,  doch  wieder  Zweifel 
rege  wurden,  namentlich  bezüglich  der  Zahl  der  durch  Zer- 
störung des  Papieres  an  vielen  Stellen  verlorenen  Buchstaben 
und  der  Form  halb  zerstörter  Buchstaben  und  Accente,  wandte 
ich  mich  an  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Gh.  Böhm  in  Moskau  mit 

^)  CucreiiaTOTecKoe  oimcaBie  pyiBonaoett  UociHffiCRoü  Ciffiojieuibaoft  Bh- 
ÖdUOTOKH.  Hacn»  nepeaa.  i^yKomieH  rpe^iecidii.  MocBsa  1894. 
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der  Bitte,  mir  Photographien  sSmtliclier  Blätter  zu  besorgen 
und  meine  Beschreibung  der  Hs  zu  kontrolieren  und  zu  er- 
gänzen. Herr  Böhm  eriÜilte  meiiib  Bitte  mit  ausserordentliclier 
Liebenswürdigkeit,  und  es  ist  mir  eine  angenehiue  Pflicht,  ihm 
hiefür  sowie  der  Verwaltung  der  Synodalbibiiothek  für  ihr 
Entgegenkoiiinu'ii  öüentlicdi  den  wärmsten  Dank  auszuspreclien. 
Ich  glaube  nunmehr  versichern  zu  können,  dass  die  unten 
folgende  Editio  princeps  wenigst<  ns  hinsichtlich  der  Wieder- 
gabe der  handschriftlichen  Thatsachen  keines  der  bei  Erstaus- 
gaben üblichen  Zugeständnisse  in  Anspruch  zu  nehmen  braucht 
und  wenigstens  in  dem  Sinne  abschliessend  ist,  dass  der  Iis 
nichts  Neues  und  Wesentliches  mehr  abzuzwingen  sein  wird. 

Der  Codex  Mosquensis  Synodalis  239  (bei  Vladimir 
449)  gehdrt  zu  den  Hss,  die  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
von  dem  rassischen  Mönche  Arsen^j  Suehanov  vom  Athos  nach 
Moskau  gebracht  worden  sind  und  jetzt  den  Hauptbestand  der 
Synodalbibliothek  bilden.  0  Der  Codex  umfasst  238  Blätter, 
besteht  aber  aus  drei  nach  Papier,  Inhalt  und  Alter  ver- 
schiedenen Teilen,  die  erst  S})äter,  offenbar  wegen  des  an- 
nähernd gleichen  Formats,  verbunden  worden  sind.  Der  erste 
Teil,  fül.  1 — 6,  besteht  aus  etwas  beschädigten  Blättern  sogen. 
Bombjcinpapiers ;  er  enthält  den  Anfang  von  Fhilostrats  Leben 
der  Sophisten ;  wo  der  Text  abbricht,  ist  bei  Vladimir  leider 
nicht  notiert.  Der  zweite  Teil  des  Codex,  fol.  7 — 226  um- 
fassend, ist  eine  gut  erhaltene  Papierhs  des  16.  Jahrhunderts, 
deren  Inhalt  die  Physik  des  Aristoteles,  ein  Traktat  über  die 
Stimmen  der  Tiere*),  zwei  Schriften  des  Psellos  und  Erzählungen  * 

^)  Vgl.  Serg.  Bjelokurov,  ü  Baruloreicl;  Mockobckiixi.  rocymixti 
\ih  XVI  CToj'hTiir,  Moskau  1898,  bes.  S,  281  ff.,  und  Osk.  v.  Gebhardt, 
Christian  Friedrich  Matthäi  und  seine  Sammlung  griechischer  Uand- 
schriftai,  Leipzig  1898  (S.-A.  ans  dem  XV.  Jahrgange  des  Gentralblatta 
Ar  Bibliothekwesen)  8.  U  ff. 

^  Wie  sie  in  sahlkwen  Hss  Torkommen.  Vgl.  W.  Studemundt  Aneo- 
dota  varia  graeca,  Berlin  1886,  S.  101— 105;  284—290,  und  Fr.  Banc  a  lari, 
Studi  ital.  di  filol.  class.  1  (1893)  76—91,  uml  die  teils  von  Bancalari, 
teils  von  Fpsta  gegebenen  Nachträge  in  derselben  Zeitachr.  1,  384  u.  512; 
'i  (1895)  49ö;  4  (18%)  224. 
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des  Sopbisten  Seyerus  bilden.  Näheres  bei  Yladimir  a.  a.  0. 
Ganz  für  sieb  stebt  nacb  seiner  äusseren  Bescbafibnbeit  der 

dritte  Teil  des  Codex,  fol.  227—233,  der  unsere  Sprichwörter- 
saiiiinlung  enthält.  Er  Ixvsteht  aus  sieben  Blättern  sogen. 
Boinl)yt'in[>iipiers,  die  Vliidiiiiir  wohl  mit  Recht  ins  14.  Juhr- 
liiUKlert  setzt;  in  keinem  Falle  dürlV'ii  sie  später  als  in  den 
AnfaiiL^  d(\s  15.  Jahrhunderts  datiert  werden.  Die  Fiächen- 
maasse  der  drei  Teile  des  Codex  sind  ziemlich  gleich:  die  Blatt- 
fläche des  ersten  und  zweiten  Teiles  ist  23,2  X  lö  cm,  die 
SchrittHäche  19  X  13  cm;  die  Blattfläehe  des  dritten  Teiles 
beträgt  23  X  15,4  cm,  die  Sc Inift fläche  19  X  12.5  — 13  cm. 
Der  aus  Bombycinblättern  bestehende  erste  und  dritte  Teil  des 
Codex  sind  wohl  erst  später  mit  dem  zweiten  Teil  verbunden 
worden.  Der  jetzige  Einband  scheint  in  Moskau  gemacht  ^u 
sein:  die  innere  Seite  des  Ded^els  war  mit  Papier  beklebt;  das- 
selbe ist  im  Anfang  der  Hs  abgerissen;  am  Ende  sind  noch 
einige  Fetzen  erhalten,  die  auf  der- Elebseite  russische  Druck- 
schrift tragen.  Auf  dem  ersten  Blatte  des  ersten  Teils  (fol.  l*") 
steht  unten  die  Notiz  Apceiiift,  womit  sich  Arsenij  Suchanov 
(s.  0.)  bezeichnet,  und  am  oberen  Kande  rov  Daronaidiov.  Mit 
völliger  Sicherheit  läs.st  sich  also  nur  sagen,  dass  Suchanov 
die  ersten  G  Blätter  aus  dem  Kloster  Batopcdi  mitgebracht  hat; 
höchst  wahrscheinlich  aber  stanmieu  auch  die  übrigen  Teile 
des  Codex  aus  diesem  Kloster;  denn  wenn  auch  der  heutige 
Einband  erst  in  Moskau  entstanden  ist,  so  dürften  doch  die 
drei  Teile  schon  früher  zu  einem  Ganzen  vereinigt  gewesen 
sein,  da  weder  der  zweite  noch  der  dritte  Teil  im  Anfang  eine 
Besitzemotiz  tragt 

Die  sieben  letzten  Blätter,  welche  den  weitaus  wertvollsten 
Teil  des  ganzen  Codex  bilden  und  uns  hier  allein  nSber  be- 
schäftigen, befinden  sich  leider  in  einem  sehr  traurigen  Zustande. 
Drei  Blätter  (fol.  229—231)  sind  durch  Löcher  schwer  be- 
schädigt, von  zwei  weiteren  Blättern  (fol.  232 — 233)  sind  er- 
hebliche Teile  des  äusseren  Randes  weggerissen,  wodurch  am 
Schlüsse  bezw.  am  Anlang  der  Zeilen  ein  bis  gegen  zwanzig 
Buchstuben  verloren  gegangen  sind.    Endlich  zeigte  sich  bei 
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einer  genaueren  i'rüf'ung  des  Inhalts  der  Blätter,  dass  ein 
Buchl)in(ler  die  Blätter  in  falscher  Reihenfolge  eingebund(Mi  hat. 
Da  die  Beschädigung  der  J^lätter  gegen  den  Sciiluss  stufenweise 
anwächst  und  da  diese  Beschädiifiin«;  nach  der  Einfii«^un<'  in 
den  jetzigen  festen  und  wohl  erhaltenen  Einband  nicht  n]öglich 
gewesen  wäre,  so  ergiebt  sich,  dass  die  falsche  Anordnung  der 
Blätter  und  ihre  dann  erfolgte  gegen  den  Schluss  allmählich 
anwachsende  Zerfressung  durch  Feuchtigkeit  und  Moderluft 
schon  stattgefunden  hatte,  ehe  noch  das  Heftchen  durch  einen 
schützenden  Einband  mit  dem  Codex  des  16.  Jahrhunderts  yer- 
einigV  irorde.  «Die  Blätter  sind  jetzt  einz^  aal  Falze  geklebt. 
Die  Kununerierung  ist  mit  dunklerer  Tinte  und  offenbar  mü 
Rücksichtnahme  auf  die  starken  Verletzungen  des  rechten 
Bandes  vorgenommen;  denn  während  foll.  227  bis  229  die  Blatt- 
nummem  auf  der  rechten  Seite  tragen,  steht  sie  bei  foll.  230 
bis  233,  deren  rechter  Hand  stark  mitgenommen  bezw.  ganz 
abgerissen  ist,  unten.  Ueber  der  Zahl  228  steht  eine  unleser- 
liche dreistellige  Zahl.  Die  Blätter  229  und  230  folgten  sich 
jedenfalls  seit  1775  in  der  lieutigen  Anordnung,  da  fol.  230'' 
am  unteren  Rande  diese  Jahreszahl  trägt  und  die  Schriftzüge 
auf  fol.  229''  abgedrückt  sind."  (Mitteilung  von  Dr.  (  h,  Böhm.) 
Vgl.  die  Faksiniiletafeln  am  Schlüsse  der  Abhandlung. 

Der  inhaltliche  Anschluss  ergibt  die  Zusammengehörigkeit 
von  Blatt  227  -|-  231  -\-  230,  dann  von  Blatt  228  -|-  229  +  233 
4-  282.  Zwischen  Blatt  230  und  228  ist  Ime  Lücke.  Das 
Heftchen  bestand  also  ursprünglich  aus  Bogen  von  je  zwei 
Blättern ;  in  einem  Bogen  sind  die  Blätter  (228  +  229)  in  ihrer 
richtigen  Folge  erhalten  geblieben;  die  anderen  zwei  Bogen 
sind  umgefalzt  worden,  so  dass  jetzt  das  zweite  Bogenblatt  vor 
dem  ersten  steht  (231  +  230;  233  -|-  232).  Ausserdem  ist  auch 
die  Reihenfolge  der  Dopi^elblätter  selbst  gestdrt  worden,  wie 
die  obige  Aufzählung  der  zusammengehörigen  Blätter  zeigt. 
In  der  Lücke,  die  zwischen  Blatt  230  und  228  klafft,  ist 
wenigstens  der  Ausfall  von  2  Blättern  anzunehmen;  denn  es 
ist  so  gut  wie  sicher,  dass  auch  hier  im  ursprünglichen  Heft 
nicht  ein  einzelnes  Blatt,  sondern  wenigstens  ein  Doppelblatt 
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oder  Bogen,  wenn  nicht  gar  mehrere  Bogen,  waren.  Isoliert» 
steht  das  erste  Blatt  des  Heftchens  (227);  das  zu  ihm  gehörige 
Gegenhlatt  ist  ebenfalls  verloren  gegangen.  Ob  dasselbe  auch 
Sprichwörter  enthielt  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  sicher  sagen, 
da  (las  erlialteno  Blatt  227  mit  einem  neuen  Spruch  beginnt; 
da  aber  dieses  Blatt  keint  rlt  i  l cborsclirift  und  kein  sonstiges 
Zeichen  des  Befj^iniies  eini-r  Schrift  (z  B.  Handleistej  aufweist, 
so  darf  man  annehnieii,  <hiss  .  der  Anfang  der  Sammlung  auf 
dem  verlorenen  Nebenblatte  von  Folio  227  oder  auf  einem 
weiteren  verlorenen  Doppelblatte  stand.  Diese  Annahme,  dass 
der  Anfang  der  Sammlung  mit  einer  Ueberschrift  verloren 
gegangen  sei,  wird  auch  dadurch  unterstützt,  dass  alle  anderen 
Sammlungen  der  byzantinischen  Profangruppe  mit  Ueberschriften 
versehen  sind.  Dagegen  scheint  der  Schluss  der  Sammlung 
erhalten  zu  sein,  auf  dem  an  das  Ende  des  Heffcchens  ge- 
hörenden Blatte  232';  denn  dort  findet  sich  am  Schluss  der 
letzten  Erklärung  ein  :  mit  einer  Wellenlinie,  die  etwas 
langer  ist  als  die  sonstigen  Wellenlinien  zwischen  zwei  Sprttchen. 
Vladimirs  Bemerkung,  dass  der  Anfang  und  der  Schluss  des 
Werkchens  fehle,  beruht  natürlich  nur  auf  der  falschen  Stel- 
lung des  Blattes  233,  das  mitten  in  einer  Hernienie  abbricht, 
am  Ende  des  Codex.  Die  erhaltenen  7  Blätter  stammen  also 
aus  einem  Heltchen,  das  aus  mehreren  an  einander  gereihten 
Doppeiblättern  bestand,  und  ihre  Ordnung  war  folgende: 

(226  verloren)   +  227  =  Bogen  I 
231  +  230  ^  Bogen  II 

(zwei  verlorene  Blätter  =  Bogen  III) 
228  +  229  =  Bogen  IV 

233  4-  231  »  Bogen  V. 

Wenn  wir  annehmen,  dass  das  verlorene  Anfangsblatt  226 
ganz  mit  Sprachen  beschrieben  war  und  dass  im  Anfange  der 
Sammlung  und  zwischen  Bogen  II  und  IV  nur  das  notwendige 
Minimum  d.  h.  1  Blatt,  bezw.  1  Dop])elblatt  ausgefallen  ist,  so 
berechnet  sich  der  Verlust  von  Sprüchen  —  auf  den  erhaltenen 
Blättern  stehen  durchschnittlich  18  —  auf  etwa  54.  Die  ganze 
Sammlung  hätte  also  wenigstens  etwa  184  Sprüche  umfasst. 
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Ich  habe  noch  eine  Art  Gefi^^enjjrobe  auf  diese  Berechnung 
gemacht,  iiideni  icli  ihre  Walirscheinlichkeit  durcli  eine  stati- 
stische Untersuchung  der  Initialen  der  Sprüche  jiriirte.  Damit 
verhält  es  sich  also :  In  der  Sammlung  sind  allenthalben  Spuren 
einer  alphabetischen  Anordnung  bemerkbar;  wiederholt  stehen 
gftnze  Gruppen  von  Sprichwörtern  mit  denselben  Initialen  zu- 
sammen, und  bei  den  frequenteren  Buchstaben  wiederholen 
sich  dieselben  Gruppen  sogar  3 — 4  mal.  Der  Autor  hat,\ 
worüber  bei  der  QueUenuntersuchnng  noch  zu  handehi  sein  \ 
wird,  aus  wenigstens  drei  alphabetisch  geordneten  Sammlungen  ' . 
geschöpft.  Mithin  ISsst  sich  annehmen,  dass  das  Frequenz-  ' 
yerhSltnis  der  Anfangsbuchstaben  in  der  noch  vollständigen 
Sammlung  ungeföhr  dasselbe  war,  wie  es  in  ähnlichen  voll- 
ständig erhaltenen,  alphabetisch  geordneten  griechischen  Samm- 
lungen vorliegt.  Ich  habe  daher  in  der  grossen  Sammlung 
des  Ai)0.st()liüs  die  Frequenz  der  Anfangsbuchstaben  nach  Pro- 
zenten berechnet,  dann  die  Frequenz  der  einzelnen  Initialen  in 
der  Moskauer  Sammlung  auf  Prozente  reduziert  und  die  so 
gewonnenen  Prozentzahlen  mit  einander  verglichen.  Die  Kech- 
nung  ergab,  dass  bei  7  Buchstaben  der  Sammlung  Mosq  die 
Frequenz  zu  gross,  bei  13  zu  klein  ist;  im  ganzen  beträgt 
das  Deficit  etwa  10  ^/o;  sie  entsprechen  einer  Zahl  von  etwa 
50  Sprüchen.  Wir  erhalten  also  auf  diese  Weise  annähernd 
dieselbe  Summe,  wie  sie.  sich  durch  die  Berechnung  des  Mini- 
mums der  ausgefallenen  Blätter  ergeben  hat  (54).  Freilich 
habe  ich  bei  der  Berechnung  die  7  Buchstaben,  wo  ein  Plus 
über  die  zu  erwartende  Prozenizahl  vorliegt,  bei  seite  gelassen; 
aber  trotzdem  kann  das  gewonnene  Ergebnis  als  eine  Be- 
stätigung der  Berechnung  nach  dem  Blätterausfall  dienen.  Auf 
die  Mitteilung  des  Details  der  aritlimctischen  Operation  ver- 
zichte ich  mit  Rücksicht  auf  den  Ivaum  und  aus  Mitleid  mit 
dem  Leser.  Nur  das  eine  bemerke  ick  noch,  dass  die  grössten 
Delicits  auf  die  Buchstaben  A  (es  fehlen  16"/o  von  22  Soll- 
prozenten), i^(3ö/ovon  3"/ü),  r(4o/ovon  4o/o),  j(4»/ovon  4"/u), 
M  (4°/o  von  6*^/0)  entfallen.  Es  scheint  also,  dass  auf  dem 
verlorenen  Anfangsblatte,  obschon  die  Sammlung  im  übrigen 

IMa  8itnug8b.d.fha.n.kML01.  24 
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nicht  konsequent  alpliabctiscli  geordnet  ist  (s.  unten),  mehrere 
Gruppen  der  ersten  Buchstaben  des  Alphiil)ets  vc^reinigt  waren. 

Der  Sclircilter  der  uns  in  einem  so  traurigen  Zustande 
überlieferten  ßliitter  war  nicht  ganz  ungebildet;  zwar  finden 
sich  uuinche  Ita/ismen;  doch  ist  der  Text  frei  von  der  wüsten 
Formlosigkeit,  wie  sie  in  manchen  anderen  Ihs  byzantinischer 
Sprichwörter  vorkommt.  Manche  .Silben  sind  nachträglich,  aber 
doch  wohl  von  erster  Hand,  teils  richtig,  teils  unrichtig,  ge- 
ändert worden.  Dass  der  Schreiber  mit  dem  Autor  der  Samm- 
lung nicht  identisch  sein  kann,  sondern  vielmehr  eine  ältere 
Vorlage  nachlässig  kopierte,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  den 
zahlreichen  Lücken  in  den  Versen  der  Hermenien  und  sonstigen 
Verstössen.  Vgl.  die  Bemerkungen  am  Schlüsse  dieses  Kapitels. 
Die  Form  der  Buchstaben  und  sonstige  paläographische  Details 
wie  Accent,  Spiritus,  Interpunktion  brauchen  hier  nicht  näher 
beschri(d)en  zu  werden,  da  sie  aus  den  zwei  am  Schlüsse  der 
Abhandlung  beigegebenen  Facsimiietafeln  ersichtlich  werden. 

8.  Charakter  imd  ^nelten  der  Sammlaiiir* 

Schon  bei  einer  oberflächlichen  Durchsicht  der  Sammiunjj 
Mosq  wird  eines  klar:  Wir  haben  es  liier  nicht  mit  einer  der 
zahllosen  Eedaktionen  des  antiken  Sprichwörter-Corpus  zu  thun; 
ebensowenig  mit  einer  etwa  von  den  allegorischen  Hermenien 
nachträglich  befreiten  und  dafür  mit  Profanerklärungen  ver- 
sehenen Sammlung  der  theologischen  Gruppe,  sondern  mit  dem 
Typus,  der  bisher  nur  durch  die  Planudessammlung  und  die 
zwei  mit  dem  Namen  des  Aesop  verbundenen  Sammlungen 
bekannt  war.  Den  durch  eigenartiges  Kolorit  am  meisten  her- 
vorstechenden Teil  der  Sammlung  bilden  die  volkstümlichen 
Sprüche  aus  mittelalterlicher  Zeit,  die  aber  leider  ebenso  wie 
in  den  drei  anderen  Vertretern  desselben  Typus  in  die  byzan- 
tinische Koine  unigegossen  sind.  Iniiiierliin  ist  die  volkstüm- 
lich-mittelalterliche Eigenart  der  Sprache  vielfach  erhalten; 
vgl.  z.  B.  den  seltenen  Vulgiirausdruck  HOJiiöeniiog. 

Viele  Sprüche  der  Sammlung  lassen  sich  schon  auf  srund 
des  Gredaukens  und  der  Einkleidung  als  nüttelalterlich-voiks- 
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tümliche  Erzeugnisse  ansprechen;  ich  meine  Nr.  7,  11 ,  12,  13/ 

21,  23,  24,  25,  27,  28,  29,  33,  34,  36,  40,  47,  50,  55,  57, 
58,  59,  63,  64,  70,  71,  73,  75,  80,  86,  87,  93,  95,  98,  100, 
105,  106,  108,  III,  112,  117,  119,  122,  124,  125,  126,  127, 
128.  Bei  anderen  liisst  sich  der  volksmässige  Charakter  dadurch 
beweisen,  dass  dit-st  llieii  Sprüclie  oder  nahestehend»/  Varianten 
in  einer  der  drei  anderen  Sainndungen  der  l'rofangruppe  oder 
in  den  bekanntlich  rein  volksniässigen  theoh)gischen  Sannn- 
lungen  oder  unter  den  Viilgärsprüchen  des  Apostolios  oder 
endlich  im  Neugriechischen  vorkommen;  hierher  gehören  Xr.  3, 
5,  8,  16,  20,  31,  32,  35,  52,  60,  74,  77,  79,  83,  91,  94, 
101,  102,  103,  107,  120.  Wie  in  den  Planudessprüchen,  so 
erscheint  auch  in  der  Moskauer  Sammlung  die  bekannte  Figur 
des  mittel-  und  neugriechischen  Folklore,  der  Totengott  Charon :  ^) 
sicher  in  Nr.  128,  höchst  wahrscheinlich  (durch  Ergänzung 
eines  Buchstaben)  in  Nr.  75. 

Neben  den  Sprüchen,  die  mit  Sicherheit  oder  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit als  mittelalterlich-Tolkstümlich  bezeichnet  werden 
können,  stehen  nicht  Tirenig  Xummern,  die  einen  litterarischen 
Charakter  tragen.  Hierher  gehört  der  auf  einer  mytliologischen 
Erzählung  beruhende  Spruch  Nr.  7<);  mehrere  zum  Teil  aus 
Fabeln  abgeleitete  Spruchanekdoten  wie  Xr.  1.  6,  42,  54,  67 
115,  116,  118;  auijserdem  Sätze,  die  teils  auf  antike  Öprich- 


^)  Diese  Sprichwörterzeugnisse  bilden  einen  sehr  willkommenen 
Zuwachs  zu  den  ziemlich  dürftigen  mittelgriechiachen  Beh?gen.  Vgl. 
B.  Schmidt,  Das  Volksleben  drr  Neuf^rieehen,  Leipzig  1871  S.  222  fF.; 
D.  C.  Hesseliiig,  Chaios,  Leiden-Leipzij^  1B97;  Seraf.  Uocco,  II  niito  di 
Caronte  nelT  arte  e  nella  letteratura,  Turin  1897;  OttoWaser,  Charon, 
Charun,  Charoa,  Berhn  1898.  Zu  den  in  diesen  Schriften  angeführten 
Belegen  kommen  jetzt  aoeh  die  zwei  von  Jesus  gebrftiiehteii  AnBdrfteke 
6  xataxldcae  XdQOpros  und  6  stotijoae  tiv  Xdgovra 

äaxoQop  in  einer  ans  dem  4. — 5.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammenden,  in 
Aegypten  gefundenen  Zauberformel  bei  Ad.  Jacob y,  Ein  neues  Evangelien- 
frsi  -ni'  nt,  Strasaburg  1900  S.  32  Nr.  2  und  S.  34  Nr.  11  mit  dem  Kom- 
mentar S.  37  und  43  ff.  Vgl.  dazu  aber  C.  Schmidt,  Göttingische 
Gel.  Anz.  1900  Nr.  VI  S.  504  f.  -  U«"ber  Charoa  in  der  byzant.  Achilleis 
8.  ö.  Warten berg,  Festschrift  f.  Job.  Vahlen  S.  176  und  193. 
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Wörter,  teils  auf  litterarisclie  Sentenzen  und  Dichterrerse  zurück- 
gehen oder  sonstwie  sich  als  gelehrtes  Ghit  verraten  wie  Nr.  4, 

9,  10,  14,  15,  17,  18,  19,  22,  30,  37,  38,  39,  41,  43,  45, 

48,  49,  51,  53,  61,  62,  65,  66,  68,  69,  72,  78,  81,  82,  84, 
85,  88,  89,  90,  92,  96,  97,  99,  104,  110,  113,  114,  121, 
123,  129,  130. 

Natürlich  lassen  sich  die  Grenzlinien  zwischen  diesen  ver- 
schiedenartigen Bestandteilen  nicht  durcliwegs  mit  Sicherheit, 
ziehen;  einige  Sprüche  kann  mau  überhaupt  nicht  leicht  in 
eine  der  angenommenen  Gruppen  einreihen,  und  durch  Auf- 
findung neuer  Belege  kann  noch  mancher  Spruch  aus  der 
einen  Gruppe  in  die  andere  versetzt  werden;  im  grossen  und 
ganzen  aber  darf  die  Zusunmensetzung  der  Sammlung  aus  einer 
volkstümlichen  und  einer  litterarischen  Gruppe  von  Sprüchen 
als  feststehend  betrachtet  werden.  Die  erste  umfasst  etwa 
68  Nummern,  die  zweite  56.  Wir  haben  es  also  mit  einer 
ähnlichen  Mischung  verschiedenartiger  Elemente  zu  thun,  wie 
sie  in  der  Planudessammlung  nachgewiesen  worden  ist,  und 
wie  Planudes  seine  Sprüche  nicht  etwa  aus  dem  Volksraund, 
sondern  aus  älteren  Sammlungen  geschöpft  hat,')  so  hat  auch 
der  Autor  der  Sammlung  Mosq  seine  Sprüche,  Spruchanekdoten 
und  Sentenzen  sicher  entweder  grr»sstentoils  oder  ausschliesslich 
aus  älteren  litterarischen  (Quellen  entnomnicn. 

Um  über  die  Beschaffenheit  dieser  Quellen  ins  Klare  zu 
kommen,  habe  ich  die  Moskauer  Sammlung  zuerst  mit  den 
nach  ihrem  allgeradben  Charakter  nachstverwandten  Samm- 
lungen der  byzantinischen  Profangruppe,  dann  mit  denen 
der  theologischen  Gruppe,  endlich  mit  den  antiken  und 
antikisierenden  Sammlungen  verglichen.  Natürlich  habe  ich 
dabei  nur  die  Sprüche  beachtet,  die  in  der  Einkleidung  wenig- 
stens annähernd  identisch  sind;  von  Sprüchen,  die  nur  ganz 
allgemein  im  Gedanken  verwandt  sind,  muss  bei  solchen  Ver- 
gleichungen  abgesehen  werden;  sie  beweisen  keinen  wirklichen 
Zusammenhang.   Da  aber  auch  die  in  der  Hauptsache  iden- 


1)  Vgl.  E.  Kurtz,  Planudes  S.6  fF.;  0.  Crusius,  Planudes  S.3%  ff. 
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iisclien  Sprüche  meist  erhebliche  Abweichungen  in  der  Fassung 
zeigeu,  die  sowohl  für  die  Beurteilung  des  genealogischen  Ver- 
hältnisses der  einzelnen  Sprüche  und  der  ganzen  Sammlungen 

von  grosser  Bedeutung  sind  als  auch  manches  lehren  über  die 
eigentüiiilicli  freie  Bcliiintllung,  welche  die  Sprüche  bei  der 
litterarischeii  Fixit^rung  und  Verbreitung  erluliren,  so  erscheint 
es  angezeigt,  die  der  Moskauer  Saniniiung  mit  anderen  Samni- 
lungeu  gemeinsamen  Stücke  in  extenso  nebeneinander  zu  stellen. 


A.  Planudessammlung 
ed.  Kurtz. 

61  'H  xvoov  istetyo/iivfi  tv<pXA 
oitvX&Hta  riioxe. 

80  'Atio  y.axov  davetoiov  xäv 
oaxxiov  äxvQOV. 

Qtov,  xouto  ^  yeijoviä  tjiäi^p, 

166  'HQSjbLovvTog  noiafiov  (^rixEi 
TO  ßd^og. 


L  Die  byiMmtinlsche  Profiuigmppe. 

Moskauer  Sammlung. 


85  K^oDv  cm6öovaa  twpXä 

8  'Ato  y.axov  öaveiozou  xäv 
oQdßia. 

60      oh  HQvßetg,  eig  iriv  äyo^ 

8  Ziyrjgbg  notafi6g  xaxä  yijv 
f>ai}vg. 


Nur  dme  entfernte  gedankliche  oder  formale  Verwandt- 
schaft zeigen  die  Sprüche: 


Planudes 

9  mit  Mosq  77 

• 

19 

9 

36 

■ 

48 

» 

9 

122 

108 

n 

86 

• 

121 

• 

» 

83 

■ 

149 

126 

186 

• 

32 

,    205  und  208 

1) 

107 

212 

ff 

79 

,  225 

und  253 

9 

n 

95 

Gedanke) 
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B.  Aesop,  Kosm.  Kom. 
ed.  Polites. 
15  Tä  XaXovvra  {noXvXahi  Cod. 
MoD.)  mgov^ia  noXXov  na}- 
levtau 

81  (payrf  ne  y  dtaq^ooa  (sehr. 
idia  7  />f  io)  yjil  lU)  äXXoToiog. 

86  XxoQiXov  äv^vfiijate  iviav- 

Entfernt  verwandt  ist: 
86  mit 

G.  Sprichwörter  des  Aesop 
(Corpus  n  228  ff.) 

10  äfijitov  oxotvhv  nUHety, 

11  2.TQoyyvXa  Xiye,  im  xai  xv- 

Xu]TaL. 

12  T6v  dxvjpi  Mal  Tigdßaxov 
döxvet. 


Moskauer  iSummluiig. 

d4  2a  Xa{XovvTa)  orgovi^ki 
noXXov  ncoXeiiai. 

101  ^yhcü  jUF  ff  tSta  (f  deiQ 

xat  111/  nXXoTota.^) 

108  XoQixuü  tvi}v{fxt^oig  i)vi- 
avzov  C^Tijfia. 


21 


Moskauer  Sammlung. 

81  Itrraaat  1^  u/.(jnov  axoivhv 
nXhtetv. 

83  SjnnyyvXn     XdiTEi  (sclir. 
nXuzra),  iva  xav  y.vXirjxau 

92  Tbv  äxvxfj      %6  ngoßatov 
Udaxep. 


IL  Sie  iheologiMhe  Girappe. 

Die  Nummern  sind  die  der  von  mir,  Mgr.  Spr.  S.  116  ff.,  aufge- 
stellten und  von  Polites,  IlaQoiui'ai  of)..  irf  ijs.^  fortgesetzten  Generalliste. 
BesQgUch  der  Varianten  verweise  ich  auf  die  zwei  genannten  Ausgaben. 


Theologische  Gruppo. 
16  'II  oy.vXa  ojTovöa^öittini  iv- 
(pXä  xovlovma  iyevvtjOEv. 

124  2\y)]Qov  azöfjuuos  ^€6s 
doctjtijg, 

126  2tyrjQov  notafioif  tä  ßd^ 

yvgevs. 


Moskauer  Sammlung. 

35  Kvcov   onevöovoa  xvfpXd 

yerva. 

5  JSxöfiotos  otywxog  ^eös  in- 
8  JSiyr^QÖs  natafiös  xord  yfjv 


t)  Zorn  Texte  vgL  den  Kommentar. 
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198  (Polites  S.  29,  80)  II7  ong  81  Tlmüs  ßovs  «ai  ndvres  tä 

ineaev  6  ßovs,  ijxömoav  ^i(ptj  aifzmv  ^Qav, 
8loi  vds  fia^aigag  avxcöy. 

Dazu  kommen  einige  SprUche»  die,  ohne  identiscli  zu  sein, 

eine  gewisse,  allerdings  meist  sehr  entfernte  Yerwandtschofb 

zeigen;  es  sind  zu  vergleichen: 

Theolog.  Gruppe  29  mit  Mosq  77 


» 

» 

n 
» 
m 


9 
» 


31 

39 
115 
116 
118 

141  (Pol.  S.  14, 15) 
178  (Pol.  S,  24,  59) 
205  (Pol.  S.  80,  88) 


n  36 

n  79 

•  40 

.  74 

.  102 

,  125 

n  92 

,  40 


HL  Die  antiken  und  »ntikiaierencleix  Sammlangen. 


Göttinger  Corpus. 

I  69,  51  Elg  dvifQ  ovöeie  ävi^Q, 

I  101,  62  (u.  öfter)  KQffxlCew. 

1 107, 82  (u.  öfter)  Kaxov  xö- 

gaxog  xaxbv  ^6v. 

I  l.)7,  il  ülöa  2i/xü)va  xal  ^i- 

1  157,  93  (u.  (ifter)  £vv  'A^vq, 

xal  x^Q^  xivei. 
I  363,  61  (u.  öfter)  'H  xvcav  h 

tfj  (pdrvj]:  nqbg  xovg  /u'jte 
iavtcHs  xj^fUfUvovg,  ju^ts  äk- 
Xovs  i&rrag'  nagdoov  ^  x^oiv 

XQi'&^v  ovy.  taO'iEi  fievovaa 
iv  (paTvij,  HUI  idr  /Wyior  ovx  ia. 


Moskauer  Sammlung. 

104  Elg  ovöeig,  Övo  noXkot,  rgetg 
öx^og,  reoooQeg  navi^yvQtQ. 
118  jr<^>r^«(. 

19  Tovto  t6  €ß6v  dsC  htelvov 

xov  xögaxog. 
114  Olddg  fit  xal  olöd  ae. 

4  J^ifv  ^e(fi  xal  tdg  x^Q^^ 
xlvei. 

42  K^cav  dvojceadtv  etg  q>dtvrjy 
ctikdg  TS  otx  ia&Ui,  x<p  xe' 
dvcp  ifJiTtodiCsi, 
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I  388,  60  BötQvg  TtQÖg  ßoiQvv 
nenahetm 

I  428, 15  (u.  öfter)  Kvojv  xvvos 

U  114, 46  (u.  öfter)  *Ei  äfifiov 
axotvlov  nXhceiv. 

II  181,  32  Kvcü)'  ojievdovoa  tv- 
(p?j\  yevrn  (bei  Apostolios, 
Corpus  II  491,  23  Kvmv  im- 
<ms6^ovaa  •tvq)Xä  yew^). 

n  518, 11  Mhe  ßodg  nmk  ßo- 

II  748, 26  ^ÄQzov  ovx  elxey  6 
mox^  9cal  JVQÖv  ^yoga^ev, 

11775,14         ^üovra  ßovv 


17  Sxa^vXfj  azaqwXrjv  ßXinov- 
aa  nenalvetat. 

72  Kaxov  xaxov  ovx  ämerai. 

81  *7aTa<KU      äfAfMV  oxoivhv 

35  KvLov   oJievdovaa  Tvq?Xd 
yswq, 

IW  Ilote  ßovg  notk  ßoidn]. 

66  "Aqtop  TIS  (payBiv  oibx  Mx'oav 
TiQoofpdyujv  iCi^tei. 

99        i&iXüvza  ßoiiv  iXavve, 
t6v  fi))  ^iXovra  Sa. 


Betracliten  wir  nun  die  Ergebnisse  der  Ycrgleichung.  Sie 
sind  überraschend  negativ.  Innerhalb  der  byzantinischen 
Frofangruppe  bietet  die  weitaus  grösste  Saminlung,  die  des 
Planudes  unter  275  (276)  Sprüchen  nur  4  identische  Nummern, 
und  auch  von  diesen  sind  3  in  der  Fassung  sehr  erlieblich 
vers(diiedeu,  und  die  vierte  (vom  Hunde,  der  blinde  Jun^'en 
wirft)  kommt  ausserdem  in  den  meisten  theologischen  Samm- 
lungen und  in  zwei  antikisierenden  Sammlungen  (Makarios  und 
Apostolios)  vor,  womit  sie  natürlich  jede  Beweiskraft  für  einen 
direkten  Zusammenhang  der  Sammlung  Planudes  mit  Mosq 
verliert. 

Etwas  'günstiger  ist  das  Resultat  bei  den  zwei  anderen 
Yertreterji  der  Profangruppe:  Unter  den  41  Sprüchen  der 
«Eosmischen  Komödien  des  Aesop*  finden  sich  4  iden- 
tische.   Alle  4  stimmen  (von  xal  in  20  =  1 6  und  von  der 

uui  haudsehriillicher  Koi-rujttel  beruhenden  Abweichung  in 
31  =  101  abgesehen)  wörtlich  überein;  aUe  4  sind  liaritäten 
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tmd  in  keiner  andern  alten  oder  mittel  elterlichen  Sanunlung 
nachweisbar.  Hier  besteht  also  zw (.itcllos  ein  enger  genea- 
logischer Zusammenhang.  Unter  den  17  „Sprüchen  des 
Aesop"  kehren  3  im  Mosq  wieder.  Der  erste  ist  allerdings 
ein  in  den  meisten  antiken  und  antikisierenden  Sammlungen 
vorkommendes  Adjnaton  und  beweist  mithin  nichts  für  eine 
nähere  Verwandtschaft;  dagegen  ist  der  zweite  Spruch  ein 
Unikum;  der  dritte  ist.  wenigstens  in  dieser  Einkleidung  selten; 
denn  in  den  alten  Parallelen  erscheint  statt  des  Schafes  die 
Ziege  und  das  Schwein  (ygl.  den  Kommentar).  Hmsichtlich 
der  Fassung  sind  hier  grössere  Abweichungen  als  bei  den 
identischen  Sprfichen  aus  den  «Kosmischen  Komödien*.  Es 
ist  also  sonnenklar,  dass  innerhalb  der  byzantinischen  Profian- 
gruppe  die  Planudessammlung  ganz  für  sich  steht,  dagegen 
die  zwei  mit  dem  Namen  Aesop  verbundi^-nen  >Saminlui)gen  mit 
der  Moskauer  Sammhmg  enger  verwandt  sind  und  unter  diesen 
wiederum  die  „Kosmischen  Komfidien"  am  engsten. 

Noch  mehr  negativ  ist  das  Ergebnis  der  Vergleichung  mit 
der  theologischen  Gruppe.  Unter  den  220  Sprüchen,  die 
sich  durch  Kombination  aller  bekannten  Hss  ergeben,  sind  nur 
4  Sprüche  mit  Sprüchen  des  Mosq  identisch.  Von  diesen  vier 
kommt  aber  der  erste  (vom  Hunde,  der  blinde  Jungen  wirft) 
auch  bei  Planudes,  in  antikisierenden  Sammlungen  (s.  o.)  und 
sonst  z.  B.  bei  Eustathios  (s.  Kurtz,  Eustathios  S.  814)  yor; 
der  zweite  steht,  allerdings  in  abweichender  Form,  auch  bei 
Planudes;  zu  beachten  ist  femer,  dass  zwei  der  identischen 
Sprüche  sich  unter  allen  theologischen  Sammlungen  nur  in  F 
finden,  d.  h.  im  Paris.  1409,  der  eine  urs[)rünglich  theologische 
Sammlung  ohne  die  allegorischen  Erklärungen  enthält,  also 
den  Uebergang  zur  Protangruppe  bildet:  auch  der  vierte 
identische  Spruch  steht  nur  in  einer  theologischen  Sammlung, 
in  der  späten  Iis  des  Klosters  Rosikon.  Endlich  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  die  Fassung  der  4  identischen  Sj)rüehe 
durchwegs  sehr  verschieden  ist.  Die  nur  entfernt  verwandten 
Stücke,  in  denen  es  sich  nur  um  einen  Anklang  des  Gedankens 
oder  der  Ülinkleidung  handelt,  können  hier  wie  oben  ausser 
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Betracht  bleiben.^)   Kurz,  die  Verwandtscbaft  des  Mosq  mit 

den  theologischen  Sammlungen  schrumpft  bei  näherer  Be- 
trachtung aui'  i'in  Nichts  zusaimneii.  Das  füllt  um  so  melir 
ins  Gewicht»  als  die  von  Sathas,  Tolites  und  mir  herausgege- 
benen Saiimilu Ilgen,  wenn  auch  vielleicht  in  Zukunft  noch  das 
eine  oder  andere  Stück  auftauchen  mag,  doch  zweifellos  den 
llauptbestand  der  vom  12. — 18.  Jahrhundert  im  Unterrichte 
verwendeten  VulgärsprUche  darstellen,  einen  Bestand,  der  aus 
zahlreichen  Hss  verschiedenster  Prfjvenienz  und  verschiedenster 
Zeit  gewonnen  worden  ist.  Man  kann  mit  Sicherheit  sagen, 
dass  der  Autor  Ton  Mosq  besw.  die  Autoren  seiner  direkten 
Quellen  von  den  theologischen  Sammlungen  keine  Kenntnis 
gehabt  oder  keine  Notiz  genommen  haben.  Von  den  vier 
identischen  Stücken  sind  zwei  auch  in  anderen  Profansamm- 
lungen nachweisbar,  und  die  anderen  zwei  werden  eben  aus 
einer  yerlorenen  Profansammlung  stammen. 

Zuletzt  mag  daran  erinnert  werden,  dass  auch  die  übrigen 
Sammlungen  der  l'rofangruppe  nur  geringe  Berührungen  mit 
der  theologischen  Gruiipe  aufweisen.  Am  nächsten  steht  ihr 
die  Planudessaniiiilunfr.  Aber  aucli  sie  ist  mit  den  theoloirischen 
Sammlungen  bei  weitem  nicht  so  enge  verwandt,  wie  diese 
und  die  antikisierenden  Snmndungcn  unter  sich  verwandt  sind. 
Das  hatte  ich  früher^)  nicht  richtig  erkannt  und  durch  einen 
unvorsichtigen  Ausdruck  (S.  53)  sogar  der  Auffassung  Raum 
gegeben,  die  Planudessammlung  sei  ähnlich  wie  die  Sammlung 
des  Codex  F  (Paris.  1409)  dadurch  entstanden,  dass  man 
Sprüche  aus  theologischen  Sammlungen  mit  Weglassung  der 
Hermenien  zusammenstellte.  Dieser  Annahme  widersprechen 
die  Thatsachen.  Yon  den  275  (276)  Sprüchen  der  Planudes- 
sammlung lassen  sich  in  den  theologischen  Sammlungen  nicht 
mehr  als  49  nachweisen  *),  also  nicht  einmal  ^/s  der  Sanunlung, 

Dagegen  sind  manche  dieser  Anklftnge  zu  beachten  fdr  die  Fest- 
stellung des  vulgaren  Charakters  der  Sprache  des  Mosq. 

2)  Mgr.  Spr.  S.  51  ff. 

3)  y^I.  die  Tabelle  in  den  Mgr.  Spr.  S.  181  und  ihre  Fortsetzung 
bei  Polites,  JJaQoifuai  o$X,  xff. 
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und  bei  vielen  dieser  49  Sprüche  bleibt  es  /weifelhiil't,  ol)  sie 
direkt  aus  theologischen  Siuunilungen  stammen.  Kurz,  es  nmss 
—  gegen  meine  frühere  Ansicht  —  die  selbständige  Stel- 
lung der  Protangruppe  gegenüber  der  theologisclien 
viel  stärker  als  ihre  V^erwandtschait  })et()nt  werden. 

Wir  gelangen  zur  antiken  und  antikisierenden  Gruppe. 
Hier  kommen  zunächst  nur  die  Sammlungen  in  Betracht,  die 
sicher  älter  oder  wenigstens  nicht  sicher  jünger  sind,  als  Mosq, 
und  es  mttsste  also,  wenn  man  nach  allen  Regeln  der  Kunst 
vorgehen  wollte,  zuerst  eine  weit  ausgreifende  Untersuchung 
über  die  Chronologie  aller  Sammlungen,  seien  sie  mit  oder 
ohne  Automamen  überliefert,  yorgenommen  werden.  Doch 
wäre  eine  solche  Untersuchung  auf  grund  des  Ton  Gaisford, 
im  Göttinger  Corpus  und  sonst  edierten  Materials,  auch  wenn 
man  die  neueren  kritischen  Arbeiten  beizöge,  nicht  mit  Erfolg 
durchzuführen.  Ich  habe  daher  von  ihr  ganz  absehen  zu 
können  geglaubt,  um  so  mehr,  als  einerseits  wahrscheinlich 
doch  die  schon  bekannten  chronologischen  Jlauptthutsachen  nur 
wenig  verschoben  würden  und  als  andererseits  ja  nicht  bekannt 
ist,  wie  alt  die  direkten  (Quellen  des  Mosq  sind  und  als  end- 
lich auch  die  aus  jüngeren  Sammlungen  gewonnenen  Parallelen 
älteres  Gut  sein  können.  Wir  brauchen  also  bei  der  Beur- 
teilung der  aus  der  Vcrgleichung  des  (IrUtinger  Corpus  mit 
Mosq  gewonnenen  Parallelen  die  chronologische  Frage  nicht 
zu  pressen. 

Die  obige  Zusammenstellung  zeigt  nun,  dass  in  den  älteren 
Sammlungen  bezw.  Redaktionen  des  alten  Corpus  (in  Bausch 
und  Bogen  die  Stücke  im  Göttinger  Corpus  bis  auf  Makarios 
ezcl.)  sich  im  ganzen  9  Sprüche  finden,  die  mit  Sprüchen  des 
Mosq  identisch  oder  nahe  verwandt  sind.  Makarios  selbst, 
dessen  chronologisches  Verhältnis  zu  Mosq  zweifelhaft  ist,  kann 
ganz  aus  dem  Spiele  bleiben;  denn  die  einzige  Parallele,  die 
er  neu  bringt,  ist  der  schon  aus  Aristophancs  bekannte  und 
auch  in  den  theologischen  Sannnlniigen  und  sonst  (s.  o.  S.  3(57) 
vorkommende  Sprucdi  vom  Hunde,  der  in  der  Eile  blinde  Jungen 
wirft.  Auch  di<^  »Sammlungen  des  ApostoUos  und  Arsenios  uud 
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die  aus  Handglossen  verschiedener  Hss  des  Apostolios  zusammen- 
getragene sogen.  ^Mautissa",  die  sicher  jünger  sind  als  Mosq, 
bringen  nicht  viel  Neues.  Apostolios  l)iot«^t,  ausser  einigen 
schon  in  älteren  Sammlungen  vorkommenden  mit  Mosq  iden- 
tischen Sprüchen,  nur  noch  die  sehr  zweifelhafte  Parallele 
Mive  ßovg  noxe  ßoxdvijv  zu  Nr.  130  Mosq.  Die  Mantissa  end- 
lich enthält  zwei  wenigstens  annähernd  mit  Sprüchen  des  Mosq 
yerwandte  Sprüche.  Es  ist  aber  noch  zu  beachten,  dass  zwei 
von  den  drei  aus  Apostolios  und  der  Mantissa  gewonnenen 
Stücken  auf  alte  Quellen  zurückgehen  ^)  und  mithin  für  irgend 
einen  engeren  Zusammenhang  zwischen  Mosq  und  Apostolios 
oder  Mantissa  nichts  heweisen. 

Im  ganzen  helftuft  sich  die  Zahl  der  aus  dem  Gdttinger 
Corpus  gewonnenen  Parallelen  auf  13;  Ton  diesen  kommt,  wie 
erwähnt,  der  Spruch  vom  Hunde  mit  den  hlinden  Jungen  in 
Wegfall;  ausserdem  sind  einige  Parallelen  recht  zweifelhaft 
(wie  Meve  ßov::) ;  die  meisten  Parallelstücke  erscheinen  in  Mosq 
ganz  frei  umgearbeitet,  entweder  vulgarisiert,  wie  Nr,  17,  oder 
vom  Heidnischen  ins  Christliche  übertragen,  wie  Nr.  4,  oder 
verallgemeinert,  wie  Nr.  72,  85,  114,  oder  erweitert  wie  Nr.  99, 
104.  W(>rtlich  stimmt  nur  der  Ausdruck  Koi]xlIelv,  an  dem 
nichts  zu  ändern  war,  und  der  eben  ausgeschiedene  Spruch 
vom  Hunde.  Die  gedruckten  Nachträge  zum  Corpus  (besonders 
im  VI.  Supplementbande  des  Philologus)  liefern  für  unseren 
Zweck  kein  brauchbares  neues  Material.  Es  ergibt  sich  also, 
dass  der  Autor  Mosq  oder  vielmehr  seine  Yorleute  zwar  Sa  mm* 
lungen  der  ersten  Gruppe  oder  aus  ihnen  abgeleitetes 
Material  gekannt,  aber  in  einem  auffollend  geringen  Ghrade 
imd  in  ganz  freier  Weise  henützt  haben.  Mit  Sicherheit  ist 
eine  direkte  Benützung  von  Sammlungen  der  ersten  Gruppe 
nicht  nachzuweisen. 

Den  Sprach  Mht  ßoüs  nox*  h  ßctd^  (in  dieser  Form)  erwähnt 
Ammonios,  De  adfinium  vocabuloTniii  differentia  ed.  Valckenaer,  Lngduni 

Batavorum  1739  S.  8.  Vgl.  Corpus  II  518,  11.  Ueber  älti-ro  Belege  de« 
Spruches  Toy  ^iXovia  ßovv  (Nr.  99)  vgl.  die  Noten  im  Corpus  II  671, 46; 
776,  14. 
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Das  Sndergebnis  der  mühsamen  und  zeitraubenden  Unter- 
suchung besteht  in  der  wertyollen  klaren  Erkenntnis,  dass  die 
Moskauer  Sammlung  unter  aUen  bis  jetzt  bekannten  alten  und 

byzantinischen  Sammlungen  von  Sprichwörtern  und  sprich- 
wörtlichen Ausdrücken  eine  ganz  isolierte  Stellung  einnimmt 
und  nur  zu  den  zwei  unscheinbaren,  bisher  wenig  beachteten 
Sannnluiigen.  die  mit  dem  Namen  des  Aesoj)  verbunden  sind, 
eine  enger«  \'erwandtschaft  aufweist.  Man  kann  daher  diese 
drei  Sannnlungen  unter  der  Bezeichnung  Aeso])gru ppe  zu- 
sammenfassen, welcher  innerhalb  der  ganzen  byzantinischen 
Profangruppe  die  Planudessammlung  scharf  geschieden 
gegenübersteht.  Ich  würde  mich  nicht  wundern,  wenn  in  einer 
etwa  noch  auftauchenden  vollständig  erhalteneu  Hs  der  Mos- 
kauer Sammlung  der  Titel  ebenfalls  den  Namen  des  Aesop 
enthielte.  Die  weitere  Frage,  ob  die  Sammlung  Mosq  ihrer- 
seits in  anderen  uns  erhaltenen  Sammlungen  direkt  benützt 
worden  ist,  muss  entschieden  yemeint  werden;  die  einzigen 
zwei  Sammlungen,  die  wirklich  eine  nähere  Verwandtschaft 
zeigen,  stehen  doch  wieder  so  fem,  dass  nicht  eine  direkte 
Abhängigkeit  derselben  von  Mosq  oder  des  Mosq  von  ihnen, 
sondern  nur  eine  Verwertung  gemeinsamer  Quellen  angenommen 
werden  kann. 

Die  geringe  Zahl  der  Berülirungspunkte  der  Sammlung 
Mosq  mit  allen  übrigen  Sammlungen  wird  in  iliror  Bedeutung 
noch  besser  erkannt,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  wie 
gross  sonst  die  stoffliche  Verwandtschaft  der  Sprichwörter- 
sammlungen zu  sein  pflegt.  In  den  Sammlungen  der  ersten 
Gruppe  kehren  dieselben  Sprüche  immer  wieder;  dasselbe  gilt, 
wenn  auch  in  geringerem  Grade  von  den  theologischen  Samm- 
lungen, weshalb  auch  trotz  der  vielen  Hss  die  durch  Kom- 
bination derselben  gewonnene  Gesamtzahl  der  Sprüche  dieser 
Gruppe  so  gering  ist  (s.  o.  S.  350);  eine  Ausnahme  macht  hier 
nur  die  yon  Polites  aus  dem  Codex  779  des  Athosklosters 
Rosikon  herausgegebene  Sammlung,  die  unter  91  Sprüchen 
79  neue  bringt;  ihre  gesonderte  Stellung  erklärt  sich  wohl 
daraus,  dass  sie  —  die  Hs  gehört  dem  16.  oder  17.  Jahrhundert 
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an^)  —  eine  ganz  späte  Entwicklungsstufe  der  theologischen 
Sammlungen  darstellt. 

Wenn  sich  nun  durch  die  vorstehende  Vergleichung  er- 
geben hat,  dass  sich  in  Mos(|  von  den  übrigen  bekannten 
Saiiiniliniircu  nur  ganz  dürftige  Spuren  finden,  so  ist  doch^ 
elxMiso  siclitT,  dass  Mosq  auf  litterarische  Quellen  zurückweist/ 
])afür  sjiricht  schon  der  buntscheckige  Charakter  der  Samiulang, 
ihre  oben  (S.  360  ff.)  beschriebene  Zusammensetzung  aus  ganz 
verschiedenartigen  Bestandteilen.  Zur  Evidenz  aber  lässt  sich 
die  Benützung  litterarischer  Quellen  und  zwar  alphabetisch 
geordneter  Sprichwörteraammlungen  beweisen  dui'ch  die  schon 
oben  (S.  359)  in  einem  anderen  Zusammenhange  erwähnte  Be- 
obachtung häufiger  Spuren  alphabetischer  Anordnung. 

Die  Moskauer  Sammlimg  ist  als  solche  nicht  alphabetisch 

geordnet:  die  Buchstaben  gehen  wirr  durcheinander:  aus  diesem 
AVirrwarr  treten  aber  (It  iiHicli  hervor  etwa  21  kleinere  und 
grössere  Grujipen  von  Sprüchen,  die  durch  gleiche  Initialen 
verbunden  sind.  Die.se  21  (Truppen  verteilen  sich  aber  nicht 
etwa  auf  21  verschiedene  Buchstaben,  sondern  es  sind  eine 
R^ihe  von  Buchstaben  durcli  2 — 3,  einer  sogar  durch  4  Orujipen 
vertreten;  andere  stehen  isoliert  (zl,  Z,  0,  A',  Ü);  nicht 
weniger  als  8  Buchstaben  endlich  fehlen  ganz  (B,  F,  0,  N,  3, 
P,  y,  Das  soU  nun  klar  gemacht  werden  durch  eine  Zu- 
sammenstellung der  (mit  den  Nummern  der  unten  folgenden 
Ausgabe  bezeichneten)  Sprüche  nach  ihren  Initialen,  wobei  die 
Gruppen  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  sind: 

A  7  8—45  (46  fehlt)  47  48  49  50  51—85 

A  65 

E  9  18—29  30  31  32  33  34—39  58  95—104  105  106 
Z  10 


^)  Polites,  TlaQoifdat  09X.  u ,  sagt  ^xo'jSiKog  tov  ig' teai  aicivoi*, 
gibt  aber  leider  nicht  an,  aus  welcher  Zeit  der  die  Sprichwörter  ent- 
halten<lc  Toil  des  Codex  stammt.  Dt-r  zwoilc  IV.ind  des  Kataloj^s  von 
Lampros,  wo  dieser  Codex  genauer  beschrieben  ist,  ist  meines  Wissens 
noch  nicht  ert^chienen. 
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ff  20  52  53  54 

/  22  23  24  25-66  81 

K  35  36  37  38  M  40  41  42—67  68  69  70  71  72  75—107 

108  (109  iehit)  110  III  112  113  (114?)»)  115 
Ä  43—73  74—116 
M  26  117 

O  11  12-27-57  59  60—76  77  78— lUC?)  118  119  120 

121  122  123  124  125  126  127  128 
/7  1  61  62  63  64—79  80  -90—129  130 
8  4  5—13  14—17  55-82  83  84-89 
T  6—15  16  19-86  87  88  91  9d  93  94  96  97  98  99 
0  101 

X  21  28  100  108 
Q  102 

Völlig  deutlich  sind  mithin  4  Gruppen  erkennbar  bei  dem 
Buchstaben  O,  3  Gruppen  bei  den  Buchstaben  KU 2\  bei  £  T 
erscheinen  nur  2  Gruppen,  daneben  aber  noch  mehrere  isolierte 
Sprüche,  von  denen  der  eine  oder  andere  die  noch  zu  erwartende 
dritte  oder  vierte  Gruppe  repräsentieren  kann;  bei  den  Buch- 
staben AHIA  endlich  finden  wir  nur  eine  geschlossene  Ghnppe, 
daneben  aber  mehrere  isolierte  Nummern,  die  vielleicht  die 
anderen  zu  erwartenden  Gruppen  darstellen.  Es  ist  ja  klar, 
da.ss  bei  den  weniger  frequenteii  Buchstaben  sicli  nicht  so  leicht 
kom]»akte  Gruppen  bildeten  wie  bei  den  frequentesten.  Dass 
einige  Ruchstaben  und  zwar  zum  Teil  solche,  bei  denen  eine 
erhebliche  Frequenz  zu  erwarten  stünde,  gänzlich  fehlen,  be- 
ruht, wie  schon  oben  (S.  359  f.)  bemerkt  wurde,  offenbar  auf 


1)  ffier  wird  die  JT-Grappe  durch  Nr.  89  {Eis)  imterbrodieii;  doch 
lautete  dieser  Sprach  vielleicht  uraprfinglich  {Kai)  tte  änoglav  <p^dvoe, 

VgL  den  inlialtUoh  verwandten,  von  den  Byzantinern  in  das  Corpus  auf- 
genommenen Halbvers  des  Hesiod :  Kai  xEoafievg  xeQOfui  xoziei  (Corpus  I 
428,  3f>;  II  176.86)  und  manche  ui  lere  mit  Kai  beginnenden  Sprüche 

(s.  den  Index  des  Corpus  s.  v.  Kai). 

^)  Nr.  114  beginnt  jetzt  mit  Otda,  begann  aber  vielleicht  ursprüng- 
lich mit  {Kai)  oida. 
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dem  Ausfall  einiger  Blatter  der  Hs.  So  klar  nun  diese  alpha- 
betischen Gruppen  lurvurtrett'n ,  so  gering  sind  die  Spuren 
einer  die  ganze  Sa ni ni  1  u n  g  umfassenden  konsequenten 
al])hahetischen  Anordnung.  Um  auch  die  lieschalVenheit 
des  Mos(|  nacli  dieser  Hinsicht  klar  vor  Augen  zu  führen,  stelle 
ich  die  üruppen  nach  ihrer  Folge  in  der  Hs  zusammen: 

3—6  -T^-TT 
13—16  2£TT 

22—25  ITH 

29—34  KK1:KEK 

'6b—r3i,U'^)')  KKKK{K,   vieUeicht  aber  A';  s.  S.  373 

Anmerk.  1)  K  K  KA  {AY) 
45—51  .1(4()  fehlt)  AAAAÄ 
52—54  ////// 
57—64  O  (E)  0  0  im  II  II 
67—74  KKKKKKAA 
76^80  00  Oll  II 

82—99  2^22"  (85  aber  A)  TTT  (89  2)  (90  77)  TTTT 

(95^)  TTTT 
104—106  EEE 

107—117  KK  (109  fehlt)  KKKKilU  0;  s.  aber  S.  373 
Anmerk.  2)  KAM 

118—130  ooooooooooonn. 

Auf  eine  durcbgreifende  alphabetische  Anordnung  deutet 
hier  nur  die  wiederholte  Verbindung  ron  zwei  im  Alphabet 
aufeinanderfolgenden  Buchstaben,  zuerst  S  7,  dann  noch  einmal 
2  r,  dann  K  A,  0  II,  nochmals  K  A,  O  nochmals  2 
KAM  (unsicher,  weil  nur  1  AM),  endlich  nochmals  OTT. 
Im  übrigen  stehen  die  Buchstaben  ungeordnet  durcheinander 
{I E  A  II  E  u.  s.  Av.)  Es  sind  also  die  autge/eigten  liuch- 
stabenpaare  oft*enl)ar  nur  zufällig  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang stehen  gebiiebeu,  ebenso  wie  auch  die  gi'össeren 

')  V'if  l leicht  begann  mit  A  auch  noch,  der  am  Anfinng  ventfimmelte 
folgende  äpruch  (44). 
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Gruppen  einzelner  Buclistaben  nur  zufällig  stehen  geblieben 
sind.  Eine  durchgreifende  aipiiabettsche  Anordnung  war  von 
dem  Autor  des  Mosq  nicht  beabsiclitigt. 

Aus  den  hier  aufgedeckten  doppelten  Spuren  einer  alpha- 
betischen Anordnung  kann  nun  zunächst  ganz  allgemein  mit 
völliger  Sicherheit  geschlossen  werden,  dass  der  Autor  von  Mosq 
oder  ein  etwaiger  direkter  Vormann  desselben  alphabetisch  ge- 
ordnete Quellen  benützte.  Durch  die  3 — 4  fache  Wiederkehr 
derselben  Buchstabengruppen  ferner  wird  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  der  Autor  nach  einander  wenigstens  drei  ver- 
schiedene alphabetische  Sammlungen  benützt  h-.d:  er  hat  dabei 
unwillkürlich  jedesmal  grössere  alphabetische  Komplexe  kon- 
serriert  Zur  Not  liesse  sich  ja  annehmen,  dass  er  nur  eine 
alphabetisdie  Sammlung  vor  sich  hatte,  dieselbe  aber  wieder- 
holt ezcerpi^  so  dass  die  sich  wiederholenden  Gruppen  der 
gleichen  Buchstaben  nur  eine  Folge  dieser  successiven  Arbeit 
wSren.  Ich  habe,  um  hierüber  ins  Klare  zu  kommen,  die  sich 
wiederholenden  Gruppen  derselben  Buchstaben  nach  ihrer  in- 
neren Beschatfenheit  verglichen,  um  vielleicht  auf  solche  Weise 
Spuren  der  Herkunft  aus  verschiedenartigen  Sammlungen  zu 
finden.  Diese  Hoffnung  liat  sich  nicht  erfüllt.  Ein  wesent- 
licher Unterschied  der  (Trup})en  nach  dem  Inhalt,  der  Ein- 
kleidung oder  der  sprachlichen  und  metrischen  Form  ist  nicht 
zu  erkennen.  Uebrigeus  ist  auch  die  sichere  Entscheidung  der 
Frage,  ob  eine  oder  mehrere  Sammlungen  benützt  wurden, 
wenige  wichtig  als  die  Erkenntnis,  dass  der  Autor  wenigstens 
eine  ältere  alphabetisch  geordnete  Profansammlung 
Ton  mittelalterlich  volksmässigem  Charakter  vor  sich 
hatte.  Immerhin  hat  die  komplizierte  Annahme,  dass  der 
Autor  dieselbe  Sammlung  schichtenweise  ausgeschöpft  habe, 
sehr  wenig  für  sich,  und  man  kann  auf  grund  des  obigen 
Nachweises  der  mehrfachen  Ghruppen  mit  der  Benützung  Ton 
wenigstens  drei  älteren  alphabetisch  geordneten  Sammlungen 
wie  mit  einer  Thatsache  rechnen. 

Diese  Erkenntnis  ist  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Parömiograt)liie  von  grrjsster  Bedeutung.    Wir  sehen  nun  die 

IWO.  äitzungab.  d.  pbiL  u.  hist.  Cl.  26 
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bis  Yor  kurzem  so  unerheblich  erscheinende  selbständige  Th&tig'- 
keit  der  Byzantiner  auf  dem  Gebiete  der  Profanparömiographie 
immer  stattlicher  anwachsen.  Zur  Freude  hierQber  gesellt  sich 

freilich  das  Hoilaiiorn  üljcr  den  Verlust  der  von  dem  Autor 
des  Mos(|  Ijriiützteu  Prol'aiisainmluiitreii.  Ihre  Beschaffenheit 
kr>nneii  wir  aus  den  Kxcerpt«^n  des  ^Fos*]  verniiitiingsweise  er- 
schiie.s.sen.  ^^os^[  enthielt  auch  in  seiner  noch  vollständigen 
Form,  d.  h,  vor  seiner  Verstünniielung  durch  den  oben  (8.  ;i5t)  IT.) 
nachgewiesenen  Blätterausiall  nur  eine  Auswahl  von  Sprüchen, 
die  dem  Autor  iiir  seinen  bestimmten  Zweck,  die  Beigabe 
metrischer  Hernienien,  geeignet  erschienen.  Die  (Quellen  bargen 
sicher  ein  weit  reicheres  Material.  Es  hat  also  ausser  den 
unbekannten  yon  Planudes  und  Apostolios  benutzten  Par5mio- 
graphen'X  die  mit  Mosq  keine  BerOhrung  zeigen,  ausser  Pia^ 
nudes  selbst  und  ausser  den  anonymen  Autoren  der  zwei  kleinen 
äsopischen  Sammlungen  noch  mehrere  Byzantiner  gegeben,  die, 
ganz  unabhängig  von  den  theologischen  Sammlungen  und  nur 
wenig  berührt  yon  der  stereotypen  Weisheit  der  antikisierenden 
Summlunj^en,  selbständig  teils  die  zeitgenössische  Spruchweis- 
heit des  Volkes,  teils  ältere  mittelgriechische  Sprüche,  teils 
auch  litterarische  Sentenzen  und  Ausdrücke  in  neue,  ziemlich 
umfan<^reiche  Originalsammlungen  /usaunuen trugen. 

Dass  die  Sannnlungen  der  Ihiliekannten,  die  wir  aus  Mosq 
und  ähnlich  aus  Planudes  und  Apostolios  erschliessen  können, 
allern  Ansclieine  nach  verloren  gegangen  sind,  erklärt  sich 
vielleicht  daraus,  dass  sie  zunächst  nicht  in  den  Verband 
grösserer  Codices  aufgenommen  wurden,  sondern  als  selbständige 
kleine  Heftchen  kursierten.  Einem  solchen  Ueftchen  gehörten, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  auch  die  Moskauer  Blätter  an,  die 
ebenfalls  zu  gründe  gegangen  wären,  wenn  man  sie  nicht 
rechtzeitig  mit  einem  widerstandsföhigen  Codex  vereinigt  hätte; 
ähnliche  Einzelheftchen  begegnen  uns  auch  sonst  häufig  auf 
dem  Gebiete  der  volksmässigen  Litteratur;  so  besteht  der  Codex 
Yaticanus  695,  der  u.  a.  auch  eine  theologische  Sprichwörter- 


»)  Vgl.  0.  Cruaius,  Planudes  S.  3S)8. 
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Sammlung  enthält,  aus  mehreren  später  zusammengebundenen 
Papierheftchen  verschiedenen  Inhalts.  ^)  Erhalten  sind  nur  zwei 
alphabetisch  geordnete  bjzantinisehe  Profansammlungen, 
die  «Kosmischen  Komödien  des  Aesop*  und  die  «Spräche  des 
Aesop".*)  Die  Planudestammlung  zeigt  keinerlei  Spuren  al- 
phabetischer Ordnung. ')  Da  ttbrigens  die  byzantinischen  Sprich- 
wdrtersammlungen  in  den  Katalogen  häufig  entweder  unter 
irreftihrenden  Bezeichnungen  aufgeführt  oder  ganz  übersehen 
sind,*)  so  darf  man  die  Hoffiaung  nicht  aufgeben,  dass  nocli 
das  eine  oder  andere  Stück  der  Profangruppe  ans  Licht 
kommen  werde. 

Die  direkten  Vorlagen  der  Sammlung'  Mosq  lassen  sich 
also  zur  Zeit  nicht  mehr  nachweisen.  Dagegen  ist  es  mir 
gelungen,  wenigstens  eine  indirekte  (Quelle  aufzudecken. 
Das  sind  die  sogenannten  Monosticha  des  Menander,  die, 
wie  W.Meyer,  Die  Urb.  Sammlung  S.  403,  gezeigt  Imt,  richtiger 
als  « Spruch verse  griechischer  Dramatiker,  besonders  des  Menan- 
der und  des  Euripides"  bezeichnet  würden.  Eine  der  unzähligen 
Bearbeitungen  dieser  bei  den  Byzantinern  so  ungemein  be- 
liebten Sammlung  hat  ein  Yormann  des  Autors  der  Sammlung 
Mosq  benützt;  vgl.  den  Kommentar  zu  Nr.  31,  51,  61,  97, 
123;  auch  zu  40,  91,  96. 

Aus  Nr.  61  lässt  sich  sogar  auf  die  Beschaffenheit  der 
benutzten  iiudaktion  ein  Schluss  ziehen:  sie  scheint  zu  der 
Klasse  gehört  zu  haben,  die  in  dem  erwähnten  Spruche  eine 
ähnliche  Fassung  bot  wie  V,  F  und  andere  llss,  also  etwa: 
LlaxijQ  6  ^ghpagj  ovx  o  ^ewr^oag  naitjQ.    S.  W,  Meyer,  Die 


>)  Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  41  f. 

^)  Vgl.  Jernstedt,  Aesop,  Ecwm.  Kom.  S.  47;  Crusius,  PlanndeB 

S.  394  Aimi.  3. 

8)  Vgl.  Crusius,  Planudes  S.  393  f. 

*)  Die  Sannnlung  Mosq  wird  im  Kataloge  von  VI  ad  im  ir  als  eine 
Gnomenaummluiig  vorgestellt  (s.  o.  8.  354);  die  „Kosmiachen  Koruöilien" 
sind  bei  Vladimir  (S.  664)  ganz  ignoriert.  Ebenso  sind  die  theologischen 
Sammlmigeii  in  den.  Katalogen  «itweder  totgeschwiegen  oder  mit  un- 
passenden Etiketten  versehen;  vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  8. 86,  41. 
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Urb,  Sammlung  S.  402  und  444.  Aeltere  Quellen  einzelner 
Sprüche  unserer  Sammlung  lassen  sicli  auch  sonst  aus  Dichtern, 
Sentenzensanimlungen  u.  s.  w.  nachweisen;  aber  die  Monosticlia 
sind,  soweit  ich  sehe,  das  einzige  Werk,  welches  eine  grössere 
Zahl  von  Sprüchen  geliefert  hat. 

4*  Entsteliiuigsseit  der  Sammlnngr  und  Ihre  Stellimg  In  der  GeseMehte 
der  grleeUflclien  Parömlofrrai^fcle« 

Yeisuchen  wir  nun  die  Entstehungszeit  und  die  litterar- 
historische  Umgebung  der  Moskauer  Sammlung  und  im  Zu> 
sammenhang  damit  der  ganzen  byzantinischen  Profangruppe 
näher  zu  bestimmen.    Anhaltspunkte  hierfür  findet  man  in 

den  Automamen,  im  Alter  der  Hss,  in  der  Beschaffenheit  der 
Schriften,  welche  mit  den  Prot'aiisammlungen  in  den  Hss  zu- 
sammengehen, endlich  in  der  Geschichte  der  byzantinischen 
Parömiograjihie  und  der  byzantinischen  Erudition  überhaupt. 

Die  umfangreichste  Sammlung  der  Profangruppe  ist  unter 
dem  Namen  des  durch  seine  SammeUliiitigkeit  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  bekannten  Maximos  Planudes  über- 
liefert, und  gegen  diese  handschriftliche  Zuteilung  lässt  sich 
kein  triftiger  Einwand  vorbringen.  Sie  stammt  also  aus  dem 
Ende  des  13.  oder  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Der 
für  die  Chronologie  scheinbar  wertlose  Name  des  Aesop,  mit 
dem  die  zwei  kleinen  Sammlungen  verbunden  sind,  hat  wenig- 
stens die  Bedeutung,  dass  er  auf  den  engen  Zusammenhang 
der  Sprichwörter  mit  der  Fabellitteratur  hinweist,^)  und  hier- 
durch werden  wir  wiederum  in  die  Nähe  des  Planudes  und 
ins  14.  Jahrhundert  geführt.  Planudes  hat  selbst  eine  Aus- 
gabe der  Aesopischen  Fabeln  mit  seinem  Namen  versehen,  und 
wie  beliebt  die  Fabeln  im  14.  Jahrhundert  waren,  zeigt  uns 
z.  B.  die  interessante  Thatsache,  dass  der  ernste  und  tief  g-e- 
lehrte  Historiker  Nikephoros  Gregoras  es  nicht  verschmähte, 
in  sein  Geschichtswerk  eine  vielleiclit  von  ihm  selbst  erfundene 
Fabel  einzuflechten  («Die  schwarze  Katze",  Ed.  Halm  Nr.  87). 


1)  Vgl.  Th.  Bergk,  Qriechisohe  Litteraturgeadiicfate  1  (1872)  869. 
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Was  das  Alter  der  Hss  betrifft,  so  stammen  die  3  Hss 

der  Plsnndessammlung  aus  dem  14./1 5.  Jahrhundert.  Der  Cod. 
Laur.  59,  30  wird  von  Bandini  ins  13.  Jiilirhimdert  gesetzt; 
dagegen  hat  schon  Knrtz^)  bemerkt,  dass  das  für  den  die 
Sammlung  des  IManiulrs  eiitlialtenden  Teil  zu  früh  sei.  Orusius*) 
glaubt,  dass  dieser  Teil  um  das  Jahr  1400  geschrieben  sei; 
man  dürfte  aber  vielleicht  noch  etwas  tiefer  herabgehen.  Vgl. 
das  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  beigegebene  Facsimile. 
Der  Vaticanus  878  ist  nacli  Hilberg  „spätestens  im  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  geschrieben."^)  Der  Baroccianus  68  wird  von 
Croze*)  ins  15.  Jahrhundert  gesetzt.  Treu,  der  aus  dem  Codex 
eine  Kollation  der  Planudessammlung  mitgeteilt  bat,*)  sagt 
nicbts  über  das  Alter  der  Hs.  Ich  habe  die  Bs  kurz  vor 
Drucklegung  dieser  Abhandlung  in  Oxford  eingesehen  und 
glaube,  dass  sie  spätestens  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist.  Yon  den  2  Codices  der  »Kosmischen  Komödien* 
stammt  der  Monac.  525  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
(vgl.  S.  382  und  das  Facsimile  am  Schlüsse  der  Abhandlung), 
der  Mosq  298  wohl  auch  aus  dem  14.  Jahrhundert,'')  Der 
Codex  Laurentianus  .58,  24,  der  die  „Sprüche  des  Aesop"  ent- 
hält, stammt  nach  Bandini  aus  dem  14.  Jahrhundert,  und  diese 
Zeitbestimmung  trifft  das  Richtige.  V^gl.  das  Facsimile  am 
Schlüsse  dieser  Abhandlung.  Der  Mosq  239  endlich,  der  die 
hier  zum  ersten  male  edierte  Sammlung  birgt,  ist  im  14.  Jahr- 
hundert geschrieben.    Vgl.  oben  S.  356. 


>)  Planudea  S.  9. 

<)  PlanudM  S.  889. 

•)  Cruaius,  Planades  S.  890. 

*)  Oatalogi  codd.  vom.  bibl.  Bodl.  pars  prima,  Oxonii  1653  8. 101. 

Phüologiu  49  (1890)  185  ff. 
*)  Jernstedt,  Aesop,  Eo8m.Kom.  S.  28,  nennt  das  16.  Jahrhundert; 
aber  dieee  Angabe  bezi^t  sich  wohl  nnr  auf  den  ersten  Teil  des  Codex. 

Den  zweiten  Teil  (fol.  851—576),  der  die  , Kosmischen  Komödien"  enthält, 
setzt  Vladimir  in  seinem  Katalog  zuerst  (S.  6G2)  ins  13.  Jahrhundert, 
aber  am  Schlüsse  der  Beschreibung  geht  er  Hchon  ins  ,13.— 14.  Jahr- 
hundert" herab.   Das  Richtige  triüt  jedenfalls  die  letztere  Zahl. 
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üm  dem  Leser  die  palSographiBclie  Beschaffenheit  der 
Haupthss  dieser  so  wichtigen  und  originellen  Abteilung  der 
griechischen  Sprichwörterlitteratur  Yor  Augen  zu  bringen  und 
dadurch  sowohl  eine  Kachprüfung  der  chronologischen  Bestim- 
mung zu  ermöglichen,  als  eine  möglichst  konkrete  Vorstellung 
von  iler  Ueberliolerungs weise  der  int^n  ssiuiten  Denkmäler  zu 
gewähren,  habe  ich  dieser  Al)haiullinig  ausser  zwei  l*roben  (l(;r 
Hs  der  Mnskaui'r  Sauimlung  (M<)s(i  2:}9  fol.  227^'  und  2:300 
auch  die  zwei  die  , Kosmischen  K omiidien'^  enthaltenden 
Seiten  des  Monac.  525  (fol.  28*^ — 29^1  sowie  die  die  , Sprüche 
des  Aesop"  enthaltende  Seite  des  Laur.  58,  24  (fol.  113"")» 
endlich  eine  Seite  einer  Hs  der  P  1  a  n  u  d  e  s  s  a  m  m  1  u  n  g 
(Laur.  59,  30  fol.  142')  beigegeben.  Auch  für  die  Beurteilung 
der  litterarhistorischen  Stellung  der  Sammlungen  dürfte  die 
Kenntnis  von  Proben  der  Haupthss  nicht  ohne  Nutzen  sein. 

Sehr  wichtig  ist  für  die  Feststellung  der  Entstehungszeit, 
des  litterarischen  Charakters,  des  Ton  den  Autoren  ins  Auge 
gefassten  Zweckes  und  des  Leserkreises  unserer  Sammlungen 
die  Prüfung  der  Nachbarschaft,  in  der  sie  in  den  Hss  über- 
liefert sind  —  ein  Hilfsmittel,  das  leider  l>ei  philologischen 
Forschungen  noch  häutig  übersehen  oder  nicht  genug  ge- 
würdigt wird. 

1.  Planudessammlung.  Im  Cod.  Laur.  59,  30  finden 
wir  sie  (foL  142^ — 146^  zwischen  einer  antiken  Sprichwörter- 
sammlung (dem  Yttlgirtypus  *Aßv^bv  hwp6Qtifia)  und  Briefen 
des  Philostrat;  es  folgen  dann  noch  der  Anfang  der  Sprich- 
wörtersammlung des  Pseudo-Diogenianos,  ein  Brief  des  Planudes, 
Korrespondenz  zwischen  Basilios  und  Libanios,  endlich  rheto- 
rische Schriften  des  Libanios.^)  Der  Vatic.  878  wird  eben- 
falls eröffnet  durch  die  antike  Vulgärsammlun^  {"Aßvdrjvov  ^m- 
(fÖQrjiiia.);  auf  sie  folgt  wie  im  I^aur.  die  Planudessaninilung 
(fol.  23^' — 2^)'");  dann  beginnt  der  von  einer  späteren  Hand 
geschriebene  Hauptteil  des  Codex:  die  Epigrammensamiuluug 

1)  Y<r\.  ausRcr  dem  Katalog  von  Bandini  II  Sp.  Ö40  ff.  Cruaius, 
Planudes  S.  »89  f. 
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des  Plan  Ildes,  Eklogcn  aus  Demostheiies  und  Plate.  Briefe  des 
GooriL^ios  T.al<a|)tMios.  Lexikalisches.')  Dass  diese  Ix^idcii  Hss 
bcsoiiders  wetzen  des  ersten  Stückes,  der  antiken  Vul^ärsainm- 
lung,  neben  einander  zu  stellen  sind,  hat  schon  O.  rrusius*) 
richtig  hervorgehoben.  Der  Harocc.  i\H  endlich,  wo  die  Pla- 
Dudessammlung  fol.  98^ — 100''  steht,  enthält  eine  bunte  Samm- 
lung von  grammatischen  und  metrischen  Schriften  und  allerlei 
Curiosa,  wie  die  Disputation  des  hl.  Artemios  mit  Kaiser  Julian, 
die  seltsame  Widerlegung  der  kaiserlichen  Rhetoren  durch  die 
hl.  Katharina,')  Verse  über  die  7  Weltwunder,  Verzeichnisse 
von  Monatsnamen  und  Tierstimmen,*)  das  Mahngedicht  des 
Phokjlides,  Sentenzen,  Krebsverse,  metrische  Fabeln  des  Aesop.^) 
Es  ist  der  unverfölschte  Typus  jener  vielfach  voi^ommenden 
Profsnanthologien,  wie  sie  in  der  Paläologenzeit  üblich  waren. 
Die  Entstehungszeit  der  Sammlung  wird  näher  bestimmt  durch 
einige  Schriften  aus  der  ersten  IJältte  des  14.  Jahrliundcrts: 
die  Lexika  des  Konstantin  Harmenopulos '')  und  zwei  Schritten 
des  Manuel  Moschopulos:  die  Disputation  gegen  die  Lateiner'^) 
und  einen  Traktat  „De  Soloecisniis  Atticis**.*)  Charakteristisch 
ist  auch  hier  wieder  die  Nachbarschaft  der  äso[)ischen  Fabeln. 

2.  Die  „Kosmischen  Komödien''.  Der  God.  Mosq  298 
(bei  Vladimir  436)  ist  eine  nach  Vladimir  teils  dem  15.,  teils 
dem  14.  Jahrhundert  angehörende  Miszellanhs.   Der  letzte  Teil, 

^)  S.  Grusius  a.  a.  0.  S.  890  ff. 
^  A.  a.  0.  S.  392. 

^)  Vgl.  Pa-isions  des  Saints  I^caterine  et  Pierre  d'Al&Kandrie  publiees 

par  J.  Vitean,  Paris  1897  S.  11  ff. 
*)  Vgl.  oben  S.  355  Ainii.  2. 

^)  Eine  (letaillit  rfc  Aufzählung  iks  Inlialts  gibt  0.  Coxe,  Catalogi 
codd.  ms3.  bibl.  Hodl.  pars  piinia,  Oxonii  1853  S.  101  — 108, 

^)  Näheres  über  sie  scheint  nicht  bekannt  zu  sein.  Bei  L.  Cohn, 
Orieehnche  Iiexibographie  (J.  Hüllers  Handbuch  der  klass.  Altertnms- 
wisB. III*  S.  598  f.),  wo  die  tpfttbjsantuuschen  Lexika  charakterisiert 
sind,  wird  Harmenopnlos  nicht  genannt. 

Vgl.  Ehrhard  in  meiner  Gesch.  d.  byz.  Lift. 2  S.  96  oben. 

^  Eine  Identifiziening  dieser  Schrift  vermag  ich  leider  gegenwärtig 
nicht  zu  geben. 
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fol.  351 — 576,  stsimnit  aus  dem  14.  Jahrhundert.*)  In  diesem 
Teil  liiideii  wir  zuerst  die  berühmte  Geschichte  von  Stephanites 
und  Ichiielates,  dann  das  Le]>en  des  Aesop  (Inc.  Kara  ndvra 
Tov  ßtov  yfvouevoL:  fiiax/  fkmTdJo::  ATckottoq),  dann  einen  Brief 
eines  Unbekannten  (Inc.  Ihoi  cor  fte  ij^lona^  cog  iv  xvjtco  ooi 
or]ftEiu)aaaäai)y  Fabeln  des  Aesop,  alphabetisch  geordnet  mit 
Erklärungen  (Inc.  'ÄXmnti^  fir^no}  ^eaoafjtivrj  Uovki)  :  nun  folgen 
die  , Kosmischen  Komödien  des  Aesop"  (fol.  581)'" — 531*^), 
dann  die  Fabeln  des  Pseudo-Syntipsis,  '')  endlich  ein  Physiologus, 
wie  es  scheint,  unter  dem  Namen  des  Epiphanios. 

Die  zweite  Hs  der  Eosmischen  Komödien,  der  Cod.  Mona c. 
gr.  525,  hat  ein  ganz  individuellea  Qepriige,  das  durch  die 
zahlreichen,  sonst,  wie  es  scheint,  nirgends  Uberlieferten  Schriften 
des  byzantinischen  Geographen  Andreas  Libadenos  (Mitte 
des  14.  Jahrh.)  bestimmt  wird.  Nach  der  Signatur  auf  dem 
Schlussblatt  (1770,  (^ie  im  Katalog  von  Hardt  Bd.  5  (1812)  315 
angeführt  ist,  ist  der  Codex  sogar  von  Libadenos  selbst  und 
zwar  jedenfalls  in  Trape/nnt,  wo  er  lebte  und  wirkte,  ge- 
schrieben worden.  Auch  über  die  Zeit,  in  der  das  geschah, 
sind  wir  gut  unterrichtet:  Fol.  96^"  träcrt  von  der  ersten  Hand 
die  Jahreszahl  cfo^^*')'  =  1361.  Dagegen  linden  wir  auf  fol.  155' 
eine  Berechnung  auf  das  Jahr  1330  (vgl.  Hardt  S.  314);  dieses 
Blatt  gehört  zu  einem  von  fol.  155 — 175  reichenden,  dem  Haupt- 
codez  beigebundenen  Hefte,  das  zwar  eine  etwas  verschiedene, 
gröbere  Schrift  zeigt,  aber  dieselben  Wasserzeichen  hat,  wie 
der  Hauptteil  des  Codex,  und  m.  E.  ebenfalls  von  Libadenos, 
nur  in  einer  frOheren  Periode  seines  Lebens,  geschrieben  wor- 
den ist.  Der  Codex  nimmt  also  als  Sanunelband  von  Schriften 
eines  zeitgenössischen  trapezuntischen  Autors  eine  ganz  be- 
sondere Stellung  ein;  um  so  merkwflrdiger  ist  es,  dw»  sein 

1)  S.  oben  S.  879  Amu.  6. 

Vgl.  meine  <j«8cli.  d.  bys.  Litt.*  S.  894  f. 
*)  Es  iat  nicht  Idar,  ob  die  Worte  ,Gb.  EoE^MHifl,  apzien.  KHnpeRaro' 

auf  der  Hs  beruhen  oder  nur  ein  Zusatz  von  Vladimir  sind.  Uelier  die 
nahe  Verwandtschaft  des  PhyeiologUB  mit  dem  Spridiwort  vgL  £.rnm- 
b acher,  Mgr^  Spr.  S.  65  f. 
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übriger  Inhalt  trotzdem  mit  dem  Inhalt  anderer  Ilss  der  byzan- 
tinischen Prüfansprichwörter  manche  Aehnlichkeit  hat.  Den 
Codex  er<)fFnet  eine  Vita  des  Aesop;  es  folgen  Fabeln  des  Aesop, 
dann  die  nKosmischeii  Komödien^  (fol.  28'" — 29'"),  dann  die 
Fabehi  des  Pseudo-Syntipas,  ein  propliylaktischer  Brief  des 
Oberarztes  Diokles  an  König  Antigonos,  die  Geschichte  von 
Stephanites  und  Ichnelates,  Rätsel  des  Moschopulos,  eine  Monodie 
anf  den  Grosshetäriarchen  Georg  Piiläologos  von  einem  Gram- 
matiker Leon,  der  Kommentar  des  Eustathios  zu  Dionyaios 
Periegetes,  der  Vulgärtypus  des  antiken  Sprichwörtercorpus 
(^Aßvihfvbv  intq)6Qrjßjia)f  astronomische  Tafeln,  yerschiedene  £x- 
cerpte  und  Tor  allem,  mitten  unter  die  anderen  Sachen  ein- 
gemischt, mehrere  Schriften  des  Andreas  Libadenos.^)  Der 
Inhalt  des  interessanten  Bandes  stimmt  also  teils  mit  den  Hss 
der  Planudessammlung,  besonders  dem  Laur.  und  Vatic,  überein, 
teils  mit  dem  zweiten  Codex  der  , Kosmischen  Komödien",  dem 
Mosq  21)8.  Mit  iliin  hat  der  Monac.  gemeinsam  das  Leben  und 
die  Fabeln  des  Aesop,  die  Fabeln  des  Syiitij)as  und  die  (ie- 
scliichte  von  Stephanites  und  Ichnelates.  Die  Aehnlichkeit  ist 
so  gross,  dass  man  sogar  einen  engeren  vervvandtscluiftlichen 
Zusammenhang  des  zweiten  Teiles  des  Mosq  298  (fol.  361 — 576) 
mit  dem  Monac.  525  annehmen  muss. 

^)  Vergl.  die  detaillierte  Inhaltsangabe  von  J.  Hardt,  Catalogus 
codicum  mss.  bibl.  regiae  Bavaricae  tom.  6  (1812)  299—816.  Uebrigens 
wimmelt  seine  Beschreibung  von  Fehlem  aller  Art»  obschon  er  wieder- 
holt Ober  die  ältere  Besdireibung  der  Ha  von  Rnser  herföllt  nnd  sich 
ihm  gegenflber  brastet,  er  habe  so  scharfe  Augen  «nt  eins  modi  ikcile 
euodare  qncam".  Wenn  jemand  noch  den  geringsten  Zweifel  darüber 
liegen  sollte,  daas  eine  durchgreifende  verkürzende  Neubearbeitung  des 
Katalogs  der  frrierhisrhpn  Hss  der  Miinchener  Hof-  und  StnatabibIiothek 
zu  den  dringenden  iJedürfnissen  der  Wissenschaft  gehört,  so  rate  ich 
ihm,  nur  diese  eine  Beschreibung  mit  der  beschriebenen  Ha  selbst  zu 
vergleichen.  Nur  ein  Beispiel:  Der  oben  erwähnte  Vulgärtypus  des 
antiken.  SprichwOrterooipus  wird  von  Hardt  also  angeftthrt:  Mqx  v 
sfQooifiimp  Initium  prooemiornm^  Zum  Glück  kommt  nocb  das 
Incipit  'Afivlhfvov  kutpSgrina.  Möchte  doch  der  Direktor  der  genannten 
Bibliothek,  Herr  Geheimrath  Dr.  G.  v.  Laubmann,  su  seinen  zahlreichen 
und  grossen  Verdiensten  auch  noch  das  eines  neuen  .Hardt''  fügen! 
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3.  Die  aSpr  ich  Wörter  des  Aesop"  stehen  in  der  ein- 
zigen bis  jetzt  bekannten  Hs,  dem  Cod.  Laur.  58,  24,  in  fol- 
gender Umgebung:  Ezcerpte  aus  Hemiogenes,  aus  Aristides 
ITegl  ide&v^  aus  Piatons  Dialogen,  aus  Sopatros  und  Sjrianos, 

aus  Longinos,  philosophische  und  theologische  Definitionen, 
Excerpte  aus  l'lutarch;  nun  kommen  die  Sprüche  des  Aesop 
(fol.  ll'V);  auf  sie  tolf^t  eine  Sprichwörtersanimlung  der  ersten 
Gruppe,  dann  ein  Traktat  Iffol  diarpooü^  yt-rvauhunr  [  f]  .l)e 
diversa  generandi  ratione*,  eine  Selirift  gegen  die,  so  beliuiij)i('ii, 
Rom  sei  der  erste  Thronos  (also  gegen  die  Lateiner  gerichtet), 
eine  Schritt  über  das  Alter  der  verschiedenen  T\Ttriarclien  (  wohl 
auch  gegen  die  Lateiner),  dann  noch  allerlei  (Grammatisches, 
auch  eine  Notiz  über  die  Totenfeiertage.^)  Hier  fehlen  also 
Schriften,  welche  näher  datiert  werden  können;  doch  stimmt 
der  allgemeine  Charakter  der  Excerpte  und  besonders  die 
Schriften  gegen  die  Lateiner  zur  Paläologenzeit.  Uebrigens 
scheint  die  Hs,  nach  der  Bemerkung  Bandinis  ,codex  partim 
membranaceus*  zu  schliessen,  aus  yerschiedenen  später  yer- 
bundenen  Teilen  zu  bestehen. 

Die  vorstehende  Betrachtung  des  Inhalts  d(M*  TTss.  die  uns 
Exemplare  der  byzantinischen  Profangruppe  überliefern,  spricht 
selbst  so  klar,  dass  ich  ihr  nur  wenige  Worte  hinzuzufügen 
brauche.  Die  Umgebung  bilden  grösstenteils  schulmässige 
Profananthologien,  die  sich  durch  *  in/rlne  datierbare  Stücke 
wie  durch  den  gesamten  Charakter  als  Produkte  der  Paläo- 
logenzeit  verraten,  und  zwar  weisen  einzelne  Schriften  des 
Planudes  und  Moschopulos  in  den  An&ng,  solche  des  Harmeno- 
pulos  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Charakteristisch  ist 
die  enge  Verbindung  der  Profangruppe  einerseits  mit  Exem- 
plaren des  antiken  Sprichwörtercorpus,  andererseits  mit  der 
nahverwandten  Litteraturgattung  der  Fabel,  die  durch  Aesop 
und  Pseudo-Syntipas  vertreten  wird.    Dass  man  sich  im 


Vgl.  Krumbacher,  Studien  zu  den  Legenden  des  hl.  Theodosios. 
Sit/.ungäber.  d.  philos.-phüoL  u.  d.  hist.  Gl.  d.  baj-er.  Akad.  d.  Wiss.  1892 
S.  343  tf. 
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14.  Jahrhundert  mit  der  Fabellitteratur  wieder  re«jer  beschäf- 
tigte, ist  schon  oben  (S.  378)  bemerkt  worden;  in  dieselbe 
Zeit  fällt  das  Wiederaiiflel)en  des  Interesses  für  die  enjcrver- 
Wiindte  (iattung  des  SclnYaiikes:  die  bieher  o-(.}i(")ri|(re  V\t-x 
Aesops  ist  im  14.  Julirliundert  wenn  nicht  entstanden,  so  doch 
redigiert  und  in  weiterem  l'mfango  verbreitet  worden ;  die  uns 
bekannten  Hss  des  köstlichen  byzantinischen  Tjallenbuches 
Philogelos  stammen  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert.*)  Auch 
die  int(  nsivere  Beschäftigung  mit  dem  antiken  Sprichwort,  die 
sich  in  der  Kopierung,  Erweiterung  und  Umarbeitung  der  alten 
Sammlungren  äusserte,  ist  wesentlich  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert zu  verdanken,  wie  das  Alter  der  allermeisten  Hss  der 
antiken  Gruppe  beweist.  Wenn  wir  nun  dazu  noch  die  That- 
sache  rechnen,  dass  alle  Hss  der  byzantinischen  Profangruppe 
mit  Sicherheit  dem  14.  Jahrhundert  oder  dem  Anfange  des 

15.  Jahrhunderts  zuzuweisen  sind,  so  wird  klar,  dass  die  er- 
haltenen byzantinischen  Sammlungen  volksmässiger  Sprüche 
im  Anfange  des  14.  Jahrliunderts  entstanden  und  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  bis  ins  15.  Jahrhundert  liiuein  verbreitet 
worden  sind.  Pas  scliliesst  nicht  aus.  dass  einzelne  der  ver- 
lorenen Exemplare,  namentlich  die  als  Quellen  des  Planudes 
und  des  Autors  Mosq  vorauszusetzenden  Sammlungen,  in  eine 
etwas  ältere  Zeit,  etwa  noch  ins  13.  Jahrhundert,  gehören.  Als 
eigentliche  «Blütezeit"  dieser  philologischen  Sammelthätigkeit 
aber  muss  das  .14.  Jahrhundert  bezeichnet  werden. 

*  Wir  haben  hier  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  die 
Pal&ologenzeit,  die  man  wegen  ihrer  masslosen  Vorliebe  für 
theologische  Biscussionen  (Lateinerfrage,  Hesyehastenstreit)  und 
wohl  auch  wegen  des  politischen  Niederganges  oft  verachtet, 

doch  in  der  Geschichte  der  griechischen  CJeistesbildung  und 
besonders  der  Gelehrsamkeit  von  grosser  Bedeutung  ist.  Wenn 
dem  zehnten  Jahrhundert,  dem  ..Jahrhundert  der  Enzyklo- 
pädien", und  dem  Zeitalter  der  Komnenen  die  Ehre  zukommt, 


M  Philo(?elos,  Hieroclis  et  Philagrii  Facetiae  ed.  A.  Eberhard, 
Berlin  1669  Ö.  6  und  71. 
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durch  die  Erhaltung  der  dem  TJntergang  nahen  grossen  klas- 
sischen Litteraturwerke  und  der  alten  Gelehrsamkeit  der  mensch- 
lichen Kultur  unscliützbaro  Dienste  geleistet  zu  haben,  so 
darf  daneben  die  Thätit^keit  der  Palilolom'nzeit  nicht  unterschätzt 
werden,  wenn  sie  auch  mehr  in  der  sorytiiltigeii  Aufbewaliruuf^ 
des  in  der  Konnienzeit  geretteten  (rutes  und  seiner  Vermittelung 
in  das  Aben<lland,  sowie  in  der  Pflege  kleinerer  Litteratur- 
gattungen  und  besonders  einzelner  Zweige  der  Wissenschaft 
besteht. 

Leider  hat  (li(<  vou  einigen  unabhängigen  Köpfen  glücklich 
inaugurierte  Beschäftigung  mit  dem  zeitgenössischen  volks- 
mässigen  Sprichwort  ohne  Rücksicht  auf  katechetische  Nutz- 
anwendung in  Bjzanz  wenig  Anklang  gefunden.  Das  beweist 
die  geringe  Zahl  der  Hss  der  uns  erhaltenen  Sammlungen  und 
der  Verlust  der  als  Quellen  vorauszusetzenden  Sammlungen. 
Die  in  der  byzantinischen  Profangruppe  hervortretende  Thätig- 
keit  erscheint  somit  als  eine  vorübergehende  Phase  in  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Parömiographie ,  die  als  Begleit- 
erscheinung des  Wiederauflebens  der  gelehrten  Studien  auf 
dem  Gel)iete  des  antiken  Sprichwortes  auftritt,  aber  nicht  viel 
länger  als  ein  Jalirhundert  angedauert  hat.  Heber  die  Gründe 
der  geringen  Kraft  und  des  schnellen  Erkaltens  der  Teilnahme 
an  diesen  Sammlungen  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen: 
Wenig  konunt  in  Betracht  die  Konkurrenz  der  theologischen 
Sammlungen,  die  trotz  des  blühenden  Unsinns  ihrer  all^orischen 
Deutungen  sich  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  ungestörte 
Beliebtheit  erfreuten ;  denn  zwischen  der  theologischen  Gruppe 
und  der  Profangruppe  bestand,  wie  oben  (S.  368  f.)  gezeigt 
worden  ist,  überhaupt  kein  engerer  Zusammenhang,  und  daher 
konnte  auch  von  einer  Konkurrenz  keine  Rede  sein,  ■  Ihre 
Autoren  verfolgten  ja  ganz  verschiedene  Zwecke.  Viel  eher 
diürfte  der  Grund  des  raschen  Niederganges  dieser  Studien- 
richtung zu  suchen  sein  in  dem  in  der  Paläologenzeit  immer 
mehr  um  sich  greifenden  Klassizismus,  der  ja  auch  auf  dem 
Gebiete  der  schönen  Litteratur  das  Aufkommen  volkstümlicher 
Bestrebungen  kurzsichtig  und  verständnislos  unterdrückte. 
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So  wandeln  denn  die  griechisehen  Philologen,  die  in  der 
Folgezeit  ihre  Aufmerksamkeit  dem  griechischen  Sprichworte 
zuwandten,  bald  wieder  ausnalunslos  auf  den  ausgetretenen 
Pfaden  der  alten  Tradition.  Die  antiken  Sammlungen  wurden 
fleissiger  als  in  früheren  Zeiten  abgeschrieben,  umgearbeitet 
und  ergänzt.  Auch  die  ihrem  Namen  nach  bekannten  Sammler 
des  15.  Jahrhunderts,  Apostolios  und  Arsenios,  haben  einfach 
aus  den  alten  Sammlungen  geschöpft  und  ihre  Werke  nur 
dadurch  auf  einen  früher  unerhörten  Umfang  angeschwellt, 
dass  sie  eine  Masse  disparater  Elemente,  wie  Sentenzen,  Dichter- 
Yerse,  antiquarische  Kotizen,  selbst  metrische  Definitionen,  bei- 
fügten. Die  einzige  Spur,  die  von  dem  einige  Menschenalter 
früher  so  frisch  aufgeblfihten  Interesse  an  der  Spruchweisheit 
des  zeitgenössischen  Volkes  übrig  blieb,  sind  die  spärlichen 
UaQoifiiai  drujLwÖBig,  die  sich  in  die  Sammlung  des  Pedanten 
Apostolios  verirrt  haben. 

Aus  den  Paroemi()gra])hi  (laisfords  und  dem  G()ttinger 
Corpus  jst  freilich  der  oben  dargelegte  Entwicklungsgang  der 
griechischen  Sprichw^örterlitteratur  und  der  Bestand  unseres 
Materials  nicht  zu  erkennen;  denn  hier  findet  man  von  der 
theologischen  Grruppe  gar  nichts,  von  der  byzantinischen  Profan- 
gruppe nur  ein  einziges  Stück  und  zwar  das  kleinste,  die  17 
«Proverbia  Aesopi".  Für  die  neue  Bearbeitung  oder,  richtiger 
gesagt,  für  die  Neuscha£Eung  des  Corpus,  welche  wir  yon 
0.  Crusius'  mit  steigender  Ungeduld  erwarten,  wird  ausser  der 
Sichtung  des  antiken  Materials,  wie  sie  Crusius  selbst  in  seinen 
Analecta  und  späteren  Aufisätzen  so  glänzend  Torgezeichnet  hat, 
vor  allem  die  sorgföltige  Beiziehung  der  zweiten  und  dritten 
Gruppe  ins  Auge  zu  fassen  sein. 

6«  Die  sprachiiclie  uid  metrische  Form  der  Moskauer  Sprilclie. 

Die  Sprache  der  Moskauer  Sprüche  ist  weder  die  Volks- 
sprache der  Zeit,  in  welcher  die  Saiuinluiig  beziehungsweise 
ihre  direkten  Quellen  entstanden  sind,  noch  überhaupt  eine 
echte,   einheitlich   durchgeführte  Volkssprache   irgend  einer 
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froheren  Periode^  Wir  haben  es  yielmehr  za  thun  mit  jener 
künstlichen,  mehr  oder  weniger  schnlraSssigen  byzantinischen 

Kuiiie,  wie  sie  uns  auch  iu  den  anfrclylich  volksniässigen 
Sprüchen  der  PliiiuHh.s^suinnilung  entgegentritt.  Der  8anu)iler 
Mosq  bezw.  seine  Vorleute  —  wie  sich  die  Scliuld  aui'  sie 
verteilt,  können  wir  nicht  nälier  feststellen  —  haben  die  volks- 
massigen  Sprüche  in  die  übliche  Litteratursjirache  umgegossen, 
die  allein  für  salonfähig  galt.  Für  die  absolute  ünan tastbar- 
keit des  volkstümlichen  Spruches  hatten  diese  Leute  kein  Ver- 
ständnis und  sie  hätten  sicher  geglaubt,  etwas  Lächerliches  zu 
thun,  wenn  sie  die  Sprüche  in  derselben  Form  mitgeteilt 
hatten,  in  welcher  der  Bauer  oder  Schiffer  sie  gebrauchte.^) 
Bei  einer  erheblichen  Anzahl  yon  Nummern  der  Sammlung 
d.  h.  bei  den  antiken  Sentenzen,  Ausdrücken  und  Fabelsprüchen 
war  diese  Korrektur  nicht  notwendig.  Im  grossen  und  ganzen 
ist  die  sprachliche  Retouche  ziemlich  oberflächlich  geblieben. 
Die  Bearbeiter  fühlten  da  und  dort  menschliches  Rühren  und 
gingen  mit  ihren  l)äuerischen  l'rieglingen  nicht  allzu  scharf 
ins  Gericht.  Von  einei"  strengen  Durchführung  einer  bestimmten 
Stilart  oder  einer  grammatischen  Schablone  ist  keine  Rede. 
Rein  attische  Konstruktionen  wie  die  Verbindung  des  Sub- 
stantivs Neutr.  Piur.  mit  dem  Singular  des  Verbunis  (vgl. 
Nr.  94)  stehen  friedlich  neben  mittelalterlichen  Wendungen  und 
Strukturen  (vgl.  Nr.  83,  87,  107).  Das  wichtigste  Prinzip,  das 
in  der  sprachlichen  Gestaltung  der  Moskauer  Sprüche  entgegen- 
tritt, ist  die  offenbare  Vorliebe  eines  Bearbeiters  —  wohl  des 
Autors  der  Sammlung  Mosq  selbst  —  ftlr  ein  zu  seiner  Zeit 
nur  noch  in  gelehrter  Weise  erhaltenes  Yersmass,  den  jam- 
bischen Trimeter.  Er  hat  eine  grosse  Zahl  von  Sprüchen, 
deren  Inhalt  und  ursprüngliche  Form  sich  irgendwie  dazu  dar- 
boten, in  eine  freilich  sehr  weite  Trimeterschablone  gegossen. 
Ausserdem  sind  auch  andere  Yersmasse  in  der  Sammlung  ver- 
treten. Hiemit  sind  wir  zu  einer  äusserst  wichtigen  l'ormalen 
Eigentümlichkeit  der  mittelgriechischen  Sprüche  gelangt,  über 

1)  Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  52  f. 
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die  schon  mehrfach  gehandelt  worden  ist/)  ihren  metrischen 
Charakter.  In  den  Sprüchen  des  Mosq  erscheinen  folgende 
Verse  und  yersahnliche  Formen: 

1.  Jambische  Trimeter,  grösstenteils  ohne  Beachtung 
der  antiken  llegehi,  aber  auch  ohne  strenge  Diircliführung  der 
byzantinischen  Gesetze  (der  12  Silben  und  der  Betonung  auf 
der  Piinultima):  Nr.  8,  12,  14,  20  (mit  leichter  Aenderimg 
z.  B.  Einsetzung  von  (ri^g)  nach  opetQovg)^  27,  29,  32,  34,  41 
(wenn  meine  Ergänzung  richtig  ist),  48,  45,  47,  51,  60,  61, 
62,  63  (wenn  man  nivof*ev  statt  mvcD  schreibt),  64  (mit  leichter 
Aenderung  z.  B.  Einsetzung  von  ob  nach  ix^^)^  (wenn 
man  ioilv  ^  einsetzte),  66  (wenn  man  jui]  exng  schriebe),  70 
(wenn  man  das  Verbum  in  den  Singular  setzte),  74,  75  (wenn 
man  rov  vor  ;^  .  .  covo?  einsetzte),  81,  83,  87  (durch  Ein- 
setzung von  ae  nach  ßdXXei  oder  (pvXaxr)v\  92,  94,  96,  105, 
IHi,  117,  121,  129.  Ich  habe  der  Vollständigkeit  halber  iiuch 
die  Nuunuern  aufgeziihU,  bei  denen  zur  Herstellung  eines  Tri- 
meters  irgend  eine  kleine  Aenderunu:  notwendig  ist:  doch  wird 
niemand  bestreiten,  dass  die  Aenderungen  durchwegs  sehr  leiclit 
und  sinngemäss  sind  und  dass  die  Trimeter  auch  aus  den  über- 
lieferten Lesungen  ganz  deutlich  durchschimmern.  Teber  den 
einen  oder  anderen  fall  liesse  sich  ja  streiten;  doch  kommt 
es  auf  eine  Nummer  mehr  oder  weniger  nicht  an.  Wir  können 
somit  unter  den  122  Kümmern  der  Moskauer  Sanmilung,  die 
soweit  erhalten  sind,  dass  man  ihre  metrische  Form  beurteilen 
kann,  nicht  weniger  als  34  Trimeter  konstatieren.  Der  Bau 
derselben  ist  freilich  sehr  Terschieden.  Manche  entsprechen 
hinsichtlich  der  Quantität  den  Kegeln  der  alten  Metrik,  andere 
wenigstens  der  freieren  byzantinischen  Regel;  viele  aber  sind 
nur  ganz  äusserlich  an  das  alte  oder  an  das  byzantinische 
Schema  angelehnt.   Dem  byzantinischen  Gesetz  der  ZwöUsilbeu- 


1)  Vgl.  E.  Kurtz.  Plamides  S.  8  f.;  0.  Crusius,  Plamules  8.397; 
Krumbacher,  Kine  Saimnhinf^-  S.  öo  tf.;  Krumbacher.  M<^r.  8pr. 
Ö.  233  ff.  —  Ueber  die  luctrischen  Formen  des  altgriechischeii  S|>rii  b- 
wortes  vgl.  u.  a.  TL.  ßergk,  Griechische  Literaturgeschichte  1  (1872j  3G4, 
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zahl  folgen  unter  den  34  Versen  29 ;  0  dagegen  ist  die  andere 
byzantinische  Regel,  die  des  Aceentes  auf  der  vorletzten  Silbe, 
nur  in  16  FiUlen  beachtet;  in  16  Versen  steht  der  Accent  auf 
der  drittletzten  Silbe,  in  2  auf  der  letzten.  Die  Verse  sind 
also  erheblich  freier  gebaut  als  die  zwar  auch  prosodielosen, 
aber  (loci)  grösstenteils  auf  der  vorletzten  Silbe  betonten  Tri- 
meter  der  l*IaiuuU'.s.siiniiiilung.'^) 

2.  Der  politische  V  iini'zehiisilber  ist  mehr  oder  weniger 
korrekt  und  deutlich  angewandt  in  Nr.  7  (trochäisch),  11  (wenn 
man  statt  .loitT  das  Futur  .-ron'jon  oder  den  das  Futur  ver- 
tretenden Konj.  Aor.  setzte),  30  (wenn  man  nach  dem  ersten 
äXXq)  etwa  eloai  oder  yir)]  einsetzte),  'M  (wenn  man  etwa 
äjtavteg  statt  tiuvte^  schriebe),  85  (trochäisch),  101  (vgl.  den 
Kommentar),  106  (falscher  Schlussaccent  in  der  ersten  Vers- 
hälfte), 115  (in  der  zweiten  Hälfte  etwa  zu  schreiben:  Sri  z6 
0x6 fia  aov  d^et),  118  (mit  ziemlich  freier  Aenderung:  *0  ^eög 
etöd}g  tbv  fiitQ/ifjHa  ek  dvd  adrdi'  inootey),  119  (mit  der  leichten 
Aenderung:  axotvlv  statt  axotviov),  123,  124  (wenn  man  die 
nachhinkende  Schlusserklärung  xai  ^qx^^^*-  oxeqqov  weglässt). 
Mithin  ist  das  wichtigste  Tolksmässige  Versmass  der  byzan- 
tinischen und  neugriechischen  Zeit  unter  122  Nummern  nur 
12  mal  vertreten. 

3.  Zwei  katalektische  trochüische  Tetrapodieu  in 
Nr.  25,  57,  K);i,  107. 

4.  Zwei  jambische  Tetrapodien  in  Nr.  115  (wenn 
nicht  durch  die  oben  vorgeschlagene  Aenderung  ein  politischer 
Vers  hergestellt  wird), 

5.  Eine  trochilisclie  Tetrapodie  in  Nr.  4  (»'>ea5  einsilbig). 

6.  Eine  jambische  Tetrapodie  in  Nr.  72.') 

^)  Dreizehn  Silben  haben  Nr.  27  (wenn  man  nicht  einsilbig 
liest),  46,  47  (wenn  man        nicht  einsilbig  liest),  60,  96. 

2)  Vgl.  E.  Kurtz,  Plainides  S.  9. 

*)  Einige  dieser  Verse  sind  auch  in  byzantinischen  Acclamationw 
nachgowicsen  worden.  Vgl.  H.  W;i .schke,  Studien  zu  den  Ceremonien 
des  Konstantinos  Porphyrogennetos,  in  der  , Festschrift  des  Gymnasiums 
in  Zerbst  zur  37.  Philoiogenversammluug  iu  Dessau",  Zerbst  1884  S.  6  ff. 
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7.  Dazu  kommen  noch  verschiedene  paralielistisch  ge- 
baute Sätze,  wie 

zwei  daktylische  Dipodien   mit  je  einer  Vorschlagsiibe 

w  —  «  w  _  w  w   in  Xr,  33; 

zwei  trochäisch -daktylische  Glieder  — w_vw-_ww  in 
Nr.  48; 

zwei  daktylisch-trochäische  ^Glieder  —  w  v,  ^   in  Nr.  73; 
zwei  trochäische  Glieder     ^  _w_w  in  Nr.  116; 
zwei  Glieder  v  _  w  v  in  Nr.  49 ; 
zwei  Glieder  — w  w_L_Lw  in  Nr.  117; 
zwei  Glieder  —«—in  Nr.  120. 

8.  Assonanzen  endlich  finden  wir  in  Nr.  9,  10,  33,  41, 

43,  45,  49,  53,  61,  90,  93,  100,  III,  114,  117,  126,  127,  129. 

Dass  die  Moskauer  Sammlung  einen  ausgesprochen  metrischen 
Charakter  trägt,  wird  durch  die  obigen  Nachweise  zweifellos 
bewiesen,  wenn  man  auch  über  die  metrische  Dtfinition  oder 
Herstellung  einiger  Verse  verschiedener  Ansicht  sein  kann. 
Unter  den  122  vollständig  oder  annähernd  vollständig  erhal- 
tenen Sprüchen  sind,  wenn  man  von  den  Assonanzen  ganz 
absieht,  nicht  weniger  als  58  Nummern,  die  sich  teils  durch 
Anschluss  an  ein  bekanntes  Yersmass,  teils  durch  metrischen 
Parallelismus  von  Prosa  unterscheiden.  Aus  diesem  ungewöhn- 
lich starken  Vorwiegen  metrischer  Formen  geht  mit  Sicherheit 
henror,  dass  der  Sammler  bezw.  seine  Yorleute  einen  Teil  der 
aus  älteren  Quellen  entnommenen  Sprüche  in  rerschiedene 
metrische  Formen  gössen.  Dass  die  Sammler  diese  Operation 
vielfach  selbst  voni;ihiiien  und  dass  also  die  metrische  Form 
durchaus  nicht  immer,  wie  es  geschehen  ist,  für  den  ursprüng- 
lichen und  volksmässigen  Charakter  eines  Spruches  angeführt 
w^erdcn  darf,  hat  N.  Polites')  an  der  Sammlung  des  Katziules 
überzeugend  dargethan.  Ebenso  sind  antike  Sprichwörter,  wie 
W.  Meyer*)  nachgewiesen  hat,  nachträglich  in  Trimeter  ge- 
kleidet und  jambischen  Spruchsammlungen  einyerleibt  worden. 


^)  IJaQoifuai  aei.  Xy  . 
2)  Die  Urb.  Samml.  S.  410  f. 
1900.  SiUaogsb.  d.  pbU.  o.  hiat  OL 
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Eine  ähnUcbe  nachtrüglicho  metrische  Accomodation  ist  bei 
altfranzösischen  Sprichwürterii  angenommen  worden.^)  Die 
Neigung  zur  metrischen  Kegulionnig  der  volksniässigcn  Sprüche 
hat  iilinliche  Gründe  wie  die  sprachliche  Korrektur,  der  man 
sie  unterzog.  AuffaUig  ist  nur  ein  Punkt:  Neben  den  ver- 
schiedenen metrischen  Formen,  die  auf  dem  Accent  beruhen 
(Nr.  2 — 7  der  obigen  Liste),  steht  eine  erhebliche  Anzahl  von 
Sprüchen,  deren  Form  sich  nicht  mit  Hilfe  der  üblichen  Accent- 
Terse,  sondern  nur  auf  der  Basis  eines  quantitierenden  Masses, 
des  alten  oder  byzantinischen  Tiimeters,  erklären  lässt.  üm 
über  die  Gründe  dieser  Eigentümlichkeit  ins  Klare  zu  kommen, 
müssen  wir  die  den  Sprüchen  in  Mosq  beigegebenen  metrischen 
Erklärungen  näher  betrachten. 

6.  Die  metriechea  Hermeniea  der  Moskaaer  Sammlonf . 

Hier  hat  der  Autor  ganz  frei  geschaltet  und  uns  sein 
eigenstes  Gut  dargeboten.  Wenn  er  bei  der  Zusammenstellung 
der  Sprüche  zweifellos  ältere  Quellen  benützt  hat,  su  gehören 
die  Hermenien  ebenso  sicher  ihm  allein;  sie  tragen  nach  Form 

—  richtiger  Formlosigkeit  —  und  Gehalt  einen  völlig  einheit- 
lichen Charakter.  Offenbar  liat  der  Autor  die  Sprüche  vor- 
nelunlich  deslialb  zusammengestellt,  um  sich  an  der  Abfassung 
metrischer  Hermenien  zu  vergnügen:  seine  Scholien  waren  ihm 
die  Hauptsache.  Jedem  Spruche  hat  er  zwei  jambische  Tri- 
meter  als  Erklärung  beigefügt.    Die  Ausnahmen  von  dieser 


1)  A.  Tobler,  Li  Proverbe  au  Vilain  (e.  o.  S.  352  f.),  S.  XXV:  .Was 
die  Form  der  Spricliwörter  betriflFt,  so  ist  zu  beachten,  dass  manche 
gerade  einen  oder  auch  zw<n  der  im  Altfranzösischen  üblicheren  Verse, 
namentlich  acht-,  zehn-,  sech.ssühige  bilden.  Das  kann  Zufall  sein,  aber 
auch  von  einem  besonderen  Wohlgefallen  an  dieaeu  Massen  für  Rede- 
glieder herrOhren,  oder  etwa  davoa,  dait  Dichter  Sprüeh^  die  vrsprUng- 
lieh  keineB  jener  Masse  hattoi,  um  sie  in  ihrai  Werken  anbringen  zu 
kttenea,  der  von  ihnen  gewählten  Form  anpaasten,  worauf  leicht  ge* 
Scheiben  konnte,  dass  sie  in  dieser  vielleicht  sekundftren  Gestalt  sich 
weiter  verbreiteten  und  in  ihr  auch  da  aufbraten»  wo  ein  bestimmtes 
Silbenmass  nicht  erfordert  war*. 
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Regel  sind  verschwindend  und  erklären  sich  durch  Mängel  der 
Ueberlieferung.  Ohne  Hermenie  ist  der  Ausdruck  KQtjTiCei 
(Nr.  113)  und  der  Spruch  Nr.  51.  Scheinbar  4  Trimeter  um- 
fasst  die  Erklärung  zu  Nr.  45 ;  aber  hier  ist  offenbar  das  Spruch- 
lemma,  das  zu  den  2  letzten  Trimetern  gehörte,  ausgefallen. 
Durch  Blattausfall  ist  der  zweite  Vers  der  Hermenie  von  Nr.  55 
Terloren  gegangen.  Durch  Yeisehen  des  Schreibers  endlich  ist 
das  Lemma  zu  Nr.  109  ausgefaUen.  Die  Hermenien  sind  nicht 
religids-aH^gorisch  wie  ausnahmslos  alle  metrischen  und  pro- 
saischen JBiUSnmgen  der  theologischen  Gruppe  (s.  o.  S.  349  f.), 
sondern  pro&n  und  rein  sachlich.  Der  Autor  war  dadurch  in 
einem  grossen  Vorteil  Tor  den  theologischen  Interpreten,  die 
ihren  Sprüchen  um  jeden  Preis  irgend  eine  Heilswahrheit  imter- 
legen  mussten,  wobei  die  Erklärung  der  profanen  Bedeuiting 
des  Spruches  meist  zu  kurz  kam  oder  völlig  verschwand.  Die 
Moskauer  Hermenien  uuisclireiben  den  Sinn  des  Spruches  in 
der  Regel  ziemlich  richtig,  wenn  auch  meist  zu  eng  und  ein- 
seitig. Man  darf  das  ater  dem  Autor  nicht  allzu  schwer  an- 
rechnen ;  da  er  sich  an  das  Mass  von  zwei  kurzen  Versen  ge- 
bunden hatte,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  er  in  den  auf  die 
mannigfaltigsten  Verhältnisse  anwendbaren  Sprüchen  häutig  nur 
eine  bestimmte  Seite  hervorhob.  £ine  ähnliche  Engheit  der 
Auffassung  wird  oft  auch  in  ganz  modernen  Sprichwörter- 
kommentaren  beobachtet,  und  selbst  die  in  der  Regel  ver- 
ständige .Moral*  der  Aesopischen  Fabeln  leidet  da  imd  dort 
an  einer  gewissen  Einseitigkeit  der  Au^Bssung.  Einige  Sprüche 
fireilioh  hat  der  Autor  völlig  missverstanden,  so  dass  seine 
Erklärung  uns  mehr  hemmt  als  fordert.  Der  Gedankengang 
der  Hermenien  ist  durchwegs  unerquicklich  abstrakt,  der  Ton 
trocken  und  hausbacken.  Die  merkwürdige  Scheu  vor  reali- 
stischer Darstellung  und  konkretem  Detail,  die  über  einen 
grossen  Teil  der  byzantinischen  Litteratur  (z.  B.  die  Briefe) 
einen  Nebelschleier  intensiver  Langeweile  verbreitet,  belastete 
auch  den  Verfasser  der  Moskauer  Erklärungen.  Das  frische 
und' starke  geistige  Leben  des  Volkes,  das  im  romanisch-ger- 
manischen Westen  in  Litteratur  und  Kunst  so  schöne  Blüten 

26* 
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zeitigte,  konnte  sich  in  Ilyziin/.  unter  dem  Drucke  der  gelehrten 
Tradition  und  der  einge])il(lettMi  Scluilweisheit  nur  selten  zu 
freiem  Ausdmcke  durchrin<^r,  ii.  L  m  den  nranzin  Unttiscliied, 
der  in  dieser  Rezieluuig  zwischen  der  abendländischen  und  der 
byzantinisclieu  Kultur  waltet,  zu  fühlen,  braucht  man  nur  die 
oft  ungezogenen,  aber  immer  originellen  Erklärungen  der  oben 
(S.  352)  erwähnten  altfranzösischen  Sprichwörter  mit  den  Her- 
menien  unseres  Byzantiners  zu  vergleichen.  Ich  greife  als  Bei- 
spiel die  Erklärung  eines  Spruches  heraus,  der  inhaltlich  mit 
einem  Spruche  der  Moskauer  Sammlung  (Nr.  41)  verwandt  ist 
und  somit  die  Vergleichung  besonders  begünstigt:^) 

Brabanron  en  Bourgoigne 

Font  nioult  l)ien  lour  besoigne; 

Barons  et  chastelains 

Font  aus  armes  perir;    *  . 

Puis  les  en  Yoi  venir 

Sanz  piez,  sanz  braz,  sanz  mains. 

De  si  haut  si  las, 

ce  dit  le  vilains. 

Tobler  übersetzt  also: 

Brabanter  Söldnerhorden 
Ziehn  nach  Burgund  und  morden, 
Sengen  und  brennen  nieder. 
Doch  lässt  im  fremden  Land  . 
Der  Aug,  der  Fuss,  der  Hand; 
So  kommen  sie  uns  wieder. 

Von  so  hoch  so  tieft 

sagt  der  Bauer. 

Dass  der  Autor  der  Moskauer-  Sammlung  auf  die  Idee 
kam,  die  Sprüche  durch  Trimeter  zu  erklären,  darf  nicht  auf- 


1)  Tobler  a.  a.  0.  8. 74  Nr.  179.   Dazu  die  deutsche  Ueberaetsong 

ünd  Erklilrun','  S.  XV  f.  und  163.  Derselbe  Spruch  (einmal  in  anderer 
F.i><snn<r)  Ulli  weniger  bübscheii  £rkläningeii  ebenda  S.  10  Nr.  21 ' und 
a,  91  Nr.  219. 
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&llen,  wenn  man  bedenkt,  wie  häufig  dieses  Yersmass  in  den 
antiken  8  [)i  ich  Wörter-  und  Spruchsammlungren  und  in  der  dem 
Sprichwort  so  nahe  verwandten  Litteraturgattung  der  Fabel 
vorkommt.    Als  direktes  Vorbild  dienten  wohl  die  2 — zeiligen 

jambischen  Krkiärungon.  die  in  der  Fabel.saninilung  des  J^abrius 
häufig,  in  der  des  Aesop  vereinzelt  (Nr.  73  ed.  Halm)  vorkcjinmen. 

Ganz  ohne  Vorbild  ist  die  metrische  Form  der  Hermen ien. 
Ich  habe  die  Verse  als  jambische  Trimeter  bezeichnet.  Mancher 
Leser  wird  viellt  icbt  sorrar  ji^egen  diesen  Namen  Einspruch  er- 
heben; denn  der  Bau  dieser  Trimeter  ist  völlig  zügellos  und 
yerstösst  gegen  alles,  was  wir  sonst  vom  griechischen  Trimeter 
und  seinen  mannigfach  schillernden  Formen  wissen.  Mit 
unserem  Versifez  verglichen  sind  die  ärgsten  unter  den  Hil- 
berg^schen  .Stümpern*  noch  wackere  Künstler.  Er  hält  sich 
nicht  im  mindesten  an  die  nach  antiken  Regeln  bestimmte 
Quantität  der  Vokale  und  Diphthonge ;  trotzdem  aber  gestattet 
er,  eine  contradictio  in  adjecto,  Auflösungen,  und  ignoriert  also 
das  stren^xe  byzantinische  Gesetz  der  12  Silben.  Unter  den 
rund  230  Versen,  die  soweit  erliulten  sind,  dass  sich  ihre  Sill)en- 
zahl  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  liisst,  finden  sicli  26  Verse 
mit  13  Silben,*)  Verse  mit  14  Silben.')  In  zwei  Füllen 
handelt  es  sich  allerdings  um  ergänzte  Verse;  in  anderen  Versen 
könnte  man  durch  Elision,  Synizcse  oder  sonstige  Operationen 
den  Zwölfsilber  herstellen.  Doch  wäre  es  Papierverschwendung, 
die  einzelnen  Fälle  näher  zu  besprechen;  denn  die  Thatsachef 
dass  der  Autor,  durch  alte  Muster  ermutigt,  auch  vor  der  Ver- 
letzung des  Zwölfsilbengesetzes  nicht  zurflckscheute ,  bleibt 
sicher  bestehen  und  könnte  nur  durch  sehr  gewaltsame  Ein- 
griffe beseitigt  werden.  Solche  wären  aber  bei  der  allgemeinen 
Beschaffenheit  dieser  Verse  der  Gipfel  der  Unmethode.  Einen 
Autor,  der  ohne  Scheu  2X2  =  5  setzt,  darf  man  nicht  korri- 


J)  Nr.  4Md.  h.  Spruch  1  Vera  2),  5^,  7»,  8^,  8«,  19»,  20^,  21»,  28^ 
292,  322,  361,  442  472  (Lücke),  682  (Lücke),  72\  81 2,  86 1,  87«, 
88*,  912,  982,  1101,  1272,  1292. 

*i  Nr.  221,  352^  922. 
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gieren,  wenn  er  aus  2X2  zuweilen  auch  6  macht.  Auch  das 
andere  byzantinische  Gesetz,  das  von  der  Betonung  der  vor- 
letzten Silbe,  ist  dem  Yer&sser  fremd.  Yon  den  243  Tri- 
metem  der  Hermenien,  deren  Schlussstficke  in  der  Hs  erhalten 

sind,  sind  nur  114  auf  der  vorletzten  Silbe  betont,  dagegen 
60  auf  der  drittletzten,  69  auf  der  letzten.  Bei  dieser  Pro- 
portion ist  nicht  einmal  sicher,  ob  das  üeberwiegen  der  nach 
dem  byzantinischen  Gesetz  gebauten  Schlüsse  auf  Absicht  oder 
Zufall  beruht.  ITebrigens  sind  in  der  Hs  die  Verse  nicht  in 
Zeilen  abgesetzt,  und  da  sehr  häufig  einzelne  Füsse  und  griissere 
Versteile  fehlen,  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  der 
Schreiber  des  Codex  Mosq,  der  mit  dem  Bearbeiter  der  Samm- 
lung nicht  identisch  ist  (s.  o.  S.  360),  sich  des  metrischen 
Charakters  der  Hermenien  nicht  bevnisst  war;  dagegen  findet 
man  als  Spuren  einer  ursprünglich  wohl  konsequent  durch- 
geführten Yersteilung  mehrfach  zwischen  den  Trimetem  einen 
Punkt  oder  ein  Komma  gesetzt.  Wahrscheinlich  aber  war  auch 
im*  Archetypus  die  Yersteilung,  wie  in  den  Hss  der  Eirchen- 
poesie  und  der  Volksdichtung,  nur  durch  Punkte  angedeutet, 
nicht,  wie  in  vielen  Hss  der  Kunstpoesie,  durch  Zeilenabsetzung. 

Nun  müssen  wir  noch  einmal  zur  Metrik  der  Sprüche  selbst 
zurückkehren.  Wie  oben  (S.  389  f.)  gezeigt  wurde,  ist  das 
fre<iuenteste  Mass  der  Sprichwörter  des  Mosq  der  Trimeter 
und  zwar  ein  ähnlich  frei  gebauter  Trimeter,  wie  er  uns  in 
den  Hermenien  eutg^entntt.  Es  scheint  also,  dass  der  Autor 
der  Sammlung  die  aus  verschiedenen  Quellen  übernommenen 
und  jedenfalls  schon  in  diesen  schriftsprachlich  zugestutzten 
Sprichwörter  noch  einer  weiteren  Umarbeitung  unterzog  und 
dabei  eine  Anzahl  von  Sprüchen  in  die  Form  des  Verses  um- 
goss,  den  er  dann  auch  in  seinen  Hermenien  anwandte.  Nur 
so  erklSrt  sich  die  starke  PtSponderanz  des  Trimeters  über 
den  politischen  Vers  in  der  Moskauer  Sammlung.  In  der 
Sammlung  des  Planudes  stehen  neben  25  politischen  Versen 
nur  13  ebenfalls  prosodielose  jambische  Trimeter,^)  und  in  der 

1)  £.  Kurts,  Platradea  S.  8  f.;  0.  Crasius,  Planudes  S.  397. 
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tlieologisclieii  Sammlung  des  Parismus  1409,  die  den  Profan- 
sammlungen insofeme  nahesteht,  als  in  ihr  die  Sprüche  ohne 
die  allegorischen  Hermenien  überliefert  sind,  ergal)  die  von 
mir  früher  vort^enommene  Analyse^)  gar  nur  4  Trimefcer  (in 
3  Sprüchen)  neben  IG  politischen  Viersen. 

Die  metrische  ßohheit,  welche  die  Moskauer  Sammlung 
sowohl  in  vielen  Sprüchen  als  in  den  meisten  Hermenien  zeigt, 
erscheint  noch  auffölliger,  wenn  man  die  byzantinische  Praxis 
bei  der  Fortpflanzung  verwandter  antiker  metrischer  Werke 
betrachtet«  In  der  schon  oben  erwähnten  Sammlung  Yon  Versen  i 
dramatischer  Dichter  haben  manche  Bearbeiter,  wie  W.  Meyer, 
Die  Urb.  Sammlung  S.  421  f.,  flberzeugend  dargethan  hat,  das 
antike  Material  der  metrischen  Ckwdhnung  ihres  Publikums 
akkomodiert,  indem  sie  teils  nur  solche  Yerse  auswählten,  die 
an  sich  zwOljfeilbig  waren,  teils  alte  Verse  mit  Auflösungen 
durch  Aenderungen  des  Textes  gewaltsam  in  das  Zwülfsilben- 
scLerua  pressten :  ähnlich  zeigen  manche  Varianten  das  Be- 
streben der  Redaktoren,  die  Verse  auf  der  elften  Silbe  betont 
zu  sehen.  Hier  wurde  also  gegebenes  Material  mühsum  innge- 
arbeitet, um  es  den  metrischen  Forderungen  der  byzantinischen 
Zeit  anzupassen.  Der  Autor  der  Moskauer  Sammlung  aber 
konnte  frei  schalten;  wenn  wir  auch,  da  uns  seine  direkten 
Quellen  fehlen,  nicht  ganz  sicher  sagen  können,  ob  er  nicht 
schon  einen  Teil  der  Sprüche  in  schlechte  Trimeter  gegossen 
vorfand,  so  ist  doch  ganz  gewiss,  dass  er  bezüglich  der  Her- 
menien weder  an  eine  metrische  noch  an  eine  sonstige  Vorlage 
gebunden  war.  Dass  er  trotzdem  nicht  den  in  der  Schule  und 
in  der  Litteratur  landläufigen  byzantinischen  Trimeter  wählte, 
sondern  Verse  bauten,  die  aller  Technik  Hohn  sprechen,  er^ 
klärt  sich  nur  durch  die  Annahme,  dass  er  in  Tölliger  Iso- 
lierung arbeitete.  Er  hat  offenbar  in  der  Schule  nichts  von 
antiker  Metrik  vernommen,  dann  selbständig  alte  und  byzan- 
tinische Dichter  gelesen,  so  den  Trimeter  kennen  gelernt  und 
dann  in  ganz  naiver  Weise  ähnliche  Verse  zu  schmieden  unter- 

^)  Krumbacher,  Eine  Sammlung  0.54  ff. 
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nommen.  Die  psychologische  Möglichkeit  seiner  Yerirrimg 
beruht  einfSach  darauf,  dass  in  der  lebenden  Sprache  die  alten 
Quantitätsunterschiede  längst  untergegangen  waren  und  daher 
die  auf  ihnen  beruhenden  Kegeln  von  dem  Byzantiner,  der 
natürlich  beine  Aussprache  des  Griechischen  für  die  einzige 
mögliche  hielt,  nicht  mehr  begriffen  wurden.  Alle  auf  dem 
l'nuzip  der  Quantität  beruhenden  Verse  sind  in  der  byzun- 
tinisclien  Zeit,  wie  ich  schon  früher')  betont  habe,  ein  leeres 
IS])ieizeug  auf  dem  Papier,  und  sie  bleiben  von  der  antiken 
Poesie  selbst  bei  der  grössten  technischen  Vollendung  soweit 
entfernt  wie  eine  kunstvolle  Gliederpuppe  von  einem  lebenden 
Menschen.  Im  Grunde  muss  mau  sich  vielmehr  darüber  wun- 
dern, dass  die  sinnlose  Konservierung  längst  erstarrter  Formen 
nicht  öfter  zu  Missgriffen  geführt  hat 


Geach.  d.  bys.  Litt>  S.  649. 
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n. 

Text  der  Mosdcauer  Sprichwörtersanunlaiig. 

1  m^tiHog  ld(bv  xä  iavxov  tixva  i<ptj'   Tavra  ot  fol.227r 

Elg  ata^aiv  nal  SxpQcov  ilAcac  noxk 

fyvQHtsv  ädue^öast  h  cfs  h^o^tv,  6  . 

{'EQfiijveia.) 
ßQYjvoiv  fiev  n6vot  sig  daxgvwv  {ttp')  (poQav, 
Xifiov  Se  xXav&/i6g  ovx  aXgei  rijv  fidoxiya. 

3  ^LiytiQog  noxafxÖQ  xara  yfjv  ßaüvg.  10 

'AvtjQ  xaxovQyoQ  Jigaos  toTq  TteXag  cpaveig 
xeHQVfi^evn  xaxia  rohg  öovXovg  ^j^ei. 

4  £ifv  ^e<p  xtti  tag  yjiQag  xivet. 

'Eg/ufjveia.  16 
Trjv  T^x^np'  ßXETicov  jurj  xad^evbeiv  B&eXs' 
EVTVx^  yäq  ävöql  xb  ip  Mgyatg  dvm, 

5  2x6/jiaxoe  aiymvxos  ^e6s  itcdixoc. 

'EmeUetap  6  tfj  tpqoviiou  xtftcäv  20 


Abweichende  Lesung  der  Handachrift  (Cod.  Moeq.  Syn.  239):  4  iXAoae  II 
G— 7  In  der  Ha  keine  Lfidce  ||  6  habe  ich  ergfi^zt  II  9  lotfutS  |  a^t  || 
11  Der  Zovats  1^  Iß^fo^t'f/a)  ist,  wo  er  sich  findet,  von  späterer  Hand 
und  zwar  meist  wegm  Baomioangels  über  der  Zeile  nachgetragen ;  häufig 

fehlt  er  ganz  '  13  xexoviiusvr]  xaxla  j  (5o/oi'c  ans  Sovlovg  korr.  16  nlr/r] 
r}fkf:  auf  einer  Rasur,  in  der  noch  die  Bnchstalien  .  .  vXb  . .  (eine  Form  von 
ßovkoftai^i)  sichtbar  sind  jj  17  dvögi  aus  dvÖQug  korr.  a  21  &s(o&ev  jj 


r 
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6  Ti}iSi  ae  xaX  o^x  ala^dvfi'   dxt/iäCo>  üb,  tva 

'EQfifjfifda, 

KaltMg  el  fit]  ;)^a/^ov<»y  ärdgeg  ä<pQOvee, 
5  iloMoi?  äfteißow  xrjv  dxäQtazov  yvwjnfjv. 

7  "Axeg/nos  iv  navrjy^Qet  dalfioav  neXallofievog. 

'EQfirp'tia. 
"OoTic:  Pr  nyoon  '^Qi-juditüv  dr/^a  (poixa, 
vood  rtjv  <fQtvn  udT}]v  rovg  TiAyTag  6qo)V. 
10        8  ^An6  xaxov  davEiorov  xäv  oQÖßia.. 

Zrjfilag  qxtregag  iv  änaai  xetfUifjs 
TO  iXdxioTov  el  Xdßois»  ^QBfta.  xdXai, 
9  EIh^  qnkov,  /Adttjv  /uirj  ftioov, 
It»  'EQftiiyeku 

Kcd  tobg  xvxdviagf  et  6iot,  q>üiovs  Mxb' 
iX^Qoie  dk  fiij  x^^Cov  rö  ngöc  ak  fuaog. 

10  ZijTOi^/isvos  Mal  fi^  fitao^iisvoQ, 

'EQfirjvefa, 

20  Jlvxvä  <pottäv  JtQÖg  rovg  (plXovg  oÖK  k^üutov  || 

dyaTirjTÖg,  äXX*  0^  /aiaijrdg  yev^ofj. 

11  "^0  XQvßojv  ztjv  tjJCOQav  aviüu  öiTiXijv  avzijy  notel. 

'Eouijvtia. 
UoXXoig  ifitydkvvf:  rd  ovjunTiUjuaxa 
26  vovg  är/Qon'  {ndTj]v)  t6  XaOeTv  iOeXtjaaiS» 

12  ^Oq)d^akfx(bv  ytvtoia  ipvx^S  6dvvi]. 

Tegyng  6(p§aXfiwv  dXXoTQiag  Eooifjg 
I6nag  (pegu  Tg  y^^XÜ        ^Q^ovg  stoXlovg, 
80     13  HtjQeßXi,  nov  iazt  t6  thxlov  oov; 

06dh  iwowv  dvofteviig  duf^iQ 

xal  xdtg  tpavsQoTs  fAdx&tu  navtl  xqdntp. 

4  ariö^s]  Ol  5  a«f ('/?ot'  6  nxep .  oc  20  9?o<räv  tok  (piXoi-:  24  7io}J.ov<; 
aus  no'ü.oT;  korripriert  25  ii''ni]r  halir  ich  ergänzt  ||  27  'EQ^irjveia  habe  ich 
hier  wie  öfter  im  Fülgeuden  ergauzt     30  iazi  ||  38  fidxexai  t<ö  tqöjioj  |] 
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14  2if  ^Tfvoig  Hai  t6  nXoXöv  aov  neQiJtatet 

Ka^evdovaiv  ?/  rvyi]  dv&Qwnoig  nXovroy 

dinnFoaivFi  aygimrco  z/y  noovoicf,. 

15  TrioEL  r ov  viöv  oov ,  tva  f.ii]  neo})  eis  tb  (pgeaQ  5 

nal  eiTifjs,  ÖTi  6  i^Fog  rj&eXev. 

Töv  vovv  oov  (pvkaxa  deö<ox€P  6  '&66st 
^     Tva  aavtw  (pvXdaofjg,  ä  (pgovQctv  ngistei, 

16  T6  tax^J  ;Kagtv  k'/ji.  C^t.±*^%6  10 

'EQfAfjveia. 
Bibx6qtmoi  yhovtat  cl  q>tX6dfOQOt 
taxyt^i  atfyovreg  Snaoav  döair. 

17  JStaq>vXif  ata<pvXiiv  ßXinovaa  nenalvexat. 

Etg  äXX^jXovg  fiXinovreg  ol  fwx^ovvtig  n 
TtQO&vfAcp  yvw/Ätj  tä  jtQcaaia  reXovoaf, 

18  "Eaco  Xicov  xal  M^(o  äX(6jzij$, 

20 

deixvvg,  d  jn)]  elg,  xal  xqvjtto)v,  o  xvyydveig. 

19  TovTO  t6  <bbv  djr'  ixeivov  lov  xÖQaxog. 

^^LVfQ^g  fleyxog  6  xiXQnog  yevriaexai  '"^  foL 

nnvTog  dhÖQov  )       Mx£i  (pvaiv.  26 

20  'H  vg  eig  zovg  öveigovg  HQi^dg  ßXinsL 

'Oyepggnfph^tg^  ßjtfig  ixäiva  ßXfmov, 
dg  äsiEQ  ix^       yv&aw  HexhfUmpf, 

21  XoDQiübg  <paYd>v  Ix^,^"^  ifidvij,  80 

8  Ha&tddowtt  rb»  xlo9tO¥  ^  t6xii  dof^^iimote  tbr  nioCrov  ||  4 
ntgaiw]  dwngä  ||  6  «Crn?  [|  9  qwXdaoffs]  AbkOrzang,  die  qmlAeaffs  (stg) 
oder  ^Xdrr 7/g  {-etg)  bedeuten  kann  ||'16  d  xegi  n /»ox^o^ts  \\  17  jiQaxria 
aus  ngaxtaia  korr.  '  20  &Qaavxr)xi  ans  &oanvTt]ra  korr.  \\  21  eig]  jj 
25  Keine  Lücke  in  der  Hs  angedeutet  jj  29  x^tcXi  (i  ans  ^  korr.)  ftfUr^r  \\ 
30  ifMxy .  (Loch  im  Papier)  || 


4U2  K.  Krumblicher 

'Egfirjv&h. 

T()V(f  t'iaas  ujtEiQog,  f]v  Xdxf]  Tov<f  /jv  noie, 
^  (rdf  vovv  änoXXvg)  f(V  äyuv  rpQvdtxetat. 

22  "Ijijios  eig  yivog  rgiyft. 

TT()6g  Torc  f's        ^ynytiOijaat'  oi  utrtjitiia 
TO)'  7(jt'):n()y  ij  vh'mor'ntv  t;)c  ovyyFVFiag. 

23  'lÖKOTtjg  eis  nkolov  </  do/Liuxov. 

10  Xahnov  änEigia  ftäxetae  /j.äXkov, 

l'v&a  xvfM  ^aXAaaijg  rrgaweX  axdtpoc. 

24  "InnoQ  B^yevijQ  ov  Xaxxtl^fi. 
Evyivemy  6  Xa^oav  t^v  t^s  qwaetos 
raikijv  qwkdzTa  ngadTtfu  r&v  xqAtuov, 

16    25  *IarQ^  naX  vo/iix<p  xi^y  äX^^eiap  Xiye, 

^Eßjuijvela. 

(Ahe  xtfjv        ~)qv  h  xaigcp  vöcov, 

26  Mergiov  9  /  (  ) 
20  'EgjuTjvela. 

IDmvtov  riii(7)VT8g  ol  /Qt]/ndra)v  t'/iJiXeoi 
rfj  nevUi  /Jyooot  yaigeiv  {eig)  uei. 

27  'O  fxi]  ßkinoiv  öiä  y.ony.lvov  tvq^Xog  iariv. 

26  ^ArpoQ^idg  eig  ovveaiv  fikr/fpcbg  dvtjg, 

Fl  juifj  tpQovoh],  xv(pXdi%tEtv  iXeyx^^^i 

28  XoQÖij  änai  yeXätat. 

'Egßirjveia. 
XaQievTtajLiov  X6yos  änaidevohv 
80         giQ6g  oUyov  xigsuC  ei     intfUvei,  Xvnei  j| 
bl.  281^       29  TliQoyye  sie  xXifidxiov  otx  ävaßalveL 


2  TQV(pt]v  jfoxe  "  3  Keine  Lücke  in  der  Ha;  tov  v.  owioklig  habe  ich 
ergänzt     7  ovy  (Zeilenschluss)  yYevet'ag  \  18  ovn  (so)  xtijv'ir  (?r  unsicher) 

. 7 . .  av  fv  y.aiQöi  vünov     19 — 21   nXovxo%>  (Loch  im  Papier)  , 

22  habe  ich  erprilii/t  '|  30  ei  8e  ;  }.v.if] ,  über  dem  v  ein  durch- 
gestrichener Acut  und  über  dem  n  ein  o(?)  ,1  31  i| 
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'EQjLirjvsta. 
.  *Hdvg  6  7i()f}og  ioriv,  ei  öiya  ^idyßov 
TO)v  Ttoi^ov/nhojv  ij  y.Ttjatg  Jigooyty/joeTai. 

30  {E)i  fii]  äXXq)  xaxög,  ^Xko)  xaXog  ov  yivj]. 

^A)k).^  an  nkXmv  ( )  ijiKpoiröjv  6  yoovog 

Tili  flEV   ljQ£   lÖV  JlXoÜTOV,   T0   6'  iviOl^HEV. 

31  "Eneoi  ßovs  xal  ndvieg  tä  iiq>fl  a^t&v  ^Qav, 

'Egfirjveia. 

nXovoCqt  navzi  dvoiv^Aiv  laxövti  10 

32  "EyrsQa  /idxovxai,  äXV  ov  d^iaon&vxai, 

ASkos  xivovvtBS  ncudse  ngds  {tobs)  tox&is 

^oia»  ot»  äXXotovaiv  vifv  xtjg  (pvaetog.  16 

33  E(}eifiavTOS  Mvxifiog,  Aveiftavxoe  äxifiog. 

{'EQfUji'Fia.) 
Evax^fioreg  l'^ovoiv  iviev&ev  yeong, 
Ol  (V  doyf'juoveg  EioxofilJ^ovrai  yoyov. 

34  Eig  zQUJieCov  yeiOEg  y.oXoßal  ovn  eioiv.,  20 

CEQjutji'tia.) 
*Av^Q  (f{Qorri^)o)r,  "mcog  l'^ei  to  rovqnv, 

at{^/(^^i£Lf^)di'  Toig  toyotg  xdviov  ytiQUi,        ä-^b^^'  i-yt^f  c  * 

35  Kviüv  ontvbovoa  xvfpka  yevvq, 

06öK,  fjneg  niqntxev,  xal  xaiQip  ve^ei, 
xa^oxilti  ök  nQaxxo/iiinj  <tvfJupoqäiQ  vi/m, 

36  Kai  ^Öe  o^dhv  noi&  xal  eis  xi^v  otxlav  Cv^ovpiai, 

*AviiQ  äq)avii€  adi^c  iavxtp  yh$xai  SO 
imxeiQüjy  ngäyfiaoi  xoTg  äfjii^xdvoK* 

37  KaXbv  ägyeiv  Pj  xaxwg  IgyaCea^at, 


6  r  XV  dji'  SXhov  ;|  7  Td»  di,  hi&r)XEv  ;i  8  ßn?  \\  U  jwq  habe  ich 
ergänzt      19     d<  oo/i^/iovcc     22  7  oot  r/scov]  (pCi)  <ov  ergilnzt  von 

Pn'<^(M-     23  OT  etv  (Loch  im  Papier)  \\  26  itiq>VHW  l^ntQ 

ji.  vermutet  Prcjj^cr  [i  27  ta^vifiii  <;  32  xaatoTg  i| 
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IJXrjQorpoQiag  egyov  aigewOai  jliuXXov 

rov  xaxmg     ri  Öqqv  rd  fit]{d£v)  öXüig  jioieTv. 

38  K{dXXos)  olxov  ov  xQi<pei, 

AvTin  xö  xdJÜios,  öixav)  x^Qf^^  '^ov  icaiQov 
fj  TCüv  TtQaYjLidreoy  lxq>OQä  JUjU^y  notg* 

39  Eig  änoQlav  <p^6vos, 

10        'AnXijoTcp  ßaoHwU^  Xvaawvtig  ttv^ 

xal  t&tg  nivtjat  xhv  qy^6vov  MitCwat. 

40  KaX6v  fi^i  noti/jafjg  xal  xax6v  ot  firj  änoXdßng. 

Kuxovg  Ev  7Toid)v  ov  ßioi  d6^Eig  oa)q)(Jov£iv ' 
15  Ol  yao  xdxioTOi  docTj  (oiv  aei  ae  xaxa>g). 

1-41  KaiQÖg  dvdy{€i)  xai  Hai()6{g  av  xajdyei). 

i^EQfiYivda.) 
{XQ6)vog  dLfxcpoxeQa  xöig  ßgoiioTg  xo/iiCei) 
xal  nXoi^ov  xrijaiv  xai  ne{vl}ag  xrjv  v{6a)ov, 
20    42  K-ifov  ävaneadDv  etg  ^äxvtjv  a^xög  te  o^x  ia&iei 
x<p  T€  6v€p  ifin{od)lC^L 

*EQjU7]V€(a. 

üovijQlag  Meiitg  ävdgög  dvajUhvg 
TQog^rjc:  nnyX^etv,  äXXd  ^g  a%x  ämerat. 

36    43  Aoyoi  fikv  qtitoqoq,  pQya  dXexioQog. 

'EQiiyjvEia. 

Tolg  (— w    )  Xoyoig  eXeyxovxai  oi  ti^svdeig 
yiydvxiov  ^iqfjma      —  «  —  w —  ) 
44  <  )  x^g  xagdlag  aov. 


8  fiif  Sitae  (obne  Lücke)  ||  4  ndXloe] «  ||  6  ^o»*]  Ar . .  ]|  7  intpoQii 

Xdßt]  xal  kifior  jtotsT  ||  10  (biXetarci  ||  11  6n  .{^own  ||  16  

(Loch  im  Papier)  '  16  avay . doehtdieinen  nach  y  Spuren  von  n  fibrig 

SU  sein  |1  16—18  xaiQo  vog  (Loch  im  Papier)  |  ßqo  

..xai  (Loch  im  Papier)  19  7iF..n^  '  v..ov  \\  20  eo&Iei  korr.  ans  nio&{T}\ 
ifia.. iCei  Ii  24  aAX'  fjs  n  25  de  dXtxioQog  \\  27—29  In  der  Hs  keine  Lücken  Ü 
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{'Egiujveia.) 
'Ehojv  Idv&ave  xai  juij  Tiavii  dvi^Qo'mcov 
TO  7TQoa£xe(g)  rrjg  qyQEvdg  ejidyeiv  eüeXe. 
45  'ÄTvxeiv  £ieo(ttv),  ä/xeXstv  o^h  iieoziv» 

"ÄPÖQa  qtiqovxa  rijg  TÜxfls  rd  ovfimmfta 

^6  <       an-  > 

CEg/AflvitUi,) 

*0  ^üvfjuS»  i&iXtBv  h  t<ns  ngaxtiots    ;  10 
oxaruydv  M^u  nai  XvntjQdv       ß(ov,  || 
47  *Äya^(ß  {&€)([)  Xlßavos  o^h  dvaßaivei.  fol.23Ö^ 

Sövfj^is  ifJTi  roig  xaxoTg  ovx  e&eXetv 

Tovg  äyadovg  ä/.iEißea^ai  T(ug  i^elaig  rtiaijg.  15 
vovg  ävcLOTEkkE  xal  ov  fiij  oiaotdoovaiv, 
'Eofitjveta. 

*Aqx^v  xaxt]v  ^leXXovoav  Eldojg  xmXveiv 
Togdxov  fiaxQav  Ibjy  hoX  xaxils  nXdvrig, 

49  'ÄxQ6xri%eg  iaoTtjreg.  20 

'EQfitjveia. 
nXovtog  6  TtoXife  xal  n$vl{a  /leyäli^) 
ävdnavaiv  Unjy  q>Qovtt{d€üv  ixovot,) 

50  *Anavxi^aeg  aot  ^Qa{ifg  > 

^EQßtffveia,  26 

ob  xmXiiatr  td  «Sra  (pXrjvdtpcov  X6y(or. 

51  *ÄvdQ6g  x^Q^^^hQ      Xöyov  yvcoglCstai,  ^yM*'  ^ 


3—4  Da  hier  der  Rand  durch  einen  Papierstreifen  überklebt  ist, 
ist  nur  !tooae/k  und  f|eo  sichtbar  ||  8  Der  An.sfall  des  Spruches  ist  in  der 
Hs  nicht  angedeutet  10  E  (oder  0"^}  ^ax/vfirjv  aus  &^u&vfuiy  korr.  | 
nQOMtioie  aus  ngaxialots  korr.  ||  12  . .  (v  jj  22  Nach  nevi  ist  noch  ein 

Best  Ton  a  imd  fu.',.^  sichtbar  ||  28  f'^onr/  :  es  sind  also 

durch  das  Loeh  im  Fintier  mdir  Bachstaben  ansgefiJlen  als  die  von  mir 

beispielaweiBe  in  den  Text  gesetate  ESrgftnsimg  umfasst  Ii  84  y^a  

. . .  a(?)  (Loch  im  Papier)  ||  26  m(?)  (Loch  im  Papier)  || 
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{'Egfitjveia.) 

<  > 

52  JI  yfv^ri  lov  oxqov&ov  naQU  zijv  xtyxQOv. 

^Eofnp'fia. 

6  ^Extl  Ttjr  ÖKiroiav  uv&QWJTog  oiQFxpEi, 

h'{}a  xal  (tj)  jijg  {/dovijg  TQVf/  ii  xdiai. 

53  "H  XdXei  dbs  q>QovEig  ij  cpQovei  (bg  kakeis. 

{'EgfAtjvela.) 
nert]g  tj/)'  y?.(OTTav  xal  nlo'öotos  x^]v  azoX^ 

10  xoQa^  zaajrög  iaxi  xoig  TtregöTg  xof.i(ov.  . 

V  54  'H xäfJiffXog  Heye  rfj  fxritQl'  *OQx^oofiai'  xäxeCvtj' 
Tixvov,  q>tja(,  nal  6  neglnardg  aov  xaXög  iariv. 

Ols  ftoxdVQ^  TQdTiajv  xiüX'öCeTM  xö  Cv^» 
15         Tdkotc  änijYOQe6o0a>  x6  xigipei  avCfjv. 

55  2h  xarä  roü^  dq>^aXfAOv  fiov  xäydi  xatä  rov  vd>Tov 
aov,  « 

'EQfir}ve(a.  y^'^.^y 
'Ev  otg  JiXtjxzeiv  ii/ikeig  ov  ti^üxhov  xaXäbg  t 

ao       <  > 

228«'        50  <  -^^^  )  '1  xriq  dixrig. 

hl  "Ovog  xai  xoniÖF q  uog  /iiav  xv^^jv  t^ovoiv, 

'EQfvjreta. 

1  'AvfjQ  ixdovXco^elg  {xal)  /läXXov  oixixov 
36       j  oiaet  xi^v  /lox&tjQiav  ^Sovrjc:  y/ioiv. 

58  "Eaxoo  xä  xQavltt,  f*^  xal  lovg  iyxeqfdXovg  änm- 

Xiaafjt€v, 

"Otmg  ä^gi&ti  xijv  (lovrov)  xx^aiv, 
80         cfVvaq>f}Qi&t]  xal  {aaÖxö}  x6  fpQOVÜv  xaX&g, 

59  'O  fitfjQÖs  Saa>^ev  ö^bi. 

2  In  der  Hb  keine  Lücke  [[  6  i$  habe  ich  ergänzt  ||  10  xa&voe  iml  j 

11  dQXVooyfiai    12  xaloi]  xaXfiög  \\  20  Lücke  durch  Blattausfall  ',|  21 :  fol.  228^ 

beginnt  mit  xfjg  dixijg,  dem  Reste  der  Erklärung  eines  unbekannten  Spruches  }' 
24  xal  habe  ich  ergilnzt  \\  29  iaviov  habe  ich  ergänzt  \[  30  avvaqjtjQs^  | 
uvzo  habe  ich  ergänzt  || 
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'Eojiijjveia, 

Tag  öVfiq^ooag  ^a(i){^fv  ra  TiXeiöxd  qy)]jui 
diaQ^t'jdip'  TLKxeaüai  xaxovQycov  yv(o/juug. 

60  "O  ah  XQvßei^,  elg  rtjv  dyoQäv  xf^Qi^aoeTai. 

Zcpdljjia  TO  neQUprifjLOv  aal  näoi  ^r6v 

61  JTaxiiQ  fikv  6  ^qitpag,  ov  ft^v  6k  6  yevvijaae, 

'Egfiijveia. 

ndtifQ  xaXoao  äv  6  {xäg)  TQog>ds  6iMg'  10 
6  ydg  (pvxe6oag  ^dovfj  öeöo^XevHer. 

62  UoXXotg  ägianei  td  tod  ßio 

'EQfjtrjveh, 

'Okiyotg  iojioi^daoTai  rct  t/]?  ägerr/g' 

Ol  nkdoioi  ydg  vtvovoiv  ng  Tavariia.  16 

63  IJijyrjgj       rjg  ov  nivo^iev,  itjQuvO eitj. 

^EofiTjvfi'a. 
Meverco  y.oivd,  äneg  i)  Tvyjj  v{Uf:i' 
tt      ov  xoivös  6  :t?,ovTog,  fn]deig  XQvqjdro}, 

64  ndöag  i%<ov  {ah)  xal  noÖdygag  HniCs,  20 

'Egfiriveia, 

Tatetcu  n6vx(og  xt^  tegstvc^  xd  XvjnjQd, 
d  fitij  nov  x^xU  o^liffotxog  TtaQomdxr^g, 

65  devxiga  tp^cig  avv^^sia, 

CEg/iflvda,)  26 
Elgydoaxd  xi  x<^  XQ^'*'^  ovv^eia 
fiijLi)]oa/i€Vij  nagaddicog  xr]v  cpvatv, 

66  'laxQdv  Hx^  tpllov»  XQ^^^*  dh  a^xo^  /.njö'  dXcog 

ixn^- 

CKomjvfia.)  1  30 
ITavx6g  (piXov  JiooidTjcoi'  taroorc  aoq^ovg  fol.  228^ 

evyov  njg  rex^'rjQ  { — >  yjju^i'iv  iu]öLi.oie, 

67  Kox^io-g»  idv  önttj^^^  tqvC^I'  ^ 


2  JtUXaxa  qfij/jii  !'  7  avy  habe  ich  ergänst  ||  10  tag  habe  ich  ergftiizt  || 
16  9i(n»  II  19  W  a«      II  20  ov  habe  ich  ergftnst  ||  88  od  xQ^Cet  || 
1900.  attnui|Bb.d.9hfl.ii.UitOL  27 
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* 

'Eötnp'fta. 

7orc  Pmiiy.iJ^  uy')nu^  xai  h'av  Jiodoi's 
ivfionrnir        (xj'/ijy  y.dxuvoyon'  tootiol. 
üb  KcüjiKpöog  ^uivoy  y.al  iiij  ddxvcjv. 

AoidoQOvoi  JlivijTes  n?.ovTovvtai  fjtovov 
A&t'afttr  ovH  l])|;otnref  äXX'  ij  rohg  Xöyovg* 

69  Käv  evjvxV^^^^        q>ax^g  fivijfi6veve. 

10        KSiv  nXovüiog  yiyowK  xal  TUQlßUmag, 
nevtag  juivijfioveve  t^g  aijg  owtQÖipov, 

70  KXeio(o/iey  t^v  ^^gav,  t^v  dk  dXij&eiav  etmo/jtBv, 

"Evdov  ixe  xäg  /jtifiipetg  (zdig)  t&v  ocbv  ix&g&v, 
16         Stav  xaiQÖg  oe  y.d/.fi  räh^Orj  Xeyeiv» 

71  Kai  td  H€ifi)]).ia  eig  nQÖßatov, 

'Egßirjvela. 

Adxrn  TTuiTO)^  rov  ooc/ov  r/yc  cfoeva,  (paai, 
TO  Torc  h'nyri'oi'c;  df/ <7o>'0)^  {h')zQV(f'äv. 
20     72  Kaxöv  xaxou  ovy  ajireiai. 

'Eofitjrtia. 

'Ayandtv  jijv  nXdvijv  (pdonovtjgog  ävi]Q 
rov  Sfjioiov  tcHg  jQonoig  cifx  ä/Auvexai, 

73  Avxog  ytjgdoag  vöftovg  öglCei, 
25  'Egßiijpeh. 

Nw&eTi^aei  xaxovgyog  elg  y^Q*^^  fioXtav 
^evyeiv  toiig  viovg,  äneg  a^6g  SnQa^ey. 

74  Ä-^xog  ä3i6  äQt^fjiov  od  <poßetxai  XaßeZv, 

'Egfitp^ela. 

80         T6  xXemtx^v  (pQovtj/na  na:6oet  o^dinco 

01&  j/7>]f/jo?,       orfoayldeg,  o6  xXei&Qcav  &iaig.  || 
229*       75  Käi  xa/nj/.ov  imotoXij  X{dQ)(ovoS' 

14  ras  habe  ich  ergänzt  16  y.afujha  ||  18  ^aoi]  <fi^{<p  mit  einem Sdtoi- 
strich  nach  rechts,  der  wohl  eine  Abkürzung  amlcnten  soll)  19  TQv<päv  || 
30  .-lai'ai]  ]'  32  /ji  (n  unsicher)  .  •  vK  Durch  ein  Loch  im  Papier  nnd  ein 
oder  zwei  Buchstaben  verloren  gegangen  ji 
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^AvijQ  vovv  ovx  E'/ojy  üvjutoÖFi  (Tf/)  ^h]yjj 
jnrj  oiQ  jTnoadid(f)oi  tovc  eiiTTisnorKig. 

76  ^ÜQeoza,  IIS  oe  aTnn/u  ot  v;  'Ii  löia  /lov  avvsldfiaig. 

'lujjLDjrfid.  6 
"Exaorov  vjievOvvov,  coj-  TtnarTu  xaKibg, 
6  Toonog  äTXF.XEyyFi  xai  ()tj).<)v  ::Toin. 

77  OvQEi'  xatd  tov  dt  o  uaios  ovQciS' 

im  XFqalfjq  k'^ei  rip'  rijLuooiav. 
^  78  Olvos  olvov  öiaXvFi,  d/KpÖTegoi  de  tov  äv&Q<onov. 

[Enaijrtia.  « 
Kaxoig  xaxd  i}tkorTf:g  iäoOai  ßgoioi  \ 

eig  xivdvvovs  Tunrovoi  xovg  '&avaididets,        '  15 

79  Ilgö  noxafimv  fit]  (jLvaatiXXov, 

'EgfiTivein. 
Ok  ävijQnjrat  Tzgdwg  Ttoog  aviidatov, 
t(y&totg  JteQiTzöy  (ae)  ngö  rt/c  duetjg  xiveiv. 

80  Uegtoohp  ipdye'  neqtxtbv  eis  xbv  olxdv  oov    20  ^ 

/iif  etoeviyxjjg. 

'Eg/Litp'eia. 
yaorgl  tö  neQtaadv  x^<ov  {oh)  didohg 
TOV  neQlegyov  ävöga  Ix  Ödfjuov  adßei.  . 

81  loxaoai  dnb  äfifjiov  oxotviov  nXiiai.  25 

'EQfJtrjveüi, 
KaacdfAaxog  äv^qmnog  i^enanoQcav 
ixtSva  ngÖTTeiv  i^ilei,  ä  fii]  d^axcu, 

82  2'TQtßX6e  6  dtoQ^toxi^g,  ^ 

{'EQfÄip'eia.)  80 
Meyiozrj  Tijj,coQla,  Srav  ßoijdetv 

83  ^XQoyyvXa  jiXdzxe,  tva  xdv  xvXiTjzai.    -'i»^«^  ^a^^' 


2  tff  habe  idi  ergänzt  ||  19  as  habe  ich  ergSnst  ||  23      habe  ich 

ergänzt  1|  24  noßei  aus  o  '- z^;  ^^o^^  ^27  ijna.ioQ(öv  '']  29  Der  Sprach  ist 
in  der  Hs  mit  der  vorhergehenden  Erklärung  verbanden  i|  31  fisyümifim^  || 
32  iaayyiXtfXM  i;  98  sd&txt]  Admt  (so)  i| 

27» 
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'Eo/njVFtn. 
7'o}'>  Liifixn^  äidoii^  y.til  /Jar  nodovg 
ty^inorniv  f/V  noyiji'  y.dxornytoi'  joonoi. 
t)8  Koj j.i(pdüi  )(^aivii)v  xul  iii^  öühvü)v. 
6  'KoiDjrn'a. 

AoiöoQovoi  jih')jT€i  jiküVTovi'Ta::  /lovov 
dvvafiiv  ovH  exoyies  äXk'     lovg  Xoyovg. 

69  Käv  e^tvxfjoag,  rrjg  qpax^g  /ivfj/AÖveve. 

'MQjutfveia. 

10         Käv  nkovoios  yiyowxg  xal  mgißh^tos, 

70  KlEiacDfiev  x^y  ^i^gav,  r^v  dk  äXif&eiav  eVniofjiev, 

'EQßMjvela. 

*^vdoy       räg  /iifjiipeis  (rde)  t&v  owv  ix&QÖ^, 
16         Stav  xaiQ6g  ae  HoXfj  täXtidtj  Xeysw, 

71  Kai      xfi/ii'jXta  eh  nqößatov, 

'EQixrjveia, 

Adxvn  ndvTCOC  rov  oocpov  t}]v  (pQEva,  (paal, 
TO  Tovg  EvavTtvvg  dcpOtmog  {h')TQV(puv. 
20     72  Kaxov  xaxov  ovy  liTixEzai. 

'EofUjrftn. 

'Ayamvv  Tz/r  TtÄdrtjy  (j ikonovi^Qog  dyijo 
Tov  ofxoiov  Toig  xQOJiots  ovx  äfivvexai. 

73  Avxog  yrigdaag  voftovg  öglC^t' 
25  'EQfitjvda. 

Nov&€xi^O€i  xaxovgyog  eig  yfjoag  /uoXcbv 
q>e6yety  tovg  viovgt  äneg  ainog  inQa^ep, 

74  Ä^xog  änd  dgi^piov  ov  <poßsX%ai  Xaßetv* 

80         7^  xXemtMÖv  <pQ6vt)fta  naiHau  o^dimo 

ov  y>r]q)og,  od  o<pQayXdtg,  od  xXs^Qtov  ^iaig.  \\ 
229'      75  Käi  xu/n'jXov  intotoXif  X{dQ)ci}vog. 

14  la;  habe  ich  ergänzt  16  xa^it)ha  ||  18  ^ao/]  rp"^*{q^  mit  einem  Seiten» 
strich  nach  rechts,  der  wohl  eine  Abkürzung  andeuten  soll)  !  19  TQvq>äv  j| 
80  jtavatj  32  pfa  (n  unHiohor)  . .  loc  Durch  eiu  Loch  im  Papier  sind  ein 
oder  zwei  Buchstaben  verloren  gegangen  || 
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'Eofirjvela, 

Täfpotg  naoadid(oaL  tovq  i/mmTovrag. 
76  ^ÖQeoxa ,  iig  ae  äncol^aev;  7i  iöia  fiov  oweidtjais» 

'^EQf.np'fia.  6 
"ExnoTov  vjiEL'i'h'ror,  (Ly  Tiodnn  xaxibg, 
6  Tou.K)^  äneXfy/F.i  y.al  drjXoy  noiEi. 

11  OvQEi'  Haid  Tov  dfQuaxos  ovQeig, 

EQfU]yfia. 

'O  ßd/J.Fiy  To/./i(j)y  flg  t'f/'oc  doaaeig  xpoyovQ  10 
/      ^7r\  xff/  aArjg  k'^ei  Tijr  riiunolav. 

^78  Olvog  olvov  öiakvei,  ätnpoxeQOi  de  rov  äv&Qüinov. 

'Kgfitjvda.  i 
Kay.oi^  yjixa  Othn'iFg  tdaßai  ßpoToi  \ 
fvV  y.iyövvo}^:;  Tzi.-novni  tov::  OfiynTtuöeii.  ' 
7y  U.QÖ  Jioxa/xüjv  jiiij  uvaaxdlXov. 


Ofe  dvi^Qxrjxai  Tiodcog  ngös  äviiducov, 
xovxoig  TTBQixxov  (oc)  nQO  T»7c  Sixf]g  xiveTv. 

80  üeQioobv  (pdye*  neQtxxbv  eis  ibv  olxöv  oov  20 

jU^  eioeviyxjjg. 

'Eqfitivela. 
yaüXQi  x6  negioadv  x"^^Q^v  {oh)  öidovg 
xov  nsqkQyov  ävÖQa  ix  d6fMov  aößet, 

81  lojaaai  dnd  äfifjiov  o%oivtov  nXi(au  25 

Kax6fJia%og  äv&Q<onog  iieTumoQWV 

82  SxQeßXög  6  öiog^wxijg, 

CEQfifivela.)  90 
MvyUnri  xifitoqUi,  (hav  ßorj^etv 

'ödga^rnndg  astitjviHco  enayyiXXi^xcu,  ^      ^  ^  ft 

83  2T^o;  }'i5jla  nXdxx%t  tpa  xäv  xvXdjxat.    A»^«<  '^'«■ 


2  Tf7  habe  ich  ergänzt  ||  19  ae  habe  ich  erg&nat  ||  28  oh  habe  ich 

ergänzt  Ü  24  noß^t  aus  ntoßi}  kojr^  jiS?  iS  ijttajrnndjv  29  Der  Spruch  ist 
in  der  Iis  mit  der  voi  liergehendeu  Erklärung  verbundeu  ii  31  /<ey*«i?/«*g/o  || 
82  ijtayyiirifat  |j  33  JiÄdtie]  Xdirei  (so)  |1 

27* 
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'EQjurjvela. 

Klrryo  TO  i/'Fi'()og  fis  aei  Ti/iäv  fj?or, 

84  ZvQog  ovöh  äve/ioi;  ayaOog. 
B  {'Ko(t7]rf(a.) 

229*  'EXev&iqq.  j  ifj  yXwTrfj  {tov)s  xnxohg  Xiye 

xaxiatovg  dvai  fiifdev  to  yevos  öqöjv. 

85  "ÄQtov  Ttc  q>ayEiv  ovh  Kxdov  nQOoq>dyi{ov  iO^^^'* 

'Eoiiip'Eia. 

10         Tqwp^v  Sozis  oi*H  ixtov  (to)  rgvqyäv  C^xei, 
{jiäotv  äv0Q<&7totg:)  xarayHaorög  ionv. 

86  T6v  xvatpia  fi^i  tdfjg,  nms  <poQet,  äXXä  nö'&ev 

15        'AXXoTQia  Tfl  oToXfi  6  HOiXXvvöfjievos 
in'  ixq  oQf)  ^avdxov  yeXao^aetat. 
\^        87  Td  o\>x  oWa,  elg  (pvXaxrjv  ov  ßdXXei. 

TlavTog  agri/ois  xay.tozoif  {toi  )  nndyiinroc; 
20  xov  ßiov  äyJi'övvov  idig  av{}n(o~iois  T)]nf7. 

1^  88  Tix'^V  voo£i  fi€v,  OVH  ujioüvtjoxei  de. 

'EQiirp'fia. 

Tvxt]  xi]v  Texvrjv  TÖig  ßgoToig  eival  q?t]/jii' 
TTQdg  ßgax^      ^i^Tovaa  a^^ig  ävlmaTat. 
25    89  2iöv  (fiXov  ti  -d^iXeie  doxifidaat,  ^  fii'&vaov  ij 

ÜßQtüOV. 

Kai  tdv  cHvov  xal  t^v  (jßQtv  ih^i  oa<p&s 
änoHoX'öinuv  q>(Xois  Tobg  tplXcov  xQdnovg. 
80    90  ITäif  Mxo^iAOv  eis  i^ovaiap  ägybv  ele^  im^Vßjtiav. 

"Egcog  nobg  tu  fxrj  &ma  (piXsi  y(v&f0at* 


3  XQSxovoi  "  6  Toiig]  .  .  .  g  8  xig  \  jrgoaqpdyi  ....  r'jTti  ||  10  rö  habe 
ich  ergänzt;  in  der  Hs  keine  Lücke  '  11  In  der  Hs  keine  Lücke  \\ 
16  xazayekaoi^ijostat  n  19  lov  habe  ich  ergänzt  |[  21  yoaet\  voei  || 
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TO?.;  yao  nagovoiv  6  noDog  y.exoliiijTai. 
91  2a  vvKtEQivd  eoya  h'  fjjuifjf^  evxaxayiXaoxa. 

**AneQ  iv  vvxzi  toic  aloxQoiQ  y.nXvmeTnt,  [  f-^'i* 

Tcivra  dg  q^clyg  XaXrjdivxa  rijv  vßgiv  qtigei.  ^ 
•^2  Tov  ätvx^  itai  zd  nqdßaxoy  idaxev.   '  ?-^^ 

"Ol»  ij  TÖXV  TigÄcra*  hcdmov  eJvai, 

ietü  Tiagd  t&v  dya&cöv  fJtAatiyag  xofuCstai. 

93  To  voovv  a&fta,,l  tö  ^u)  voovv  nzd>/i{a).  10  fol.  288' 

{  )  jiaonßoXag  vßoFtDv,  }h 

6  dk  a(  )non>  vFxnog  y.FiofTni.      :■■  ''^  i 

94  Tä  Xa{XovvTa  oTQov)i'}ta  nokkov  snükelxaL.  ' 

'EQfAtjveia.  16 
0Xv{aoovvxng  xal)  xovg  '&OQvßovvTas  /adttpf 
iv  xifAfj  {noXXf]?)  rdxxovoiv  avSgeg  fuoQoL 

95  'Ev  xaiQ{(p  d)f4xxi7ff  t^v  kdfitav  ßfjziga  ndket.. 

'Ev  dv{dy)Hijs  xoigtß  <  >  20 

Tohs  •&tjQi(6dßiQ  Svdgag  ^{om^^}  xdXei. 
9fe  Tohs  q>CXovg  ix«  ftetd  tSv*iXdtt<o{jud)x(ov. 

*'Ej(Fiv  c/  iX)]T(7)g  TOJ'c  (fT/jwg  y')](f  i  {nzFor') 

qtQFtV    Öt   TOl'TO))'   OrFlS)]    fiaQXVQCOfia.  26 

97  Tvx^l  xexvriv  inavoQ-^oX. 

'Egfirjveia. 

Sü/tfiaxfti'  f(T)jtfo  i&eXei  xvxr]  ßgotoiSt 


.  12  ff.  Die  folgenden  Lücken  (ausser  der  in  Z.  20)  sind  durch  Ab- 
reissimg des  Blattrandes  oben  rechts  venirsAcht  |i  20  Zwischen  »ai^fS 
nnd  Twt  in  der  Hb  keine  Lacke  '{21  oaxigae]  . .  ||  25  Nach  ftaetÜQwtta 
war  anf  dem  abgerissenen  Blattteil  noch  Baum  fBr  1 — ^2  Buchstaben; 
dtt  Banm  kann  aber  auch  durch  das  Schlnsszeichen :  ^  gefüllt  gewesen 
sein  II  28  i^Uoi  j  ßgotovs  ,|  29  .atvxiav  (v  ans  (  korr.)  i| 
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98  T6v  HXijixirjv)  dei  xal  fivij/xoya  elvai. 

'Eontp'Fia. 

Tf]v  Tov  d£iv{6v  Tt)  jiQuiieiv  fxvrifj.}]v  e^ovaiv 
avdoFg  xaH{ovQ)yoi  ovXcbvres  xd  äXXöxQia. 
5    99  Tov  i^ii^Xovxa  ßovv  HawSi  töv  fjiij  ^iXovra  ia. 

Tohg  tpiXofidxftovQ  igfätag  aavt<ß  noi{&v) 
tole  fuao3i6vois  Xfye  t6  fuixQAv  xP^^' 

100  Xgcöfia  £x^i?>  ;fO)()toj'  t'xeie, 
10  'EQju)p>eta. 

'Odov  elg  (ev)  TTogiav  ^det^av  {  ^  — ) 
^         TTji'  ävatdetav  äv()()e^  (oi  a)v€vXaßf;ig. 
\  101  ^ayezü)  /i'     iöla  <pd^  iQ  xai  fii]  {r^)  äkkoxQia. 

15  Ov  TOtff  ievotg  tag  xii^oeis,  äXXä  xoig  ifiols 
Trjgm',  xav  ^yßQol  vo/u^Q}yt€U  { — ^ — ) 

102  'Qg  avXete,  6qxo  v  iiai  aoi. 

nrimfi)az&  a<       >  II 
fol.238^  90         <  )yirio{  >a. 

^     103  XcoQixov  Iv^^ifAtioigt  S^viavxov  ^^xrifia. 

Novs  dnatidevtog  {{o^dh))§)ad(aK  vo&v 
xA  xo^  ßtov  ngdyi/Aata  ro«>7  obdaijubg. 
26  104  EXg 

navriyvQig, 

'EojU7]VF.ta. 
{M)6vog  rQ)jjiiog,  Sevifoog  ei  yh'oiro, 
ToLTco  ovfiiu^ag  do(p<ü(bg  ßuoöexai. 
30  105  ''Efjioi  de  ovöe  xegd/xiov  dno  Öib^axoq, 

9  ittp . .  >  II  4  xax . . .     II  7  «Ol . .  (nftoh  «  Rest  dnes  BuchfttabeiiB, 
etwa  o  oder  o)  ||  8  ftetoxdyote  |]  11  Zwiseheu  iöst^  und  n^v  keine  Lücke 

in  der  Hs  |I  12  {ol  ä)]  ol  hat  in  der  Hs  immer  gefehlt;  denn  nach  Mqbs 
ist  der  Rest  eines  a  sichtbar  l!  13  //e  ?;  löia  \  nach  (lij  keine  Lücke  || 

16  Nach  vofiltion'rni  (so)  keine  Lücke  I  19  f.  Die  Hermenie  umfasste  nur 
einen  Vers  23  Am  abf,'prissenen  Rande  war  nur  Raum  für  6 — 7  Buch- 
Stäben,  also,  nicht  für  ovökv  II  "  ' 
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Evdaiioviav  7tüÄmh<;  y  tu^}]  vifiei* 
luoi  de  x(p  no^ovvxi  oifdk  t6v  latpov. 

106  {E)i  fA^  äXinxcoQ  hoxh^ojj,  xde  Sgag  äyvoovftev. 

'Egfirp^Bia.  5 
Uei^ovotv  f^fMQ  <A  ()}]TOQ€g  {ndvrare) 

107  KaxA  td  naXXlov  o 

'I'JofOjrtia. 

IlQÖg  rijv  vnaQ^tv  t<^v)  xQV^tv  fietQWV  10 
h  yaXijvrj  ßicüOEtg  <psvyaiv  tovs  yfoyovg,' 

108  Kevd  reo  fjvioxcp,  {8)tav  fiif  olÖev  änd  ^vq&v, 

nov  änigx^'^*'^^ 

"Egfitiveh. 

{n)£fi\i)£tg  navtl  Xax6vTi  dgxixöv  &q6vov,  16 

ei  fii]  ßadiCoi  xcbv  vÖ/j,ü)v  havxiov.  _  • 

109  {T.^lshfV^  )  '  Iii      ^.^i.:.  ;  1  "^^^  j^JA  , 

TJxeiv  XoyiCov  tigyjiv  iy  xanois,  Stav 
xaxohg  xoHol  xax&atv  h  rote  n^Tctiotg.  20 

110  Kai  xaX6v  noiSv  ngdaexs, 

Xf^ctt^g      noidtv  HoxoTg  fit]  6idov  iXew 
HQ^ÖTtTovai  ydg  rhv  Xißxov  Tigoßdrov  dogS.  ^ 

111  Kvipov,  nie,  Mvr  {y.v)^pov,  (pd{y)e,  ouh  tvi.  25 

'Eofnp>da. 

Ovx  evTiooiOTog  y  {Too)q){ij  fiu)xi}ov  öixa, 
xäv  TO  notöv  äfp&ovmg  ||      (fvoig  ixii'  fol-  232' 

112  Kaxg  xeq}aXg  noXtäg  {dixf^,) 

'EQ/Afjvela.  80 
Nö/iote  6ndQxo>p  imev^woe  6  viog 


4  (E)l].i  II  4  XOXHvasi  -j  6  Nach  (hjTngr^  keine  Lüolco  !  12  etSev  || 
15  JT^fapstg]  .ifiyng  |l  17 — 18  keine  Lücke  iu  der  Ha  29  h<im^  Hsqfcdif  | 
nach  jtoXtäs  war  noch  Raum  für  3—4  Buchstaben  II 
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{eis  t6)  ytjgai  ildaet  tiiv  dtKifP  Moifg» 

113  K{Qr])tlCei. 

114  Oiddg  fie  xai  oldd  oe. 

'EQjtiTjveia. 

6  EldoK  etd(ÖTa  //f)  rrjv  txooo&sv  aov  zv^^v 

xdta>  täg  {öy/ag)  ix^,  fjui  fUya  (pQdvei. 

115  Kai  tlg  Xi{yei  ttp^  Xiovtt,  8ti  ö^ei  t6  atöfia  aov; 

TvQawix{6v)  qpQ6vi]/j,a  otn  äv  di/hmno 
10         nivr]Q  iXiy^ai,  ev  olg  jihjjUftfXm'  (piXeX.  ^Jj^^ 

116  Avüov  Hai  jiQoßdrov  jioia  ovvoöia;  * 

'JiQ/iOjrtia. 
To  Tigdov  ij&og  &t]Qia)diag  rooncp 
dii'  ivavriac:  e^eiv  ^  (pvaig  ßoa. 
15  117  Mij  zö  Taxv  ^X&eg,  dXXä  KaXwg  ^X^eg, 

'Sg/uffvefa, 
iqyoig  laxvTi'jTa  ^avfxd^ayv  andnet, 
$1  oot  rd  Hcnd  yvtoiup'  tb  rdxo<;  (pigst. 

118  *0  &edg  eldd}g  t6v  jllv q fii] xa  eig  övo  avxdv 
20  inoiTjoev. 

'EQjuTjvsia. 

Tohg  Haxovg  z^  TiQoyvdtoei  t6  ^eiov  acup&g 
xal  TtQo  diy.rjg  x^tgovzcu  HoXd^ov  de*. 

119  'O  övix^^^^s        öq>e<og  nal  zö  axotviov  q>oßeixat, 

JSfQdwcov  «f  ztg  T^c  mCgag  ßXdßrjv  ^x^i, 
(pevyei  q?vXaiT6fievog  xal  vexq&v  zdipovg, 

120  'O  na^hv  tax q  6  g. 

'liQ/iup'eia. 

30         Td  naß}]  xoig  äv^Qconotg  ovx  if^uneigiav 
eXdxTco  diödaaiv     ToTg  Te^vhaig. 

121  evyv(itfi(ov  zmv  dXXozQla>v  xvgiog. 


1  Vor  yijQas  war  Raum  für  8—4  Buchstaben  |  f.Xdaei  |[  5  sid 
tilv  II  19  Ho]  Svof  aber  auch  als  öö  zu  lesen  li  31  Sidmatv  {[ 


Digitized  by  Googl 


Die  Mothtmer  Sammlung  «te,  415 

'EofnjrFia. 
Evyva>/j.oovvtfv,  öaiig  iv  ßicp  Tt/ti^, 
(ov  ?lv  yniyidroyv  {^ekf],  t6  xvQog  Exei. 

122  'O  q>ik(bv  nkr^^ei  ae,  6  de  fiioatv  xolansvasi  ae, 

'Eg/jiijveia,  ||  6 
(KdX)coe€g  ävÖgeg  äjzaxwai  xobg  viovg,  fol.  232^ 

{tohg)  6^  dhfotay  ixovtae  fuaovatv  äeL 

123  "Oinov  7])  ß(a  ndgeanv,  ol  v6fA0i  äo^evoifaiv, 

'EQ/nr]veia. 

A^^v  (tcbv)  vofncov  Trag  avOgcoTiog  Tu^Fiai  10 
TiegimdoEi  (''~)  Oei^{—)Tc7n'  xaxovQ'/wi'. 

124  Ovx  äel  TO  {x F Q)n fuov  vjidyei  eig  zi^v  XQrjvi]v 

'EQjLiijveia. 

TQ€m6g  6  ßiog  9eal  /«^  0eX(ov  elg  xeXos 
(pvkdxtstv  xote  TQV^ot  T^y  e6xvx(ov. 

125  "Oxav  töfig  y^ßoyia  T^i;uoi'Ta,  vdtjoov,  6tt  ^nd  H^'  *^  r  ib*^ 

naidtov  nai^Bxat.  ^ 

Adxvei  x6  yt^fjag  t)  nXdtnj  x&v  vtjnlotv  20 

iy(ei)v  re  nehmst  t6v  yeXcofLievov  Agö/nov. 

126  "Ojiov  Xeljieif  txF.T  ti f giaoevei. 

'KoiojrFia. 

^EvÖFia    CfFOFl    71FV}]GIV  EVTlOOiaV 

xal  Xijudg  Toig  Jieivwoiv  rrjr  ä(p§ovLav.  25 

127  'O  naelg  eCtiosv  xai  6  yeX&v  äni^avßv, 

'EQfifjveia, 
*0  nXovoios  tQvq)g  xmfAA^wv  ^&av£y, 
6  dk  nitn}s  neivcov  elg  tp&g  fdr  ßlw  Kxbl 

128  '0  XdQfov  Mva  Xa/Aßdvsi,  80 

'Egfujveia» 


6  .  .  .  ax£s  II  7  ....  de  eSvow  jj*  ^  6  .  .  . .  ßla  \\  10  .  .  .  v6ixmv  || 

11  . . .  ßrlq  zwischen  -^elg  und  kov  keine  Lücke  12  . . .  uitinv  '!  15  xe.^x6<;  ' 
28  TQvqpMy  (abgekunst  geschrieben)  ||  32  keine  Lücke;  JIUov  ^  habe  ich 
ergänzt  |! 
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OJiog  xal  avios  Ttj}'  d/teTQiav  (pFvyoic;. 

129  Ildvxa  6  äv&Qmnog  xal  {ov)Ökv  6  äv ÜQOiTios. 

Kahn'  6  (hn^QfOTtog  xal  ^ct)ov  (rt)  &eiOV, 
a.lq)viöiov     andXkvTai  ^avdxq*  äo^eiC" 

130  Hork  ßovs,  nojk  ßoxdvri, 

*Enl  yifg  6  ßadlCtov  xal  XafinQC^  ^Qvqy&p 

de  yiijv)  xeTrai  (roSc)  yemgyaig  Ti)oq^äg  öiddöe* 


4  Nach  C<«"»'  Lücke;  ji  habe  ich  *'r<^änzt      5  8k  anoXkvxai  [j 

9  «V  y . .  i  vor  yetoyyvii  keine  Lücke;  lois  habe  ich  ergänzt  |[  f^^j^j^ 


Ii 
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m. 

Ueberseisiing  der  Sprichwörter  und  Bemerkungen. 

1.  »Ein  Affe  erblickte  seine  Jungen  nnd  sprach: 
,Bie  sind  nicht  schön**.    Die  Quelle  der  durch  trefflichen 

Humor  ausgezeichneten  Spruchanekdote  kann  ich  nicht  nach- 
weisen. In  Gedanke  und  Einkleidung'  ist  verwandt  der  neu- 
grit'chisclic  S])ruch,  den  der  Holländer  Warner  (um  1650)  in 
seiner  Samniiung  (s.  Verzeichnis  der  Abkürzungen  s.  v.  Warner) 
S.  39  verzeichnet:  Töv  ägdm^v  igant^aav  Ti  xd/ivow  ra  Jiaiöid 
aov;  "Ooov  auiaivovv,  xoao  jLtavgl^ovv.  Aelinlich  der  gelehrt 
zugestutzte  Spruch  bei  Katziules  S.  129,  88, 2:  Umg  ooi  exovcit 
xÖQO^,  ol  veoaaol;  —  MeXdvreQOi,  i<pij. 

2.  Der  Sinn  des  leider  yerlorenen  Spruches  ist  der  Her- 

menie  zufolge  etwa:  ,Die  seeh'schen  Schmerzen  machen  sich  in 
Thräiiou  Luft,  dos  Hungers  Pein  aber  lässt  sich  durch  Klagen 
nicht  heben/  Es  ist  mir  aucli  nicht  gelungen,  in  den  übrigen 
alt-,  mittel-  und  neugriechisclR-n  S[)ruflisanin]lungen  ein  /u 
der  Hermenie  passendes  Lemma  zu  entdecken.  Im  ersten  Tri- 
meter  fehlt  eine  Silbe;  da  das  Verbum  vermisst  wird,  liegt 
yielleicht  eine  tiefere  Verderbnis  vor. 

3.  «Ein  stiller  Fluss  ist  im  Grunde  tief*.  Die  Her- 
menie bezieht  den  alten  Satz  ganz  einseitig  und  schief  auf 
einen  Mann,  der  in  der  Gesellschaft  den  Gutmütigen  spielt, 
zu  Hause  aber  die  Dienerschaft  tyrannisiert.  Die  Aenderunff 
XFxovit ntr)]{y)  xuyJa{v)  toIc:  öovAoig  vfiire  leicht,  ist  aber  nicht 
unbedingt  ncitig.  Zum  Spruche  vgl.  Kruiiil)acher,  Mgr.  S}tr. 
S.  128;  228  f.,  und  G.  Meyer,  HZ.  3  (1894)  407.  Zu  den 
dort  angeführten  Belegen  kommen  noch  die  zwei  Sprüche  bei 
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Warner  S.  104:  Wtto  oiyavo  noidiu  un^iovf  (o(l«^r:  fiaxoia)  m 
Qovx^  ""'^  IIiuv  xniißrj  6  Tioia/nög  (pvXaie  x6  ^ov^o  aov. 
Vgl.  unten  zu  Nr.  79. 

4.  „Mit  Gottes  Hilfe  rege  auch  Deine  Hände!"  Christ- 
liehe  Paraphrase  des  alten  Spruches  £hv  'A'^fjv^  xal  x^^Q*^ 
Corpus  1  157,  93  u.  s.  w.   Zum  Gedanken  YgL  die  Aesopische 
Fabel  Tom  Fuhrmann  und  Herakles  (Nr.  81  ed.  Halm):  xal  töte 

tcp  ÜFfi)  Fvxot^  Stov  xal^TÖg  tt  nolfjc'       iih'Toiys  fidTrjv  £vx<w. 

5.  „Schweigenden  Mundes  Rächer  ist  Gott".  Der 
echt  christliche  S])ruch  fehlt  in  den  antiken  Sammlun<j^en,  findet 
sich  aber  in  der  theologischen  Gruppe  und  zwar  in  einer  Form, 
die,  wie  der  metrische  Parallelismus  zeigt,  ursprünglicher  ist, 
als  die  im  Mosq  überlieferte.  Vgl.  oben  S.  350  und  Mgr.  Spr. 
S.  128  Kr.  124. 

6.  «Ich  ehre  Dich  und  Du  merkst  es  nicht;  ich 
muss  Dich  verunglimpfen,  damit  Du  es  merkst*.  Der 

Sinn  des  eine  grosse  ])sychologische  Wahrheit  enthaltenden 
Spruches  ist  klar  und  wird  auch  in  der  Hermenie  ziemlich 
richtig,  wenn  auch  etwas  gröblich  wiedergt^geben.  Yerwanflt 
ist  der  (ledanke  der  Aesopischen  Fabel  vom  Menschen,  der  eine 
Bildsäule  zertrünimei*t  (Nr.  66  ed.  Halm),  wo  die  Erklärung 
lautet:  'O  fiv&og  ön  ovökv  fh<fth]oetg  oavröv,  novrjQbv 

ävöga  ttfMov,  a{>x6v  dk  xvmmv  sdiiov,  ^bfptkr^oets* 

7.  «Wer  ohne  Geld  auim  Fette  kommt,  der  ist  ein 
armer  Teufel*  (oder  im  Yersmass  'des  Originals:  Ohne  G^ld 
beim  Jahrmarktfeste  bist  ein  armer,  Teufel  Du).  Ueber  den 
Sinn  des  Spruches  lässt  der  Wortlaut  wie  die  Ilernienie  keinen 
Zweifel.  Das  Wort  axEoaog  fehlt  in  den  Würterbüchern,  doch 
ist  es  an  sich  klar  {n-yJona),  und  znin  Ueberfluss  ist  das  Sub- 
stantiv axe^/iarta  aus  Aristojdianes  durch  Pollux')  bezeugt  und 
äxeQfua  wird  von  Joannes  Lydus  gebraucht.^)   Ilavi^yvQt^  ist 

'OpoftamtxSr  9,  89:  «r  lihzoi  xtp  Aio/.onUfon  ro  ft^  Sx*iP  niffftaw 
axtQff  nrfar  ojrniinnn'.    Ebenda  mehrere  Belege  für  yeoiia. 

^)  De  iiiupfistr.  <!(].  Bonn.  208,  11:  xai  jtoÄxo»'  xagza  fUxQiov  xai 
alaXQov  eiojifidizovaiv  dxeQfiias* 
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natürlich  in  der  speziell  byzaiitiriischeii  Bedeutung  „ Jiilirmarkt", 
.Volksfest"  zu  fassen.    Was  aber  lieisst  Öai'jiicüv  jiEla'ZouEvoQ? 

Zunächst  möge  über  die  Bedeutung  des  Wortes  öcujuojv  in 
der  Sprich wörterlitteratur  Klarheit  geschaffen  werden.  Planudes 
Nr.  136:  "Oaov  iy(h  jigog  xi-jv  yvvalxd  uov,  r)  yvi'i'j  fiov  jiqÖc 
Tovg  daifiovaq.  Kurtz  übersetzt  »Wie  viel  ich  mit  meinem 
Weibe  zu  besprechen  habe,  soviel  mein  Weib  mit  den  Göttern.* 
Doch  dürfte  diese  TJebersetzung  nicht  zutreffen;  das  Wort  be- 
deutet hier  zweifellos  „böser  Gretst*,  , Teufel*.  Dass  dalfjmv 
aber  auch  ein  ,  guter  Geist*  sein  kann,  beweist  der  Spruch  bei 
Flanudes  Nr.  143:  'O  fieXlmv  ngarrjoeiv  daijuova  xai  iv  ycoviq, 
TovTov  y.QaTFi,  wo  Kurtz  richtig  übersetzt  „Wer  das  Glück 
ergreifen  will,  ergreift  es  auch  im  Winkel"  (seil,  ohne  sich 
viel  abzumühen)."  In  der  liegel  aber  ist  dmiuDv  der  „böse 
Geist",  der  , Teufel".  Öo  in  einem  Spruche  der  theologischen 
Gruppe:  MixQog  öatficov  iiFvnh]  jiEionotn  „Kleiner  Teufel  grosse 
Versuchung"  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  Nr.  9S  (vgl.  8.  109 
und  213).  Schwerli<di  etwas  anderes  bedeutet  das  Wort  in 
dem  theologischen  Spruche  Nr.  215  (Polites  S.  54  Nr.  10): 
*H  yQata  daifAovav  otx  dxsv  fcal  yovQovviv  dyögaC^  «Die  Alte 
hatte  keinen  Teufel  und  kaufte  ein  Schwein*.^)  Die  Hermenie, 
die  die  zwei  Objekte  auf  das  Reich  Gottes  und  die  ewige  Strafe 
deutet,  scheint  vom  wahren  Sinne  des  Spruches  ganz  abzusehen. 
Statt  daiüorar  erscheint  in  diesem  Spruche  auch  geradezu 
öidßoÄor,  z.  B.  in  der  gelehrten  Para2)hrase  bei  Katziules 
Nr.  545  (Ffiaug  äjLioiQOVoa  öiaßukov  Inmaro  ovv)  und  in  der 
neugriechischen  Form  bei  Benizelos  S.  95,  44  y^//«  f^i/j 
didßoXo  XI  ayogaoe  yovQOvvi).  Vgl.  noch  die  zwei  Sprüche  bei 
Warner  S.  55:  O  daifjtovatg  eis  ßovvä  xai  tä  igya  tcv  av6v 
xdfjuto  (,Der  Teufel  ist  auf  den  Bergen,  seine  Werke  aber 
werden  in  der  Ebene  sichtbar*)  und:  Kovq>6  ro0  daifAoviov 

1)  Der  SiHfuch  ist»  wie  Foliteg  S.     amnerkt,  tchon  in  den  Chiliaden 

des  Tzetze.s  XII  bist.  418  (8.  459  ed.  Kiessling)  zu  lesen:  Moiatjs  rijf 
TQioS!ri5oi  (f  f gerat  fiv&o?  XiyotV  "AlXog  fiij  ix(av  daiftova  t/yÖQaas  yovQOvnv. 
Zur  Einleitung  mit  "AXXog  Tgl.  Krumbaoher,  Mgr.  Spr.  S.  118  Nr.  11; 
S.  124  Nr.  78. 
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t'  avn  („Taub  ist  des  Teufels  Ohr").  Die  unverbesserliche  Bos- 
heit des  Dämons  .soliildert  dov  lu  iif^riGchische  Spruch:  Tdv  dm- 
fim'fi  (in''  iiinong  rov  xovof  rar  y.i  a.To  ^jrlod)  fidXhaC,F  Bcnizelos 
S.  351,6.  Kurz,  wir  finden  iilx  rall  die  Bedeutung,  die  dat/zr/))' 
auch  sonst  in  der  christlichen  Litteratur  hat,  „Teufel",  „böser 
Geist";  vgl.  die  zahlreichen  Belege  bei  Sophocles  s.  v.  Vor- 
gebildet ist  die  cliristliche  Bedeutungscntwickelung  übrigens 
schon  früh.  YergL  den  Dämon  in  den  Aesopischen  Fabeln 
Nr.  61  und  67. 

Schwerer  ist  TwXa^dfievoQ  zu  erklaren.  Mit  der  üblichen 
Bedeutung  von  neXd^ofmi  ist  offenbar  nichts  anzufangen. 
N.  Polites,  der  erste  Kenner  des  neugriechischen  Sprichwortes, 
den  ich  über  seine  Ansicht  befragte,  glaubt,  TrekaCd/iFrog  sei 
vom  Bedaktor  zur  Füllung  des  Metrums  (s.  o.  S.  391)  für 
7i?.n^öiinos  «besetzt  worden.  Wenn  auch  eine  so  willkürliclie 
„Streckung"  eines  l^ekanntcn  Wortes  auffällig  ist,  so  dürfte 
sich  do(-h  kaum  eine  bessert;  Erklärung  äuden  lassen.  Es 
heisst  also  d.  tt.  „ein  herumgetriebener  (herumirrender,  unstäter) 
^.  Teufel".  Neugriechisch  wäre  also  der  Spruch  nach  Polites  zu 
übersetzen:  ^Anhnagos^g  x6  novijyvQh  dcUfxopag  äkahaa/ihos^ , 
I  Der  Spruch  selbst  fehlt,  wie  Polites  feststellt,  in  allen  neu- 
^  griechischen  Sammlungen.  Doch  gibt  es  eine  Reihe  verwandter 
Sprichwörter,  welche  den  Gedanken  enthalten,  dass  man  auf 
dem  Volksfeste  viel  Geld  braucht.  Polites  notiert  aus  seiner 
Sammlung,  deren  Druck  schon  begonnen  hat  (s.  Verzeichnis 
der  Abkürzungen),  folgende:  Kovm'Ci  lov  rmrayvoi  (Lesbos). 
Jldi  To?'  (j  T(i)y(K,  *s  TO  7iai't]yroi  jrÄoroio::  (  Atlien).  'O:xoio^  ^'^// 
V  TO  JiavtjyvQh  Tighiei  finovQod  tov  vä  yvQt],  jiQtjiet  xi  äonga 
vd  iodidai]  xat  vä  fA^v  tä  XoyaQtdot]  (Kerkyra).  '2*  ro  nnhi 
oov  (pxioxoi;,  V  TO  TTavavoi  uQxog  (=  ägyog,  aQ^fo^')  (Patmos). 
Verwandt  ist,  wie  Polites  weiter  bemerkt,  der  mittelgriechische 
Spruch:  IlQoa^po)vov/ial  aoi,  mtoxi»  oaxxlv  aov  nc&hjaov 
xal  Ti^  ioQTiiv  öov  diaßißaaov  (Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  128 
Nr.  127;  vgl.  S.  224),  dem  der  folgende  neugriechische,  aus 
Ealahrjta  stammende  Spruchvers  entspricht:  Iloocpcovo^oifttf 
^ßdoixdöa,  jiQO(pu}V£oov,  voixoxi^Qi,  Hl  äv  dkv  BXU       novyyi  oov, 
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ndge  jEoi5Xa  ro  ßgaxf  aov,  d.  h.  auch  der  Aermste  muss  das  Fest 
(heute  wird  damit  S})eziell  der  Karneval  verstanden)  mitmachen 
und  dazu,  wenn  nötig,  auch  das  Unentl)elirlicliste  verkaufen. 

8.  »Von  einem  sclilechten  Schuldner  (nimm  auch) 
Erbsen!"  Denselben  Sinn,  aber  eine  etwas  verschiedene,  mit 
einem  neugriechischen  und  einem  russischen  Spruche  ganz  über- 
einstimmende Fassung  hat  der  Spruch  bei  Planudes  Nr.  80: 
*An6  Hoxov  daveioTov  xäv  oaxxiov  dxvQov.  Vgl.  Kuiiz  S.  24. 
Interessant  ist  die  Ellipse  des  Yerbums,  die  in  der  gelehrten 
Paraphrase  des  Spruches  hei  Eatziules  Nr.  292  (*Än6  xaxo^ 
XQeo^edhov  xai  adxxoe  clxvqov  xal6i)  mit  Unrecht  verwischt  ist. 
Leider  fehlt  es  noch  an  einer  Untersuchung  der  Syntax  des 
griechischen  Sprichwortes,  in  der  wohl  am  besten  das 
alt-,  mittel-  und  neugriechische  Sprichwort  zusammen  beliandelt 
würde.  Einige  nützliche  Bemerkungen  gab  Criisi  li  s,  J'lanudes 
S.  395  Anm.  3.  Manche  brauchbare  Gesichtspunkte  enthält  die 
bei  uns,  soweit  ich  sehe,  ganz  unbekannt  gebliebene  Arbeit 
von  P.  Glagolevskij,  Die  Syntax  der  Sprache  der  russischen 
Sprichwörter,  Journ.  d.  Min.  d.  Volksaufklärung  1871,  Bd.  156, 
Ahteil.  Wissenschaft  S.  1 — 45  (russ.). 

9.  »Lass  Dich  ohne  Grund  lieben,  lass  Bich  um- 
sonst nicht  hassen!"  Der  Spruch  trägt  nach  Form  und 
Inhalt  antiken  Charakter;  doch  kann  ich  ihn  aus  der  alten 
Litteratur  nicht  nachweisen.  AuffJlUig  ist,  dass  der  Autor 
der  Sammhing  Mosq,  in  der  doch  sonst  heidnische  Sprüche 
christianisiert  sind  (vgl.  Nr.  4),  nicht  nur  diesen  unchristHchen 
Satz  unverändert  aufnalim,  sondern  auch  in  der  Hermenie  den 
Feindeshass  ausdrücklich  betonte. 

10.  „Lass  Dich  suchen  und  mache  Dich  nicht  un- 
beliebt!" So  wird  wenigstens  der  in  der  Fassung  nicht  ganz 
klare  Spruch  in  der  Hermenie  erklärt.  Den  gleichen  Sinn  hat 
der  Spruch  bei  Planudes  Nr.  33:  "Ev^a  ig^,  fx^  ^d/uCe,  und 
der  Sprach  der  theologischen  Gruppe  Nr.  13:  ^'Onov  q)iX8ie$  M 
dapäCus  xal  8nov  ayanrjg,  fii]  ov^ydl^}]?.  Vgl.  Eurtz  S.  17  f.; 
Krumbacher,  Eine  Sammlung  S.  76;  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  78,  118,  143  f. 
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11.  „Wer  seine  Krätze  verbirgt,  macht  sie  doppelt 
so  gross".  Der  8iim  ist  in  der  Hermonie  ungewöhnlicli  scharf 
wie(]«  r«^^egt'ben.  Die  LiU^kc  im  zweiten  Verse  habe  ich  bei- 
siiielsweise  durch  das  unnicirisclie,  in  dieser  Umgebung  aber 
nicht  störende  fidTi]v  ^^oWlWt.  Aul'  das  moralische  Gebiet  über- 
trägt den  alten  Gedanken  die  aus  Basilios  stammende  Sentenz 
des  Georgides:  Kaxia  atconrj&eiaa  v&oog  yhetau,  ä&egdjtevroC' 
Boiasonade,  An.  Gr.  1  (1829)  48. 

12.  «Augenfest,  Herzeleid*.  Die  Hermenie  deutet  den 
durch  Tiefe  des  Gedankens  und  Straffheit  der  Fassung  ausge- 
zeichneten Spruch  ganz  einseitig  und  schief  auf  das  Miss- 
behagen, das  dem  Neidling  der  Anblick  fremden  Glückes  be- 
reitet. In  Wahrheit  bezitiit  sich  der  Satz  ganz  allgemein  auf 
die  im  nienschliclien  Leben  so  häufigen  und  inannigt'altigen 
Kontraste  zwischen  äusserer  Freude  und  innerem  Schmerz: 
^Lachen  im  Auge  mit  weinender  lirust".')  Das  Wort  yeveoia 
ist  natürlich  nicht  in  der  alten  Bedeutung  Totenfest"  und 
auch  nicht  in  der  sj);iteren  Bedeutung  „Geburtstagsfeier",  son- 
dern allgemein  =  «Jubelfest",  «Freudenfest"  zu  fassen.  Zum 
Gedanken  vgl.  den  neugriechischen  Spruch  bei  Warner  S.  86: 
TSva  aov  puhi  vä  yeXf  xal     äXko  aov  vä  xloUf^, 

13.  «Tropf,  wo  ist  Dein  Ohr?'  Die  Hermenie  bezieht 
den  Sprach  zu  einseitig  auf  einen  StKnker,  der,  ohne  etwas  zu 
verstehen,  in  sonnenklaren  Dingen  opponiert  und  dadurch  die 
in  der  Frage  angedeutete  Behandlung  verdient. 

14.  „Du  schläfst  und  Dein  Schiff  fährt".  Die  Her- 
menie deutet  den  Spruch  wohl  richtig,  nur  etwas  zu  eng, 
auf  die  Menschen,  denen  im  Schlafe  der  üeichtiun  in  den 
Schoss  fallt.  Der  fehlende  Fuss  im  zweiten  Yers  kann  z.  B. 
durch  die  Schreibung  dianegaivet  statt  dujouQq,  ergänzt  werden. 
Der  Spruch  scheint  eine  konträre  Abzweigung  des  alten  "AXas 
äycov  xa&evdeis,  der  Yon  sorglosen  Menschen  gebraucht  wurde. 
Corpus  I  7,  23  u.  d.  Mein  lieber  Schüler  H.  Spelthahn  erinnert 
an  das  deutsche:  „Gott  gibts  den  Seinen  im  Schlafe*. 

1)  Ibson  im  ^Poer  Gynt".  Zitiert  nach  B.  Wörner,  Henrik  Ibsen, 
Band  1  (München  Idüü)  224. 
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15.  , Achte  auf  Deinen  Sohn,  damit  er  nicht  in  den 
Brunnen  falle  und  Du  sagest,  (lutt  habe  es  gewollt!" 
Die  Hermenie  beachtet  den  zweiten  Teil  des  Spruches,  der  sich 
gegen  den  Fatalismus  richtet,  zu  wenig. 

16.  «Schnelligkeit  erfreut  (ist  woklgefällig)".  Die 
Hermenie  erklärt  «Bis  dat  qui  cito  dat' ;  doch  kann  der  SprueK 
natfirlich  auch  von  anderen  durch  Raschheit  in  ihrem  Werte 
erhöhten  Diensten  und  Verrichtungen  verstanden  werden.  Der 
Spruch  kehrt  mit  einer  leichten  Abweichung  wieder  in  den 
Kosni.  Kom.  Nr.  20:  To  ra^v  xal  ydQiv  t'/ei.  Ebenso  bei 
Katziules  Nr.  288?^.  Beachtenswert  ist.  dass  dieses  xnl  sich 
auch  in  der  volksmässigen  Form  des  Spruches  findet:  To  yooyo 
xal  x^QH^  ^X^'-  Warner  S.  51.  Vgl.  auch  Jernstedt  S.  «M,  und. 
E.  Kurtz  in  Jernstedts  Nachtrag,  Journ.  d.  Min.  d.  Volksauf- 
klärung, Bd.  292  (März  1894),  Abteil,  klass.  Phüologie,  S.  153  f. 

17.  «Eine  Traube,  die  eine  andere  sieht,  wird  reif*. 
Eine  mittelgriechische  Paraphrase  des  alten  Spruches:  BötQvg 
ngös  ßoTQvv  Ttesttävetm.  Corpus  I  388,  60;  II  332,  5.  Ebenso, 
worauf  mich  mein  lieber  Schüler  Tb.  Bolides  hinweist,  neu- 
griechisch: Tb  om(fvXX(v  h'ra  ut  räXlo  jiiavoiCfi.  Von  der  Insel 
Megiste,  mitgeteilt  von  Diamautaras,  h  Knoku  "EU.yiv.  q)iXoX, 
avXÄoyog,  lo/i.  xa  oeX.  324. 

18.  »Drinnen  Löwe  und  draussen  Fuchs".  Tn  der 
Hermenie  liegt  es  nahe,  qmlvov  zu  vermuten;  doch  lässt  sich 
auch  der  überlieferte  Indikativ  verteidigen.  Der  Spruch  stammt 
wohl  aus  den  nach  dem  Scholiasten  sprichwörtlichen  Yersen 
des  Aristophanes,  Friede  1188  ff.: 

JioXXä  yriQ  dt]  fi  ))6{Hi]oav, 
övxes  oXxoL  fikv  Xiovxes, 

Corpus  n  101,  83  Note.  Zu  den  dort  angefahrten  Belegen 
kommt  noch  Eustathios  ad  B.  Q  266—268,  S.  1349,  25: 
*E7ttd^fiioi  dk  Ol  jiirj  TO.  Tcor  noXeiJiioyv,  äXXa  xä  xov  idtov  ö/i^uov 
aQJidCoiTEg  >cal  6^ ao f)6o(oy  My.fjV  aöixnv  tov^  oixeiovg  yevvaXot' 
ö&Ev  rragoijtua,  oixoi  XJovies,        de  fid^^  alojjiexeg.  Kurtz, 

im  Sitsongsb.  cL  pML  o.  bist.  CL  28 
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Eustathios  S.  316.  Spelthakii  notiert  noch  Petroniu8  44:  nunc 
populus  est  „domi  leones,  foris  Tulpes". 

19.  «Dieses  Ei  (kommt)  you  jenem  Raben".  Die  Her- 
menie  trifft  zu.  Im  zweiten  Verse  sind  wenigstens  drei  Silben 
ausgefallen,  fttr  die  ich  keine  passende  Ergänzung  weiss.  Der 
Spruch  ist  eine  den  Sinn  verallgemeinerade  Variante  des  alten, 
in  den  meisten  Redaktionen  des  Corpus  Überlieferten  Spruches: 
Kaxov  y.oQaxoc:  xaxov  o)6v.  Corpus  1  107,  82;  259,  39;  11 73,  34; 
318,  81;  4iU\,  20  (mit  den  Noten). 

20.  ,Das  Schwein  sielit  im  Trnumo  Gersieufutter". 
Vgl.  die  neugriechischen  Sprüche  bei  Warner  S.  98:  'Ojzov 
7T€iv^  axov  vTtvov  tov  nlTTsg  yXeTiei  xai  onov  &i%pq.  noxdfua,  und 
S.  105:  Tor  novXiov  6  vovg  elve  oto  xf/qL 

21.  «Ein  Bauer  ass  einen  Fisch  und  wurde  ver- 
rückt*. Dass  die  Hermenie  das  Richtige  trifft,  ist  trotz  der 
grossen  Lücke  im  zweiten  Verse  deutlich.  Ausgefallen  ist  hier 
wohl  ein  Gedanke  wie  «verliert  die  Besinnung"  z.  B.  %6v  vovv 
dnoXlög.  Dass  der  Bauer  ungewohntes  Glück  nicht  verträgt, 
feinere  Genüsse  nicht  zu  schätzen  weiss  und  schlecht  behandelt 
werden  mnss,  ist  eine  allgennMu  verbreitete  Anschauung,  die 
im  Sprich  Worte  häufit^  ausgedrückt  wird.  Vgl.  Kosm.  Kom. 
Nr.  30:  X(ooiy.i'n'  i^^roijxco^  o^<>^  :ri6iiooy.  Warner  S.  1 25 :  Ssvqei 
ö  j^CDQidii^g  II  dre  tü  oq)ovyydTo;^)  'O  x^'^Q^dit]q  iyevrovvTav  nai 
^  finraovy.a  EnFlExovviav.        %Q}Qtd%ifig  oe  dvd  oe  dvo  reg  iXieg. 

22.  ,Das  Pferd  läuft  zur  Sippe  (nach  der  Sippe)". 
Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  yevog"  bedeutet  «zur  Sippe^ 
oder  «nach  Art  der  Sippe".  Jedenfalls  aber  ist  der  Sinn,  wie 
die  Hermenie  richtig  andeutet,  dass  die  Eigenart  der  Rasse  oder 
des  Geblechtes  unauslöschlich  ist.  Vgl.  den  neugriechischen 
Spruch  bei  Warner  S.  48 :  "Av^gaynog  änö  yeved  xai  axi&Xog  än6 
fidvrga.  Nur  entfernt  verwandt  ist  der  auf  Sirach  13,  15  be- 
ruhende Ausspruch  des  .lohannes  Klimax,  den  Georgides  in  seine 
(inonieiisanmihing  aufgenomnien  hat:  /Vroc  ('L-rav  r/yc  tdta<;  nryye- 
veiag  oQeyezai,  umog  uinov  x.z.L  Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)  20. 


i)  wpwyydxo  ist  eine  schwammig  aussehende  feine  Mehlspeise. 
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28.  „Ein  Tölpel  auf  einem  Öchilfe  ist  Gift*^.  Wenn 
auch  die  Einkleidung  etwas  seltsam  ist,  so  kann  doch  Uber 
den  Sinn  des  Spruches,  wie  ihn  auch  die  Hermenie  wiedergibti 
kein  Zweifel  sein. 

24.  ,Ein  edles  Pferd  schlägt  nicht*. 

25.  »Dem  Arzte  und  dem  Adyokaten  sage  die  Wahr- 
heit'. La  der  Erklärung  erwartet  man  nach  oihe  nd'&og 
at&fiaxoq  ein  in  das  Gebiet  des  Rechtes  einschlägiges  Objekt; 
da  aber  am  Schluss  der  Hermenie  von  der  Krankheit  die  Rede 
ist,  scheint  der  zweite  Gedanke  des  Spruches  in  der  Erklärung 
unbeaclitet  geblieben  zu  sein  (wie  in  Nr.  15). 

26.  „Massigen  (Reichtums)  Fr(eund>'".  So  {Mezqiov 
ipiXos  TtXovzov)  ist  wohl  der  ironisch  aui'zufassende  Spruch  zu 
ergänzen. 

27.  „Wer  durch  ein  Sieb  nicht  sieht,  ist  blind''. 
Es  liegt  die  bekannte  optische  Thatsac^zu  gründe,  dass  man 
durch  eine  das  Gesichtsfeld  begrenzende  Oeffnung  scharfer  sieht, 
ako  modern  gesprochen:  «Wer  trotz  Brille  nicht  sieht,  ist 
blind''.  Die  Hermenie  deutet  den  Satz  wohl  zu  einseitig  auf 
Menschen,  die  trotz  bitterer  Erfahrungen  nicht  vernünftig 
werden.  Keinerlei  Beziehung  besteht  zu  der  alten  Kedensart: 
KooHLvco  fidi'TeveTcu  (im  r&v  evxfliov  iiävrt'(ov).  Corpus  11  120. 12. 

28.  ,Eine  Saite  lässt  sich  (nur)  einmal  zum  Besten 
halten"-,  d.  h.  wenn  man  eine  Saite  öfter  misshandelt,  so  wird 
sie  böse  und  springt.  Die  Hermenie  deutet  den  Spruch  ein- 
seitig und  in  unklarer  Fassung  darauf,  dass  Witzeleien  den 
Ungebildeten  (ist  der  Zuhörer  gemeint  oder  der  Betroffener^) 
zwar  eine  Zeit  lang  erfreuen,  fortgesetzt  aber  kranken.  Nur 
in  der  Einkleidung'  ähnlich  ist  der  Spruch  bei  Warner  S.  53: 
Mtä  (poga  yeXeUtOi  tj  ygata  xaX  üt6  6e&teQo  fKxmaXcbvstm. 

29.  „Eros  steigt  auf  keine  Leiter".  Die  Ergänzung 
''E{gco)g  wird  durch  die  Hermenie  sicher  gestellt.  Der  Ge- 
danke widerspricht  freilich  aUen  Kri'ahrungen  auf  dem  Gebiete 
der  Liebe,  die  vor  Leiterbesteigungcn  im  wirklichen  und  im 
übertragenen  Sinne  niemals  zurück.scheut,  sei  sie  nun  in  Romeo 
oder  in  einem  «fensterlnden''  Baueruburscheu  verkörpert.  Oder 
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waren  die  Byzantiner  wirklich  ein  so  trauriges  Geschlecht,  dass 
sie  nur  die  Früchte  süss  fanden,  die  ihnen  von  selbst  in  den 
Schoss  üelen,  so,  wie  es  im  neugriechischen  Spruche  heisst: 
niae,  avHOt  vd  oe  q>dy(0  (Warner  S.  III)?  Es  läge  nahe,  in 
der  Hermenie  jtQooyivritm  zu  schreiben;  doch  wollte  ich  mit  . 
Rücksicht  auf  die  völlige  sprachliche  und  metrische  System-  i 
l(»igkeit  der  Hermenien  nichts  andern.  ' 

30.  „Wenn  Du  nicht  gegen  den  einen  bös  bist, 
bist  Du  gegen  den  andern  nicht  gut*.  Der  so  klare  Satz 
wird  in  der  Hermen ie  sehr  unglücklich  auf  die  abstrakte  Wir- 
kung der  Zeit  gedeutet,  welclie  den  einen  reich,  den  andern 
arm  macht  —  eine  Deutung,  die  viel  eher  zu  Nr.  41  passen 
würde.  Die  Lücke  im  ersten  Verse  könnte,  da  der  Autor  den 
Hiatus  nicht  scheut,  einfach  durch  die  Schreibung  ''JMxx  an' 
statt         (Lt'  ergänzt  werden. 

31.  ,E8  fiel  ein  Ochs  und  alle  zückten  ihre 
Schwerter*.  Der  Erklärer,  in  dessen  Psyche  der  schnöde 
Mammon  eine  übermässige  Bolle  spielt,  deutet  auch  diesen 
Spruch  ganz  einseitig,  ja  wohl  geradezu  Ter&hlt,  auf  den 
Reichen,  der,  ins  Unglück  geraten,  von  den  Armen  schaden- 
froh verunglimpft  wird.  Wenn  ein  solcher  Vorgang  durch  die 
Erzilhlung  vom  eingesperrten  Löwen  und  dem  Fuchs  (Aesop 
ed.  Hahn  Nr.  40)  oder  durch  die  Geschichte  vom  kranken 
Löwen  und  dem  Esel  illustriert  wird,  so  trifft  der  Vergleich; 
aber  der  Ochs  ist  kein  wildes  und  gefährliches  Tier,  und  der 
»Eselstritt"  hat  bei  ihm  keinen  Sinn.  Unser  Spruch  wird 
also  vielmehr  Aehnliches  bedeuten  wie  der  alte  Menander- 
Ters:  Agvdg  TteooHrnje  aas  M^q  ^ks-öetai,  Meineke  Y*  128. 
Corpus  1 394, 1;  II  158,  39;  372,  36  (wo  in  der  Note  wie  auch 
schon  n  158,  39  auf  Publilius  Syrus  ,Arbore  deiecta  ligna 
quivis  colligit"  hingewiesen  wird).  Diese  Auffassung  wird  be- 
stätigt durch  die  wohl  ursprünglichere  Variante  des  Spruches 
in  der  Sammlung  des  Athosklosters  Rosikon:  'A(p()zig  e^eneoev 
6  ßovg,  yxorioav  ökoi  Tag  ua/aigag  avicov.    Polites  S.  29,  80. 

82.  ,Die  Eingeweide  streiten,  zerreissen  sich  aber 
nicht".  Blutsverwandte  zanken  sich  zeitweilig,  versöhnen  sich 
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aber  doch  wieder;  denn  ,Hlut  ist  dicker  als  Wasser**.  Vgl. 
Plauudes  Nr.  107  und  186  mit  den  Noten  von  Kurtz. 

33.  »Gut  gekleidet  —  ehrlich,  schlecht  gekleidet 
—  unehrlich".  Die  Hermenie  fasst  ausnahmsweise  den  Ge- 
danken im  weitesten  und  allgemeinsten  Sinne.  Die  Formen 
e^ei/iovzoe  und  ävsl/iavTog  statt  des  zu  erwartenden  söei/juxios 
und  ävdfjuxEoq  (vgl.  edeifiat(a,  et&fMnia))  wollte  ieh  nicht  an- 
tasten; vielleicht  beruhen  sie  auf  einer  volksetjmologischen  Eon- 
füsion  mit  dem  Stamme  Ifjiavt;   Vgl.  Planudes  Kr.  121: 

JUS  Tifiä  TO  iixdriöv  fiov,  ?)  /ii]T?]o  ov  ii/na  /as  lind  die  von  Kurtz 
S.  29  angeführten  neugriechischen  Parallelen,  wo  fniiich  der 
aus  Arabantinos  zitierte  Satz  „Ei/ia  dyijQ"  unmöglich  volks- 
tümlich sein  kann. 

34.  „Bei  Tisch  gibt  es  keine  zu  kurzen  Hände*, 
d.  h.  wer  nicht  tüchtig  zugreift  (bezw.  im  Leben  nicht  tüchtig 
Hand  anlegt),  bleibt  nüchtern.  So  deutet  offenbar  auch  die 
Terstttmmelte  Hermenie. 

35.  «Die  Httndin  wirft  in  ihrer  Eile  blinde  Jungen", 
d.  h.  Eile  mit  Weile.  Der  aus  dem  Altertum  stammende  (vgl. 
Aristophanes,  Friede  V.  1078  und  Aesop  ed.  Halm  Nr.  409  und 
409*»)  Spruch  gehört  zum  eisernen  Bestände  der  theologischen 
Sammlungen  und  ist  aucli  von  Makarios,  Planudes  und  Apo- 
stolios  aufgenommen  worden.  Vgl.  Krumbacher,  Eine  Sanmi- 
lung  S.  49  f.;  78;  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  79;  118;  15:^  und 
die  hier  angeführte  ältere  Litteratur;  Polites  7,  26;  4U,  27; 
Planudes  Nr.  51;  Makarios  V  32  (Corpus  II  181);  Apostolios 
X  23  (Corpus  II  491).  In  der  Hermenie  ist  für  vjtfo  n&pvxev 
jedenfalls  entweder  ^neg  oder  f^KQ  (Preger)  zu  schreiben  und 
wohl  zu  interpretieren:  «Die  Natur,  als  welche  (oder:  wie) 
sie  existiert*. 

36.  »Hier  thue  ich  nichts,  und  zu  Hause^sucht  man 
mich'^.   Die  Hermenie  deutet:  ,Ein  Mann  steht  sich  selbst 

im  Lichte,  der  Unmögliches  unternimmt".    Aber  das  ist  zu 

allgemein  und  trifft  nicht  in  die  Mitte.  Der  Spruch  bezieht 
sich  vielmehr  auf  Menschen,  die  ohne  Erfolg  fernliegende  Ziele 
anstreben  und  darüber  ihre  wahre  Aufgabe  oder  ihren  Beruf 


Digitized  by  Google 


428 


K,  Krumbaeher 


veriuiclilässi^en.  Nur  im  alli^emeineu  Gedankengang  verwandt 
ist  der  Spruch  bei  Plan udes  Nr.  19:  'Eviav^a  laüiia  xai  avxov 

37.  »Besser  faulenzen  als  schlecht  arbeiten",  d.  h. 
besser  keine  Arbeit  als  schlechte  Arbeit.  Zur  Ellipse  des  kom- 
paratiyisehen  Begriffe  (jiäkXcv)  vgl.  L.  Bos,  EUipses  graecae 
ed.  Schäfer,  Leipzig  1808  S.  769  ff.  Zwei  instruktive  Beispiele 
dieser  Eigentttmlichkeit  bei  H.  Usener,  Der  hl.  Theodosios 
S.  14,  6  (äTtiXme  yaQ  av  t)  ^FQ^ioxr^g  xb  nvQ  y  zovrov  ^  ^ela 
X^^Qf?)  und  Leontios  von  Neapolis,  Leben  des  hl.  Johannes  ed. 
Geizer  S.  :^9,  20  flf. 

.Schönheit  nährt  das  Haus  nicht",  d.  h.  von  der 
bchünheit  lel>t  man  nicht. 

39.  „Er  beneidet  die  Armuth".  Zur  Form  des  Spruches 
vgl.  oben  S.  373  Anm.  1.  Inhaltlich  verwandt  ist  der  aus  Hesiod 
{"Egya  V.  25)  stammende,  in  Sammlungen  der  antiken  Gruppe 
aufgenommene  Halbyers:  Kai  xEgafiebg  xega/m  xoxisL  Corpus  I 
423,  36;  II  176,  86.  Noch  näher  kommt  ab^  der  bei  Hesiod 
folgende  Vers:  Kai  mmxbs  mcaxfß  qy^ovm  (xa2  äotdhs  äoiö<ß). 
In  der  Hermenie  könnte  man  statt  an  öniXyi^ovai  noch  an  ÖTtTi- 
Covoc  (blicken)  denken,  so  dass  qMvov  als  innerer  Accusativ 
zu  erklären  und  der  ganze  Ausdruck  im  Zusammenhang  mit 
dem  vorhergehenden  paoxavla  von  dem  bösen  neidischen  Blick 
zu  verstehen  wäre. 

40.  „Thue  nicht  Gutes  und  Du  wirst  nicht  Böses 
empfangenl''  Der  pessimistische,  aber  viel  ^Vahres  ent- 
haltende Satz  wird  in  der  Hermenie  („Man  soll  Bösen  nicht 
wohlthun")  seiner  feinen  Pointe  beraubt.  In  der  Form  einer 
ironischen  Aufmunterung  erscheint  der  Gedanke  bei  Katziules 
S.  121,  46,  6i  Kanbv  noUi  xaX6v,  tv'  ixü^  xaxöv.  Eine  hübsche 
deutsche  Parallele  bringen  die  «Fliegenden  Blätter*  vom  13.  Juli 
1900  (S.  32):  «Sei  vorsichtig  mit  Beinen  Wohlthaten;  es  gibt 
Leute,  die  sich  für  erwiesene  Wohlthaten  rächen*.  Aehnlich 
sagt  ein  Menanderspruch:  ^EmXav^dvovxm  navteg  ol  mi&ovTeg 
F.v,  Pvioi  (Vf  y.ai  nioovüi  tovc  FveoyhaQ.  Meineke  V,  170  f. 
Die  dem  Spruche  zugrunde  liegende  Erlahrungsthatsache  lehren 
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auch  einige  andere  mittelgriechische  Sprüche,  z.  B.  "Eincoye 
xcd  id  dyfäQid  fxov  xai  Tnvei  xaX  xä  yevetd  fxov  (Krumbacher, 
Mgr.  Spr.  S.  127  Nr.  115;  dazu  S.  220  f.)  und:  fya^a  nal 
xoXvjnß^  ^yiQ^  vd  fjts  Tivi^tj  (Polites,  IlaQotfdiu  S.  30  Nr.  88). 
Vgl.  auch  die  Sprfiche  bei  Eatziules  S.  121,  46. 

41.  „Die  Zeit  erhöht  und  die  Zeit  erniedrigt 
wiederum".  In  der  Ergänzung  des  verstümmelten  Spruches 
ist  yMTayfi  als  geforderter  Gegensatz  zu  ävdyei  wohl  sicher: 
av  ist  wahrscheinlich,  da  die  Lücke  im  Papier  durch  xaräyti 
allein  niclit  gefüllt  wird  und  durch  die  Zufügung  einer  weiteren 
Silbe  der  otienbar  beabsichtigte  Trimeter  vollständig  wird. 
Mein  lieber  Schüler  P.  Maas  vergleicht  Sophocles,  Aias  V.  131  f. : 
d>s  ^f*€QO.  xXivei  le  y.ävdyei  ndXiv  [j  änavxa  rävOomjTEia.  Zwei 
verwandte  neugriechische  Sprüche  verdanke  ich  Th.  Bolides, 
der  Bich  schon  um  Nr.  17  verdient  gemacht  hat:  "O  hcuq6$  xd 
<p€Qvei,  6  xaigög  td  na(Qveh  und:  'O  xöafjiog  fm&CBi  fd  fitd 
aqyaiQaf  nov  yvßiCei  xal  äXXovg  dveßdCei  xt  äXkovg  xaießd^ei. 
Der  Vergleich  des  Lebens  mit  einer  Kugel,  einem  Rade  oder 
einer  Wage  ist  alt  und  weitverbreitet.  Vgl.  z.  I^.  den  Spruch- 
vers: 'P()7i/j  'ortv  yncor  6  liio^  o)n:Tfo  ö  CvytK,  Meineke  V.  4f:>5, 
und  die  Sentenz  bei  Georgides :  /V/a,  tov  ßiov  jov  Tooyov  ooö)v 
dtdxTcog  y.vhöfievov.  Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)  19.  Vgl.  die 
ebenda  S.  87  angeführten  Verse  des  Gregor  von  Nazianz: 
TQO'j(^6g  Tig  ioTiv  doTazcog  nejiijyith'oc:  y..  r. 

42.  «Ein  tiund,  der  in  eine  Hürde  einbrach,  frisst 
selbst  nicht  und  hindert  den  Esel  (am  Fressen)*.  Die 
auf  Aesop  (Nr.  228  ed.  Halm)  zurückgehende  Spruchanekdote 
erfreute  sich  bei  den  Byzantinern  grösster  Beliebtheit  und  der 
sprichwörtlich  gewordene  Ausdruck  xvmv  h  jfj  q  dzyjj  wurde 
in  Sammlungen  und  Wörterbüchern  viel  notiert.  Vgl.  Corpus  I 
363,  61;  II  :i2,  8;^:  171,  43;  181,  34:  443,  44;  690,  20a  (mit 
den  in  den  Noten  zerstreuten  Nachweisen).   Katziules  Nr.  1543. 

43.  »Worte  eines  fvediiers,  Thaten  eines  Hahnes". 
Die  durch  den  Schreiber  verschuldete  Lücke  in  der  Hermenie 
könnte  man  z.  B.  durch  die  Schreibung  ToTg  {y.FroTg)  Xoyois 
und  yiydvxoiv  ^fwxa  (jidifjv  nQwpiQoyree)  ausfüllen.    Der  Ge- 
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danke  ist  oft  in  verschiedenen  Formen  ausgesprochen  worden. 
Vgl.  z.  B.  den  Trimeter  "Eveiatv  h  dedoioiv  dvÖQFtoi  Xoyoi. 
Corpus  II  163,  82. 

44.  >  deines  Herzens".  Mit  dem  Schluss 
der  vorhergehenden  Herinenie  ist  auch  der  Anfang  dieses 
Spruches  durch  die  Unachtsamkeit  des  Schreibers  ausgefallen. 
Vielleicht  ist  sein  Auge  durch  ein  gleiches  Wort  abgeleitet 
worden.  Der  Spruch  wäre  also  zu  ergänzen:  {'Pq/nara)  oder 
i^Pr^fiaxa  tvxog)  Trj<;  xaodiag  aov.  Freilich  ist  auch  denkbar, 
dass  die  alphabetische  Serie  K — A  hier  noch  weiter  geführt 
war  und  der  Spruch  also  mit  einer  Form  von  Aoyog  oder  Aeye 
begonnen  hätte.  Die  Heniienie  deutet,  man  solle  zurückhaltend 
.sein  und  nicht  jedem  Menschen  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden.  • 

45.  „Unglücklich  darf  man  sein,  unachtsam  darf 
man  nicht  sein".  Die  Hermenie  deutet:  „Von  Schlägen  des 
Schicksals  getroffen  darf  man  nicht  kleinmütig^)  werden".  Der 
Spruch,  der  wie  ein  Zitat  aus  einem  Redner  klingt,  hat  aber 
wohl  den  Sinn:  „Ein  Unglück  kann  jedem  begegnen,  man  darf 
es  aber  nicht  selbst  verschulden",  also  ein  Motto  für  ein  Gesetz 
über  fahrlässige  Beschädigung. 

46.  (?).  Hier  ist,  wie  es  .scheint,  durch  die  Nachlässig- 
keit des  Schreibers  ein  Sj)ruch  ausgefallen,  der  inhaltlich  mit 
dem  vorhergehenden  verwandt  war,  wie  ja  auch  im  ersten  Verse 
der  erhaltenen  Hermenie  derselbe  Begriff  des  (mßvjiiov  vor- 
kommt, mit  dem  die  Hermenie  des  vorhergehenden  Spruches 
schliesst.  Es  wäre  also  hier,  neben  der  sonst  in  Mosq  sicht- 
baren alphabetischen  Ordnung,  eine  Spur  einer  Zusammen- 
stellung inhaltlich  verwandter  Sprüche.  Freilich  ist  auch  denk- 
bar, da.ss  alle  vier  Verse  die  Hermenie  (oder  zwei  verschiedene 
Hermenien)  des  Spruches  45  dai-stellen.  Dagegen  spricht  aber 
die  Discrepanz  des  Inhaltes  der  zwei  Verspaare.   Vgl.  S.  393. 


^)  Diese  Hjjiitere  UeJeutung  hat  hier  offenbar  oq&vnoc.  V^l.  Leontios" 
]ii'Wn  lies  hl.  .lohaunos,  o<l.  (lol/.er  S.  187  a.  v.,  und  Krumbacher,  Studien 
Romanos  (Sit/.un^'^bfr.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Cl.  bayer. 
Akad.  1898  Bd.  II)  S.  23'J  /.n  Vers  799. 
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47.  „Einem  guten  (lott  steigt  kein  Weihrauch  auf". 
Die  Hermenie  ,I)ie  Bösen  wollen  nicht,  tlass  die  Guten  durch 
göttliche  Ehren  belohnt  werden",  ist  verfehlt.  Der  Sinn  ist 
Tielmehr:  „Ein  gutmütiger  HeiTscher  wird  nioht  geehrt".  Eia 
anderes  Motiv  der  Vernachlässigung  nennt  das  neugriechische 
Sprichwort:  0TmxlfS  äyiog '&vfuajaQKC  dkv  ^iXet  mit  der  Variante 
^(OX^  o^ytog  do^oXoyiä  dkv  ix^t.    Benizelos  S.  835,  58  f. 

4(S.  „Unterdrücke  den  Anfang  (der  Unruhe)  und 
es  wird  keine  l^ebellion  geben".  Das  Partizip  noyofih'ov:: 
könnte  auch  als  ,,die  Untergebenen'*  aufgefasst  werden;  doch 
wird  die  Hermenie  (,Principiis  obsta**)  den  ursprünglichen  Sinn 
des  Spruches  wohl  richtig  treffen. 

49.  «Die  Extreme  berühren  sich  (?)''.  Die  Hermenie 
greift;  aus  den  mannigfaltigen  Anwendungen  di^es  Satzes,  den 

ich  im  Altertum  nicht  nachweisen  kaiui,  die  Extreme  Reich- 
tum und  Arnuit  heraus,  welche  angel)lich  in  gleicher  Weise 
von  Sorgen  befreien.  Ein  ähnliches  Wortspiel  enthält  der  alte 
Spruch  'iöOTi/ff  q^dotijg.    Corpus  I  365,  70;  II  35,  94;  465,  17. 

50.  , Begegnen  wird  Dir  ein  altes  Weib  ( 

Statt  ^Anavxj^aet  könnte  auch  *Anavri^ofi  (Eonj.  Aor.  =  Futur) 
geschrieben  werden.  In  der  ebenfalls  verstümmelten  Hermenie 
erscheint  der  Begegnende  als  Opfer  der  Geschwätzigkeit  des 

Weibes.  Das  Wort  nx&^a  scheint  nicht  wie  im  Spruche  93 
„Leichnam"  (^Tod")  zu  bedeuten,  sondern  ganz  allgemein 
den  BegrilT  „Unglück"  auszudrücken.  Das  alte  Weib,  dessen 
schlinmie  Bedeutung  schon  i'hilenion  hervorhebt, ')  s])ielt  im 
griechischen  Sprichwort  eine  ungeheuere  Holle,  in  der  von  der 
spartanischen  Pietät  gegen  das  Alter  nichts  mehr  zu  verspüren 
ist.  Dummheit,  Faulheit,  Gefrilssigkeit,  Lüsternheit  u.  s.  w. 
werden  der  Armen  in  allen  Variationen  vorgeworfen.  Vgl. 
Corpus  in  den  Indices  s.  v.  yqavg  und  Erumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  203  ff.;  217  f. 


>)  Fragm.  Com.  Gr.  ed.  Meineke  4  (1841)  S.  44,  XXX.  Auoh  bei 
Araenios,  Gorpas  II  648,  81  e. 
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51.  ^Eines  Mannes  (■  ha  i- akter  erkennt  man  aus 
seinen  Worten''.  Ks  ist  ein  Vers  ans  den  Monosticha  des 
Menaiitler.  Mrincke  \  .  2<i.  Vgl.  W.  Meyer,  Du;  L  rb.  Samml. 
8.  424.  Die  lierineuie  ist,  wohl  durch  die  Unachtsamkeit  des 
•Schreibers,  ausgefallen. 

52.  „Das  Herz  des  Spatzen  ist  beim  Korn".  Ver- 
wandt mit  Nr.  20.  £ine  gelehrte  Paraphrase  bietet  Katziules 
Nr.  613:  Aidvota  ÖQVf&og  h  xfyxQ(P' 

53.  «Entweder  rede,  wie  Du  denkst,  oder  denke, 
wie  Du  redest!*  Der  antithetisch  formulierte  Satz  ist  wohl 
in  der  Sopbistenschule  geboren  worden;  doch  kann  ich  die 
Quelle  nicht  nachweisen.  Die  Hermenie  deutet  die  Sentenz 
ganz  schief  auf  einen  reich  gekleideten  Mann,  der  arm  an 
Woi  teu  ist  und  einem  mit  Pfauenfedern  geschmückten  Uaben 
gleicht. 

54.  ,,Das  Kamel  sprach  zu  seiner  Mutter:  ,Ich 
werde  tanzen".  Diese  antwortete:  „Kind,  auch  Dein 
Gang  ist  schön".""   Der  unyergleichliche  Humor  der  kleinen 

'Spruchanekdote  wird  in  der  morosen  und  schiefen  Hermenie 
ganz  zerstört.  Der  Ausgangspunkt  ist  wohl  die  äsopische 
Fabel  Nr.  182  ed.  Halm:  ^Kd/itfXos  dvayxaCoßiivff  6n6  tov 
Idiov  dsajidrov  6Q%&uj9ai,  etnsp'  „äXV  fidvov  dQxov/th  >/  n/d 
äayrjjuog,  dXXA  xal  Tiegmarovaa.'^  Doch  ist  die  Fabel  matt 
und  an  l'einlieit  des  Humors  mit  unserer  Anekdote  gar  nicht 
zu  vergleichen.  Denselben  Kindruck  eines  tanzenden  Kamels 
schihlert  auch  die  äsopische  Fabel  ,r)er  Atte  und  das  Kamel" 
(Nr.  865  ed.  Halm).  Für  das  im  Mosq  überlieferte  naXju6g 
habe  ich  zögernd  nalög  geschrieben;  vielleicht  aber  steckt  in 
der  seltsamen  Form  vielmehr  ax/<dff  (=  ukjiid):  „Auch  Dein 
Gang  ist  ein  Httpfen".  Zur  Bildung  «q}XvC(0  vgl.  Uatzidakis, 
Einleitung  S.  397. 

55.  »Du  bist  (operierst)  gegen  mich  ins  Gesicht 
und  ich  gegen  Dich  hinter  Deinem  Rficken',  d.  h.  Du 
schadest  mir  (bekämpfst  mich)  offen  und  ich  Dir  (Dich)  heimlich. 
Der  durch  den  Ausfall  eines  Doppelblattes  (vgl.  oben  S.  357) 
verlorene  zweite  Vers  der  Hermenie  führte  den  Gedanken  wohl 
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also  weiter:  ,(Wo  Du  schlagen  willst,)  da  wirst  Du  im  Ver- 
borgenen wieder  geschlagen".  ^ 

56.  (  ).  Der  Spruch  und  der  grösste  Teil  der  Her- 
menie  ist  durch  den  erwähnten  Bhittausfall  verloren  gegangen. 

57.  „Ein.Esel  und  ein  Sklave  haben  dasselhe  Schick- 
sal". Das  seltene  Wort  xon(deQf*o$  kennt  man  innerhalb  der 
griechisclien  Litteratur,  soweit  ich  sehe,  bis  jetzt  nur  aus 
Malalas.  Dieser  für  die  Sprachgeschichte  so  unschätzbare 
Chronist  erzählt,  dass  Kaiser  Anastasios  I  die  Schliessung  eines 
Vertrags  über  einen  Sklaven,  ja  auch  den  Gebrauch  des  Namens 
Sklave  wie  die  Suche  seihst  verboten  habe.  Er  gehraucht 
hiebei  die  Worte  xojii()t(jiu'a  und  xonideniio^,  die  ihm,  wie  die 
folgende  Erläuterung  klar  macht,  als  Synonyma  von  dov/Ma 
und  dovXos  gelten.^)  Chilmeadus  bemerkt  dazu  (S.  634  ed. 
Bonn.)}  xomdeQ/Jtia  bedeute  cttticiditim,  und  die  Sklaven  seien 
so  benannt  worden,  weil  die  Juden  ihre  Sklaven  zu  beschneiden 
pflegten;  das  Gesetz  habe  also  namentlich  gegen  die  Juden 
gezielt.  Nun  war  allerdings,  worauf  Chilmeadus  selbst  hin- 
weist, schon  Yon  Constans  und  Constantius  ein  Spezialgesetz 
erlassen  worden,  welches  den  Juden  verbot,  Sklaven  zu  kaufen 
und  noch  besondere  strenge  Strafen  für  die  bei  den  Juden 
übliche  Bes(dincidung  der  Sklaven  bestinnnte. Allein  an  der 
Stelle  des  Malalas  ist  eine  spezielle  Bezugnahme  auf  die  Juden 
nicht  im  Mindesten  angedeutet:  xojjidf^ouo^  bezeichnet  dort 
den  Sklaven  ganz  allgemein.  Das  Wort  war,  wie  auch  unser 
Sprichwort  beweist,  ein  vulgärer  Ausdruck  für  Sklave,  der 
vielleicht,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  Hoden  gewann,  weil  dov^.og 
allmählich  in  die  Bedeutung  .Diener"  (rgl.  dovXeia  »  Arbeit, 
dovXsveo  SS  arbeiten)  tibergegangen  war.    Allerdings*  hat  die 


IfalaUw  ed.  Bonn.  S.  401,  9  ff.:  'Bp  alt^  ök  7<r>  yjjöyq}  E^erpwvijaw 
6  avT^  ßaotkfvc  dtataStr,  mme  ft^  xoteTif  um  iy/ßa^pw  HoxidtQfiiagf 
fti^g  de  a^6  t6  ovo/ta  tov  xoittdißfiov  iroftc^eoOat,  f*^xs  w  nQ&yfia 
fbfto&at,  T^e  a^ToO  voftodtaias  ixoinnjf  ovxwe'  oVi  ^fiTv  iauv  svx^  ^<>vs  h 

äyea&ai  eig  dovXixijv  rvyijv; 

2)  Eedrenos  ed.  Bonn.  I  522,  2— G. 
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byzantinische  Schriftsprache  sich  mit  dovkog  u.  s.  w.  weiter 
beholtVn,  und  in  der  Volkss})rache  hat  sich  später  für  , Sklave* 
das  Fremdwort  ^ayJ.äßo^*^  eingebürgert. 

Ausser  bei  Malalas  finden  wir  das  Wort  in  einigen  griechisch- 
lateinischen und  lateinisclien  Glossaren:  xomdegfiog  copidermus 
im  sogenannten  Cyrillglossar,  Corpus  Gloss.  Lat.  II  353, 20; 
fktgdb  copidermost  Corpus  Orh  L.  V  457,  2;  flagdh  cojpidemm 
verhero,  ebenda  Y  501, 10;  casabu80  fiagdli  eopidermoSt  ebenda 
Y  444,  60  (vgl.  den  Index  des  Corpus  Gl.  L.  s.  y.  casabtis,  eopi^ 
dermtis,  flayello).  Wenn  auch  in  diesen  Glossen  einiges  nicht 
in  Ordnung  ist,  so  geht  aus  ihnen  doch  deutlich  hervor,  dass 
copidermus  als  »der  Gepeitschte",  ^der  PrügeljuDge"  aufge- 
fasst  wurde. 

Was  ist  nun  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  y.oTii- 
ögg/mog  und  xoTttdsQjuia?  Die  Erklärung  von  Chilraeadus,  die 
auch  in  die  Wörterbücher  des  Henricus  Stephanus  (ed.  Didot) 
und  des  Forcellini  übergegangen  ist,  scheint  mir  unmöglich 
zu  sein.  Selbst  wenn  man  glauben  wollte,  der  Sklave  sei 
x<mideQ/iog  genannt  worden,  weil  er  „beschnitten-*  war,  sq  ist 
es  unwahrscheinlich,  dass  das  nach  Chilmeadus  doch  den  Akt 
der  Beschneidung  ausdrückende  Wort  xomdegfjUa  zugleich  Skla- 
verei habe  bedeuten  können;  das  wäre  nur  möglich,  wenn  man 
xomdEoiüua  als  eine  erst  von  yomdeofiog  in  der  Bedeutung 
.Skhivü*  abgeleitete  spätere  Bildung  betrachtete.  Diese  An- 
nahme hat  aber  wenig  für  sich.  Auch  wäre  es  höchst  auf- 
fallend, wenn  ein  Wort,  das  nur  für  die  jüdische  Praxis  passte, 
bei  den  Griechen  Aufnahme  gefunden  hätte.  Vor  allem  ist 
aber  zu  bedenken,  dass  die  Beschneidung  im  Griechischen  stets 
durch  Ableitungen  oder  Zusammensetzungen  von  tifjivoD  (ne^i- 
teßivQ},  haofjthg),  niemab  aber  durch  xdmo}  oder  davon  abge- 
leitete Wörter  ausgedrückt  wird.  Daa  Wort  x6mo)  bedeutet 
in  der  alten  Sprache  als  Simplex  überhaupt  nicht  »schneiden' 
wie  im  Neugriechischen  (in  der  Form  xdßo),  xotpico),  sondern 
, hauen",  „schlagen",  „stossen*,  und  dasselbe  gilt  von  den 
Ableitungen  des  Wortes  z,  B.  änyvonxÖTiog,  dgroxonog  u.  s.  w. 
VV  ill  mau  also  mit  Chilmeadus  xoniöeQfiog  von  xdnxm  ableiten, 
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so  wäre  als  erste  Bedeutung  des  VVortes  anzunehmen  , einer, 
dessen  Haut  gehauen  wird",  ein  „Prügelknabe'".  Allein  viel- 
leicht steckt  in  dem  Kompositum  nicht  xömco,  sondern  der 
Stamm  von  xomdm  „sich  abmühen",  , arbeiten**  {xotios  An- 
strengung); die  ursprüngliche  Bedeutung  von  xomdeßfiog  wäre 
also  , einer,  der  sein  Fell  abmttht*,  «Arbeitstier".^) 

Wie  dem  auch  sei,  dass  das  Wort  auch  in  unserem  Spruche 

„Sklave"  licisst,  zeigt  die  Hermenie.  Im  übrigen  ist  die  Deutung 
nicht  recht  verständlich:  ,Kin  Mann,  der  mehr  sogar  als  ein 
Sklave  geknechtet  ist,  trägt  sein  llngeiuach  aus  Lust".  Wo 
bleibt  der  mit  dem  Sklaven  zusaniniengestellte  Esel  und  worin 
liegt  das  Tertium  comparationis?  Wenn  man  von  der  Her- 
menie ganz  absieht,  wird  man  den  Spruch  einfach  interpretieren: 
,£in  Sklave  hat  kein  besseres  Leben  als  ein  Lastesel''. 

58.  „Mögen  wir  unsere  Schädel  verlieren  (verloren 

haben),  wenn  uns  nur  das  Gehirn  bleibt!*    Sehr  nahe 

liegt,  .aber  nicht  unbedingt  nötig  ist  die  Eniondation  u7ro/Joo\iif  i'. 
Die  Hermenie  fasst  den  Spruch  wohl  mit  Recht  in  ironischem 
Sinne,  deutet  ihn  aber  auf  materielle  Verhältnisse. 

59.  «Der  Schenkel  riecht  innen  (auf  der  Innenseite)". 
Die  Hermenie  deutet  den  echt  volkstümlichen  Spruch  sehr  ein- 
seitig auf  die  Entstehung  von  Unheil  durch  bdse  Pläne. 

60.  „Was  Du  verbirgst,  wird  auf  dem  Markte  aus- 
gerufen*. Die  Hermenie  fasst  den  Spruch  etwas  zu  pedan- 
tisch als  Rüge  eines  bösen  Mannes,  der  einen  offenkundigen 
Fehler  zu  verbergen  sucht.   Eine  stark  abweichende  Variante 


1)  Zum  in  der  Komposition  vgl.  Bich.  Bodiger,  De  priomm 
membromm  in  nomioibiis  graeda  oompositis  confomtatLone  finalif  Lipriae 
1866  S.  88ff.;  Yil.  Clemm»  De  compoaitis  graeeis  qiiae  a  verbis  ind- 

piunt,  Gissae  1867  S.  45  ff.,  und:  Die  neuesten  Forschungen  auf  dera 
Gebiet  der  griechischen  Composifa.  Curtius'  Studien  7  (1875)  2()  fF.; 
G.  Meyer,  Beiträge  zur  Stammbildungslehre  dos  Griechischen  und 
Latoinischon.  Curtius' Studien  5  (1872)  I  U  ff . ;  W.  Christ,  Dif  vcrhalen 
Abhängigkeitskompoaita  des  (.Triechischen,  Sitzungsher.  d.  philos.-philol. 
und  der  bist.  Gl.  d.  k.  bayer.  Ak.  d.  Wias.  löUO  Band  I  S.  194  ff. 
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bei  PlaiHKles  Nr.  150:  "Ojtfo  f/iu7^  t})(oi(Fr  iivnr/ioiov,  tovto  fj 
yeiTorid  Da/Ai  die   v(»n  Kurtz  anget'ührteii  Parallelen. 

^"il.  , Vater  ist  der  Ernährer,  nicht  der  Erzeuger". 
Paraphrase  des  Menauderverses :  Ilaztjg  6  ^gey/ag,  ov^  ö  yev- 
vrjnaq  7(nTt)n.  Meineke  V.  452.  Zur  Fassung  des  Verses  vgl. 
oben  S.  377  f.  Durch  die  Schreibung  6  liessen  sich  zwei 
gleiche  Glieder  w_w  w^w  w—w  w-i»  herstellen. 

62.  , Vielen  gefällt  das  Schlechteste  im  Leben*. 
Tä  x^^Q^^  ^  natürlich  nach  dem  Gebrauch  der  späteren 
Gb'äcität  als  Superlativ  zu  fassen. 

63.  „Eine  Quelle,  aus  der  wir  nicht  trinken,  mag 
vertrocknen*.  Das  überlieferte  ^tjy'js  kann  ein  durch  das 
folgende  //s'  veranlasster  Schreibfehler  sein  ;  vielleicht  schwebte 
dem  Autor  aber  die  Form  //  }'//c  vor  Augen;  vgl.  Krumbacher, 
Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Sprache,  K.  Z,  27 
(1884)  540  f.  Zur  Herstellung  des  Trimeters  habe  ich  nlvofiev 
für  das  überlieferte  mvco  geschrieben. 

64.  „Da  Du  Füsse  hast«  mache  Dich  auch  auf 
Fussleiden  gefasst!*  Der  Spruch  soll  offenbar  einen  Tri- 
meter  bilden,  wesshalb  icb  <av)  ergänzt  habe.  Das  hübsche 
Wortspiel  iSsst  sich  im  Deutschen  nicht  völlig  wiedergeben. 
Die  Weisheit  des  Satzes  wird  in  der  Hermenie  ganz  verwässert. 

65.  „Die  Gewohnheit  ist  eine  zweite  Natur".  Vgl. 
G.  Büchmann,  Geflügelte  Worte  ^8(1895)  S.  319. 

66.  „Einen  Arzt  erwirb  zum  Freunde,  habe  ihn 
aber  niemals  nötig!"  Auch  hier  lie.sse  sich  mit  leichter 
Aendorung  (jjtii  ^xtl^)  ^'^^^  Trimeter  herstellen.  Im  zweiten  Verse 
könnte  man  etwa  schreiben :  evxov  rf]::  TFyrrjq  {avrwv)  xq/i^^^"^ 
'/iijn<ne.  Die  Wichtigkeit  des  Arztes  betont,  ohne  die  Pointe 
unseres  Spruches,  eine  alte  Sentenz,  die  Arsenios  aufgenommen 
hat:  ^latQÖv  xal  tpilov  f^yov  zovg  h  dvdyKtus  anovdaCovg. 
Corpus  n  460,  97  a. 

67.  «Wenn  die  Sehnecke  gebraten  wird,  brummt 
sie".  Dass  das  überlieferte  zu  streichen  ist,  zeigt  der 
offenbare  und  auch  in  der  Hermenie  richtig  getrolfene  Sinn 
des  Spruches:  » Sogar  die  sonst  so  stille  Schnecke  braust  auf, 
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wenn  sie  gequält  wird".  Bei  uns  wird  l'reilicli  die  Sclnircke 
nicht  gebriiteii  (3der  genistet,  sondern  gesotten,  was  griechisch 
ßgaxieiv  oder  t'tpeiv  heissen  müsste.  Dass  die  Griechen  aber 
die  Schnecken  thatsächlich  rösteten  (etwa  auf  glühenden  Kohlen 
oder  auf  einem  Koste),  zeigt  die  Aesopische  Fabel  „Die 
Schnecken"  (Nr.  214  ed.  Hahn):  FecoQyov  naSg  &nta  nox^laS' 
'Axoilfoag  dk  a^mv  tqvC^cdv  ignj'  ,<5  xdxiara  ^wa,  xajv  obcubv 

68.  »Ein  Schauspieler,  der  das  Maul  aufreisst, 
aber  nicht  beisst".  Der  Ausdruck,  der  oftenbar  den  mit 
der  Gesichtsmaske  versehenen  Schauspieler  im  Auge  hat,  scheint 
antik  zu  sein,  i'elilt  aber  im  Corpus.  Der  verwandte  Sj)ruch 
„Ein  Hund,  der  bellt,  beisst  nicht"  wird  bei  Benizelos  S.  275, 
110  auch  aus  dem  Neugriechischen  angeführt:  ^xvXi,  onov 
yavyit,et,  de  dayxavet;  auch  in  der  Form  (Nr.  112):  ^xvko^t 
nov  ök  dayndvei^  äqyi^ci  xov,  vd  yavytCff. 

69.  ,Auch  im  Glücke  denke  an  das  Linsengericht 
(d.  h:  die  frtthete  Armut)!"  Das  Motiv  des  jambischen 
Spruches  stammt  aus  Aristophanes  Plutos  V.  1004 f.,  wo 
Cheremjlos  spricht: 

ijietra  7T?.ov7fov  ovy.e^^  }j/)rTat  q>a?efj' 

Die  Verse  werden  von  Saidas  s,  v.  cpaxai  angetulirt  und  sind, 
wolil  aus  Suidas.  von  Gregor  von  Cypern  in  seine  Sauimhi ng 
aufgenommen  worden.  Corpus  I  M62,  45:  II  67,  100.  Die 
Linse  als  Nahrung  der  Armen  ist  auch  erwähnt  in  dem  Spruche 
beiMakarios:  (Pax»;  xni' üeqei  y.dv  ysi/Movi  <pax^.  Corpus  ü 
224,  71.  Vgl.  auch  U  573,  12;  775, 13. 

70.  «Schliessen  wir  die  Thüre  und  sagen  wir  die 
Wahrheit!*  Die  Hermenie  deutet  wohl  verfehlt  das  zu  ver- 
schliessende  Haus  auf  das  Innere  des  Menschen:  , Halte  die 
Vorwürfe  gegen  Deine  Feinde  hei  Dir  (in  Deinem  Innern) 
bereit,  wenn  die  Gelegenheit  konnut,  die  \\'alniieit  zu  sagen". 
Der  Spruch  lehrt  aber  wohl  nur  Vorsicht  beim  Aussprechen 
gefährlicher  Wahrheiten. 
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71.  „Aucb  die  Kleinodien  fflr  ein  Schaf  (auf  einem 

Schafe?)".  Wollte  man  das  tiberlieferte  Ka/urjXia  konservieren, 
so  ergübe  sich  etwa  die  L  ebersetzuiig :  .Auch  die  Kamele  gegen 
(auf?)  ein  Schaf"  wozu  dann  (nach  der  llernienie)  —  was  aber 
bei  aller  Freiheit  der  griechischen  Elli|)se  niclit  wahrscheinlich 
ist  —  ein  Verbum  wie  , blicken  neidisch  hin"  zu  ergänzen 
"Ware.  Dabei  ei^äbe  sich  die  weitere  Schwierigkeit,  dass  der 
Weise,  von  dem  die  Hermenie  spricht,  durch  das  Kamel  dar- 
gestellt wäre.  Gegen  Ka/jn^lia  spricht  auch  die  Beobachtung, 
dass  das  Deminutiv  dieses  Wortes  nie  dorchgedrungen  ist;  vgl. 
auch  Nr.  54  und  75  unserer  Sammlung.  Nun  ist  das  Minuskel  -a 
der  bekannten  Ligatur  für  «  sehr  ähnlich,  und  man  wird  also 
xEt^irjXta  schreiben  müssen:  „Auch  die  Kleinodien  für  ein 
Schaf  (auf  einem  Schafe)".  Der  Satz  ist  als  Ausspruch  eines 
Menschen  zu  fassen,  der  sich  über  das  Glück  eines  Unwürdigen 
ärgert,  und  hat  also  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  der  bekannte 
biblische  Ausdruck,  in  welchem  nur  die  Kleinodien  durch 
Perlen,  das  Schaf  durch  die  Schweine  ersetzt  ist.  Hiemit  lässt 
sich  auch  die  Hermenie  („Es  kränkt  den  Sinn  des  Weisen, 
wenn  seine  Gegner  im  Ueberfluss  schwelgen*')  vereinbaren,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  ihr  Autor  noch  die  Lesart  xufA-fiha 
vor  sich  hatte.  Dass  das  Schaf  in  der  Hermenie  als  Gegner 
aufgefSciAst  wird  statt  ak  ünwfirdiger,  darf  bei  der  häufig  sehr 
laxen  Logik  der  Hermenien  nicht  auffallen.  Im  zweiten  Verse 
habe  ich  des  Metrums  wegen  {h')TQV(p(u>  ergänzt. 

72.  „Ein  Böses  greift  ein  anderes  (Böse)  nicht  an\ 
d.  h.  Keine  hjrähe  hackt  der  anderen  die  Augen  aus.  Der 
Spruch  ist  eine  Modifikation  des  (wohl  antiken)  Kvcov  xvvdg 
ovx  ämercu.  Vgl.  Corpus  I  428,  55  (wo  das  lateinische:  ,Oanis 
caninam  non  est*  zitiert  wird);  II  181,  36. 

73.  „Ist  der  Wolf  alt,  so  gibt  er  Gesetze*. 

74.  »Der  Wolf  scheut  sich  nicht,  auch  vom  Ge- 
zählten zu  nehmen*.  Ganz  ebenso  neugriechisch:  'O  Xvxog 
djtb  xä  fXBTQ^]ixha  TQcbyet.  Schon  bei  Warner  S.  81.  Inhaltlich 
verwandt  ist  der  Spruch  einer  theologischen  Sammlung:  Eldt» 
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6  xUnxijg  Ti]v  ßovkav  koi  iyUaoev.  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  127  Nr.  116. 

75.  »Auch  vom  Kamele  ein  Brief  des  Charon".  Die 
Hermenie  erklärt:  ,£in  sinnloser  Mann  überliefert  durch  zor- 
nigen Schlag  die,  so  ihm  begegnen,  dem  Gbrabe".  Damach 
ist  das  verstümmelte  Wort  am  Schluss  des  Spruches  mit  Sicher- 
heit in  XidQ)a>rog  zu  ergänzen.  Oharon  als  Totengott  kommt 
auch  sonst  im  mittelgriechischen  Sprichwort  vor.  Vgl.  **H  Zebs 
fj  Xdgcov.  Proverbia  Aesopi,  Corpus  II  229,  5 ;  auch  Nr.  128 
unserer  ►Suiniulung  mal  die  Notiz  S.  ;^(U  Anm.  1.  Das  Kamel 
repräsentiert,  wenn  man  der  Erkliirung  trauen  darf,  den  Hitz- 
kopf, der  sich  zum  Totschlage  hinreissen  lässt.  Nun  geraten 
allerdings  die  Kamele,  vvie  jeder  Orientreisende  weiss,  zuweilen 
in  grosse  Aufregung  und  iiir  Gebahren  ist  dann  wohl  geeignet, 
dem  Neuling  Schrecken  einzujagen.  Aber  dass  das  Tier  in  seinem 
Zorne  lebensgefahrlich  werde,  ist  mir  nicht  bekannt.  Dagegen 
ist  allerdings  die  Radisucht  des  Kamels  sprichwörtlich:  Kafii^lov 
ßvtlotHOHki  Katziules  Nr.  1199.  Der  Sinn  des  Spruches  ist  also 
wohl:  «Auch  ein  Sanftmütiger  kann  gefahrlich  werden,  wenn 
man  ihn  reizt*.  Die  Hermenie,  die  das  Kamel  mit  dem  sinn- 
losen Hitzkopf  vergleicht,  trifft  in  keinem  Falle  in  die  Mitte. 

76.  ,.OrestesI  Wer  hat  Dich  zu  gründe  gerichtet? 
Mein  eigenes  Gewissen".  Die  Einkleidung  des  mytho- 
logischen Spruches,  der  schwerlich  jemals  volkstümlich  war. 
in  Frage  und  Antwort  beruht  auf  alten  Mustern.  Vgl.  z.  B. 
den  Spruch:  DuoKtaat  nov  nogevn;  Ilohv  ävoQ&dioaoa  xal  n6hv 
HoramQhpovoa.   Corpus  I  57,  99. 

77.  «Pisse!  Du  pissest  gegen  Deine  Haut".  OfiSenbar 
nichts  als  eine  Yergrdberung  der  Sprüche:  Ele  o^Qovbv  toie^eig, 
Corpus  I  68,  46,  und  Elg  oifQOvov  m^ets,  Corpus  II  379,  57. 
Der  zweite  ist  zwar  erst  bei  Apostolios  bezeugt;  dass  er  aber 
viel  älter  ist,  beweist  die  Thatsache,  dass  eine  volksmässigo 
Form  desselben  schon  in  einer  alten  theologischen  Sammlung 
(Marc.  cl.  III  4  saec.  14)  und  eine  gelehrte  Umschreibung  schon 
in  der  Planudessammlung  (Nr.  9)  vorkommt.  Vgl.  Kurtz  S.  15; 
Crusius,  Planudes  S.  400;  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  29 
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und  S.  1  ß3  f.  Zu  den  dort  angefülirtt  n  neiigriecliiselieii  Paral- 
lelen kommen  noch  die  zwei  Nummern  bei  Warner  S.  120  s.  v. 
(fivay  und  die  Paraphrase  bei  Katziules  S.  132,  101,  26.  Zum 
Gedanken  vgl.  ßFßXijrai  ßakuyv  bei  Eustathios.  Kurtz,  Eusta- 
tluos  S.  die.  Die  Hermenie  fasst  den  Sinn,  wie  häufig,  zu  eng, 
indem  sie  nur  von  der  Bestrafung  frecher  Beschimpfung  spricht 

78.  «Wein  zersetzt  Wein  und  beide  den  Menschen*. 
Die  Hermenie  erklärt:  «Wenn  die  Menschen  Böses  mit  Bösem 
kurieren  wollen,  geraten  sie  in  Todesgefahr*.  Der  materielle 
Vergleich  des  Spruches  zeigt,  dnss  die  Byzantiner  das  „Schnei- 
den" des  Weines  und  die  tnii  liehen  Kesultate  dieses  Verfahrens 
nicht  kannten,  und  die  Hermenie  l)e\veist,  dass  der  Autor  mit 
gemischtem  Wein  böse  Erfahrungen  gemacht  hat. 

79.  »Vor  Flüssen  hebe  die  Kleider  nicht  auf!"  Eine 
Variante  des  Spruches  ist  als  Randnotiz  bei  Apostolios  er- 
halten: Hob  Tioxa^ayv  ävaoxiXXBratl  ävii  tov  ävazeivei  rä. 
ißidjta,  inl  x(bv  äKoiQcog  n  noio&ntov*  Corpus  II  768,  70. 
Ebenso  bei  Katziules  Nr.  2050:  Ugb  notafjt&v  ävaatiXXet  xä 
l/juSxM.  Dass  die  P^position  ngb  hier  einen  so  prägnanten 
Sinn  haben  soll  (vor  dem  Flusse,  d.  h.  ehe  du  zum  Flusse 
kommst),  wie  ihn  die  Erklärung  von  Pantinus  (Corpus  a.  a.  0.) 
annimmt,  ist  nicht  wahrscheinlich,  um  so  weniger,  als  in  einem 
Spruche  bei  IManndes  (Xr.  212),  der  genau  das  Gegenteil  von 
unserem  Spruche  besagt,  dasselbe  tiqu  gebraucht  ist:  Hqo 
jioja/iiajv  Tag  eodrjidg  oov  alge.  Dass  tiqo  in  den  drei  vul- 
gären Formen  dieses  letzteren  Spruches  durch  noiv  ersetzt  ist 
(Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  121  Xr.  39  und  S.  175),  wiU  nichts 
besagen;  denn  auch  das  ngö  in  dem  von  Pantinus  angenom- 
menen prägnanten  Sinne  mflsste  vulgär  durch  ngiw  ersetzt 
werden,  Crusius,  Planudes  S.  416  f.,  billigt  die  Erklärung  des 
Pantinus  und  bemerkt,  dass  beide  Auffassungen  ihre  Berech- 
tigung haben  können;  das  mag  sein,  doch  glaube  ich,  dass  als 
volkstümlicher  Spruch  nur  der  in  den  theologischen  Samm- 
lungen überlieferte  und  bei  Planudes  paraphrasierte,  dessen 
Gedanke  auch  in  einem  von  G.  Meyer,  B.Z.  8  (1894)  403,  ange- 
führten russischen  und  esthnischen  Spruche  erscheint,  gelten 
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kann,  während  die  in  der  Moskauer  Sanunlung,  in  der  Rand- 
notiz des  Apostolios,  die  vielleicht  irgendwie  auf  Mosq  zurück- 
geht, und  bei  Katziules,  der  wohl  auch  hier  wie  öfter  aus 
einer  Apostolioshs  geschöpft  hat,  enthaltene  Mahnung  den 
Charakter  eines  privaten  Einfalls  hat.  Der  Verfasser  der  Her- 
menie  scheint  den  Spruch  ähnlich  wie  die  Erklärung  bei  Apo- 
stolios als  eine  Warnung  Yor  unnötiger  Vorsicht  aufgefasst  zu 
haben.  Freilich  deutet  er,  wenn  ich  seine  Worte  richtig  ver- 
stehe, den  Sinn  des  Spruches  auf  ein  ganz  spezielles  und  wenig 
adaequates  Verhältnis:  .Fm^t  n.  die  man  mit  seinem  Gegner 
gütlich  beigelegt  hat,  braucht  mau  vor  dem  i'rozesse  nicht 
aufzuwerfen  . 

80.  , Reichlich  iss;  Ueberflüssiges  bringe  nicht  in 
Dein  Haus!"  Wohl  eine  Hausregel:  „Man  soll  sich  zwar 
reichlich  ernähren,  aber  das  Haus  nicht  mit  überflüssigen  und 
leicht  verderblichen  Vorräten  anfüllen".  Die  Hermenie  freilich 
fasst  xtQitzdv  als  Masculin  und  deutet  ganz  zusammenhangs- 
los, man  solle  den  lifagen  reichlich  versorgen,  einem  vorwitzigen 
Mensehen  aber  die  ThÜre  weisen.  Richtig  ist  an  dieser  Auf- 
fassung wohl  nur  die  ihr  zu  gründe  liegende  Differenzierung 
der  zwei  Formen  negioadg  und  Ttegitrög.  Noch  in  der  neu- 
griechischen Schrift-  und  Volkssprache  besteht  zwischen  den 
beiden  Formen  ein  ähnlicher  Unterschied :  :ito(oo6g  wird,  in 
den  Formen  -rf^niGooT^oor  .mehr",  oi  nFOioaoTEOoi  „die  meisten", 
vom  Zahlbegriif,  neQixxog  nur  in  der  Bedeutung  „überflüssig* 
gebraucht.  Es  verdiente  untersucht  zu  werden,  wann  sich  die 
ersten  Spuren  dieser  Differenzierung  zeigen.  Der  Thesaurus, 
Sophocles  und  Du  Gange  lehren  darüber  nichts.  Der  Thesaurus 
verweist  einfach  bei  mQixz'  auf  neQiaa-\  Sophocles  gibt  das 
Lemma  y,nBQujo6g  oi  negatde^  ohne  einen  Unterschied  der 
Bedeutung  anzumerken;  Du  Gange  notiert  nur  Formen  mit  -aa-. 
Die  Untersuchung  dürfte  freilich  durch  die  unselige  und  auch 
heute  noch  nicht  überwundene  Uniformierungsmanie  der  Heraus- 
geber erschwert  werden;  eine  Form  negirros  neben  y/j7)oo(i, 
Tigdooci)  u.  s.  w.  in  dem  gleichen  Texte  war  und  ist  manchem 
Kritiker  unerträglich. 

•   .  29* 
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81.  ,Du  versuclist  aus  Sand  ein  Seil  zu  flechten*. 
Zu  gründe  lien^t  das  bekannte,  sowohl  in  den  Redaktionen  des 
antiken  Sprichw/htorcorpus  als  in  selbständigen  Sammlungen 
der-  Adynata  überlieferte  7^"^  äßxfwv  oxotvlov  nXixeig.  Vgl. 
Corpus  II  114,46  (mit  den  Nadiweisen  in  der  Note);  229, 10; 
407,  50. 

82.  .Krumm  ist  der  Gradmacher*.  In  der  Hermenie 
ist  der  Yergleicli  Tom  Wassersüchtigen  und  Milzsüchtigen  ge- 
hraucht,  während  wir  in  gleicher  Weise  den  Blinden  und  Lahmen 

zusammenstellen. 

83.  .Lüge  rund  (,wie  gedrechselt"),  damit  es 
wenigstens  rollt!"  Der  seltsame  Spruch  l)egegnet  uns  nur 
noch,  mit  einigen  leichten  Abweichungen,  in  den  »Sprich- 
wörtern des  Aesop",  Corpus  II  229,11:  ZxgoyyvXa  Xiye,  Tva 
xal  Hvkietat.^)  Statt  xai  ist  wohl  auch  hier  xäv  zu  schreiben. 
Dagegen  ist  im  Mosq  ätatt  Idir^t,  worin  doch  nur  nXdrtei 
stecken  kann,  mit  Bficksieht  auf  die  dortige  Hermenie  und  die 
Lesung  Xeye  in  den  Prov.  Aesopi  ebenfalls  der  Imperativ  zu 
setzen.  Leutsch  zitiert  einige  Belege  für  den  bekannten  Ge- 
brauch von  oTQoyyvXog  im  rhetorischen  Sinne,  schweigt  aber 
gründlich  über  den  Sinn  des  Spruches.  Wir  haben  es  offen- 
bar mit  einem  Spott worte  zu  thun,  das  an  notojische  Auf- 
schneider gerichtet  wird.  So  deutet  auch  die  ausnalinisweise 
treit'ende  und  hübsche  Hermenie.  Eine  Abzweigung  oder  eine 
ungenaue  Paraphrase  des  Spruches  scheint  zu  sein  der  Spruch 
bei  Katziules  S.  126,  22:  Zxqiyyyiölot  aov  forcoaoy  ol  X6yoi. 

84.  «Der  Syrer  ist  nicht  einmal  ein  guter  Wind*. 
Ein  Beispiel  der  bei  den  Neugriechen  ziemlich  zahlreichen 
polemischen  Sprüche  gegen  Orte  und  Völker.  Zu  den  haupt- 
sächlich Terspotteten  Völkern,  den  Armeniern,  Türken,  Juden 
und  Albanesen  (vgl.  Mgr.  Sp.  S.  246  f.)  kommen  also  ausser 
den  Zigeunern  (vgl.  B.  Z.  III  408)  auch  noch  die  Syrer.  Der 
Sinn  des  Spruches  i«t  offenbar:  „Die  Syrer  sind  schlecht;  nicht 
einmal  der  Wind,  der  üuen  Namen  trägt,  ist  guf".  Gemeint 

^)  Welckera  Korrektur  xvUijtu  (a.  Corpiu  a.  a.  0.)  ist  aberflüssig. 
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sind  die  Leute  aus  Syrien,  nicht  die  aus  Syros,  die  doch  wohl 
auch  in  dieser  Griicität  Zvqiol  heissen  würden.  In  einem 
alten  (?)  Sprichworte  wird  der  Syrer  wegen  seiner  Unbeholfen- 
heit  im  griechischen  Ausdrucke  getadelt:  Mij  (ov  Zx'nos  jurj 
avQiCe.  Corpus  II  527,  42.  Die  Herraenie  deutet  schief  und 
pointelos,  man  solle  den  Schlechten  freimütig  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Abkunfk  ihre  Schlechtigkeit  vorhalten.  ' 

85.  „Einer,  der  kein  Brot  zum  Essen  hatte,  bat 
um  Zukost".  Sowohl  im  Gedanken  als  in  der  orientalischen 
Form  der  Einkleidung  (s.  o.  S.  352  f.)  ist  verwandt  der  (wohl 
byzantinische)  Spruch:  "Aorov  ovx  el;^ev  ö  mayog  xal  xvgi^ 
^yoga^ev.  Corpus  II  748,  26.  Den  umgekehrten  Gedanken 
enthält  der  alte  von  Apostolios  notierte  Satz:  Ei  ivqov  dxov, 
ohc  äv  iMfifjv  Syfov.  Corpus  II  386,  76  (mit  den  Nachweisen 
in  der  Note).  Er  steht  in  derselben  Form  auch  bei  Eatziules, 
Nr.  734,  der  ihn  sicher  aus  Apostolios  entlehnt  hat.  HOchst 
yerdSchtig  ist  mir  bezüglich  seiner  Echtheit  der  wörtlich  ent- 
sprechende neugriechische  Spruch :  '*Av  slyjx  rvgt,  7ZQoöq?dyi  dkv 
^i]TOvna,  den  J.  Ph.  Berettas,  ZvV.oytj  Tiagoif-iuor,  Lamia  1860, 
S.  12,  und  (wohl  aus  ihm)  J.  Benizelos,  S.  15,  184  (mit  der 
Variante  ök  statt  (Vn')  anführen.  Sollte  das  nicht  eine  Ueber- 
setzung  des  obigen  (aus  Plutarch,  Apophth.  Lacon.,  stammen- 
den) Spruches  sein  ?  —  Die  zwei  in  der  Hs  nicht  angedeutete 
Lücken  in  der  Hermenie  habe  ich  beispielsweise  ergänzt. 

86.  „Beim  Walker  schau  nicht,  wie  er  sich  trägt, 
sondern,  woher  er  kommt  und  wie  er  begraben  wird!" 
Die  Hermenie  umschreibt  einfach  den  Spruch,  ohne  ihn  auf 
allgemeinere  Verhältnisse  zu  deuten.  Die  Erklärung  „der  sich 
mit  fremder  Kleidung  schmückt^  j»!is';t  insofern  nicht  zum 
Spruche,  als  der  Tuchscherer  nicht  mit  fn  inden  Gewändern 
prunkt,  sondern  durch  sein  Gewerbe  in  den  stand  gesetzt  wird, 
sich  fein  zu  tragen. 

87.  Was  ich  nicht  weiss,  bringt  mich  nicht  ins 
Gefängnis''.  Aehnlich  wie  unser  „Was  ich  nicht  weiss, 
macht  mir  nicht  heiss''.   Die  Hermenie,  in  der  ich  {xov)  er- 
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gänzt  liabe,  verschärft  den  Sinn,  indem  sie  absichtliches  Nicht- 
wissen empfiehlt. 

88.  ,Die  Kunst  wird  krank,  stirbt  aber  nicht". 
Der  schöne  Satz,  den  man  zur  Lehre  und  zum  Trost  an  das 
Portal  mancher  modernen  Kunstausstellung  schreiben  könnte, 
klingt  antik;  ich  kann  ihn  aber  nirgend  nachweisen.  In  der 
Hermenie  ist  das  überlieferte  v^x"!  ^ohi  sicher  als  Dativ  auf- 
zufassen. 

8^).  .Willst  Du  Deinen  Freund  erproben,  so  mache 
ihn  trunken  oder  beschini ])f'e  ihn!" 

90.  ^Alles,  was  man  leicht  erwirbt,  begehrt  man 
wenig".  Ich  kann  den  Satz  nur  in  der  Sammlung  des  Georg^des 
nachweisen,  wo  er  folgende  Form  hat:  T6  Stoißwy  de  Hovaiav 
dgy^  sk  im&vfäav.  Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)  90. 

\)\.  ,I)ie  Werke  der  Naclit  sind  um  Tage  IScher- 
lich".  Der  Sj)ruch  fehlt  in  den  theologischen  und  in  den 
profanen  Sauiniluiigen  der  byzantinischen  Zeit.  Dagegen  steht 
eine  gelehrte  Variante  bei  Arsenios;  'H(og  ogwaa  ra  wnidg 
igya  yEla.  Corpus  II  452,  77  g.  Eine  rein  volksmässige  Fas- 
sung ündet  man  bei  Stephanos  Sachlikis  I  V.  96  (ed.  Wagner 
S.  66):  Tfjg  vvxxag  rd  wxfubfAOxa  ij  ^fUga  äyayeX^  ta.  Neu- 
griechische und  sonstige  Parallelen  bei  Erumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  240,  und  Papageorgiu,  B.  Z.  3  (1894)  579.  Dazu  kommen 
noch  Eatziules  Nr.  844  und  1628.  Die  Hermenie  deutet  den 
Sprach  ganz  einseitig  auf  die  Yerdeckung  moralischer  Schlechtig- 
keit durch  die  Naclit.  Dass  nur  der  Tag  zur  Arbeit  geeignet 
ist,  lehrt  schon  der  alte  Menanderspruch :  iVu^  /uv  dvanavei, 
ij/j.€Qa  (Y  l'oyor  Jioiei.    Meiueke  V.  385. 

92.  flDeu  Unglücklichen  beisst  auch  das  Schaf. 
Quelle  ist  der  alte  Spruch:  £Sv  ati  dänff  ävdga  novijQdr, 
Corpus  I  268,  87;  II  471,  35.  In  einer  Variante  bei  Palladas 
ist  die  Ziege  durch  das  Schwein  ersetzt:  ^al  naQotfAUJtn&e' 
xäv  {^s  dänoi  ävÖga  ncvriQ6y.  Vgl.  die  Note  im  Corpus  I 
268,  87.  Mit  einer  leichten  Abweichung  findet  sich  unser 
Spruch  in  den  i'roverbia  Aesopi  (Corpus  II  229)  Nr.  12:  Töv 
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&xvxtl  y-ai  jiQÖßazov  ddxveL  Doch  entspricht  die  im  Mosq  ge- 
botene erzählende  Form  (Ä5a«ev)  dem  Charakter  des  mittel- 
griechischen  Sprichwortes  besser.  Vgl.  Kruiiibaclier,  Mgr.  Spr. 
S.  22  tf.  und  oben  S.  o52  f.  Erheblich  ferner  steht  der  Spruch 
aus  dem  Kloster  Uosikon  bei  Polite.s  S.  24  Nr.  59:  77)r  xnxO" 
zv^ov  äv§Qconov  idaHaae  xov  6  auvkos  öjidvoi  eig  tov  HdfirjXov 
xai  ixcuiodiHvjoev 

93.  »Das  denkende  (Wesen)  ist  ein  Körper;  das 
nicht  denkende  ein  Leichnam".  Wer  keinen  Gebmach  Yon 
seinem  Verstände  macht,  unterscheidet  sich  nicht  von  einem 
Toten.  Eine  Art  «Gogito  ergo  sum*.  Da  in  Nr.  88  statt  des 
durch  die  Antithese  zweifellos  geforderten  voaet  in  der  Hs  voeT 
steht,  so  habe  ich  zuerst  vermutet,  dass  iuu;h  in  unserem 
S})ruche  ein  ähnlicher  Fehler  vorliege  und  also  beidemal  vooovv 
zu  schreiben  sei;  es  ergäbe  sich  dann  der  Sinn:  ,\\'er  krank 
ist  oder  krank  sein  kann,  ist  ein  Körper  d.  h.  lebendig,  wer 
nicht  mehr  krank  ist  oder  sein  kann,  ist  tot"  d.  h.  mit  dem 
Leben  ist  Leiden  unzertrennlich  verbunden.  Eine  kleine  Stütze 
schien  diese  Vermutung  zu  erhalten  durch  das  im  zweiten 
Verse  der  Hermenie  nach  der  Lttcke  folgende  -o<i&v,  das  wie 
ein  Rest  von  {yo)owv  aussieht.  Doch  kam  ich  nach  rieiferer 
TJeberlegung  zu  der  üeberzeugung,  dass  das  überlieferte  voovv 
gehalten  werden  muss.  Leider  ist  die  Hermenie  so  verstflmmelt, 
dass  aus  ihr  i'ür  den  Sinn  des  Spruches  wenig  zu  lernen  ist. 

94.  »Die  s|)rechendeii  Spatzen  werden  theuer  ver- 
kauft. Der  Sinn  ist  in  der  Hermenie  wohl  richtig  wieder- 
gegeben :  „Wer  auf  die  Trommel  zu  schlagen  versteht,  wird 
von  der  blöden  Menge  hocbgeschät/tv    Der  Spruch  kommt 

*  ausserdem  nur  noch  in  den  Kosm.  Korn.  d.  Aesop  tot  und 
zwar  bietet  dort  der  Cod.  Monac.  525  Tä  nolölalaf^)  der  Mosq 
298  dagegen  mit  unserer  Sammlung  Tä  laXovvza.  Jemstedt 
(S.  32  f.)  deutet  den  Spruch,  schwerlich  richtig,  als  Antwort . 
auf  das  Versprechen  oder  Fordern  einer  sehr  seltenen  oder  un- 
möglichen Sache. 

^)  Nicht  noXvkaXka  wie  Folites  S.  4  angiebt. 
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95.  ,In  der  Zeit  der  Not  nenne  (aucli)  die  Hexe 

Mutter!*  Eine  passende  Uebersetzunjr  von  Lamia  ist  nicht 
m<"»trlicli,  da  diese  uralte  Figur  des  griechischen  \  olksglaubens 
bei  uns  kein  genau  entsprechendes  Seitenstück  hat.  Näheres 
bei  N.  Polites,  MfUt})  im  xov  ßiov  to)v  vFoneoan'  'EXh'p'an' 
1  (Atben  1871)  192—204,  und  B.  Schmidt,  Das  Volksleben 
•der  Neugriechen  S.  131  Ö'.  Zum  Gedanken  vgl.  Planudes  Nr.  225 
(dazu  Crusius,  Planudes  S.  418)  und  253  (mit  der  Note  von 
Eurtz);  auch  den  Spruch:  Ti^v  ygatav  V  tdHQmniQtov  yaXtavö' 
<PQvv  xaXdvai.  Vgl.  Eurtz,  Neue  Jahrbücher  f.  Phil.  u.  Päd. 
1891  S.  6,  und  Erumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  260  f. 

96.  «Die  Freunde  (nimm)  mit  ihren  Fehlern!"  Vgl. 
den  freilich  ziemlich  entfernten  Vers  des  Menander  0ßi€ov 
TQÖnovg  yiyvcooy.e,  fi^  juiaei  <5*  8X0V5.  Meineke  V.  535  und  742. 
Die  Lebensregel  wird  in  der  llernienie,  in  deren  erstem  Vers 
"Wohl  %pt](f){Loieov)  zu  ergänzen  ist,  als  ein  judOTVQOjua  aufge-j 
fa.sst.  Das  Wort  soll  hier  ofienbar  „Martyrium"  bedeuten; 
doch  fehlt  in  den  Wörterbüchern  sowohl  fJuiQtvQ(OfMi  selbst  als 
das  vorauszusetzende  jnaoTvgdco. 

97.  „Das  Glück  hilft  der  Eunst  auf.  Offenbar  eine 
verkürzende  Paraphrase  des  Verses  der  Monosticha  Menandri: 
Tvxrf  tixyfpf  mQ^cooev,  od  ti^yti  ri^xijv,  Meineke  Y.  495.  Eine 
andere  Parallele  dieses  Verses  bei  W.  Mejer,  Die  Urb.  SammL 
S.  444.  In  der  Hermenie  ist  fUr  .  oiv/Jav  wohl  sicher  (d)  arox^o» 
zu  schreiben.  Ein  datoixla  (etwa  =  Heraustreten  aus  der 
Linie,  Unordnung)  würde  nicht  einmal  in  den  Zusammen- 
hang passen. 

91^.  ,Der  Dieb  muss  ein  gutes  Gedächtnis  haben". 
Die  Hermenie  deutet  ganz  pointelos:  „Diebe  denken  stets  au  • 
ihre  schrecklichen  Pläne".  Der  Spruch  will  aber  wohl  viel- 
mehr besagen:  „Ein  Dieb  (ähnlich  wie  jeder  Verbrecher  und 
wie  auch  der  Lügner)  muss  ein  gutes  Gedächtnis  haben,  um 
sich  ohne  Widerspruch  durchzulügen*. 

99.  .Den  willigen  Ochsen  treibe,  den  störrigen 
las 8  gehen l*  Eine  Weiterbildung  des  in  der  «Mantissa 
Proverbiorum'  stehenden  Spruches;  Tdy  i^^ona  ßavv  iXawe, 
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wozu  dort  die  seltsame  Erklärung  gegeben  wird:  rjyovv  xvjv 
dyanwoav  (piXei.  Corpus  II  775,  14  (mit  der  Note).  In  der 
Hermenie  erwartete  man  aavtov  notov.  Da  aber  aavxip  über- 
liefert ist  und  im  zweiten  Verse  das  bei  der  Schreibung  notov 
sicher  zu  erwartende  6k  fehlt,  so  ist  wohl  auch  hier  die  dem 
Autor  sehr  geläufige  Verbindung  des  Verbum  finitum  mit  einem 
Partizip  (vgl.  die  Hermenien  zu  Nr.  1,  3,  5,  10,  11,  16,  17, 
21,  26  u.  s.  w.)  anzunehmen  und  also  jioicbv  zu  schreiben. 

100.  ^Hast  Du  Keckheit,  so  hast  Du  Platz",  d.  h. 
ünverschänitlu'it  dringt  überall  durch.  Wie  der  offenbare  Sinn 
des  Sprucbes  zeigt  und  die  Hermenie  bestätigt,  lieisst  ;K^)o>//a 
hier  „Frechheit,  kühne  Stirn'',  eine  Bedeutung,  die  durch 
Hesjchios  (ed.  Schmidt  lY  300)  bezeugt  ist :  XQmfjua,  fpQvay/ji6e, 

101.  ,Es  fresse  mich  die  eigene  Laus  und  nicht 
die  fremdet*   Im  zweiten  Verse  der  Hermenie  konnte  z.B. 

Sre  oder  noXXdnis  ergänzt  werden.  Der  Spruch  ist  7on 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnis  der  engen  Zusammen- 
gehörigkeit der  Moskauer  Sammlung  und  der  Kosmischen 
Komcklien  des  Aesop  und  bringt  zugleich  eine  willkommene  Be- 
stätigung der  gbärizenden  Emendation,  durch  welche  V.  Jern- 
stedt  die  seltsame  Korruptel  der  zwei  Hss  der  Kosm.  Kom. 
geheilt  hat:  fpdye.i  fis  i^  dia€pOQd.  xal  jurj  (VM'nQiog  Mosq, 
Monac.^)  Wir  erkennen  jetzt  auch  mit  Sicherheit,  dass  diej 
beiden  Hss  auf  einen  an  dieser  Stelle  schon  verdorbenen  Arche-/ 
typus  zurückgehen.  Dass  im  übrigen  von  den  zwei  Hss  die 
Münehener  korrekter,  die  Moskauer  am  Schlüsse  vollständiger 
ist,  hat  schon  Jemstedt  a.  a.  0.  S.  47  gezeigt.  Auch  dass 
ein  politischer  Vers  in  dem  Spruche  steckt,  hat  Jemstedt 
richtig  erkannt  und  die  Aenderung  des  Verbums  0dyet  in 
fPayerco,  die  er  zur  Herstellung  des  Verses  vornahm  (S.  38), 
wird  jetzt  durch  den  Mosq  239  liestätigt.  Neugriechische 
Parallelen  bei  Jernstedt  a.  a.  0.  Das  Gegenteil  des  im  Spruche 

>)  Jemstedt,  Aeaop,  Eoem.  Kom.  8.  25  (Nr.  81);  87  £.;  46.  — 
Polites,  Ilaeot/tiiu  S.  6,  wo  aber  die  Emendation  Jemttedta  hfttte  er> 
wfthnt  werden  aollen. 
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ausgedrückten  Gedankens  lelirt  die  Aesopische  Fabel  Aqvotouoi 
yMi  f5(»rc  (Xr.  12^^  ed.  Rai  in):  "On  örrroTeoo)'  ton  kvnt],  öiav 
Tig  vjio  lüjv  avyyeriov  ndoyj],  Pj  Tragä  Twy  äXkorguov. 

102.  »Wie  Du  pfeifst,  so  tanze  ich".  Von  der  Her- 
menie  sind  am  Schlüsse  der  Seite  und  am  Beginn  der  Verso- 
seite  nur  einige  Fetzen  übrig  geblieben,  auf  deren  Ergänzung 
ich  verzichte.  Vgl.  den  schon  von  Warner  S.  113  notierten 
neugriechischen  Spruch:  Kaddtg  jQayovdeTg,  hat  ;ko@€i'*q>.  Aehn- 
lich:  Ka&dis  fwv  mUCsts,  hat  x^Q^^'  Benizelos  S.  122,  69. 
Seine  Bemerkung:  /Ojnoki  jäls  63  ij  64*  ist  nur  einer  der 
zahllosen  Fehler,  von  denen  seine  Sammlunf^  wimmelt;  denn 
Nr.  63  und  04  liaben  mit  dem  angefühlten  Spruch  niclits  \'er- 
wandtes  als  das  Wort  KuOcos.  Entfernt  verwandt  ist  der  mittel- 
griecliische  Sftruch:  /7o)c  ony/hai  6  yaeiöanog  (b^;  decoQEi  z6v 
xvQii'  Tov.    Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  127  Nr.  118. 

103.  „Eines  Bauern  Erwägungt  eines  JahresFrage*, 
d.  h.  Ein  Bauer  braucht  ein  Jahr,  um  eine  Sache  zu  verstehen. 
So  fasst  den  Spruch  auch  die  Hermenie.  Die  Ergänzung  der 
Lücke  wird  durch  die  Eosm.  Eom.  d.  Aesop  (Nr.  35)  gesichert; 
doch  wäre  wegen  der  Vorliebe  des  Redaktors  der  ^Eunmlung 
für  Assonanzen  (vgl.  S.  391)  auch  die  Lesung  hdüfnj/jui  denkbar. 
Vgl.  Jemstedtf  Aesop,  Eosm.  Eom.  S.  40.  üeber  den  Bauern 
im  Sprichwort  vgl.  die  BemerkuDg  zu  Xr.  21.  Nur  eine  äussere 
Aehnlichkeit  luiben  die  Sprüche  "Qoag  inäg  pQyov,  hiavTOV 
ftFotnva,  Kosm.  Kom.  40,  und  "fJoag  l'oyov,   hiaviov  iisXhi] 

'j    Planudes  273.   Vgl.  dazu  N.  Folites,  'EneztjQis  wv  IlaQvaaaov, 
'  "^TOff  A'  (1897)  S.  221  f. 

104.  , Einer  ist  keiner,  zwei  sind  viel,  drei  ein 
Haufen,  vier  eine  Versammlung''.  Eine  Erweiterung  des 
alten  Spruches:  Ek  dviiQ  odd^  äv^Q,  der  in  der  Sammlung 
des  Zenohios  erklärt  wird:  nagSaav  h6s  otdhv  xatoQ&o&tai, 
Corpus  I  69,  51  (mit  der  Note);  II  26,  52;  68,  3.  Häufig  hei. 
Eustathios;  vgl.  Eurtz,  Eustathios  S.  311. 

105.  „Für  mich  gibt  es  nicht  einmal  einen  Ziegel 
vom  Dache".  Die  Hermenie  erklärt  in  der  Form  einer  Peri- 
phrase des  bildlichen  Ausdruckes. 
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lOG.  .Wenn  der  Hahn  nicht  krälit,  wissen  wir  die 
Stunden  nicht".  Die  Hermenie  fasst  den  Satz  wohl  mit 
Recht  als  eine  ironische  Bemerkung  gegen  Leute,  die  ihre 
Wortkünste  für  unentbehrlich  halten. 

107.  , Nach  Deinem  Mantel  strecke  die  Füsse!"  Eine 
Yolkstümliche  Form  des  Spruches  bietet  Warner  S.  97:  Katä 
tö  ndmXeofid  oov,  änXoHre  zä  noddQta  aov.  Etwas  femer  steht 
die  Fassung:  Kaxä  %6  ndTtloDfia  xal  tcav  no^&v  t6  ^^dnXoifui. 
Benizelos  S.  139,  338.  Sehlechte  gelehrte  Faraphrafle  bei 
Katziules  Nr.  1148:  ,fKa&*  fjv  ixaatog  ya'iQei  oTQMfirijv,  e(pa- 
nlomcü  Tovg  jiodag''.  Den  umgekehrten  (.Tedaiiken,  dass  Gott 
seihst  dem  Menschen  den  ncitigen  Schutz  gibt,  enthält  der 
Sprucli  der  theologischen  Grujjpe:  'O  /9fOs  yjua  ra  ouyin  iwi- 
odipi  Hai  xi]v  HQvddav,  der  bei  Planudes  Qsr.  205)  in  die  Form: 
'O  dedg  ngbg  rac  ioß^fjTac;  fiFOi^ei  xal  rö  yvyog  paraphrasiert 
ist.  Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  119  Nr.  20  und  S.  155  f. 

108.  «Vergeblich  (ist  die  Mühe)  für  den  Fuhrmann, 
wenn  er  nicht  schon  beida  Thore  weiss,  wohin  er  fährt*. 
In  dem  überlieferten  eJdev  steckt  wohl  ofdev.  Der  Sinn  des 
völlig  neuen  Spruches  scheint  zu  sein:  »Alles  ist  yergebens, 
wenn  sich  jemand  nicht  gleich  im  Anfang  einen  festen  Plan 
macht".  Die  Hermenie  trägt  nur  zur  Verdunkelung  des  dunkeln 
Spruches  hei:  „Du  wirst  (magst  —  in  dem  überHeferten  rr£//</vc 
könnte  aucli  jTtti}j'oi<:  oder  7i£/nj'}jg  stecken)  dem  nächsten  besten 
einen  Herrscliertliron  schicken,  wenn  er  nur  nicht  den  Gesetzen 
zuwider  wandelt  Die  Beziehung  dieser  Lehre  zum  Wortlaut 
des  Spruches  ist  mir  unklar. 

109.  (  >  Der  durch  die  Unachtsamkeit  des  Schreibers 
ausgefallene  Spruch  muss  der  Hermenie  zufolge  besagt  haben, 
dass  der  Zuschauer  sich  freuti  wenn  Böse  sich  gegenseitig 
Böses  zufügen.  Ich  vermute  debinach,  dass  als  Lemma  der  in 
den  theologischen  Sammlungen  Überlieferte  Spruch  zu  ergänzen 
ist:  Kdtrjg  xal  TtovxtxSg  hidyovvTa{v)  xal  6  ßX^nmv  iyila. 
Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  84  Nr.  28  und  S.  163.  Dann  wäre 
also  der  Spruch  nicht  zu  verstehen  als  gerichtet  , gegen  die- 
jenigen, welche  einem  mit  ungleichen  Kräften  geführten  Kampfe 
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gefühllos  zuschauen,  statt  für  den  Scliwächeren  l'artei  7Ai  er- 
greilen",  wie  E.  Kurt/.,  Blätter  f.  d.  bajer.  Gymnasialschul- 
wesen 1894  S.  134,  und  ähnlich  N.  Polites,  'Ejictijqis  tov  Ilag- 
vaaaov,  ^EzoQ  E  (1898)  97  ihn  auffassen. 

HO.  .Auch  Venn  Du  Gutes  thust,  habe  acht!"  Die 
Hermenie  deutet  ganz  einseitig,  man  solle  zwar  Gutes  thun, 
aber  mit  Bösen  kein  Erbarmen  haben,  weil  sie  Wdlfe  im  Schaf- 
pelz seien. 

111.  «Bücke  Dich,  trink,  es  ist  (znm  Trinken  da); 
bücke  Dich,  iss,  es  ist  nichts  da!*  Der  durch  seine  echt 
volkstümliche  Fassung  interessante  Spruch  wird  in  der  Her- 
menie etwas  hausbacken,  aber  im  ganzen  richtig  erklärt. 

112.  „Einem  schlechten  Menschen  (droht)  des  Alters 
(Strafe)".  Die  recht  ungescliickt  formulierte  Hermenie  will 
offenbar  besagen,  dass  der  Mensch  für  seine  Jugendsünden  im 
Alter  bestraft  wird.  Darnach  wird  der  Spruch  etwa  zu  er- 
gänzen sein  i,Kaxf\  xeq-fhj  Tiohag  {diHtj)  oder  {tioiv)]). 

113.  ,£r  lügt  wie  ein  Kreter*.  K . .  tlCet  ist  in  der 
Hs  zwischen  : —  eingeschlossen  und  also  offenbar  als  neue 
Spruchnummer  au^sufassen,  der  jedoch  ausnahmsweise  keine 
Hermenie  beigegeben  ist.  TJeber  die  Ergänzung  lässt  das  häufige 
Vorkommen  des  sprichwörtlichen  Ausdruckes  KQ7]u^etv  in  den 
alten  Sammlungen  keinen  Zweifel.  Vgl.  Corpus  I  101,  62 
(mit  der  Note);  262,  58;  297,  65;  365,  81;  11  487,  7;  628,  98; 
758,  96. 

114.  „Du  kennst  mich  und  ich  kenne  Dich".  Ofleubar 
eine  Variante  des  alten  Olda  Zi(.i(o%>a  y.ai  Zi^uov  ifti,  der  bei 
Zenobios  richtig  erklärt  wird:  Aex^^  ^'  ^)  Ttagoiiila  knl 
tö)v  äiki^Xovg  im  y.ania  yivcoaxövzcov.  Corpus  1 137,  41 ;  290,  26; 
n  553, 44.  Zur  Erklärung  des  Spruches  vgl  0.  Crusius,  Philo- 
logus,  Supplementband  VI  (1891)  301  f.  Die  Hermenie  des 
Mosq  deutet  einseitig,  dass  jemand  die  kleinen  und  niedrigen 
Anfänge  eines  anderen  kennt  und  ihn  daher  vor  Hochmut  warnt. 

115.  „Und  wer  sagt  dem  Löwen:  Du  riechst  aus  dem 
Munde?"  Der  Spruchfrage  scheint  eine  Fabel  zu  gründe 
zu  liegen. 
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116.  »Wolf  und  Schaf:  welche  Gesellschaft!"  Die 
Znsammenstollaiig  beruht  auf  dem  Vorstellungskreise  der  Tier- 
fabel. Mit  einem  anderen  Bilde  wird  die  Verbindung  unpas- 
sender Dinge  ausgedrückt  im  alten  Spruche:  IXe  y^Q  «aT&mQqt 
Hcd  TV(pXcp  How<ovUt\  Corpus  II  774,  100. 

117.  „(Sage)  nicht:  Du  bist  schnell  gekoiunien, 
sondern:  Du  bist  recht  gekommen!"  Der  Ausdruck  xalcTyg 
rillhg  scheint  nach  dem  antithetischen  Sinn  des  Spruches  uixd 
nach  der  Erklärung  nicht  die  bekannte  neugriechische  Gruss- 
formel „Sei  willkommen"  *)  darzustellen,  sondern  im  ursprüng- 
lichen Sinne  zu  stehen.  Die  in  dem  einleitenden  M^i  liegende 
Brachylogie  iSast  sich  im  Deutsehen  nicht  wiedergeben  (etwa: 
aSage  nicht*  oder  «Ick  will  nicht  hören*). 

118.  „Gott  kennt  die  Ameise  und  hat  sie  (daher) 
in  zwei  Stücke  zerschnitten".  Die  Hermenie  deutet,  die 
Gottheit  bezwinge  die  B()sen  schon  vor  dem  Gerichte,  indem 
sie  dieselben  fortwährend  züchtige.  Der  Spruch  beruht  w^ohl 
auf  einer  Art  Kontamination  der  Aesopischen  Fabel,  welche 
die  Ameise  als  einen  von  Zeus  verwandelten  habsüchtigen 
Menschen  darstellt,  der  auch  in  der  veränderten  Gestalt  seinen 
ursprünglichen  nach  fremdem  Gut  lüsternen  Charakter  bei- 
behielt (Ed.  Hidm  Nr.  294),  und  der  PhysiologuserzShlung,*) 
nach  der  die  Ameise  jedes  Korn  zur  Verhinderung  des  Keimens 
in  zwei  Stücke  zerschneidet  {ÖiyoTofiei  xovg  xöxxovg  elg 
dvo).  Nur  zornig,  nicht  bösartig  erscheint  die  Ameise  im 
alten  Spruche  ^Eveoxi  xäv  {.tvQfuyy.i  yoX)].  Corpus  1  74,  70  u.  ö. 

119.  »Wer  von  einer  Schlange  gebissen  ward, 
fürchtet  auch  den  Strick".  Die  Hermenie  deutet  ganz 
einseitig  und  seltsam  auf  die  von  „Tyrannen*  —  an  wen  mag 
der  Byzantiner  dabei  gedacht  haben?  —  drohende  Gefahr.  Vgl. 
Katziules  Nr.  1785:  *0  x(ß  C^ovn  xade  iftqwoq  xai  x6  ywxQdr. 

>)  Vgl.  E.  Gartius,  Die  Volksgrflsse  der  Nengriechen  in  ihrer  Be- 
ziehimg ram  Altwtum,  Sitzangsher.  d.  k.  preuss.  Akad.  1867  S.  167. 

Fr.  Lanchert,  Geschichte  des  Physiologna,  Straasburg  1889 
8.  244,  9  e 
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120.  «Wer  gelitten  hat,  ist  Arzt",  d.  h.  Leiden  sind 
Lebren.  Ein  uralter  Gedanke.  Vjü^I.  z.  B.  den  von  Gregor. 
Cypr.  in  seine  Sammlung  aufgenommenen  Satz  des  Hesiod, 
^EqYQ.  216:  lladu)v  öf  te  vtjjiiog  eyvw.  Corpus  II  85,  98. 
Ausserdem  den  alten  Satz:  Ilaga  xd  detvä  <pQovifid)T£Qog,  wozu 
Apostolios  bemerkt  „öfioia  ifj:  'E^  cov  ena^eg,  k'/iadeg'^. 
Corpus  II  600,  90  (mit  den  Belegen  in  der  Note).  Vgl.  auch 
Corpus  II  713, 91;  772, 92,  und  die  Erklärung  der  Aesopischen 
Fabel  Kvwv  xai  Mayeigog  (Nr.  232  ed.  Halm).  Dazu  viele 
neugriechisclie  Parallelen.  Am  nächsten  kommt  in  der  Fas- 
sung unserem  Spruch  der  neugriechische  Spruch  bei  Warner 
S.  95:  JlaOog  laioos-  h'ussisch:  Hto  MyiiiTT),  TO  ii  yHUTh, 
Timosenko,  Pyr-fK.  (l>ii.io.i.  IM.cthiik'I.  32  (1894)  188. 

121.  „Der  Dankbare  ist  fremden  Gutes  Herr". 

122.  „Wer  Dich  liebt,  schlägt  Dich;  wer  Dich  hasst, 
schmeichelt  Dir''.  Die  Hermenie  hält  sich  nicht  an  die 
Antithese  und  entfernt  sich  überhaupt  zu  weit  vom  Gedanken, 
der  zum  alten  eisernen  Bestände  der  gnomenhaften  Weisheit 
gehdrt.  Vgl.  Planudes  Nr.  48:  *0  ptkv  <ptX&y  ae,  dXfyov  6  Sk 
/iia&v  OS,  odd^  &rtovv,  wo  freilich  die  Ellipse  auch  nach  den 
Bemerkungen  von  Eurtz  S.  19  und  Crusius,  Planudes  S.  403, 
dunkel  bleibt. 

123.  „Wo  die  Gewalt  herrscht,  sind  die  Gesetze 
schwach".  Unter  der  täuschenden  Hülle  des  politischen  Verses 
verbirgt  sich  ein  Vers  der  Menandersaninilung:  "O.^oi'  ßia  Tidoe- 
oTiv,  orökr  iox^^^si  voitog-  Meineke  V.  409.  Trotz  der  Ver- 
stümmelung der  üermenie  ist  ersichtlich,  dass  sie  den  sonnen- 
klaren Satz  ganz  verschroben  erklärte:  „Jedermann  Tergisst 
die  Gesetze,  wenn  er  unter  Schurken  gerät*. 

124.  «Nicht  immer  geht  der  Krug  zum  Brunnen 
und  kehrt  unversehrt  zurfick".  Die  Ergänzung  {xeQ)d/uov 
durfte  sicher  stehen.  Eine  geschmacklose  Paraphrase  bei 
£atziules  Nr.  2395:  *YdQ(a  noXMxte  elg  (pgeag  dTttovaa,  io&' 
Ste  ovx  indvsiat.  Zahlreiche  altfranzösische  Formen  bei  Tobler, 
Li  Proverbe  au  Vilaiii.  Leipzig  iS95  8.  171  f.  (Nr.  216;  vgl. 
Nr.  231).    Ist  dieses  Vorbild  des  deutschen  Spruches  .Der 
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Krug  geht  so  lange  zum  Brunnen,  bis  er  bricht"  auf  griechischem  ^  « 
Boden  schon  früher  nachweisbar?  '       •  , 

125*  »Wenn  Du  einen  Greis  laufen  siehst,  so  wisse,  ' 
dass  er  Ton  Kindern  zum  Besten  gehalten  wird!"  Yer- 
wandt  ist  der  Spruch  aus  dem  Kloster  Rosikon  bei  Polites 
S.  14,  15:  'Av  t&fjg  q>Q6mfiov,  Sti  JQixei,  än6  fUOQhv  xo/*- 
ncjjii  {ivog).  Das  Wort  f.uüo6v  ist  hier  wohl  als  Neutrum  in 
der  heute  noch  dialektisch  (z.  B.  in  Ghios)  Torkommenden 
Bedeutung  „Kind"  aufzufassen.  Eine  Spur  unseres  S|)raches 
findet  sich  an  einem  sehr  abgelegenen  Orte.  Jernstedt  hat  in 
seinem  Nachtrage  zu  den  Kosmischen  Komödien  des  Acsoj). 
Journ.  d.  Min.  d.  Volksaulkhirung  Band  292  (März  1894) 
Abteil,  klass.  Philologie  S.  158  folgende  ihm  von  Papadopulos- 
Kerameus  überlassene  Notiz  mitgeteilt:  ,In  einem  in  der 
Bibliothek  des  Herrn  J.  Y.  Pomjalovskij  befindlichen  Buche 
mit  dem  Titel  BißXog  ywxo}q>eleaTdni  neQtixwoa  dnoxQhttg 
duup6QOtg  ^Tto^iaeatv  ävfixor^aac  ovyyQaipeTaa  fih  nagä  twv 
öoUov  xcA  ^€oq>ÖQ(ov  natiganf  ^ft&v  Baqoavovfphv  xai  *I(odwov, 

inijLieXMg  6k  dtog&a}^eiaa  nagä  NtxoSij/nov 

'AyiooFtTov  *EveTh]oir  1816  liest  man  8.  28  folgendes: 

'AdeAfff  IIhvIf,  foii  -laooiuln  Xr/ovon'  Fi()fg  veon € oov  tof- 
Xovxn,  fiddE  ort  yFotov  avxov  f <)FkeaoF'  rrao'  (jinr  ovv  o 
dFled^cov  tjjLLäg,  6  ytoarr  6  oaruräg  ian  h.  t.  A."  Diesem  angeb- 
lichen Sprichworte  fehlt  offenbar  die  Pointe;  denn  dass  ein 
Junge  läuft,  ist  nicht  auffäUig;  es  ist  mir  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  Autor  einfach  das  obige  Sprichwort  umge- 
kehrt hat,  um  es  seiner  religiösen  Belehrung  anzupassen.  Das 
erwähnte  seltene  Buch  seheint  inhaltlich  mit  den  *EQwiano^ 
xßlaeie  verwandt  zu  sein,  die  Krasnoseljcev,  JItTOiiHCb  Hcropnico- 
4|)HJ[03.  oÖiqecTBa  npn  hmh.  HOBopocdttCKOMi»  yHHBepcnrert  7, 
Bh3.  0T,'^.  4  (Odessa  1899)  99—205,  und  Polites,  JJaQoi/iiai 
S.  ^^1 — 68,  aus  verschiedenen  Hss  herausgegeben  haben. 

126.  , W o  Mangel  ist,  da  ist  Ü e b  e r  f  1  u s s *. 
Die  Hermenie  deutet,  dass  Arme  und  Hungrige  oft  mit 
Gaben  überschwemmt  werden.  Entfernt  verwandt  ist  Planudes 
Nr.  149. 
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127.  »Der  Verbrannte  blieb  am  Leben  und  der 
Lachende  musste  sterben**.  Eine  ähnlicbe  Antithese  bietet 
der  im  Übrigen  verschiedene  Spruch:  KXalet  6  vixtjong,  6  ök 
vixfi^elg  dndXooXsy,  Corpus  I  105,  78;  265,  75;  II  480,  83. 
Die  Analogie  wäre  ToUstftndig,  wenn  hier  statt  &7i6X(oXe  ein 
Wort  wie  .freut  sich,  jubelt*  stttnde,  also  etwa  das  lautlich 
am  nächsten  kommende  dXoXitCei.  Dagegen  streitet  aber  die 
Ueherlieferung  mit  ihren  Erklärungen. 

r2S.  .('li;iron  nimmt  jeden  nur  einmal^.  So  deutet 
die  Hermenie;  man  würde  dann  aber  nocb  (unai)  vor  Xa/Lifidrt:i 
erwarten.  Der  zweite  Vers  der  Hermenie  will  wohl  besagen : 
,Da  der  Mensch  nur  einmal  stirbt  (und  dann  nicht  wieder 
auf  lebtX  sollst  Du  Dich  vor  Unmässigkeit  hüten ! "  Vgl.  Katziules 
Nr.  2482:  Kägcov  eCao^  fth  ix^i,  i^oSov  6"*  oif.  Zu  Gharon 
im  Sprichwort  vgl.  S.  361  Anm.  1  und  S.  439. 

129.  „Alles  ist  der  Mensch  und  nichts  ist  der 
Mensch*. 

130.  »Bald  Ochs,  bald  Gras",  d.  h.  wie  die  Hermenie 
wohl  richtig  deutet,  eine  Zeit  lang  wandelt  der  Mensch  in 
Ueppigkeit  auf  der  Erde,  dann  aber  dient  er  unter  der  Erde 
als  Dünger.  Ganz  ähnlich  eingekleidet,  aber  im  Sinne  Ter- 
schieden  ist  —  wenn  man  den  Erklärungen  trauen  daif  — 
der  alte  Spruch:  Mive  ßovs  nore  ßotdvijv.  Corpus  II  518,  11. 
Vgl.  die  Vorrede  des  Apostolios  ebenda  S.  237  §  5. 
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Anhang. 

Hier  mögen  noch,  damit  „kein  Blättchen  zu  ßoden  falle", 
einige  Notizen  zusammengestellt  werden,  die  im  Zusammen- 
hang der  vorstehenden  Untersuchung  keinen  Platz  finden  konnten. 

1.  Zuerst  einige  Nachträge  zu  dem  Kapitel  «Sprich- 
wörter in  der  byz.  Litteratur",  Mgr.  Spr.  S.  225 — 244. 

1.  Kedrenos  ed.  Bonn.  II  546,  9  f.:  ovrco  Sf-  7i?.r]y£ii; 
O^dk  fiETO.  Ttjv  7i?.ijyijv  y.ard  t6v  iv  TiaQOi^iaig  akiea  vovv 
eoxev.  Der  »Spruch  lautet:  'A/der:;  nXrjyftQ  vovv  oioei.  Corpus  I 
85,  14  u.  <").  ITngewöhuUch  ist  die  Einführung  des  Spruches 
durch  den  Ausdruck  iv  nagoi/jUaie. 

2.  Eine  Zusammenstellung  von  Sprichwörtern  hei  Anna 
Eomnena  findet  man  im  Index  der  Bonner  Ausgabe  II  823  f. 

8.  Mehrere  alte  Sprichwörter  sind  verwendet  in  dem  Ab- 
dankungsgedicht des  Metropoliten  Nikolaos  von  Kerkyra, 
das  Sp.  Lampros,  KEQxvQaixd  'AvMoxa,  Athen  1882  iS.  30  S. 
ediert  hat,  z.  B. 

V.  61  ff.  *Efiol  dk  T(p  judXiora  ro^cov  ä^Xlco 

(pevyeiv,  oiwjiäv,  ?}ai'/dC£n' ^)  uofioaet, 
TO  j,/A,aiv£xai  Od/nvQis'^^)  ou  deöoinoit. 

y.  88  ff.  "^Av  o^  tig  xavta  xal  Idyq^  fAttHogUifj, 

^otxoi  zA  MtXi^aia,  /i^  ydg  iv^äde*^ 
aaxp&q  dxo^aei  fifv  ndlou  nagoifilav. 

y.  132  f.  BeXeig  dgioxsiv;  ßovv  eTil  yX(i)TTtjg^)  q)iQB 
xai  ndn^  inaivei  nai  %ä  nßös  x^^"^  Hy^' 

^)  Larapros  schreibt:  ^avxdastv. 
2)  Vgl.  Corpus  I  91,  27  u.  ö. 
«)  Vgl.  Corpus  I  144,  57  u.  ö. 
*)  Vgl.  Corpus  I  61,  70  u.  ö. 
IMOl  Sltsiugd».  d.  phfl.  v.  liM.  OL  80 
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V.  1801f.  ;<f?oov  yao  FiHfh'  Fv/Jißovitdi  Tr]v  (pvoiv, 
TO  Tigay/ia  ö''  avTo,  (f  i]oiv  fj  Tiagoi/iia, 
deiiei  ngoidv  ol6v  ioii  ipavXöxijs- 

Ausserdem  enthält  das  Gedicht  zahlxeiclie  sprichwörtlich 

klingende  Verj^lciche  und  Redensarten. 

4.  Leben  dos  Iii.  Grejror  des  Sinaiteii  od.  J.  Pom- 
jalovskij.  Petersburg  1894  (vgl.  B.Z.  IV  200  ff.)  S.  28,  6  j6 
xfjs  JtaQOijuUag  daldg  elg  :ivq  fj  nifQ  ev  aHdv&aig ,  8 
tpijaiv  ^  yoa(pi^.  ^)  S.  36, 27  dJU*  i^tjUyx&rj  6  ävovg  xaxä  trjv 
noQOi/ikiv'  Xidxos  fidxtjv  ;ifoyc6v.*) 

IL  Einige  iioiträgo  zum  mittel-  und  neugriecbiscben  Sprich- 
wort hat  A.  lloisonberg  in  einer  austührlichon  Besprechung 
von  Polites.  nnnnifitni  (s.  o.  S.  842)  in  der  Berliner  Philol. 
Wochenschrift  1900  Nr.  14  —  15  Sp.  435— 438  und  459  -4G6 
gegeben.  Doch  sind  dort  einige  Irrtümer  mit  untergelaufen, 
welche  ich,  damit  sie  kein  weiteres  Unheil  stiften,  hier  be- 
richtigen will. 

1.  Sp.  438  sagt  H.,  ich  habe  ,auf  grund  der  grammii- 

tischen  Fassung  versucht,  in  der  ganzen  Sprichwörterlitte- 
ratur  eine  orieiitalisclie  und  eine  eurü])äi.sche  Gruppe  zu  unter- 
scheiden". Das  ist  ein  Missverstiindnis;  niclit  um  die  gram- 
matiselie  Fas.sung  handelte  es  sicli  bei  der  genannten  Differen- 
zierung (s.  auch  o.  S.  352  f.),  sondern  darum,  ob  der  Gedanke 
in  Form  einer  Erzählung  eines  einzelnen  Falles  oder  in  Form 
eines  abstrakten  aligemeinen  Satzes  ausgedrückt  ist. 

2.  Sp.  461  hält  H.  im  Spruche  FlvHhr  {tö)  <pav  nal  mtcg^ 
<t6>  jj^ibeiv  die  zweimalige  Ergänzung  von  (t^)  für  , störend 
und  meint:  «Mit  der  Substantivierung  der  Infinitive  wird  nach 

meinem  Empfinden  der  Satz  weniger  volkstümlich,  w  ährend  die 
verbalen  Infinitive  die  sonst  gel)riiuchlicl)e  3.  Pers.  (pdet  und 
yjaei  nur  verallgemeinern".  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  dieser 
Satz  völlig  unverstäudliüh  geblieben  ist.   Jedenfalls  aber  hat 

1)  Vgl.  Corpus  I  301,  82 -83a  u.  ö. 

2)  Vgl.  Corpus  U  121,  15  u.  ö. 
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H.  übersehen,  dass  Polites  seine  Ergänzung  nicht  aus  den 
Fingern  gesogen,  sondern  auf  grund  von  drei  z.  T.  älteren 
Hss,  die  denselben  »Spruch  überliefern,  vorgenommen  hat.  Vgl. 
Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  34. 

3.  Ebenso  grandlos  kämpft  H.  Sp.  461  f.  (aus  imaginären 
metrischen  und  sachlichen  Gründen)  gegen  die  Ergänzung  des 

Spruches  Oida,  ovk  oJda  {yvvij,  ov  jTXov)Touu{iv,  xal  yaQ  ag 
(pdjUEv  TO  7i()0i,v^uiv,  die  Polites  in  der  lückenhaften  Athoshs 
vorgenommen  hat.  Denn  auch  sie  beruht  niclit  auf  Divination, 
sondern  auf  vier  z.  T.  älteren  Hss,  deren  Text  ebenfalls  in 
den  von  H.  doch  wiederholt  zitierten  Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  35 
mitgeteilt  ist.  Auch  irrt  H.,  weion  es  ihm  » zweifellos"  ist, 
iidass  im  Beim  die  dialektische  Form  ngoCov/uv  stand,  die  der 
Yerferüger  dieser  Sammlung  im  Erlöster  tov  joaaocov  durch 
die  gemeingriechische  Form  ersetzte*.  DeraHiige  seltene  dialek- 
tische  Formen  sind  in  keiner  der  zahlreichen  Hss  der  theo- 
logischen Sprichwörtergruppe  zu  finden,  ans  dem  einfachen 
Grunde,  weil  diese  Texte  für  den  allgemeinen  katechetischen 
Gebraucli  bestimmt  waren:  die  Voraussetzung,  dass  der  Spruch 
einen  Keim  enthalten  habe,  schwebt  ganz  in  der  Tiuft. 

4.  Unklar  ist,  was  bei  Polites  S.  11  Sprichwort  e  mit 
der  von  H.  Sp.  461  vorgeschlagenen  Schreibung  not^o?;;  für 
nov/jaeis  gewonnen  sein  soll,  da  doch  dieser  Eoig.  Aor.  hier 
nur  s  Futur  sein  kann.  Alles  ist  in  Ordnung,  wenn  man, 
was  H.  nicht  postuliert,  in  dem  Satze  äXXä  xb  h  tfl  Cco^  oov 
noii^aeK  (H.  not^cfjs)  juerd  aov  ^d  <jfy&dafi  xäv  re  HaX6v,  xäv  te 
q)avXov,  vor  ftetä  ein  Komma  setzt.  Unmöglich  scheint  mir 
die  Konservierung  von  '/(7)jnar  statt  yio^av  bei  Polites  S.  25 
Spr.  ^e,  die  H.  Sp.  462  befüi-wortet. 

Auch  in  den  von  H.  aus  Skjros^)  beigebrachten  modernen 
Sprichwörtern  ist  manches  nicht  in  Ordnung,  z.  B. 


Einige  Sjjwichwörter  aus  Sl^ros  enthfilt  nach  6.  Meyer,  B.  Z.  S 
(1894)  897,  auch  daa  mir  unzagftngUche  Bnck  von  Papozapheiropolos, 

Uelonwp^wvt  Fatna  1887. 
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5.  Sp.  'i^'A  lesen  wir  »»In  ältere  byzantinische  Zeit  weist 
dagegen  der  Spruch 

12.  fik  Tov  ä^afmä  ntdvet^  6  ka(&Q 

„mit  (lein  Araber  fangt  man  den  Hasen;"  denn  mit  arabischen 
Kossen  zogen  die  Griechen  wohl  nicht  zur  Jagd,  als  die  Türken 
Herren  waren.  Zu  vergkichen  ist:  »Auch  der  Klügste  findet 
seinen  Meister".*" 

Wie  man  aus  der  Erwähnung  eines  arabischen  Pferdes 
auf  Yortürkische  Zeit  schliessen  kann,  ist  mir  unverständlich; 
warum  sollten  vornehme  Griechen  nicht  auch  in  der  türkischen 
Zeit  noch  arabische  Pferde  gehabt  haben,  wenn  sie  überhaupt 
Pferde  hatten  und  —  mit  ihnen  auf  die  Hasenjagd  zogen!  Der 
Streit  hierüber  ist  aber  ganz  müssig;  denn  das  türkische  Wort 
ägafinäc  heisst  in  keinem  neugriechischen  Dialekte  »Araber*, 
sondern  überall  «Fuhrwerk;*  der  Spruch  bedeutet  also:  „Mit 
dem  Fuhrwerk  fängt  man  den  Hasen*  und  ist  ironisch  zu  ver- 
stehen von  der  Anwemlung  untauglicher  Mittel.  Der  Spruch 
findet  sich  übrigens  mit  einer  unwesentlichen  Variante,  leider 
aber  durch  eine  schlechte  Paraphrase  verunstaltet,  in  der  Samm- 
lung des  Katziules  (s.  o.  S.  341)  Nr.  174:  'Ajud^fi  'Ayagrjvoi 
dXloxo^Tai  xbv  Xayov.  Ais  die  Thoren,  so  im  Wagen  dem  Hasen 
nacheilen,  erscheinen  hier  also  die  Ungläubigen.  Vgl,  den 
scheinbar  (?)  alten  Spruch,  den  derselbe  Katziules  unter  der 
Rubrik  ^En\  jwv  dpoijxots  xal  ädwdioie  huxeiQO^tov^  anführt 
(S.  115,  1,  9):  Tfß  ßclt  xiw  Xayäi  xvvfjYetsiv. 

6.  In  der  folgenden  Nummer  bedarf  der  Text  einer  Kor- 
rektur: „ov?.a  Ttt  aigaßdipow''  yuoniä  fj  vv(p'  rä  xdvFi  Alle 
schlechten  Brote  macht  die  ScliwicLjertochter".  Es  ist  natürlich 
zu  schreiben :  -  OvXa  td  aigaßd  y^couid  (^'oi;//m  ?)  ?y        id  xav«". 

7.  Lautlich  ganz  unmöglich  .scheint  mir  die  7on  H.  Sp.  463 
vorgeschlagene  Ableitung  des  Wortes  ludg^t  .Strick*  (aus 
Xn6Qtov\  das  er  auch  in  mavXoXkego  , Hundekette*  erkennt, 
Ton  ital.  Ugatura. 
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Nachtrag. 

Zu  den  Hss  der  theologischen  Sammlungen  (vgl.  S.  348  If.) 
kommt  noch  eine  leider  gegenwärtig  verschollene  Hs,  die  sich 
g^en  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  im  peloponnesischen 
Mistcas  befand  und  dort  von  dem  Brandenburger  A.  £.  v.  Seidel 
"^gesiehen  und  beschrieben  wurde.  Das  ergibt  sich  aus  den 
eben  Yon  J.  Heiberg  im  Centralblatt  ffir  Bibliothekswesen  1900 
S.  468  ff.  aus  den  nachgelassenen  Papieren  Seidels  (Cod.  68 
der  Universitiitsbibliuthek  in  Leipzig)  venitteiitlichten  Notizen. 
Wir  losen  dort  in  der  Beschreibung  einer  griechischen  Hs,  die 
Seidel  in  Mistras  sah,  u.  a.  Folgendes  (S.  471  f.):  „Kvooö 
MiX'  Tikkov  Xoyoi  itv&ixoi  didff  oooi,  ine.  oi  zeoaaQes  rag  (so) 
xeooagag  &c."  Der  Spruch  Ol  ziaaaoFc  rnvg  Teooanag  y.ai 
xrioev  ^  gehört  zum  eisernen  Bestände  der  theologischen 

Sammlungen.  Vgl.  Erumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  116  Nr.  3;  S.  128. 
Polites,  JJoqoi/jUou  aeX.  x\  An  der  Spitze  der  Sammlung  steht 
der  Spruch  allerdings  nur  in  den  Godd.  Paris,  gr.  1409  (F) 
und  Yatic.  gr.  695  (J).  Dass  aber  die  Ton  Seidel  gesehene 
Redaktion  weder  mit  den  Redaktionen  P  oder  J  noch  mit  einer 
anderen  der  uns  bekannten  Redaktionen  identisch  sein  kann, 
beweist  die  sonst  nirgends  in  dieser  Fassung  vorkonunende 
TJeberschrift.  Zwar  wird  Psellos  auch  sonst,  nämlicli  in  den 
Codd.  Paris,  gr.  1182  und  3058,  Marc.  gr.  PI.  TU  4,  Vatic. 
gr.  695,  Taur.  gr.  B.  V.  39  und  im  Codex  des  Bulismas  (Polites 
S.  6),  als  Autor  genannt.  Aber  der  Titel  Äöyoi  juvüixol  ist  neu. 
Am  nächsten  steht  ihm  der  Titel  des  Cod.  Iber.  805  Ädyoi 
fAv^oXoytHol  {sttQl  dfqjeXehg  ywx^g  xal  athfmtog)  (Polites  S.  34). 
Diese  zwei  Bezeichnungen  sind  wie  auch  der  Titel  A6yot  naga- 
ßoJiiMoi  des  Cod.  Doch.  243  (Polites  S.  57)  zu  den  S.  348  ange- 
führten mittelalterlichen  Ausdrücken  für  das  zeitgenössische 
Sprichwort  nachzutragen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  duss  die 
von  Seidel  beschriebene  Hs  noch  irgendwo,  vielleicht  in  grie- 
chischem Privatbesitz,  vorhanden  ist. 
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Aocent  auf  der  Pänultima  im  Tri- 

moter  390,  396 
Acclaniationen,  Verse  in  390  Anm.  3 
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Antigonos,  Brief  an  883 
ApostolioB  848,  845,  869  f.,  876,  887 
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Artemiotj',  des  hl.  Disputation  mit 

Kaiser  Julian  381 
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Auflösungen,  in  hjz,  Trimetem  895 
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367,383,423(18),  410(77),  448(104) 
Fabellitterat ur,  ihr  Zusammenhang 
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Sitzungsberichte 

der 

köaigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


^       Sitzung  vom  3.  November  1900. 

Philosophisch-philologische  Glasse. 

Herr  ton  Bbchmamn  halt  einen  Vortrag: 

Die  Entwicklungsstufen  des  Eigentumspro- 
cesses  im  römischen  liecht 

erscheint  in  erweiterter  Form  an  anderem  Orte. 

Der  Classenrekhf.täh  legt  vor  eine  Abhandlung  des  cor- 
respondi  er  enden  Mitgliedes  Herrn  Gelzer: 

Ungedruckte  und  ungenügend  veröffentlichte 
Texte  der  Notitiae  episcopatuum,  ein  Beitrag  zur 
byzantinischen  Kirchen-  und  Yerwaltungsgeschichte. 

Zweiter  Teü 

erscheint  mit  dem  ersten  Teile  (oben  S.  295)  nunmehr  in  den 
Denkschriften. 

Historische  Glasse. 

Herr  Gbaueat  beginnt  einen  Vortrag: 

Die  Eaisergr&ber  im  Dom  zu  Speier. 


190a  Situingsb.  d.  ^hü.  u.  Usi.  CL  81 
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Sitsung  vom  L  December  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Fuktwämoleb  macht  zwei  kleinere  Mitteilungen: 

a)  Ueber  einen  Abguss  des  Kopfes  des  Disko- 
bolos  Lancellotti 

b)  Zur  Basis  des  Tkeodorides 
erscheinen  in  den  Sitzungsherichten. 

Herr  Wbcxlbin  hält  einen  Vortrag: 

Platonische  Stadien 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Der  Glassensekretäb  legt  vor  eine  Abhandlung  des  cor- 
respondierenden  Mitgliedes  Herrn  GbioBs: 

Maldiyische  Studien  I 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  ton  Cheist  legt  yor  eine  Abhandlung  des  Gjninasial- 
Professors  Fink  dahier: 

Formen  und  Stempel  römischer  Thonlampen 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  TjtAritE  hält  einen  Vortrag: 

Perrona  Scottorum,  ein  Beitrag  zur  Ueberlieferungs- 
geschichte  und  zur  Palaeographie  des  Mittelalters 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Graufki   beendet  seinen  in  der  Novembersitzung 
begonnenen  Vortrag: 

Die  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speier 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Oeffentliche  Sitzung 

zu  Ehren  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz- 

iiegeuten 

am  14.  November  1900. 


Der  Präsident  der  Akademie,  ITerr  K.  A.  v.  Zittel,  er- 
öffnet die  Festsitzung  mit  einer  Rede:  , Ziele  und  Aufgaben 
der  Akademien  im  20.  Jahrhundert",  welche  in  den 
Schriften  der  Akademie  erscheinen  wird. 

Dann  verkündigten  die  Classensekretäre  die  Wahlen  und 
zwar  der  Sekretär  der  1.  Classe,  Herr  Kuhn,  die  der  phüo- 
sophLäch-philologisdien  Classe. 

Von  der  philosophisch-philologisdken  Classe  wurden  ge- 
wählt und  Ton  Seiner  Königlichen  Hoheit  d«m  Prinz-Re- 
genten bestätiget: 

zu  correspondirenden  Mitgliedern: 

1.  Oppert  Julius,  Professor  der  Assyriologie  am  College  de 
'    France  zu  Paris. 

2.  Wundt  Wilhelm,  Geh.  Hofrat,  Professor  der  Philosophie 
an  der  üniversitfit  zu  Leip/ig. 

3.  Götz  Georg,  Geh.  Hofrat,  Professor  der  classischen  Philo- 
logie an  der  Universität  zu  Jena. 

81* 
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OeffenUkke  SUßung  vom  14,  Nnwember  1900. 


Von  (Irr  liistorisclien  Classe  wurden  in  diesem  Jalire 
Wahlen  nickt  vollzogen. 

Hierauf  hielt  das  ausserordentliche  Mitglied  der  histori- 
schen Classe,  Professor  Dr.  Hans  Kiggauor,  die  Festrede: 
^Ucber  die  Entwicklung  der  Numismatik  und  der 
numismatischen  Sammlungen  im  19.  Jahrhundert", 
welche  ebeniails  in  den  Schritten  der  Akademie  veröÖ'entlicht 
wird. 
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Ferrona  Scottorum, 

ein  Beitrag  m  Ueberliefenuigsgesoliielite 
und  zur  Palaeographle  des  Mittelalteis. 

Von  Ludwig  Traube« 

(Vorgetragen  in  der  historischeu  Classe  am  1.  Deceiuber  1900.) 

f 

Der  Antheil  der  Iren  an  der  Erhaltung  der  römischen 
Litteratur  des  Altertliums  und  an  der  Pflege  der  lateinischen 
liitteratur  des  Mittelalters  war  weniger  bedeutend,  als  man 
heute  glaubt.  Dennoch  kehrt  sich  die  Forschung  immer  wieder 
^^erne  diesem  geheimnissvollen  Gebiete  zu,  und  besonders  die 
Yeröffentlichung  von  unbekannten  oder  halbbekannten,  die 
Erklärung  yon  bekannten,  aber  missrerstandenen  Stücken,  und 
überhaupt  die  Ergänzung  unseres  lückenreichen  Materiales  darf 
hoffen,  willkommen  zu  sein. 

In  dieser  Hoffiiung  lege  ich  heute  einen  kleinen  Fund 
vor,  den  ich  schon  vor  Jahren  gemacht  habe.  Um  ihn  so- 
fort von  einer  möglichst  vortheilhaften  Seite  zu  zeigen,  gehe 
ich  von  der  Geschichte  der  Palaeographie  aus.  Be- 
deutungsvoller jedoch  ist  er  fÜF  die  Aufhellung  der  littera- 
rischen Beziehungen,  die  ein  irisches  Kloster  in  Frankreich 
mit  England  und  Italien  verbinden.  Dies  Kloster  darf  daher 
seinen  Kamen  zur  Ueberschzift  des  ganzen  Zusammenhangs 
hergeben,  auch  wenn  es  selbst  bisweilen  darin  yerschwindet. 
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470  X.  Traube 

L  Die  insiilare  Schrift  in  der  Oeachichte  der 

Falaeographie. 

Die  lateinische  Schrift  der  Iren  und  Angelsachsen 
und  die  in  dieser  Schrift  von  ihnen  niedergelej]^ten  lateinischen 
Werke  haben  ein  eigenartiges  Gepräge,  ilas  von  den  entsprechen- 
den Leistungen  der  continentalen  Sclireiber  und  Schriftsteller  so- 
fort sich  unterscheidet.  Schwer  dagegen  fallt  es  zu  sagen, 
welches  die  besonders  irischen,  welches  die  besonders  angel- 
sächsischen £igenihttmlichkeiten  sind.  Offc  kann  man  dem  Con- 
tinentalen nur  ganz  allgemein  daä  Insulare  entgegensetzen.  Das 
hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dass  der  Verkehr  und 
Austausch  unter  den  Gelehrten  beider  Völker  (den  Geistlichen, 
Mönchen,  Schülern,  Schreibern)  immerfort  lebendig  war. 

Die  Thatsachen  sind  öfters  beobachtet  worden;  ich  brauche 
nur  an  einige  der  schtinen  Aufsätze  von  Heinrich  Zimmer  zu 
erinnern. \)  Auch  die  palaeographische  Folgerung  ist  niclit  neu. 
Praktisch  und  theoretisch  hatte  die  Pabieograpliie  immer  mit 
der  Unsicherheit  in  der  Unterscheidung  der  irischen  und  angel- 
sächsischen Schrift  zu  kämpfen,  ja  mit  dem  vollständigen 
Verschwimmen  überhaupt  aller  Unterscheidung-smerkiuale;  unj 
schliesslich  wurde  sie  sich  auch  des  Grundes  bewusst. 

Wenn  der  Unterschied  der  irischen  und  angelsächsischen 
Schrift  gering  und  yerschwindend  ist  und  wieder  von  diesem 
insularen  Complex  nur  wenig  abstechen  die  Schrifben  der 
Bretonen  und  die  in  einzelnen  Klöstern  des  Oontinentes  ge- 
pflegten insularen  Typen,  die  theils  auf  der  Nachahmung  irischer, 
theils  auf  der  Nachahmung  und  Fortpflanzung  angelsächsischer 
Vorbilder  beruhen  — ,  so  ist  um  so  deutlicher  der  Unterschied 
der  eben  bezeichneten  Schriften,  die  ich  als  insulare  Schrift 
zusammenfasse,  von  den  Schriften  der  gleichzeitigen  deutschon, 
französischen,  italienischen  und  spanischen  Schreiber,  die  ich 
als  continentale  oder  römische  Schrift  der  insularen  gegen- 
überstelle. 

1)  Prenssische  Jahrbücher  LIX  (1887)  27.  Zeitschrift  für  deutsches 
Alterthum  XXXII  (1888)  201. 
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TJnd  dieser  Unterschied  konnte  aucli  den  Schreibern  und 
Lesern  des  Mittelalters  nicht  verborgen  bleiben;  denn  er 
erschwerte  und  verhinderte  bisweilen  ein  wechselseitiges  Ver- 
ständniss.  Daher  nannten  die  Continentaleu  die  ihnen  unge- 
wohnte insulare  Schrift,  indem  sie  eine  Bezeichnung  a  potiori 
wählten,  scriphtra  ScatHca,^)  Die  Iren  (SccMi}  waren  doch  am 
weitesten  herumgekommen  und  hatten  den  Ruhm  ihrer  Schreib- 
kunst in  die  fernsten  Länder  getragen.  Daneben  gab  es  die 
Bezeichnung  scripHira  tunsa,  ^)  die  uns  weniger  yerständlich  ist. 

Die  Tradition  aber  in  diesen  Dingen  reisst  plötzlich  ab, 
und  wenn  man  auch  voraussetzen  darf,  dass  einige  Schriftnamen 
(wie  uncialis  und  semiunciaJis)  der  neueren  Zeit  im  unmittel- 
baren Uebergang  aus  dem  Mittelalter  zugekommen  sind,  so  hat 
man  von  scriptura  Scottica  nach  langer  Unterbrechung  doch 
erst  kürzlich  wieder  angefangen  zu  sprechen,  und,  umgekehrt, 
die  neuere  Bezeichnung,  scri^pk^  Saxanka,  lasst  sich  im  noittel- 
alterlichen  Gebrauche  nicht  nachweisen. 

Sie  kam  am  Yrnde  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Eng- 
land auf,  als  man  begann,  sich  mit  den  ältesten  Denkmälern 
der  heimischen  Sprache  zu  beschäftigen.  So.  wie  die  angel- 
sachsische Sprache  nach  alter  Tradition  als  Ungua  Saxomca 
bezeichnet  wurde,  bezeichnete  man  die  eigenthümliche  Schrift, 
in  der  die  ältesten  Sprachdenkmäler  dem  erstaunten  Auge  der 
damaligen  Gelehrten  nach  langer  Vergessenheit  zum  ersten 
Male  sich  wieder  kund  thaten,  als  scfiptuira  Saxomca.  Der 
Erzbischof  von  Cambridge,  Matthew  Parker,  der  berühmte 
Handschriften-Sammler,  Hess  das  erste  angelsächsische  Buch  im 
Jahre  1567  drucken,  und  zwar  mit  eigenen  fttr  diesen  Zweck 
geschnittenen  Typen,  die  die  insulare  Schrift  nachahmten  (ein 
Missbrauch,  der  bekanntlich  noch  heute  fortwirkt).  Seit  jener 
Zeit  waren  die  Spracliforscher  in  England  zu  gleicher  Zeit  auch 
die  Palaeographen ,  und  die  Namen  Junius,  Whelock,  Hickes 
und  Wanley  haben  auch  in  der  Palaeographie  einen  guten  Klang. 

1)  Vgl.  die  Anmerkungen  am  SchluBS  dieser  Arbeit. 
^)  Vgl.  ebendoit. 
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Auf  dem  Conti nent  nahm  man  von  der  kleinen  Vervoll- 
kommnung und  Bereicherung  im  Bestinnnen  der  Handschriften 
vorläufig  noch  keine  Notiz.  Vielleicht  ist  der  Heidelberger 
Professor  und  Bibliothekar  Janus  Gruter  der  ersie,  der  bei  uns 
sie  anerkannte.  In  den  Anmerkungen  zu  seiner  Sammelausgabe 
der  JBistoriae  Äuffustae  scriptores  minores  (Hanau  1611)  sagt  er: 
Ütuhm  totum  rqoraesmkm,  uf  erat  in  manuseriph  eaäke  J^übUo^ 
(hecae  PälixHnae,  LangdbarcRäa  (ut  hocke  pwtai,  ego, 

8axomd$)  {Jiaraetenbus  exarato.  Es  ändert  nichts  an  seinem 
guten  Willen,  dass  er  sunSehst  in  die  Irre  fÖhrte;  die  Hand- 
schrift, jetzt  in  Rom  Pahit.  lat.  901),  ist  zwischen  den  Jahren 
977  und  1026  in  Neapel  geschrieben  worden  und  zwar  in 
beneventanischer  Schrift.  Sie  gehörte  freilich  dem  sächsischen 
Kloster  Korvey,  aber  dorthin  war  sie  erst  als  Geschenk  Kaiser 
Heinrichs  des  Zweiten  oder  Dritten  eben  aus  Italien  gekommen. 

Durch  M  a b  i  11 0  n  ( 1 68 1 )  wurde  scriptura  Sax&mea  als  Kunst- 
wort canonisirt.  Wie  die  andern  Schriftnamen,  die  er  ge- 
braucht {scriptura  Bomana,  LomgfMrdiiuia,  Ghffiica)^  hat  er  auch 
diesen  nicht  erfunden,  sondern  seinen  Yorg&igein  entnommen, 
ünd  zwar  weniger  den  Theoretikern  (deren  gab  es  Tor  ihm  ja 
kaum),  als  den  Männern  der  Praxis.  Qucthtor  scriphirarum 
genera  enumerari  sdenty  sagt  er  in  diesem  schwächsten  Kapitel 
seines  Hauptwerkes.  Auf  der  einen  Seite  kannte  er  die  kleine 
Zahl  der  in  der  Praxis  hie  und  da  ausgeprägten  und  durch 
sie  überlieferten  Namen  (und  er  kannte  sie  wieder  mehr  vom 
Hörensagen  und  aus  Büchern .  als  aus  irgendwelcher  eigenen 
Schulung  und  Gewöhnung);  auf  der  andern  Seite  sah  er  sich 
yor  der  Aufgabe,  die  hauptsächlichsten  ihm  bekannten  Schriften 
theoretisch  zu  behandeln  und  vor  allem  erst  einmal  unter- 
schiedlich zu  benennen.  Indem  er  nun  die*Torhandenen  Namen 
und  die  ihm  bekannten  Dinge  zur  Deckung  zu  bringen  suchte, 
entstand  das  Zerrbild  der  sog.  Kationalschriften,  am  schlimmsten 
da  Terzeichnet,  wo  aus  dem  unsicheren  und  recht  willkürlichen 
Gebrauch  der  Früheren  und  aus  den  tiefen  Eindrücken  seiner 
eignen  palaeographischen  Anschauung  als  einheitliches  Ganzes 
die  senatum  Lanyobardica  zusammenwächst.   Dieser  Name  war 
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ihm  und  seiner  Zeit  geläufig  aus  den  Büchern  und  Kollationen 
der  italienischen  Philologen,  die  jede  beliebige  Abweichung  von 
der  gewöhnlichen  Minuskel  darunter  verstanden.  So  nannte  man 
im  Kloster  Saint-G^rmain-des-Pr^,  wo  Mabülon  vom  Schüler 
zum  Lehrer  reifte,  hauptsächlich  diejenigen  Codices  'langobar- 
disclf  geschriebene,  die  dorthin  vor  noch  nicht  langer  Zeit  aus 
dem  Kloster  Gorbie  gekommen  waren  und  durch  ihr  Alter,  ihre 
gute  Erhaltung,  die  Pracht  ihres  Initialschmuckes,  vor  allem 
aber  durch  die  Kigcnnit  ihrer  Schrift  die  Augen  der  Mauriner 
immer  von  Xeueni  entzückten  und  vom  grössten  l<]infhiss  wurden 
auf  alle  ihre  palaeoofraphischen  Anscliauungen  und  Publika- 
tionen. Aber  der  Name  ^  langobardisch'  wies  nach  Italien,  und 
so  glaubte  Mabillon,  es  seiner  theoretischen  Arbeit  schuldig  zu 
sein,  wenn  er  über  den  Gebrauch  der  Italiener  erst  noch  weitere 
Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  einzöge.  Freund  Maglia- 
beehi  schickte  alsbald  aus  Florenz  eine  Probe  aus  Laurentianus 
LXYin  2,  dem  Tacitus  in  benevenianischer  Schrift:  das  sei 
der  Inbegpriff  dessen,  was  seine  Landsleute  unter  langobardisch 
▼erstünden.  Da  Mabillon  weiter  keine  Kritik  übte,  wurde  dies 
Langobardisch  der  Italiener  (d.  h.  im  speciellen  Falle  die  Schrift 
von  Montecassino)  und  jenes  Langobardisch  der  Franzosen  (d.  h. 
die  Schrift  der  älteren  Handschriften  von  ('or}>ie),  trotz  der 
grössten  Yerschiedenartigkeit  des  palaeographischen  Aussehens 
und  der  historischen  Ueberlieferung,  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  scriptura  LangobarcUca  zusammengekoppelt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  wahren  Wirrwarr  zu  schil- 
dern, der  aus  einer  so  schiefen  und  zwiespaltigen  Nomenklatur 
nothwendig  entstehen  musste.  Zunächst  fiel  in  den  Bereich 
des  Langobardischen ,  der  jetzt  thatsächlich  ebensowohl  eine 
ausge])rägte  Art  Italiens  als  eine  auffallige  französische  um- 
fasstc,  ül)erliau])t  Alles,  was  an  eigenthümlichen  Schriften  hier 
und  dort  noch  sich  gebildet  hatte:  und  bald  war  es  wieder  so 
wie  vor  Mabillon:  'langobardisch'  bedeutete  nur  'merkwürdig', 
'auffüllig',  'nicht  in  gewrihn lieber  Minuskel  geschrieben'.  Trotz- 
dem aber  brachte  man  fertig,  womit  Mabillon  srlioii  ])egonnen 
hatte,  dem  Namen  'langobardisch'  eine  historische  Auslegung 
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zu  entnehmen.  Man  fabelte  von  den  Langobarden  unter  Alboin, 
die  ihre  eigne  Schrift  mitgebracht  und  den  Itiihcnern  aufzu- 
drängen gesucht  hätten:  aus  Mischung  dieser  nationalen  mit 
der  römischen  Schritt  wäre  die  scriptura  JM)i(/obar(lu'a  hervor- 
gegangen. Vergebens  richtete  Scipione  Maffei  (1732)  seinen 
beissenden  Spott  gegen  diese  Theorie.  Wohl  fand  man  schliess- 
lich seine  Einwände  gerechtfertigt,  aber  es  blieb  der  Name 
und  damit  die  Versuchung,  ihn  immer  wieder  aus  der  Geschichte 
Italiens  abzuleiten.  Als  man  erkannte,  dass  den  Grundstock 
der  langobardischen  Handschriften  Mabillons  und  der  Mauriner 
die  Handschriften  aus  Montecassino  und  Corbie  bildeten,  forschte 
man  nach  Beziehungen  dieser  Klöster  zu  einander  und  Hess 
das  französische  Langohardisch  durch  direkten  Einfluss  cassi- 
nesisclier  Schreiber  cntistehcn.  Als  man  gewahr  wurde,  dass 
unter  den  italienischen  Codices  in  Sonderschrift  hauptsächlich 
die  süditalienischeu  hervorragten,  so  erklärte  man  "langohar- 
disch' nicht  mehr  mit  Alboin  und  seinen  Mannen ,  sondern 
brachte  es  mit  den  unteritalienischen  langobardischen  Herzog- 
thümem  in  Verbindung.  Man  hatte  also  erst  zwei  ganz  yer- 
schiedenen  Dingen  einen  Namen  von  sehr  abgeschliffener  und 
allgemeiner  Bedeutung  gegeben;  dann  hatte  man  wieder  die 
G^hichte  des  neuen  Begriffes  aus  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung des  Namens  herausentwiekelt.  Wie  viel  besser  wSre  es 
gewesen,  wenn  Mabillon  den  Muth  gefunden  hätte,  sich  von 
der  Ueberlieferung  frei  zu  machen. 

Jiei  seiner  Behandlung  der  scriptum  Sa.ionka,  zu  der  wir 
uns  zurückwenden,  wünschten  wir  freilich  eher,  er  hätte,  wenn 
er  einmal  an  Vorhandenes  anknüpfen  wollte,  auch  die  ältere 
Tradition  herangezogen,  statt  nur  die  Zeitgenossen  und  die 
unmittelbaren  Vorgänger  zu  befragen.  Auf  diese,  auf  die  oben 
erwähnten  Werke  der  Engländer  stützt  er  sich;  der  se^^ptura 
ScMea  hat  er  sich  im  rechten  Augenblicke  nicht  erinnert. 
Seit  Mabillon  ist  daher  Alles,  was  insiüaren  Typus  zeigt,  immer 
nur  Sctiptura  Saxonica,  &rikire  Saxonne.  Mögen  noch  so  fremd 
klingende  Schreibernamen  in  den  Subscriptionen  stehen,  mag 
der  Inhalt  und  die  Herkunft  der  Handschriften  noch  so  aus- 
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drücklich  von  England  nach  Irland  hinüberführen,  —  die 
Schreiber  bleiben  Angelsachsen  und  ihre  Schrift  ist  ein  für 
alle  Mal  die  'Sächsische',  Die  frühere  Einseitigkeit  hatte  sich 
also  wiederholt.  Wie  im  Mittelalter,  als  man  von  der  schotti- 
sclien  (d.  h.  inschen)  Schrift  redete,  so  hatte  man  seit  Mabillon, 
als  man  von  der  sachsischen  (d.  h.  angelsächsischen)  Schriüb 
redete,  von  den  heiden  Haupt-Elementen  der  insularen  Schrift 
jedesmal  nur  das  eine  betont.  Erst  hatte  man  über  die  Iren 
die  Angelsachsen  vergessen,  jetzt  vergass  man  über  die  Angel- 
sachsen die  Iren. 

So  erst  wird  man  die  Aufgabe  begreifen,  die  Richard 
Grenville,  der  nachiiiab'ge  erste  Herzog  von  Buckingham,  der 
Sammler  jener  glänzenden  lieilie  irischer  Handschriften,  angel- 
sächsischer Urkunden  und  politischer  Papiere,  die  seitdem  von 
Schloss  Stowe  nach  Ashhumham-Place  und  von  dort  nach 
Dublin  in  die  Royal  Irish  Academj  und  nach  London  ins  Bri- 
tish Museum  gewandert  ist  —  man  wird  die  Aufgabe  begreifen, 
mit  welcher  der  Begründer  der  Stowe-Sammlung  seinen  Biblio- 
thekar, den  Bev.  Charles  O'Conor,  etwa  am  Anficuig  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  betraute.  O^Conor  sagt  diu^ber:  der 
Herzog  gab  mir  den  Befehl,  «t  Ustoriae  Etbemicae  fontes  et 
Codices,  si  qui  inventrentur ,  saccido  XII.  antiquwres  literis  Ht- 
hcrmcis  cxarafos  hidlcdrrm  et  a  Saxonicis  seccrnercm.  In  diesen 
Worten  lie<rt  walirscheinlich  weniger  das  wissenschaftliche  He- 
kenntniss  des  reichen  Sammlers  als  seines  feingebildeten  ihblio- 
thekars.  Sie  enthalten  den  Beginn  einer  Reaktion  gegen  die 
verhängnissvollen  Folgen  der  Mabillonschen  Nomenklatur,  und 
es  lag  ebenso  nahe,  als  es  charakteristisch  ist,  dass  sie  von 
national  irischer  Seite  ausging.  Man  schrieb  ja  in  Irland,  wie 
in  Schottland,  noch  eine  eigne,  von  der  neuen  englischen  (d.  h. 
der  gewöhnlichen  lateinischen)  verschiedene  Hand.  Man  konnte 
sie  in  langer  Tradition  zurückführen  auf  mittelalterliche  Zeiten. 
Man  sj^rach  in  diesen  Kreisen  von  scni)tura  Hihernica.  Aber 
die  Autorität  Mabillons  und  der  englischnn  Sprachforscher,  die 
von  ihnen  vei  tretene  und  immer  weiter  eingebürgerte  einseitige 
Nomenklatur  hatte  die  Geschichte  der  ältesten  heimischen  Jb^a- 
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lapogra}»]iio  wie  woggolösclit.  Man  muss  lesen,  wie  Astle  in 
seiner  Schriftgescliiclite  (1803)  in  dem  Oapitel  of  ivrit'nig  in  the 
yunihern  parts  nf  Srofland  and  Ire! and  durch  die  so  geschaffenen 
Thatsachen  sich  hindurch  windet.  Man  muss  bedenken ,  dass 
noch  fast  fünfzig  Jahre  uns  trennen  von  der  Zeit,  da  ein  armer 
Schulmeister  Ton  Speier  sich  aufmachen  wird,  die  irischen  Glossen 
in  den  lateinischen  Handschriften  des  Continents  au&uspüren  und 
auf  diesen  Trümmern  den  königlichen  Palast  der  Grammaüea 
cdtka  zu  errichten.  Da  wusste  man  denn  freilich  mit  einem 
Schlage,  welchem  Volke  diese  kostbaren  Manuskripte  verdankt 
würden  und  welches  Alter  ihnen  zukäme.  Vorher  aber  waren 
die  Fragen  Grenvilles  so  unbereclitigt  nicht:  ob  es  schon  vor 
dem  zw()lften  Jahrhundort  irisclie  Handschriften  gegeben  habe? 
ob  sie  vielleicht  nur  unter  denen  gesucht  werden  niüssten,  die 
man  angelsächsische  nenne?  Und  O'Conors  Antwort  ist  eine  fOr 
damalige  Zeit  durchaus  selbständige  und  noch  heute,  im  Gegen- 
satz zu  seinen  Ausgaben  irischer  Geschichtsquellen,  werthvolle 
Untersuchung:  die  ^pistcia  nuncupoMa  yot  dem  ersten  Band 
der  Berum  W^ermcarum  scripfores  ffeteres  (Buckingham  1814). 

Er  betont  die  Schwierigkeiten  der  Unterscheidung;  er  er- 
klärt sie  mit  den  geschichtlichen  Verhältnissen,  besonders  mit 
dem  gelehrten  Verkehr  unter  beiden  Völkern.  Hier  also 
beginnt  die  Klarheit  in  unser  l'robleni  zu  koiunien,  die  ich  vor- 
her angekündigt  habe.  Und  nunmehr  darf  ich  auch  das  Bei- 
spiel vorführen,  mit  dem  icli  glaube,  diesen  Verkehr  in  be- 
sonders treffender  Weise  erläutern  zu  können.  Man  wird  jetzt 
ausser  der  allgemeinen  Bedeutung  der  geschichtlichen  und  litte- 
rarischen Dinge,  die  dabei  zu  berühren  sind,  auch  immer 
ihre  besondere  palaeographische  Beziehtmg  heraushören,  und 
man  wird  es  billigen,  dass  ich  am  Schluss  noch  einmal  den 
Anlass  ergreife,  eine  einzelne  palaeographische  Betrachtung 
weiter  zu  verfolgen,  als  der  vorliegende  Zusammenhang  dazu 
ndthigen  würde. 
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IL  Aldhelmus  und  Cellanus. 

Der  Angelsachse  Aldhelmus,  Abt  von  Malmesbuiy  (675 
])is  709)  und  Bischof  von  Sherbonie  (705  bis  709),  der  den  Ruhm 
liiit,  in  seiner  Zeit  die  gewandtesten,  aber  auch  die  gewunden- 
sten (xediclite  gemacht  zu  haben,  war  zwar  selbst  der  Schük'r 
eines  Iren,  wurde  aber  von  einer  jüngeren  Generation  irischer 
Gelehrter  auch  als  ihr  Lehrer  gefeiert.  Von  weither  suchten 
sie  ihn  auf  oder  wollten  Briefe  mit  ihm  wechseln.  Dass  eine 
derartige  Umkehrung  der  litteraiiscken  Verhältnisse  zwischen 
Iren  und  Angelsa<i1isen  nicht  alltaglicli  war,  konnte  man  schon 
daraus  schliessen,  dass  die  Zeugnisse  dafür,  erst  yon  Aldhekn 
selbst,  dann  Ton  seinen  Nachfolgern  im  Kloster,  mit  besonderer 
Sorgfalt  Terwahrt  wnrden. 

In  der  wichtigsten  Handschrift  der  Briefe  des  Bonifatius 
und  Lul  (Wien  751)  ist  der  Brief  erhalten,  den  ein  Scottus 
ignati  nonünis  an  Aldhelm  gerichtet  hat.^)  Wilhelm  von  Mal- 
mesbury  las  den  Brief  eines  irischen  Prinzen  Artuil  {Artwüus 
heisst  er  in  den  Handschriften),  der  den  Aldhelm  bat,  seine 
Utterariscben  Versuche  zu  feilen,  %A  perfecü  ingenU  Uma  erade- 
rektr  seaibredo  SeotHea.  Ans  dem  Brief  eines  andern  Iren  und 
aus  Aldhelms  Antwort  macht  derselbe  Wilhelm  wörtliche  Mit- 
theilungen.*) 

Dieser  Ire  ist  Cell  an  us.  Mit  ihm  und  .seinem  Kloster  haben 
wir  es  hier  zu  thun;  denn  ohne  ihre  genauere  Kenntniss  kann 
mein  Fund  nicht  verständlich  werden,  und  umgekehrt  ist  es 
dieser  Fund,  der  dem  Oellanus  und  seinem  Kloster  grössere 
Bedeutung  verleiht. 

Zunächst  müssen  die  erhaltenen  Stflcke  der  Gorrespondenz 
des  Oellanus  und  Aldhelmus  wiederholt  werden.  In  der  ge- 
wöhnlich gebrauchten  Ausgabe  des  Aldhelmus,  die  Giles  ge- 
liefei-t  hat  (Oxford  1844),  stehen  sie  noch  in  einem  Zustand, 


^)  Monumenta  Germaniae,  Epp.  III  287. 
^  Gesta  pontificum  Anglomm  6, 191. 
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der  ihr  Vei*stiindniss  aufhobt.  Seitdem  beschenkte  uns  Huimlton 
mit  der  kritischen  Ausgabe  der  (Tcsta  punüficum  Anylorum  des 
Willelmus  Malmesbiriensis  (London  1870)  und  gab  damit  zum 
ersten  Male  die  originale  Fassung  zahlreicher  Schrittstücke, 
die  theils  von  Aldhelm  ausgegangen  sind,  iheils  sein  Leben 
und  seine  Werke  beleuchten ,  und  danuiter  auch  die  der  fol- 
genden drei  Fragmente. 

Cellanus  an  Aldhelmus.^) 

(Willelm.  Malmeab.  5,  191  ed.  Hamilton  pag.  887.) 

1.  Damm  lectricibus  dUato  siudüs  meUiflmsgue  amato  Ui- 
tndfraämeuUs,  Aldkdmo  arehmandritae,  Saxonum  mmfice  re- 
perienti  in  om,  ^ptod  nannM  cum  laborUms  e$  audonbua  in 
dUeno  aere  vix  Jucranktr,*)  Cdlanus  in  Bibemensi  insida  nato, 
in  exiremo  Ihmeartm  UimHs  latens  ang%do  esndt  famosae  co- 
loniae  Chrisü^)  extremum  et  vUe  mandj^um,  in  tata  et  tuta  tri- 
nitate  salutcm.  *) 

2.  Quasi  pennigero  voiatu  ad  nostrae  jmupertatis  accessU 
aures  vestrae  Laänitatis  panagmeus*)  rumer,  quem  agtHum  lec- 
torum^  non  horremmt  anäiius,  sine  sanna'')  eaU  cmurcdÜ  in- 


^)  Yonu»  gehen  diesem  enten  Fragment  folgende  Worte  Wühehns: 
Ex  «jwo  FraneoTwm  sinu  ad  «wm  (sc.  Äldhelmiun)  eama  dw^rinae  veme- 
htUur,  ut  haec  episUila  palam  fatiet. 

Aldhelm,  sagt  Oellanus,  finde  wie  spielend  einen  Schatz  von 
Kenntnissen  bei  sich  daheim  in  England,  den  andere  mit  Mühe  undNoth 
erat  dadurch  erwürben,  dass  sie  ins  Aualand  zögen. 

8)  Colonia  Chnsti  wie  sonst  familia  Christi. 

*)  FA  imt  paucttf  fahrt  Wilhelm  fort  und  gibt  dann  gleich  unser 
zweites  Fragment. 

^  Panagerieus,  die  insulare  Form  für  panegyricus,  steht  hier  im 
Wortspiel  mit  pennigero, 

^  Leetor  steht  in  dieser  Sprechweise  h&nfig  fOr  den  'Gelehrten*; 
vgl.  vorher  studia  leetrieia, 

'')  Sanna  (Spott),  amurcaiis  (schmutzig,  schlecht),  alburnua  (glänzend), 
fasti  (Schriften)  sind  Wörter  hauptnächlich  der  Glossarien,  wie  die  Iren 
sie  liebten;  vgl.  Poetae  Garolini  III  408.  Aldhelm  ahmt  sie  öfters  nach, 
vgl.  Hermes  XXIY  649. 
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postura  nottis  propter  alhurnum  didricis  Romaniae  decorem.  FAsi 
tc  praesenteni  non  meruimus  audire,  tuos  tarnen  bona  lance  con- 
stmustos  leginms  fastos,  diversorum  ddkUs  fiorum  dqndos.  Sed 
»  peregrim  triste  refiäs^)  eoreuhmf  paueos  trunsmitte  sermun- 
eidos  ißms  pideherrimae  hbiae  fuae,  de  cuim  fimte  pwissimo 
ändees  demosH  nt»  muT^onm  posant  reficere  mentes,  ad  locum, 
M  domms  Furseus  in  saneto  et  mtegro  pausat  corpore.^) 

Antwort  des  Aldhelmus.*) 
(Willelm.  Malmeab.  5,  188  ed.  Hamilton  pag.  883.) 

3.  Ißrcr,  quoä  me  tanUüim  hommeukm  de  famoso  et 
flongero  Francorum  rure  vestrae  frumtae*)  fratemiiaäs  indusfria 
iwterpdlat  Saxomeae  prdUs  prosapia  gemtwn  et  sub  arctoo  axe 
teneris  infantiae  confotum  mnabulis, 

III.  Geschichte  des  Klosters  Perrona. 

Atis  den  eben  mitgetheilten  Bruchstficken  geht  Folgendes 
hervor.  Sie  sind  zwischen  den  Jahren  675  und  709  geschrieben; 
denn  Aldhehii  ist  als  archimandrites,  d.  h.  Abt,  ^)  bezeichnet. 
Cellanus  war  Ire,  weilte  aber  in  Frankreich:  in  extrcmo  Fran- 
corum limitis  angulo.  Er  gibt  den  Ort  noch  genauer  an:  vhi 
domnus  Fiirscus  in  sando  et  integro  corpore  piiisat.  Dieser 
Ausdruck  ist  hinreichend,  um  mit  voller  Bestimmtheit  als 

1)  Zu  lesen  ist  wohl  reficere  vi». 

2)  Vgl.  unten  S.  480. 

^)  AldhelmH  Worte  werden  von  Wilhelm  so  einf?eleitet:  Quod  autem 
Saxonici  generis  fuerit,  ipsc  in  epistola ,  quain  Cellano  cuidam  misit,  his 
edocet  verbis;  und  mit  Bezioliung  auf  die  beiden  bei  mir  vorausgehenden 
Fragmente  sagt  er  5,  192  unmittelbar  nach  dem  Schluaa  des  zweiten: 
Huie  epistolae  quam  liberaiiter  responderUf  attestaiwr  üRa,  euiw  jMHtf'eiila 
Me  nuper  apposita  (gemeint  ist  5, 188)  dedU  doeumentum,  Jläetmum  ex 
Saxotrieo  genere  ortum, 

^)  PYunitus  ist  ans  der  Glosse  infininitus  surackgebildet  und  soll 
'weise*  bedeuten. 

^)  Vgl.  Pbüologus  LIV  (1895)  188. 
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seinen  Wohnsitz  angeben  zu  können  das  irische  Kloster 
auf  dem  Berge  bei  Peronne  in  der  Picardie. 

Die  ältfvste  Geschichte  dieser  irisdien  Gründung  beginnt 
mit  dem  Tode  des  Iren  Furseus.  Er  war  der  Stifter  des 
Klosters  Latimacum  (Lagny)  bei  Pari3t  wurde  aber  bei  Peronne 
bestattet  in  einer  ihm  zu  Ehren  erbauten  Kirche.  An  diese 
Kirche  bei  Peronne  schlössen  sich  die  Anfönge  des  zweiten 
mit  seinem  Andenken  yerbundenen  Klosters;  desjenigen,  roti 
dem  wir  hier  zu  sprechen  haben. 

Kr  lisch,  der  durch  eine  treffliche  Ausgabe  der  beiden 
ältesten  Biogiaphien  des  merkwürdigen  Visionars,  die  dem- 
nächst im  vierten  Bande  der  Scriptores  rerum  Merovingicarum 
erscheinen  wird,  jeder  zukünftigen  Forschung  erst  den  richtigen. 
Ausgangspunkt  gegeben,  aber  durch  die  in  der  Einleitung 
niedergelegte  Kritik  auch  weit  darüber  hinaus  die  Wege  ge- 
wiesen hat,  setzt  den  Tod  des  Furseus  zwischen  die  Jahre  641 
und  652.  Das  stimmt  mit  der  von  ihm  nicht  berttcksichtigten 
spSteren  irischen  üeberliefemng:  nach  den  Annalen  des  Tigher- 
nach*)  stirbt  er  649  oder  G54,   nach  denen  von  Ulster'^)  647. 

Die  älteste  Lebensbeschreibung  berichtet  von  Dingen, 
die  uns  hier  angehen,  nur  kurz  den  Tod,  die  Beisetzung  und 
die  üebertragung  des  Leibes,  der  vier  Jahre  nach  dem  Tode  un- 
verwest  gefunden  wird.  Auf  die  letzte  Thatsache  spielt  auch 
Oellanus  in  seinem  Briefe  an  Aldhelm  an.  Vita  Fursei  cap.  10 
(bei  Krusch  pag.  439)  berichtet:  corpus  vero  üUus  ab  if^Mstn 
vero  Srchynoaldo  paMdo  (er  ist  Maior  domus  seit  641)  rden^ 
tum  causa  edmae,  quam  magnopere  consiruxerai,  in  mUa, 
Cid  Perrma  vocahulum  est,  ponittir.  et,  quia  ipsiu^  eclesiae  de- 
dimtio  intcr  irh/infa  parabattir  dies,  in  qiiodam  loco  in  porticu 
intcrim  ('orpus  sanctum  .  .  custoditur  ac  post  tantos  dies  ita  in- 
lacsus  invcnittir,  acsi  cadem  hora  de  hac  luce  fuissd  cgrcsms. 
reverenter  ergo  iuxta  morem  propc  altare  reconditur  ihiquc  fere 
annis  guatuor  äemorahir.  comtructu$(l)  ffero  ad  ortentalem  al- 

1)  Berum  Hibernicar.  scriptores  ed.  0'  Conor  II  197  und  200. 
S)  Ebenda  lY  49. 
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ffins  partoti  iloiHioicoldm  (■  ),  post  tot  annos  inniaculatiim  cor- 
pus rererentiasimis  suhm  /zis  rjiiscujns  Eliijiu  (Bischof  von  Nu>  uii 
ca.  640 — 659)  et  Audopertho  (Bischof  von  Canibriii  cu.  633  —  668) 
transfertur  sine  ulla  putridine.  Krusch  denkt,  dass  bei  Ge- 
legenheit der  hier  berichteten  Uebertragung  die  Vita  von  einem 
Iren  in  P^ronne  Terfasst  wurde.  Damifc  ist  die  Zeit  und  auch 
der  Ort  wohl  richtig  bestimmt,  aber  da  jedes  Zeichen  insularer 
Sprache  und  Ueberlieferung  fehlt,  möchte  ich  an  einen  Iren 
doch  nicht  als  Verfasser  denken. 

Es  schliefst  sich,  nach  der  Zeit,  der  Abfassung  und  der 
des  Inhaltes,  hier  als  nächstLs  Zt  ugniss  das  sog.  Addlta  mcntum 
Niviah  }} de  Fnilano  an.  Die  BuUandisten  haben  es  erst 
jüngst  entdeckt  :  <lt  n  Wertli  hat  wieder  Krusch  bestimmt.  Fost  dis- 
eessu  (!)  vero  heati  dri  Fursei  heisst  es  dort  (bei  Krusch  j)ag.  449) 

 ipse  abbas  F<nlnanus,  tUerimis  supra  dicä  viri  f rater, 

.  .  .  tnona<Ms  .  .  *  de  capävUate  redempHs,  saneüs  quoque  in- 
ifenUs  rdiguHs,  actcro  dUaris  ndnisterio  et  libna  in  navi  oneraüs 
ipse  postremum  Franemm  peHmt  terras  atgue  in  eodem  loco, 
quo  heatus  Ftirsews  sepdtas  est,  a  supra  äkto  ErcMnoaldo  pa- 
tricio  siiscepti  sunt,  qno  non  midto  post  a  patricio  vires  peregnnos 
desphiente  expuhi  sunt.  Also,  nach  dem  Tode  des  Furseus, 
aber  auch  noch  vor  652.  kam  Foilanus,  der  Bruder  des  Fur- 
seus (von  dem  auch  die  erste  Vita  weiss),  mit  irischen  Mönchen 
und  allerhand  Schätzen,  darunter  auch  Handschriften,  nach 
Peronne,  wurde  al)er  l)ald  mit  seinen  Genossen  ausgewiesen 
und  begründete,  wie  im  Adtktamentum  dann  weiter  berichtet 
wird,  das  Kloster  Fosses-la-Ville  (bei  Lüttich).  So  alt  und  gut 
der  Bericht  ist,  die  Ausweisung,  von  der  er  spricht,  kann  nach 
den  Zeugnissen,  die  ich  weiter  bringen  werde,  nicht  historisch  sein. 

Abt  von  Fosses  war  um  659  nach  einer  glaubwürdigen 
Nachricht^)  Ultanus,  das  ist  der  jüngere,  gleichfalls  aus  der 
ersten  Vita  schon  bekannte  Bruder  des  Furseus.  Er  ist  mit 
oder  nach  Foilanus  herübergekommen.  Darnach  scheint  die 
Nachricht  der  freilich  wohl  erst  karolingischen  VUa  Amaä 


*)  Siehe  Krusch  pag.  428. 
im  SiteangBb.  d.  phU.  u.  hi»t.  Cl 
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episcopi  ^t'nont'nsis  beachtenswerth Amatus  pontifex  .  .  iussu 
tyraani  (gemeint  ist  'riieuderich  III.  G70 — )  honorc  privat us 
.  .  Feronam,  ({nafi  est  nyluni  V<  rinand(>rum  Castrum,  iisqxe  j^er- 
ductus  siib  hoyiorifico  abl/ate  Ultano  custodiat:  tnandpatar.  Es 
könnte  inimcrliin  sein,  dass  dem  Foilauus  wie  in  Fosses,  so  in 
Peronne  (ki  liruder  als  Abt  gefolgt  wäre.  Ja,  diese  eigen- 
thümliche  Verknüpfung  des  monasterium  Scottorum  Perona 
(ich  spreche  gleich  über  diesen  Namen)  mit  dem  monastenwm 
Scottorum  Fossae  (wie  Fosses  bei  Einhard  heisst,  SS.  XV  262) 
und  der  Umstand,  dass  die  Vikt  Amafi  den  ültanus  erwähnt,  ohne 
des  Furseus  zu  gedenken,  macht  die  Annahme  wahrscheinlich, 
dass  es  sich  hier  nicht  inn  eine  spätere  Ziirechtmachung  handelt. 

Es  ist  aber  überh;iüj)t  ganz  sicher,  dass  dio  irische  Nieder- 
lassung in  Perrona  Fortbestand  hatte  und  keineswegs  sobald 
sich  auflöste,  wie  das  Additamentnm  glauben  machen  will. 
Ohne  die  geschichtlichen  Nachrichten  der  betreifenden  Quellen 
im  Einzelnen  weiter  zu  erörtern,  gebe  ich  die  folgenden  Be- 
nennungen des  Klosters  aus  den  nachbezeichneten  Si^riften:  ad 
Perronam  Scotorum  monasterium  in  quo  beatus  Furseus  corpore 
reguiestit  (so  hat  die  jetzt  wiedergefundene  Handschrift  Berlin 
Phill.  185B  fol.  89^,  Frehers  Handschrift  Hess  Scotorum  weg) 
Aniialcs  IMettenses  SS.  I  319;  Poonam  Scotorum  Sermo  in  tu- 
mulatione  SS.  (^iiintini  Yictorici  Cassiani  SS.  XV  272;  Castrum 
quod  diritur  Paromi  Scotorum  Folcwini  gesia  al)bat.  S.  Bertini 
SS.  XIII  026.  Daneben  soll  die  Angabe  der  IV  Magistri  zum 
Jahre  774  vom  Tode  des  Moenan,  ahb.  cat{h)ra€h  Fursa  isin 
Frainc  (d.  h.  ahJtns  civitatis  FursÄ  m  Francki\  wegen  der  nicht 
einwandfreien  Ueberlieferung^)  ausser  Acht  bleiben.  Klar  bleibt, 
dass  das  Kloster  und  schliesslich  der  Ort  Peronne  selbst  nach 
den  Iren  benannt  wurde,  und  dies  setzt  eine  längere  Dauer  der 
irischen  Ansiedelung  Toraus,  als  bloss  die  unter  Furseus  und 
seinem  ersten  Nachfulgcr.  Im  Jahre  880  wurde  das  Kloster 
durch  die  Normannen  zerstört;  vgl.  Sermo  in  tumulat.  S.  Quin- 

»)  AA.  bS.  Sept.  IV  129. 

^  Berum  Hibemicar.  Scriptores  ed.  0*  Gouor  III  290. 
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tini  1.  c.  Später  erscheint  es  als  von  Kanonikern  bewohnt;  die 
Wandlung  mag  mit  der  Zerstörung  zusammenhängen. 

Nicht  herangezogen  haben  wir  bisher  die  zweite  Yita  des 
Furseus,  die  sog.  Virtutes,  Sehr  richtig  setzt  Erusch  ihre 
Niederschrift  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts,  ünd 
gewiss  ist  auch  mit  ihm  der  Verfasser  in  P^ronne  zu  suchen. 

Dafür,  (luss  er  Ire  war,  würde  die  Beobachtung  Dom  Michel 
Geriuains  sprechen,  M  dass  statt  moKtvm  Ci/f/r/fqjKm  —  icli  werde 
die  Stelle  unten  genauer  anführen  —  Cyi/nonan  zu  lesen  sei; 
die  Vertauschung  der  Buchstaben  beruhe  auf  der  Aehniichkeit 
von  /•  und  p  in  der  seriptura  Saxmica.  Diese  Vermuthung  ist 
freilich  sehr  ungewiss;  Mabillon  sagt,  als  Anmerkung  zu  Cj- 
gnopus:  nunc  obsolevU  mmen  i^us  montieuUj  und  wenn  denn- 
noch  jetzt  in  P^ronne  vom  Moni  des  Cygnes  gesprochen  wird, 
wie  ich  einem  liebenswürdigen  Buch  von  Margaret  Stokes 
glaube  entnehmen  zu  können,^)  so  beruht  das  ganz  gewiss 
nicht  auf  einer  ununterbrochenen  üeberlieferung. 

Die  Stellen  der  zweiten  Lebensbeschreibung,  die  für  uns 
von  Werth  sind  oder  bald  als  werthvoll  sich  herausstellen 
werden,  mögen  hier  im  kurzen  Auszug  ihren  Platz  finden. 
Cap.  12  (bei  Krusch  pag.  444)  sagt  der  Maior  domus  Erche- 
naldus  zu  Furseus:  ego  atäem  ifUerim  praeparabo  montem  Gyg- 
nopum,  qm  Pemma  nmcupatwr,  tn^  , ,  ,tH  reqmeseeni  (!)  corpus^ 
cula  nostra.  Cap.  19  (pag.  447):  äeduxerufU  sanekm  corpus 
ad  montem  Cyfjnophtm  .  . .  ünque  . . .  eonduni,  iM  ipse  sanctus 
prius  multorum  sanetomm  eondidif  pifjnora,  id  est  Patridif  Be- 
oani,  Mcldani  rf  crteroruni,  quos  secmn  dnfuUt  sed  interlrn,  hoc 
est  itfff'r  tnf/i)ita  dir-s,  parntur  eccbsui  rf  cdijicdtur  in  Iionore 
d/iodfcuii  (ipos/ulorum.  Cap.  24  (pag.  449):  crchrmcrifilnis;  dc- 
inceps  mlracidis  .  .  .  Erchcrnddus  et  .  .  .  Leutsindd  acdiflcavc- 
runt  d  ecdesiam;  sanctus  dei  vero  Khy  'uis  diligmter  fabricavU 
manUms  venerabUis  sancti  Fursd  sepulchrum, 

1)  Bei  Mabillon,  De  re  diploraatica,  pag.  312.   Vgl.  A.  Janvier, 
Petite  Histoire  de  Picardie,  Amiens  I88i,  S.  301. 

Three  Months  in  the  ForeBta  of  France,  London  1895,  S.  183. 
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IV.  Die  Verse  des  Gellanus. 

In  diesem  irischen  Kloster  des  Festlandes,  um  es  kurz  zu 
wiederholen,  das  von  ca.  650—880  bestand,  Lebte  am  Ausgang 
des  siebenten  Jahrhunderts  der  Ire  Gellanus,  beschäftigt  mit 
litterarischen  Dingen,  ein  Bewunderer  des  Angelsachsen  Aid- 
heim.  So  yiel  war  bekannt;  schon  Mabillon  hatte  als  Sitz  des 
Gellanus  richtig  Perrona  angenommen.^) 

Aber  es  liegt  hier  einer  jener  Fülle  vor,  die  dem  Sammler 
der  schriftlichen  Ueberreste  nicht  seltener  begegnen,  als  dein 
Sammler  der  Denlvinäler.  Vom  (irossen  und  Vollen  erfahren 
wir  nichts  oder  weniges:  die  gewaltigsten  Trümmer  hat  die 
Erde  verschlungen.  Aber  erhalten  hat  sich  oft  das  Kleine  und 
Geringe,  wenn  auch  vielleicht  in  einzelne  Bestandtheüe  zer- 
sprengt und  mühsam  erst  aus  ihnen  zusanunenzusetzen.  Denn 
ebenso  häufig,  wie  der  Verlust  der  Kolosse,  ist  der  freundliche 
Zufall,  der  die  kleinen  Scherben  erst  bewahrt  und  dann  die 
einzelnen  Stücke,  eines  nach  dem  andern,  uns  so  in  die  Hände 
spielt,  dass  die  neuen  Funde  in  die  Bruchstellen  der  alten  fast 
ohne  Lücken  sich  einfügen. 

So  etwa  passen  auch  aneinander  die  oben  abgedruckten 
Briefe  mit  Gedichten,  die  ich  in  einer  Florentiner  Hand- 
schrift gefunden  habe. 

Der  Codex  lat.  plut.  LXVI  40  der  Biblioteca  Laurenziana 
hat  folgenden  maiinigfachen  Inhalt,  den  bisher  am  ausführ- 
lichsten Bandini  beschrieben  hatte  (Gatalogus  codd.  latinormn 
BibHothecae  Mediceae  n  812). 

1)  fol.  1 — 6  akrostichisches  Epitaph  von  acht  Hexametern 
oxif  Gmisperf  miseUus  (abgedruckt  von  Bandini);  die  ersten  sechs 
Verse  der  Ars  amatoria  des  Ovid;  zwei  Distichen  (sie  stehen 
bei  Baudini,  incip.  A(/mina  qui  superxhi  laudes  sine  fhtc  fre- 
ilucHtat);  die  Exordia  Scythica  ed.  Mommsen,  Chronica  minora 
II  311 — 822  (incip.  In  nomine  domim  indjnt  exordium  regis 
Assyrwnm  qvi  prinA  regnavenmt  m  temm  Ump  exordia  Mm), 

1)  Aimalea  Benedictini  16,  49. 
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2)  fol.  6^ — 20  Daros  Phrvfrius  de.  excidio  Troi:ie  (von 
Meister  benutzt,  ex]il,  huc((si//(c  lilsturla  Darctis  jperscripta  fuit, 
explicit.  Icohannes  suhdiac.  scripsit). 

3)  fol.  20""— 42^  eine  Erzählung  vom  Falle  Troias  (vgl. 
Mommsen  1.  c.  pag.  308  adn.  1  et  2,  inc.  Teüs  äkda  est  mater 
AelnBis,  ezpL  acut  Virgtlms  descnpsU,  finU), 

4)  fol.  42^ — 61  ein  Kommentar  zum  zweiten  Buch  der 
Aeneis  (vgl.  Mommsen.  I.  c.  adn.  3,  exj)l.  ef  coepit  Albano  v'i- 
vitas  Eomae  suhkcta  es^e.  jimt  expö  (d.  h.  expositio)  dw  gmtiaß. 
amen). 

5)  fol.  61 — 62  folgen  die  Verse,  über  die  ich  handeln 
werde;  dann  luTenal  13,  167 — 172;  dann  die  beiden  Sätze: 
Nemo  invUo  cmdUori  Uvenier  (üteiius  Umriae  referi,  Nam  m- 
giMa  in  hpidem  nwmqmm  figUur,  sed  sepe  pereuiU  ämgentem. 
explicit, 

G)  fol.  62 — 70  Incijnt  Jmtoria  ApalJouii  m/h  Tynr  (  von 
Riese  benutzt;  fol.  02  ab<jfebil(let  in  der  Collezione  Fiorentina. 
di  Facöimili  Paleogralici,  i  lat.  3).  Die  Hs.  bricht  unvollständig 
mit  den  Worten  der  Historia  Apollonii  ab:  leno  igni  est  tra- 
diktö  (ed.  Kiese  pag.  102, 12). 

Alles  dies  ist  yon  ein  und  derselben  beneyentanischen 
Hand  im  neunten  Jahrhundert  niedergeschrieben  worden,  und 
zwar  so  fortlaufend,  dass  wir  denken  können,  es  habe  dem 

Schreiber  schon  ein  Sammelband  sehr  geniischti'ii  Inhalts  als 
Vorlage  gedient.  Ks  bleibt  auch  deswegen  ungewiss,  ob  der 
Subdiakon  lohannes,  der  auf  fol.  20  als  Schreiber  genannt 
wird,  der  Schreiber  unseres  Bandes  oder  eines  Bestandtheiles 
der  eben  vorausgesetzten  Vorlage  war.  lieber  die  starken  Ver- 
luste, die  die  Handschrift  erlitten  hat,  über  ihre  Grössen- 
Verhältnisse  und  Anderes,  was  hier  weniger  in  Betradit  kommt, 
spricht  Paoli  im  Text  der  CoUezione  Fiorentina. 

Ich  lasse  den  ganzen  Brass  der  Verse  folgen,  die  auf  fol.  61 

nach  dem  Ex])licit  und  auf  fol.  OP'  vor  den  Excerpten  aus 
luvenal  stehen.  Ich  zähle  sie  durch  und  trenne  das  TJnzu- 
sammengehörige.  In  der  Handschritt  (L  in  meinen  Anmerkungen) 


486 


L.  Traube 


steht  Vers  unter  Vers;  nirgends  bleibt  eine  Zeile  frei.  Eine 
sehr  grosse  Initiale  hat  N'ers  1,  eine  zionilicli  gro.sse  liabeu  10 
und  12;  durchsclinitts^n-osse  haben  dio  ührif^en  V«^r.se.  Vers  11, 
15,  16,  19,  27  beginnen  mit  kleinen  Anl'aiii^sl)i]ch.staben.  \'ers  11, 
13,  15,  IG,  19,  27,  32,  33  sind  um  einen  Buchstaben  ein- 
gerückt; davon  1 1  und  13  wegen  der  Ausdehnung  der  Initialen 
der  Torhergehenden  Verse. 

Den  Beginn  machen  zwei  Distichen: 

Disparihus  par  fervor  inest,  himne  presd 
2     Submunt  edso  languida  coUa  deo, 

Me  fuerii  quoqms  tUe  serpens  in  guiture  virus, 
4     Sißdj  crux  ei  ChrisHts  numna  saeva  domai. 

1  nach  inest  fehlt  vielleicht  sed        8  vielleicht:  hic  feroit  (d.  h. 
fervet),  quoquit  (d.  h.  coquit)  ille  furens  in  guUure  Hrm       4  Seru»  L 
nomina  L    vielleicht  domant 

£s  schliessen  sich  einige  unerhebliche  Verse  über  Syno- 
nyma und  Homonyma  an,  die  wohl  nicht  hierher  gehören  und 
die  ich  weiter  nicht  beachte. 

Me  sedeo  mcmto  imiufims, 
6  Hic  luce  deeanto  inqtdetaris» 

Habe  ut  et  saluteris  avc. 
8  Hoc  fdciunf  vites,  ut  tanta  jxricida  vites. 

Summere  vis  mala,  saxa  carafo  mala. 
10   üxorem  pcilis,  miser,  qui  /iducia  pdlis. 
Cum  &ne  me  soleas  vendere  ne  soleas* 

10  Umrem  Terbeasert  ans  Oxorem  L  anf  Zeile  10  itahen  noch  die 
drei  «raten  Worte  dea  n&chBten  Tersee 

Es  folgen  als  die  beiden  letzten  Zeilen  von  fol.  Hl  zwei 
Verse,  die  ich  als  die  eigentlich  ersten  meiner  Heihe  betrachte. 
Ein  kleines  Kreuz  vor  ihnen  am  Hand  ist  wohl  alt  und  hängt 
irgendwie  mit  dem  Wechsel  des  Inhaltes  zusammen. 

12  Quisquis  ama/ro{rem)  fleius  {de)  peäore  funtUs, 
Junge  fidem  laermis:  et  qmdqmd  poseis  habdds* 

12  rem  und  de  iässt  L  ohne  Lücke  weg 
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Pol.  61^  beginnt  mit  zwei  zusammengehörenden  Hexa- 
metern: 

14   lusfus  npo^fnlirns  acqunt  saJvafor  amicos: 

Clavibus  hine  Fetrum,  Mnc  Faulum  leffUms  omat, 

14  ItMeiM  Vollmer]  lusta  L  15  beide  Mal  vielleicht  besser  hic; 
▼gl.  unten  S.  488  und  S.  496 

Dann  kommt  ein  Distichon: 

16  Nobile  praecej^fum,  rectorcs,  discite  post  me: 
Sit  banus  in  vUa,  gm  cupU  esse  divus, 

16  Nöbüem  L  17  statt  tHous  könnte  man  mit  Bezug  auf  ev. 
Luc  10, 26  dei  vennuthen 

Dann  wieder  ein  Distichon: 

18  Hinc  aucfor  vitae  mortem  moriendo  peremU, 
Vulneribus  sanans  tndnera  nostra  suis. 

18  auch  hier  ist  besser  hic,  vgl.  S.  488  und  8.  496  moriendnm 
premii  L  19  naatra]  nam  L  (d.  h.  na  mit  einem  Strich  über  dem  o, 
der  in  dieser  Schrift  nur  silbenschliessendes  m,  nicht  die  Contoaction 
bedeutet;  siehe  darüber  unten  S.  497  1^.) 

Es  folgen  acht  Hexameter: 

20   Ii>l((in  Patrieius  sf/ncfus  sihi  rnidicdf  difhinf, 

Quem  merifo  nosfri  sHii/nio  vrmnnitur  honore» 
22  J^ste  medeUifcn  monstravit  dorn  lavacri. 

Hic  etiam  nobis  dominumque  deumque  eclendum 
24  lus&i,  et  ignaram  docuit  bene  credere  gentem. 

Carpumus  genuU  istum,  cdma  Brittama  misU; 
26  GaUia  mtrivU,  tenet  ossa  Scotäa  fdix, 

Ämbo  stdUgeri  capientes  praemia  eadi, 

20  Istam]  Islamen  L    anJn  L      25  hier  ist  j.v/mhi  vielleicht  falsch 

Den  Schluss  machen  zehn  Hexameter,  die  von  den  yorans- 
gehenden  wohl  zu  trennen  sind: 

28  Q¥*d  Vermenden&s  memorem  tot  müia  ptStis 

Francigenas  inter  poptilos  fdida  facta, 
30   Gcsfaque  fuMlium  totum  vulgnUi  per  orhem? 

Haec  loca  nm  flavae  Cereris,  non  indiga  m^Us; 
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82   FertiJis  est  Bachi  cnmjnts  frcxndnqiif'  rvra; 

Miilfd  pn'  Itrrhosos  crrant  (Uiniud'/a  nn))/)t).^. 
84  Semper  ab  aniiq}ns  teUus  erat  hicJ'da  rnjnis, 

Ista  pio  gaudit  Transtmro  praesuU  terra, 
86  {Haec)  modo  Cdinnus,  verterandi  nomms  älfbas, 

lussxt  dactüico  discrivi  carmina  versu. 

80  Gestatque^  das  zweite  t  getilgt,  L  urbeiH  L  31  indiea  L 
82  Feriüea  L  feeundatque  L  88  prae  L  85  gaudU  so  L  86  Haee 
läBst  L  aus    albas  L      87  diterivi  L:  statt  diseribi  (d.  h.  deteribi) 

V.  Cellanus,  Abt  von  Perrona. 

Die  eben  mitgetheilten  Verse,  von  denen  man  20 — 37 
schon  bei  Bandini  finden  konnte,  enthalten  als  wbtigsten 
Bestandtbeil  fünf  TituU,  d.  h.  Aufschriften  von  den  Wänden 
einer  Kirche,  durch  die  die  Bilder  auf  diesen  Wänden  oder  die 

Bestimmung  der  Räume  erklärt  wurden  (12  fg.,  14  fg.,  16  fg., 
18  fg.,  20  -  27):  dann  ein  z usii iiimenliängendes  Gedicht 
mit  einigen  liistorisclien  Ans])ieliingen.  Kin  Abt  Ccllaniis  hat 
es  vorfasst  orler  yertassen  lasson  (o*))  für  seinen  liischof  Trans- 
marus;  er  schmeichelt  darin  der  Vermcndmsis  infer  po- 

ptdos  Franc} (jcnn s ,  d.  h.  den  Bewohnern  des  Vermandois,  der 
Picardie.  Auch  die  THuli  geben  Einiges  her.  Ihre  Eigenschaft 
als  solche  erheUt  vor  allem  aus  dem  deiktischen  istam  (20); 
wahrscheinlich  ist  auch  in  Y.  15  und  18  ^ic  statt  kinc  zu  lesen. 
Sie  sind  angebracht  in  einer  Eirche  oder  Kapelle,  die  den 
Aposteln  Peianis  und  Paulus  geweiht  ist  (14  fg.);  andere  stam- 
men aus  einer  Kapelle  (aukt  20)  des  Patricius  (20  flg.).  Ihr 
Anfang  erinnert  an  ähnliche  TituU  des  Aldhelm:  man  vergleiche: 

istam  Patricius  sandus  sibi  vinUicat  atdam 

mit  folgendem  Vers  des  Aldhelm: 

hone  aulam  dormni  servat  hdda  Mariae 

oder  mit: 

Jianc  Petrus  absidam  samtorum  sorte  coronat.^) 
^)  Vgl.  V.  Bose,  Die  lat.  Meerman-Handachriften,  S.  875. 
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Was  der  Xame  des  Patricias  ohne  weiteres  verrüth,  be- 
stätigt die  Verwendung  von  nostri  in  Vers  2 1 :  wir  befinden 
uns  unter  Iren.  Und  nun  ist  es  nur  nöthig,  die  Tiffdi  mit 
dem  Gedichtchen  zusammen  zu  betrachten,  was  die  Nachbar- 
schaft empfiehlt,  der  irische  Name  des  Dichters  erheischt.  Ein 
Ire  Cellanus  also  in  einem  Kloster,  in  dem  die  Apostel  und 
Patricius')  verehrt  wurden,  in  einem  Kloster  aber,  das  nicht  in 
Irland,  sondern  in  Frankreich,  in  der  Picardie  gelegen  war, 
ist  dieser  Dichter.  Kann  es  auch  nur  einen  Augenblick  be- 
zweifelt werden,  dass  das  irische  Kloster  in  der  Picardie  — 
Perrona.  dass  sein  Abt  Cellanus  —  der  Bewunderer  des  Ald- 
helm  ist? 

Für  die  Zeit  des  Celhums  hatten  wir  als  Anhalt  bisher 
nur  den  Synchronismus  mit  Aldhelm  gehabt,  genauer  die  Jahre, 
in  denen  Aldhelm  Abt  war:  675  bis  709.  Dies  ist  zunächst 
*  der  einzige  chronologische  Anhalt  auch  für  die  Gedichte.  Es 
ist  aber  vielleicht  ausserdem  das  Todesjahr  des  Gellanus  Über- 
liefert. In  den  Lorscher  Annalen')  wird  bei  einer  Reihe  von 
Jahren  des  achten  Jahrhunderts  der  Tod  irischer  Aebte  und 
Bisch()f'e  gemehh.'t,  (bii-unter  bei  70ß  inors  Crllarn  ahhaüs.  Du 
es  sich  bei  diesen  Einträgen,  wie  Zininier^)  gesehen  hat,  offen- 
bar um  die  Insassen  verschiedener  Klöster  handelt,  da  die 
Zeiten  vortrefflich  stimmen,  da  wir  jetzt  femer  wissen,  dass 
Cellanus  wirklich  Abt  und  ein  Mann  war,  dessen  Streben  und 
Beziehungen  über  sein  Kloster  hinausreichten,  so  ist  die  An- 
nahme Hahns*)  wahrscheinlich,  dass  der  Gellanus  der  Lorscher 
Annalen  und  der  Gellanus  der  Aldhelmischen  Briefe  eine  und 
dieselbe  Person  ist. 


1)  Vgl.  oben  S.  488. 
•)  SS.  I  22. 

^)  Preussiache  Jahrbücher  LTX  33. 
Bouifaz  und  Lul,  Leipzig  1883,  S.  20. 
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VI«  Folgerungen  fftr  Pemma»  Oellaniis  und  die 

Palaeographie. 

Wir  stehen  am  Ziel.  Doch  sind  noch  einige  der  Folge- 
rungen zu  ziehen,  die  sich  von  selbst  darbieten,  wenn  man  die 
Briefe  und  Verse  jetzt  als  ein  zusammengehöriges  historisches 
Denkmal  betrachtet. 

Für  die  älteste  Geschichte  P^ronnes  lässt  sich  folgende 
kleine  Tafel  entwerfen: 

zwischen  641  und  652:  der  Ire  Furseus  wird  beigesetzt 
vor  652:  der  Ire  Foiluiiu«,  der  ältere  Bruder  des  Furseus, 
Abt 

um  die  Jahre  675/691:  der  Ire  Ultanus,  der  jüngere 

Bruder  des  Furseus,  Abt 
von  675(?)  bis  706:  der  Ire  Cellanus,  Abt. 

P^ronne  liegt  im  Sprengel  von  Noyon.  Zu  der  Bischöfe- 
liste  dieses  Sprengeis  erhalten  wir  eine  sehr  erwünschte  Er- 
gänzung. Wenn  in  dem  G^dichtchen  gesagt  wird  (V.  34): 
Semper  ch  antiquis  idlus  erat  incHta  regnis,  so  mag  das  an- 
spielen auf  Perrona  als  königliche  Pfalz  (und  vielleicht  ist 
regnh  nicht  ganz  richtig  üherliefert).  In  dem  folgenden  Vers 
aher:  ista  pio  (/a/tdit  Transmaro  praeside  terra,  kann  nur  ein 
Bischof  von  Noyon  gemeint  sein,  und  Transmarus,  der  damit 
den  Fasten  dieser  Kirche  eingezeichnet  wird,  muss  zu  Cellanus, 
dem  Abt  yon  Peronne,  in  einem  Yerhältniss  gestanden  haben 
wie  vordem  Elegius,  Bischof  von  Noyon,  zu  den  Nachfolgern 
des  Furseus.  Transmarus,  den  die  Gebrüder  Sainte-Marthe  in 
der  Gallia  Christiana  nicht  kennen,  wird  kein  anderer  sein,  als 
Ghrasmarus,  den  sie  kurz  erwähnen.  Ein  Transmarus  (also 
jetzt  Transmarus  der  Zweite)  war  Bischof  von  Noyon  von  937 
bis  950. 

Hieraus  folgt  etwas  Weiteres.  Die  Mönclie  von  Peronne 
standen  zu  ihren  Diözesan-Bisch<)frn  offenbar  in  einem  Ver- 
hilltniss,  das  ähnlich  war  demjenigen,  das  die  Benediktiner- 
P(\gel  anordnet.  Die  Annahme  liegt  sogar  nahe,  dass  die 
Mönche  diese  Kegel,  vielleicht  mit  der  Kegel  des  Golumba  zu- 
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sammen,  als  Gesetzbuch  anerkannten.  Denn  in  der  ersten  und 
ältesten  Vita  Fursci,  die  man  mit  Recht  einem  Insassen  von 
P^nne  zugeschrieben  hat,  ^)  steckt  eine  unzweideutige  Anspie- 
lung auf  die  Regula  S.  Benedicti.   Man  yergleiche: 


Vita  Fursei  cap.  9  (pag.  438d) 

UUanum  cMuma  monasterii 
probaHone  ad  heremUalem  vi- 
tarn  midUs  iam  anma  ab  eo- 
dem  deetum. 


Regula  S.  Benedicti  cap.  1 

skm  probaäione  cMwma  .  . 
didicerutii. 


Wir  dürfen  uns  also  wohl  die  inneren  Einrichtungen  Per- 
ronas  und  die  Art  seiner  Bewohner,  die  gewiss  nicht  aus- 
schliesslich Iren  waren,  gewiss  auch  nicht  anders  Yorstellen 
als  die  in  den  meisten  gleichzeitigen  französischen  Klöstern. 

Aber  durch  Etwas  unterschieden  sie  sich,  was  für  uns  von 
höchster  Wichtigkeit  ist.  Diese  Mönche  von  Peronne  verehrten 
im  Ausgang  des  siebenten  Jahrhunderts  als  ihren  besonderen 
Heiligen  den  Patricius.  Die  dem  Epitaph  des  Virgil  oder  einer 
seiner  zahlreichen  Imitationen  nachgeahmten  Verse: 

Carpumus*)  genuU  istum,  alma  BrUanma  mmt, 

Gallta  nutrivU,  tenet  ossa  ScoUla  f'elix, 

werden  von  jetzt  an  unter  die  ältesten  gut  überlieferten  Zeug- 
nisse für  die  Ausbildung  der  Legende  des  Patricius  und  seines 
Kultus  zu  rechnen  sein.  Wir  würden  das  neue  Zeugniss  sogar 
noch  mehr  nach  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  zurück 
verlegen  können,  wenn  durch  die  Verse  die  oben  mitgetheilte 
Nachricht  der  zweiten  Vtta  Fursei  (der  sog.  Virtutes),  Purseus 
selbst  habe  die  Keliquien  heiliger  Landsleute  mitgebracht,  da- 
runter die  des  Patricius,  irgendwie  nn  (Hauben  gewonnen  hätte. 
Allein  es  ist  sehr  viel  wahrscheinlicher,  dass  erst  die  spiitere, 
durch  die  Verse  bezeugte,  Verehrung  des  Patricius  die  !Nach- 
richt  veranlasst  habe. 


1)  Vgl.  oben  S.  481. 
Öaipumm  heiast  er  in  der  sonstög^ii  Ueberliefenmg. 
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Die  J3e(leutung  Perronas  im  litterarischen  Getriebe  da- 
maliger Zeit  hat  sich  uns  bislier  aus  dem  Inlialt  der  Schriften 
des  Aldhelm  und  Cellanus  ergeben.  Es  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  ergiebiger  Stoff  sonst  nicht  vorhanden  sei. 

Handschriften,  die  in  Perron a  geschrieben  wurden, 
scheinen  sich  nicht  erhalten  zu  haben.  Wenigstens  weist  nirgends 
ein  ausdrttcklicher  Vermerk  auf  diesen  Ursprung  hin.  Doch 
ich  wage  eine  Yermuthung.  Unmittelbar  bei  P^nne  liegt 
das  Kloster  Oorbie.  Es  fehlte  ihm,  der  Stiftung  von  Luzeuil, 
nicht  an  irischen  Beziehungen:  aber  eine  Handschrift,  die  hier 
ehemals  lag  und  jetzt  in  Petersburg  verwahrt  wird  (Q.  I  15), 
möchte  ich  zugleich  wegen  ihrer  Schrift  und  ihres  Inhaltes  am 
liebsten  mit  l'eronne  verbinden. 

Die  Schrift  ist  insular  und,  wie  ich  glaube,  irisch.  Corbie 
hatte  in  seiner  reichen  Bibliothek  verhältnissmässig  sehr  wenig 
insulare  Handschriften  aufgehoben.  Fünf,  sechs  Codices,  jetzt 
in  Paris  und  St.  Petersburg  —  das  wird  alles*  sein,  was  uns 
davon  geblieben  ist,  und  schwerlich  hat  es  einst  viel  mehr  ge- 
geben. Unter  diesen  nun  macht  sich  die  erwähnte  Petexs- 
burger  durch  ganz  eigenartige  Züge  bemerklich:  hauptsächlich 
in  der  Bildung  des  t  und  in  der  Bildung  und  den  Ligatui  en 
des  c.  Man  kann  dies  gut  auf  den  zugänglichen  Bildern  der 
Werke  De  Ke  Diplomatica  und  Nouveau  Traite  de  Diplomatique 
erkennen.^)  Da  einzelne  Hände  im  Book  of  Durrow  und  im 
Book  of  Dimma  dieselben  Besonderheiten  /«Muen ,  so  sind  sie 
als  früh-irisch  anzusehen.  Dafür  spricht  auch  die  (3rthographie 
des  Petersburger  Manuskriptes.  Die  Randschrift  des  Bonifa- 
tianus  1  in  Fulda  gehört  gleichfalls  hierher  und  bezeugt  we- 
nigstens das  Alter  dieser  von  mir  als  e-Tjpus  bezeichneten 
Schrift.   Fr.  Jenkinson  fand  sie  auch  in  Oxford  Douce  140.  *) 

In  der  Petersburger  Handschrift  stehen  nun  von  fol.  72 

Vgl.  über  die  Handachrift,  ihre  Idtta«tiir  und  Abbildimgen : 
Gillert,  Neues  Archiv  der  Gesellsdiaft  für  filtere  deutsche  Geschichts- 
knnde  V  (1880)  250. 

Vgl.  Marian,  SummBiTj  Gatalogoe  of  Western  Mss.  in  the  Bod- 
leian  Librazy  IV  536. 
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bis  79  Aldhchni  enigmata  ex  diversis  verum  creaturis  campoeita 

m 

in  eigenthümlicher  Keilienfolge,  aber,  wie  ein ^"  unbefangener 
Beurtheiler  hervorhob,  'in  fast  fehlerlosem  Texte*.  Man  er- 
innere sich,  dass  Cellanus  die  Werke  des  Aldhelmus^  las  und 
liebte  und  um  ihre  Uebersendung  bat.  Vielleicht  darf  man 
folgern,  dass  die  Petersburger  Handschrift  von  einem  Ii^n  in 
Pdronne  geschrieben  sei,  der  nun  seinerseits  die'^im  Kloster 
mit  Beifall  begrOssten  Schriften  des  angelsächsischen '  Dichters 
seinen  Nachbarn  in  Corbie  habe  zug';int,^licli  machen  wollen. 
Ich  will  dieser  Vernuitluing  kein  zu  grosst  s  Lu  wicht  beilegen, 
doch  aber  noch  auf  die  Heziehunj^eii  dieser  Handschrift  zu 
einer  andern  in  St.  Petei-sburg  {h\  XIV  1)  hinweisen.  Auch  sie  lag 
einst  in  Corbie,  gehörte  aber  vielleicht  dem  Kloster  St.  Hiquier, 
das,  an  der  Mündung  der  Somme  nahe  bei  Corbie  und  P^ronne 
gelegen,  soweit  wir  wissen,  im  festen  Verkehr  wenigstens  zu 
Corbie  stand.  Die  Handschrift  umfasst  ausser  dem^  Fortunat 
noch  Aldhelms  grosses  Werk  de  virgmUate  laudanda  und  wieder 
die  Rathsei,  die  ofPenbar  aus  der  in  dem  andern  Petersburger 
Codex  benutzten  Vorlage  stammen.  Diese  zweite  Petersburger 
Handschrift  ist  viel  jünirer  als  die  erste,  auch  nicht  in  insularer 
Schrift,  sondern  in  der  iilteren  von  (Jorbie,  die  in  dieser  ganzen 
Gegend  geherrscht  babeu  niuss.  Sie  hat  mit  der  ersten  ausser 
den  Räthseln  des  Aldhelm  noch  ein  seltsames  akrostichisches 
Gedicht^)  gemein  (inc.  lohannis  ceJffi  rimans  myffteria  caeli). 
Sie  hatte  eben  einen  Theil  ihres  Inhalts  wohl  aus  Päronne  be- 
zogen. Päronne,  St.  Riquier  und  Corbie,  die  drei  Klöster 
an  der  Somme,  gehören  litterarisch  zusammen,  so  wie  sie  ört- 
lich bei  einander  liegen.  Durch  sie  sind  wahrscheinlich  nicht 
nur  Aldhelms  Werke  dem  Festland  zuerst  ausgeliefert  worden, 
sondern  sie  bildeten  überhaupt  das  festländische  Kmporium  für 
die  insulare  Litteratur. 

Wie  weit  die  Beziehungen  Peronnes  auf  dem  Continent 
reichten,  das  können  wir  schliesslich  noch  aus  der  Ueberliefe- 
rang  der  Verse  des  Cellanus  entnehmen.    Sie  wurden  im 

Herausgegeben  von  E.  Miller,  Journal  des  Savanta  1876  8. 117. 
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neunten  Jahrhundert  im  Beneventanischen  gelesen  und  abge- 
schrieben. Wie  waren  sie  dorthin  gekommen?  Sehr  wahrschein- 
lich: unmittelbar  aus  einer  in  P^nne  gefertigten  Abschrift. 

VII.  Palaeographie  und  Ueberlieferungsgescbichte. 

Ich  möchte  dem  Beweise^  den  ich  auf  palaeographischem 
Wege  antrete,  einige  allgemeinere  Bemerkungen  vorausschicken. 

Die  Zeitiii  sind  iiocli  nicht  lauge  vorüber  und  die  letzte 
Generation  der  iMiilologen  ist  noch  nicht  ausgestorben,  welche 
die  Palaeographie  in  die  willkürlicli.ste  Beziehung  zu  ihren 
conjekturalen  Jdariolationen  setzte.  Theils  baute  mau  kühne 
Text verbeinerun gen  auf  palaeographische  Thatsachen,  theils 
erfand  man  nachträglich  zu  kritischen  Versuchen  die  palaeogra- 
phische Rechtfertigung.  Natürlich,  dass  die  Palaeographie, 
von  der  man  dabei  ausging,  oder  zu  der  man  strebte,  nichts 
weniger  war  als  eine  historische.  In  jedem  Kopfe  sah  sie 
anders  aus.  In  jeder  üeberlieferung  setzte  sie  neben  einander 
Thatsachen  Torans,  die,  sei  es  zeitlich,  sei  es  örtlich,  nie  neben 
einander  bestanden  haben  können.  Die  gefälirlich.sten  Ver- 
treter dieser  Wissenschaft  waren  womöglich  die,  denen  am 
meisten  verschiedenartige  Manuskripte  durch  die  Hände  ge- 
gangen waren.  Ihr  Arzneikasten  wurde  der  grösste  und  damit 
der  schädlichste.  Man  stelle  sich  nur  vor,  wie  viel  Möglich- 
keiten des  Verlesens  es  gibt,  wenn  die  Buchstaben  aller  Zeiten 
der  lateinischen  Schrift  mit  einander  yerglichen  werden,  wie 
viel  Möglichkeiten  falscher  Auflösung,  wenn  alle  Abkürzungen, 
die  jemals  ausgebildet  wurden,  gleichzeitig  dem  Abschreiber 
können  vorgelegen  haben. 

Nun,  aus  dieser  missbräuchlichen  Verwendung  der  Palaeo- 
graphie sind  wir  allmählich  herausgekommen ;  und  die  Wunder, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Buchstabenverwandlung  früher  alltäg- 
lich waren,  sind  jetzt  fast  vergessen.  Die  Palaeographie  ist 
ja  auch  für  die  Heilung  eines  einzelnen  Fehlers  etwas  sehr 
entbehrliches.  Eine  Coujektur  wird  dadurch  doch  nicht  besser, 
dass  man  sie  palaeographisch  begründen  kann;  und  gewiss 
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wird  sie  da-lurch  noch  nicht  ricliti<:;,  dass  sie  {»alaeograpliisch 
im  besten  Falle  möglich  ist.  liiiK  ihalb  der  Philologie,  d.  h.  m 
dem  Bereiche  der  Herausgeberkuust,  fällt  der  Palaeographie 
eine  andere  Kolle  zu,  als  für  Pflästerchen  zu  sorgen;  und,  ich 
glaube,  eine  bessere. 

Ihre  Bedeutung  liegt  da  in  der  geschickten  und  ergiebigen 
Herrichtung  des  Sto£Ee8  für  die  Ueberlieferungsgeschichte. 
Das  unmittelbare  Aussehen  einer  Handschrift,  die  verlesenen 
Buchstaben,  die  rertauschten  Abkürzungen,  die  darnach  voraus- 
zusetzende Schrift  ilirer  Vorlage,  —  diese  Anzeichen  und  Schlüsse 
werden  dem  sorgfältigen  Herausgeber  eben  so  viele  deutliche 
Signale  für  die  Zeit  und  das  Land,  die  sein  Text  durchlaufen 
haben  muss.  Und  damit  erhalten  wir  Thatsachen  geliefert, 
die  freilich  von  ganz  anderer  geschichtlicher  und  philologischer 
Tragweite  siml  ;ils  die  Verbessernng  eines  einzelnen  Fehlers, 
die  ja  meist  doch  nur  eine  Beschönigung  ist. 

Ich  habe  hier  gar  nichts  besonders  Hochfliegendes  im  Sinne, 
wie  es  etwa  die  Gleschichte  des  Catull-Teztes  wäre.  Trotzdem 
man  von  einem  geschulten  Palaeographen  in  der  That  ver- 
langen kann,  dass  er  über  das  Nächstliegende  bei  dieser  Frage, 
d.  h.  über  die  Schrift  des  Veronensis  und  über  die  Vorlagen 
des  Thuaneus,  uns  Genaueres  sage,  als  man  in  den  gewöhn- 
lichen kritischen  Verhatullungen  darüber  zu  hören  bekommt. 
Man  kann  Ihm"  der  einfachsten  karoliiigischeii  l  lusclirift  stehen 
bleiben,  und  lindet  sich  vor  viel  mehr  Möglichkeiten  und  feineren 
Mannigfaltigkeiten,  als  der  Philologe  voraussetzt  und  der 
Palaeograph  ihm  für  gewöhnlich  bescheinigt. 

Der  Diomedes,  den  Adam,  Haynhards  Sohn,  im  Jahre  780 
in  Worms  abschrieb  und  dadurch  den  frankischen  Gelehrten 
und  schliesslich  uns  vermittelte,  war  in  der  irisch-itaUenischen 
Cursive  der  ältesten  Handschriften  aus  Bobbio. 

Bin  Theil  der  zahlreichen  Fehler  in  dem  Epitaphium 
Arsenii  des  Kadbertus  l'asch  asius  hat  darin  seinen  Ursprung, 
dass  die  ältere  Schrift  von  Corbie,  in  der  des  Radbert  Original 
war,  von  dem  jüngeren  Oorbier  Mönche,  von  dem  die  einzige 
erhaltene  Abschritt  herrührt,  nicht  mehr  recht  verstanden  wurde. 
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Im  Briefwechsel  Alexanders  des  Grossen,  der  aus 
England  nach  Frankreich  kam,  sind  die  Spuren  des  Ursprung? 
nicht  nur  in  den  Widmungsversen  des  Alcvin,  sondern  auch 
in  einzehien  verlesenen  englischen  Buchstahen  und  Zeichen 
aufzufinden. 

Wenn  der  traurige  Zustand  der  ITeberlieferung  des  A  iii- 
mianus  Marcellinus  jeAvr  He.schreil)iing  spottet,  so  ist  jt^ner 
Mönch  daran  schuld,  der  zwar  in  Fulda  schrieb,  nber  die  ältere, 
dort  heimische  insulare  Schritt  nicht  mehr  verstand.  Denn  auf 
ihn  gehen  alle  Handschriften  des  Ammian  zurück,  die  es  seit» 
dem  gibt  oder  gab. 

Wenn  man  in  diesem  Sinne  die  Yerse  des  Gellanus  prüft, 
so  findet  man  sofort,  dass  dem  beneventanischen  Schreiber 
eine  Vorlage  Schwierigkeiten  bereitete,  die  in  irischen  Zügen  war. 

/'.  oder  /'  (=  sccl)  gibt  die  Erklärung  für  Scn(X  (statt  Sed 
crux)  in  V.  4;  vielleicht  auch  für  die  Unterdrückung  von  sed 
in  V.  1. 

hiCy  nach  irischer  Art,  wurde,  da  den  Continentalezi 
der  Accent  nicht  geläufig  war,  in  V.  14  (zweimal)  und  in 
V.  18  Unc. 

pi  (=  per)  ist  die  Veranlassung  von  prcie  (statt  per)  ker- 
hosos  in  V.  33;  dagegen  würde  premit  statt  peremit  in  V.  18, 

falls  es  ein  graphischer  Fehler  ist,  noch  besser  aus  einer  Schrift 
im  c- Typus  sich  rechtfertigen,^)  denn  in  ihr  kann  per  dem 
ungeübten  Auge  leicht  wie^r,  mit  einem  bedeutungslosen  Strich 
über  dem  p,  erscheinen. 

h  (sB  hctec)  vor  modo  in  V.  36  erschien  dem  Italiener  als 
eine  überflüssige  Aspiration,  die  er  einfach  wegliess. 

Noch  bleibt  ein  merkwürdiger  Fehler:  der  Ire  hatte  fwsira 

geschrieben,  der  Beneventaner  gab  dafür  nam  weiter  (V.  19). 
Es  gibt  mir  das  die  gewünschte  Gelegenheit,  hier  einen  vor- 
läufigen Versuch  über  die  Geschichte  der  Abkürzung  von  noster 
als  CoroUarium  anzuhängen. 


1)  Vgl.  oben  S.  493. 
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YIII.  Geschichte  der  Eflrzang  Ton  nogier. 

I.  Vorbemerkungen. 

Zu  noster  gehdrfc  uester;  aber  noster  zieht  die  Abkürzung 
von  uester  erst  nach  sich.  Deshalb  fehlen  in  der  Entwickelung 
der  Kürzungen  von  uesier  einige  der  ersten  Stufen.   So  habe 

ich  ü  US  USX  nirgends  gefunden.  Eben  so  ausdrücklich  will 
ich  aber  erklären,  dass  ul  url  uz  urr  ues  neben  den  ent- 
s})rechenden  Bildungen  nl  nrt  u.  s.  w.  nianclmuil  auch  da  vor- 
kommen, wo  ich  sie  nicht  besonders  uii führen  werde.  Der 
Kürze  halber  sage  ich  oft  'k?  nri  u.  s.  w.'  oder  *wt  u.  s.  w.*  oder 
ähnliches;  zu  ergänzen  ist  dann  jedesmal  die  Fortführung  der 
Deklination  durch  den  Singularis,  also  ^nr  nrt  nrö  nrm*  und 
*ni  nö  nm\  Im  selben  Sinne  spreche  ich  Tom  'Typus  ni* 
und  meine  zunächst  die  Formen  ni  nö  nm,  und  vom  'Typus 
nrV  und  meine  dann  nrt  nrö  nrm,  lieber  den  NominatiT  soll 
in  diesen  FSllen  nichts  ausgesagt  werden. 

Aus  typographischen  Gründen  gebe  ich  die  Kürzungen 
allermeist  in  unserer  gewöhnlicluMi  Kiirsiv-Sc/mft  wieder;  mir 
setze  ich,  wo  es  des  AbkUrzungsstriclies  wegen  ncithig  wird, 
i  für  i  und  r  für  f.  Diesen  Abkürzungsstrich  habe  ich  gewöhn- 
lich normalisirt  und  über  den  letzten  Buchstaben  gezogen;  ich 
spreche  darüber  am  Schluss  meiner  Arbeit. 

Ich  setze  voraus  die  Kenntniss  meiner  früheren  Unter- 
suchungen: Das  Alter  des  Codex  Romanus  des  Virgil  (Strena 
Helbigiana,  Leipzig  1900,  S.  307)  und  Palaeographische  An- 
zeigen (Neues  Archiv  d.  Gesellschaft  f.  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde XXVI  229).  Aber  ich  betrachte  sie  und  ebenso 
die  vorliegende  Untersuchung  nur  als  Vorläufer  des  zweiten 
Theiles  meiner  l'alaeugraphischen  Forschungen.  Ich  gebe  die 
unfertigen  Versuche  bekannt,  gerade  um  zu  ihrer  Verbesserung 
und  VervolLständi(Tiing  einzuladen.  Das  Gebiet,  auf  dem  das 
Material  zu  sammeln  war,  ist  unübersehbar  gross  und  uner- 
schöpflich reich.  Oft  musste  ich  meine  Aussage  über  den 
Gebrauch  irgend  einer  Handschrift  auf  Grund  einer  nur  ober- 
flächlichen Kenntniss  von  ihr  abgeben;  aber  hätte  ich  mich 
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vor  zu  frühzeitiger  Verallgemeinerung,  vor  zu  weiter  Ausdeh- 
nung eines  nur  auf  Stückwerk  aufgebauten  Urtheils  ganz  be- 
wahren wollen,  80  hätte  ich  niemals  aufhören  dürfen  zu  sammeln 
und  niemals  beginnen  dürfen,  das  Gesammelte  zu  ordnen  und 
auszulegen  und  dadurch  Thatsachen  aufzudecken,  die  ebensowohl 
an  sich  bedeutungSToll  sind  als  in  ihrer  palaeographischen 
Nutzanwendung,  d.  h.  für  das  Bestimmen  von  Zeit  und  Ort 
der  Hamlbckrii'ten. 

2.  Grund  der  Kürzung.  Theoretische  Möglichkeiten. 

Die  Entwickelung  der  Kürzungen  von  noster  ist  ungemein 
reich.  Das  kommt  daher,  weil  auch  in  den  Zeiten,  die  sich 
gegen  die  Abkürzungen  im  Allgemeinen  ablehnend  verhielten, 

bei  nosUr  doch  iininer  ein  Grund  zur  Kürzung  vorhanden  blieb. 
Und  das  war  die  Stellung  von  nosfrr  sowohl  in  der  .staatlichen 
als  in  der  gottesdienstlichen  Anrede:  dominus  nosfcr  iwjtrrafor 
Caesar  steht  auf  der  einen  Seite,  dominus  noster  Jesus  Christas 
auf  der  anderen.  Die  nlthf  rgebrachte  Abkürzung  der  römischen 
Formel  veranlasste  und  beeinfius&te  die  der  christlichen. 

Da  von  den  beiden  Arten  der  Kürzung  die  Suspension  die 
früher  ausgebildete  und  eigentlich  antike  ist,  die  Gontraction 
dagegen  die  spätere  und  eigentlich  christliche,  so  wird  man 
es  verstehen,  dass  die  Suspension  von  vornherein  das  Gebiet 
der  staatlichen  Anrede  beherrscht  und  auch  auf  das  der  gottes- 
dienstlichen übeigieil't,  dass  andererseits  die  Contraction  das 
der  gottesdienstlichen  sich  zuerst  erobern  niuss,  mit  der  Zeit 
aber  sich  überall  durchsetzt  und  die  Suspension  aus  noster 
überhaupt  verdrängt. 

Die  theoretisch  vorhandenen  Möglichkeiten  der  Ab- 
kürzung waren  folgende,  auf  Grund 

der  Suspension:  der  Contraction: 

n.  nr 
ns.  nt.  nst,  nsr  ntr  nstr 

nos,  nost,  nosr  nostr 

no,  nör 
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Es  wäre  «iclit  räthlich,  diese  Fälle  alle  einzeln  und  der 
Keihe  nach  durchzusprechen.  Etwas  anderes  ist  die  syste- 
matische Zusamnien Ordnung  der  möglich  gewesenen  Bildungen, 
etwas  anderes  der  hier  unternommene  Versuch,  die  thatsächlich 
benutzten  in  der  Verkettung  ihres  historischen  Zusammenhanges 
vorzuführen.  Ich  stelle  mich  dabei  auf  den  Standpunkt,  dass  vor 
allem  erkannt  werden  muss,  wie  die  für  uns  wichtigste  Stufe  (das 
ist  die  in  der  karolingischen  Zeit  endgültig  angenommene,  sehr 
unregelmässig  gebildete  Abkürzung  nr  nn  u,  s.  w.)  alliiiälilich 
erreicht  worden  ist.  Wir  stossen  dal)ei,  wie  von  selbst,  auf  alle 
die  Formen,  die  in  der  Ucberlirferungsgescliichte  der  Schrift- 
steller  durch  ihre  Mehrdeutigkeit  Verwirrung  gestiftet  habeu 
und  daher  eine  besondere  Aufmerksamkeit  beanspruchen. 

3.  Die  Kürzung  Ti, 

An  der  Spitze  der  Entwickelung  steht  ».  =  nos^er.  Es 
ist  überflüssig,  dies  in  der  römischen  Titulatur  d,  n,  (dominus 
mster),  dd,  nn,  {domni  nosiri),  ddd,  nnn,  (domini  nosM,  wo 
es  sich  um  drei  handelt)  u.  s.  w.  eigens  zu  belegen.  Der  Ge- 
brauch von  in  dieser  und  allen  möglichen  andern  officiellen 
Anreden  und  liciuMinungcn  (aiicli  dw  Päi)ste),  erhält  sich  lange, 
besonders  in  Urkunden  und  auf  Inscliriften. 

Von  hier  lag  die  Uebertragung  auf  das  gottesdienstliche 
Gebiet  nahe,  und  in  der  Verbindung  dontinns  noskr  Lsus  Chridus 
wurde  zunächst  dit-  Suspension  n.  eingeführt,  obgleich  dominus 
(in  diesem  christUchen  Sinne)  und  lesus  tmd  Christus  bereits 
durch  Contraction  gekürzt  wurden,  so  dass  also  zuerst  die 
unorganischen  Gebilde  entstanden:  dns  n  (oder  n.  oder  .n., 
denn  so  wurden  die  Suspensionen  damals  schon  geschrieben) 
ihs  xpSf  dm  n  ihü  xpi  u.  s.  w.  Sehr  bald  aber  wirkte  die 
Umgebung  und  das  Bedürfniss  nach  Klarheit.  Die  Suspension  n 
wurde  aufgegeben,  und  an  ihre  Stelle  trat  in  den  Casus  Obliqui 
die  Contraction  »i  i  )iu  tun.  .Seit  diesem  Ausgleich  bildete  man 
also  dni  }ii  ihü  xpl  u.  s.  w.  Länger  erhielt  sich  n  als  Be- 
zeichnung des  Nominativs.  Die  so  entstandene  metaplastische 
Deklination  n  n%  nö  nm  hat  nichts  auffälliges;  auch  in  der 
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Abwandlung  von  dominus  mischen  sich  in  gleicher  Zeit  öfters 
Contraction  und  Suspension,  z.  B.  zu  dms  dmi  dmö  tritt  in 
denselben  Handschnfien  als  Accusativ  dorn  oder  dmtu  Ein  Grund 
liegt  wohl  immer  vor:  bei  dommtus  wollte  man  dmm  meiden; 
bei  noster  genügt  der  Hinweis  darauf,  dass  man  vor  wr  (dies 
w&re  doch  fttr  den  Nominativ  die  natürliche  Folge  der  Genetiv- 
Bildung  m  gewesen)  einstweilen  noch  zurückschreckte,  da  man 
nur  erst  ds^  dns  (oder  dms\  ihs,  xps,  spSy  also  lauter  Bildungen 
auf  s  anerkannte.  Man  kann  nt  kurz  als  Analogiebildung  zu 
dnt  bezeichnen. 

Der  Typus  m  ist  in  den  Uncialen  und  Hiilb-lTneialen  des 
sechsten  Jahrhunderts  schon  so  häuli^,  dass  bei  Handschriften, 
die  in  der  Verbindung  mit  den  Nomina  Sacra  nur  die  Suspen- 
sion Tt  zulassen,  ohne  weiteres  auf  hohes  Alter  geschlossen 
werden  könnte,  wenn  nicht  die  feste  JDatirung  der  einen  von 
ihnen,  des  Cod.  Bonifatianus  1,  der  nur  äni  .  n .  ihü  xpi  kennt, 
zeigte,  dass  auch  diese  Form  bis  in  die  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts sich  erhielt.  Aber  sicher  sind  die  folgenden  Uncialen 
und  Halb-Üncialen,  die  im  Nominativ  und  den  Casus  Obliqui 
.  n .  (PriscilHan,  "Evangelienharmonie,  Orosius)  oder  n .  (Hep- 
tateuch,  Hilarius  Veron.,  Hilarius  Lugd.,  Epistulae  Pauli)  oder 
n  (die  übrigen)  haben,  alle  noch  aus  dieser  Zeit  und  t'inzelne 
von  ihnen  noch  etwas  älter:  Hilarius  in  Ps.  Verona  XIH  (11). 
Heptateuch  aus  Lyon  (dort  'S29),  Paris  8907  in  der  berühmten 
Handschrift,  Priscillian  Würzburg  Mp.  th.  q.  '^,  Evangeüen- 
harmonie  in  Fulda  Bonifatianus  1  (c.  a.  540),  Claromontanus 
bilinguis  der  Epistulae  Pauli  (Paris  gr.  107),  Augustinus  in  Ps. 
Lyon  352,  Hilarius  in  Ps.  aus  Lyon  (dort  381  und  Paris  n. 
a.  1593),  Hilarius  in  Ps.  St.  Gallen  722,  Orosius  Laur.  65,  1. 

Es  gibt  aber  auch  etwas  jfingere  Handschriften,  die  den 
Gebrauch  fortsetzen:  Lactantius  Bologna  704,  Hieronymus 
liegin.  2077  (beide  s.  VI— VH),  Cassianus  Autun  24  (es  ist 
wohl  eine  französische  Halb-Unciale  s.  VII),  Gennadius  Am- 
bros.  0.  212  sup.  (eine  irische  s.  Vll  oder  Vlll).  Ueber  andere 
^verde  ich  s])recl]en,  wenn  ich  die  Bildung  des  üenetivs  ni 
und  ihren  Kampf  mit  der  Bildung  nri  näher  betrachte. 
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4.  Missverständnisse  im  Gefolge  von  n. 

Etwas  anderes  als  dieser  bewusste  Gebrauch  ist  es,  wenn 

längst  veraltetes  n  aus  älteren  Handschriften  in  jün<^ore  durch 
zu  genaues  oder  gedankenloses  Abschreiben  eindring't.  So  stellt 
in  München  (pK^i^onsburg)  145-40  s.  YIll/IX  r/y/o  Ti  >n/}(/cnifo, 
wo  eine  spätere  Haud  ro  hinter  Ti  einfügt,  und  ähnliches.  Im 
Vatic.  5007  (aus  Neapel)  wird  nachträglich  zwischen  domino 
und  ihcsu  christo  ein  n  eingefügt.  Jüngere  Hhndschriffcen  des 
Augustin  setzen  öfters  n  für  nosfpr  und  die  Casus:  z.  P>. 
Metz  139  s.  XI  und  wahrscheinlich  Salzburg  A.  VII  31  s.  XII 
de  fide  et  sjmbolo  c.  8  (toI.  XLI  pag.  17, 16  im  Wiener  Cor- 
pus scriptor.  eccles.)*  Laon  135  s.  IX  de  opere  monachorum 
c.  4  (XLI  538,  1 6).  Man  kann  in  allen  diesen  Fällen  als  sicher 
hinstellen,  dass  n  dem  Archetypon  angehört,  dass  der  Schreiber 
des  betreffenden  Apographon  sich  ühtr  seine  Bedeutung  keine 
Kechenschaft  ablegte  und  einfach  schrieb,  was  er  fand. 

Dachte  er  aber  nach,  ohne  vom  Lat(Mn  mAir  zu  kennen 
als  das,  was  sein  Beruf  verlangte,  nämlich  die  Form  der  Buch- 
staben und  die  Bedeutung  der  Abkürzungen,  so  lag  eine  Ge- 
fahr nahe,  die  man  früher  offenbar  gering  geschätzt  hatte. 
Seit  der  ältesten  Zeit  wurde  nämlich  auch  non  durch  n  aus- 
gedrückt.  Nun  war  wohl  anfanglich  ü  (noster  nostri  u.  s.  w.) 
durch  seine  Beschränkung  auf  die  Nähe  von  doimnus,  deus  u.  s*  w. 
zur  Genüge  geschützt;  aber  es  kam  die  Zeit,  wo  »  für  das 
Auge  eines  Schreibers  nur  noch  nm  bedeutete.  Und  da  brachte 
denn  die  Vorlage,  in  der  Ti  noch  für  nosffr  nostn  u.  s.  w.  stand, 
arge  Verwirrung  in  die  Altschrift  und  oft  in  die  gesammte 
Ueberlieferung  des  Ijetretfenden  Schriftstückes. 

Ich  belege  das  mit  einigen  Beisi)ielen  aus  der  Ueberliefe- 
rung des  Ambrosius,  Cassianus  und  Ennodius. 
Ambros.  de  Noe  27  (ed.  Schenkl  I  483,  21): 

dominus  dem  noster 

dominus  deus  N  Paris  12137  s.  IX 

dominus  deus  non  Troyes  284  s.  XII  etc. 

dominus  deus  (ohne  non)  die  jüngeren. 
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Ambros.  de  Noe  29  (4ss,  4): 
dofnnii  dri  nostri 

domini  dci  nun  Paris  12137  s.  IX 
domini  dci  nostri  non  Paris  1728  s.  XI V\ 

Ambros.  de  Abraham  II  7  (594,  5): 
a  domno  deo  noskv 
a  domino  deo  non  Paris  12137  s.  IX. 

Ciissiau.  collat.  XXI  22  (ed.  Petschenig  IL  595,  25): 

dominus  nosto' 

dominus  non^)  München  4549  s. IX  (Benediktbeuern) 
und  6343  s.  IX  (Freising). 

Cassian.  collat.  XXTTIT  19  (695,  10): 
domim  nostri  cßlecäone 

domini  Ti  dilecHone  München  4549  s,  IX 
domini  non  dUectione  München  6343  s.  IX. 

Ennod.  LXI  (ed.  Vogel»)  74,  14): 

Christo  deo  nostro  (so  yermuthet  Härtel) 

Msto  deo  non  Brüssel  9845  s.  IX.  Yatican.  3803 

s.  IX/X  etc. 
ehristo  deo  nunc  Regln.  129  s.  XTV  etc. 

Ennod.  LXXX  (101,  8): 

apud  dmm  nostrum  agere 

apud  deum  non  agere  Brüssel  9845  s.  IX. 

Ennod.  LXXX  (106,  16): 
cum  laude  dd  nostri 

cum  laude  dei  n.  Brüssel  9845  s.  IX  etc. 

Knnod.  LXXX  (106,  33): 
deus  fiosfer 

deus  n,  Brüssel  9845  s.  IX  etc. 
deus  non  Regin.  129  s.  XIV. 

1)  Ort  lim  ex  antiquissimo  conpendio  N  pro  'noster*  bemerkt  der 

treffHclu'  Heransgeboi-. 

2)  Auch  dieaer  Herauageber  hat  p.  XLVII  den  Grund  der  Verderb- 
nisse erkaunt. 
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Bnnod.LXXX  (109,  16): 

apud  redf'tujiforcni  nostrum 

apud  redeuiptomn  n.  Brüssel  9840  s.  iX  etc. 

Ennod.  LXXX  (101, 19): 

in  regni  nostri  drctdo 

in  regni  non  circulo  Brüssel  9845  s.  IX. 

Das  letzte  Beispiel  zeigt  den  ursprünglichen  (Gebrauch 
schon  etwas  rerschohen;  es  geht  aber  trotzdem  sicher  auf  das 
Archetypon  zurück.  Dasselbe  gilt  Yon  folgender  Stelle  aus 
den  Beschlüssen  des 

Concil.  Epaonense  a.  517  cap.  XV  (ed.  Maasseu  22,  14): 

cum  tdlo  chrico  nostro 
cum  uUo  clctico  n  Vatic.  3827  s.  X 
cum  ullo  clctico  non  Berlin  (Harn.)  435  s.  VIII/IX 
und  Paris  3846  s.  IX. 

Ebenso  gehört  hierher  eine  merkwürdige  Stelle  aus 

Gassiodor.  orthogr.  U  (ed.  Keil  Yü  154,  11): 

noids  saUuB  est  aUeno  bene  uü  quam  nostro  eleganter 
nolns  saäm  est  aUeno  bene  uä  quam  N  digantur 

Köln  83  8.  X 
ndbis  safius  est  aUeno  bene  uti  quam  nrö  int^ganter 

Brüss»'!  9581  s.  XI 
nobis  satius  aütno  bene  täi  quam  nun  ineliyanter 
Bern  330  s.  X. 

Femer  kann  hierher  gerechnet  werden: 

Seneca  dialog.  IX  3: 

in  opcrc  esse  nostro  longe  pulcherrimum  cat  (so  schreibt 

richtig  Gertz) 
in  opere  esse  non  hnge  puleherrimum  est  Ambros.  C.  90 

Inf.  8.  XI 

in  opere  esse  hnge  puteherrimum  est  jüngere  Hand- 
schriften. 

')  So  ist  zu  lesen  trotz  p.  157,  20,  nicht  ineleganter,  wie  KeiJ  gibt. 
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Damit  sincI  wir  ganz  zurückgekehrt  in  die  Sphäre  des 
noch  echt  römischen  Gebrauches.  Die  üeberlieferung  des  Sym- 

niachus  gibt  Gelegenheit,  zu  /eigen,  dass  die  riclitige  Wieder- 
gabo der  staatlichen  Titulirung  noch  grösseren  Getaliren  aus- 
tresetzt  war,  als  die  der  rein  christlichen,  da  die  Tradition  hierin 
viel  spärlicher,  die  Kenutniss  daher  viel  geringer  war. 

Symmach.  ep.  IV  9  (ed.  Seeek  101, 11): 

domini  d  princijns  nosfri  Honorü 

domini  et  principis  Ti  JioHor'd  Paris  8623  s.  IX. 

Symmach.  ep.  IV  67  (121,  28): 

principem  nostnm 

prineipem  non  Paris  8623  s.  IX. 

Symmach.  ep.  V  34  (132,  26): 

ad  d,  n.  dmenäsmnum  pnndpcm 
ad  dh  demenäsmmm  prinapem  Paris  8623  s.  IX 
ad  etm  demenUsmium  prindpem  Rom  Palat.  1576 
s.  XI 

ad  demenUssinmm  principem  das  Florilegium. 

5.  Die  Kürzung  n  n  n. 

£s  ist  gesagt  worden,  dass  n  (noster)  wegen  der  Gefahr 
einer  Verwechselung  mit  n  (non)  eine  beschränkte  und  bedrohte 
Stellung  hatte;  hiezu  kam,  dass,  wenn  man  das  erste  n  ausser- 
halb des  festen  GefÜges  gebrauchte,  leicht  Unklarheit  über 
den  gemeinten  Casus  entstehen  konnte.  Das  hatte  in  der 
juristischen  Litteratur  dazu  geführt,  die  Casus-Endungen  da- 
durch zu  bezeicliiien.  dass  man  den  Endbuchstaben  des  be- 
treffenden Casus  in  kleinerer  Schrift  über  das  )i  setzte.  Damit 
"War  ein  neuer  Weg  beschritten  worden,  der  ebensowohl  zu 
grösserer  Deutlichkeit  als  zu  sehr  gesteigerter  Gebrauchsfahig- 

keit  führte.  So  geschrieben  finden  wir  n  (nostra)  im  Veronensis 
des  Gaius,  und  die  Handschriften  der  Notae  Iuris  belegen  diesen 
Gebrauch  noch  mit  anderen  Casus,  wenn  sie  sich  dabei  auch 
zahlreicher  Schreibfehler  schuldig  machen. 
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Die  Abkürzung  eines  Wortes  durch  den  Anfanißfsbuclistaben 
und  den  über  den  Anfan«;sbuclistaben  geschrieljcnen  Eiidbucli- 
staben  ist  im  juristischen  Gebrauch  nicht  selten.  Kurzschrei- 

bttQgen  wie  u  (uero),  q  (qua),  m  (modo),  n  (nunc),  die  dorther 
ihren  Ausgang  genommen  haben  (womit  ich  nicht  sagen  will, 
dass  sie  auf  geradem  Wege  aus  dem  juristischen  Gebrauch  in 
die  karolingischen  Handschriften  kamen),  sind  dem  Palaeographen 
recht  geläufig.  Weniger  bekannt  dürfte  es  ihm  sein,  dass  man 
zu  einer  Zeit,  als  die  regehniissige  Contraetion  noch  nicht  be- 
gonnen hatte  oder  noch  nicht  durchgeihungen  war,  in  viel 
uligemeinerer  Weise  diese  Art  der  Abkürzung  einzuführen, 
wenigstens  den  Versuch  gemacht  hat.  Ich  denke  an  Turin 
ö.  VII  15,  in  welcher  Handschrift  die  Nomina  Sacra  der  Itala- 
Fragmente  durch  eine  ähnliche  Notation  die  Unterscheidung 
ihrer  Casus  erhalten. 

Doch  ich  muss  mich  hier  auf  nostrr  bescliränkcn.  Ein 
Beispiel  des  soeben  berührten  (Tti  brauches  findet  sich  in  Ly<m  413, 
einer  Hall)-L'nciale  des  sechsten  Jahrhunderts.  Sie  schreibt 
für  dmmmim  nostrum:  f.  212  und  213  dorn  n,  aber  fol.  207  und 

ni 

208^  dorn  (oder  dniTi.)  X 

An  dieser  Stelle  kommt  mir  ein  freundlicher  Hinweis  von 
Alfred  Holder  zu  statten.  Die  Ueberlieferung  von  Caesars 
Bellum  Gallicum  ruht  bekanntlich  auf  zwei  ziemlich  weit  aus-  . 
einandergehenden  Handschriften-Klassen,  a  und  ß.  Aber  auch 
die  Klasse  a  selbst  hat  wieder  eine  doppelte  Ueberlieferung; 
d.  h.  die  vier  Handschriften,  aus  denen  sie  besteht,  haben  zwei 
getrennte  Arcbetypa,  B'  und  A'.  Xun  kürzte  das  Archetypon  B', 
auf  das  zwei  von  den  vier  Handschriften  zurückgehen,  nämlich 
Paris  (Fleuri)  5763  s.  IX  und  Vatic.  (Corbie)  3f;s4  s.  X,  noster 
in  der  eben  besprochenen  Art.    Denn  statt  nostri  hatte  B'  fast 

regelmässig  entweder  n  oder  nm  oder  mkU  oder  mm,  statt 
nas^o  aber  mo».   Man  könnte  non  ja  auch  mit  blossem  n  oder 

nö  erklären,  mm  eben  so  leicht  mit  /??.  Aber  für  n  (und  daher 
entstandenes  nisi)  und  für  nikil  reicht  diese  Erklärung  nicht. 
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und  ebensowenig  für  die  Gorruptel  von  nostrum  in  bell.  Gall.  III  20 

und  folgende  Stelle  in 

Caesar.  beU.  Gall.  V1173: 

opera  mosira  CrdlU  tempktre  M  ß 

n 

opera  .  II .  Galli  teniptare  B'. 

Es  ist  dann  freilicli  nicht  nur  a,  sondern  auch  noch  B' 

als  eine  alte  vorkarolingische  Handschrift  und  zwBr  etwa  des 

sechsten  Juhrhunderts  uufzut'assen. 

Möglich,  dass  eben  hierher  gehört  eine  seltsame  Ueber- 
lieferung  in 

Cassian.  collat.  XIUI 19  (ed.  Petschenig  II  423,  25): 
cUspeHsahns  mstri  äH 

eUspensatoris  msi  dd,  so  hat  Petersburg  (Gorbie)  0. 1 4 

s.  VIT  von  zweiter  Hand.') 

Die  gallische  Inschrift  0 . 1 .  L .  XII  5343,  wo  dmm  nostri 
A^anagildi  so  geschrieben  ist,  dass  statt  des  ersten  Wortes 
ein  d,  statt  des  zweiten  ein  n,  beidemal  mit  einem  i  in  diesen 
ersten  Buchstaben,  steht,  darf  dagegen  nicht  einbezogen  werden, 
da  diese  Stellung  des  i  auf  epigraphischer  Gewöhnung  beruht; 
sie  kann  eher  als  ein  Beispiel  des  Gebrauches  von  nl  für  nostri 
gelten,  zu  dessen  Feststellung  wir  jetzt  übergehen. 

6.  Die  Kürzung  nt  nö  nm. 

Es  kamen  nSmlich,  wie  bereits  vorher  erwShnt  wurde, 
zur  Bezeichnung  der  Casus  von  noster  schon  im  sechsten  Jahr- 
hundert die  Formen:  n\  nö  mn  auf  (wohl  zunächst  diese  allein, 
die  Pluralbildungen  sind  vielleicht  etwas  späteren  Ursprungs). 

Sie  begegnen  von  nun  an  zusammen  mit  f/,  wobei  entweder 
das  Princip  festgehalten  wird,  dass  n  für  noster  stellt,  die 
andern  Formen  für  die  Casus,  die  sie  unmittelbar  veranschau- 
lichen, oder  es  tritt  n  noch  hie  und  da  auch  für  die  Casus 
Obliqui  ein.    Bisweilen  scheidet  n  ganz  aus;  der  NominatiT 

^)  Sed  rursum  deletum;  uid.  fuisse       =  nostris  sagt  Petschenig. 
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wird  dann  aii8<^eschrioben  oder  durch  eine  andere  Bildung  er- 
setzt, wie  wir  später  zu  erörtern  hal)en  werden. 

Der  Zeitansatz  niUsste  anders  lauten,  wenn  E.  Hübner 
Recht  hätte.  Er  liest  (Inscriptionum  Hispaniae  christianarum 
supplementum  n.  312)  auf  einem  Stein  YOn  Mertola  in  Portugal 
a.  489:  in  pace  domim  n(ostr)i  ies(u)  chr(is)ü.  Aber  auf 
seiner  Abbildung  .steht  n,  nicht  nt;  und  das  stimmt  sehr  gut 
zu  dem  folgenden  ihs,  einer  Suspension,  während  die  Contrac- 
tion  ihü  hinten  niüs.ste;  wie  Christi  geschrieben  ist,  kann  ich 
genau  niclit  erkennen,  ich  denke:  xp  und  niclit  xpl.^)  Mein 
frühestes  Beispiel  ist  der  Hilarius  Basilicanus  vom  Jahre  509/10. 
Dieser  nicht  italienischen  Uandschrit'tt  die  also  sogar  noch  für 
ein  etwas  höheres  Alter  der  Einführung  des  neuen  Gebrauches 
sprechen  könnte,  lasse  ich  die  italienischen  folgen,  und  zwar 
von  Halb-Uncialen  s.  VI:  Verona  XXU  (20),  LIX  (57),  LUI  (51), 
Turin  G.  V  26,  Vatic.  5750,  Turin  F.  IV  1,  4  (diese  letzten  drei 
früher  in  Bobbio),  Rom  Sessor.  55,  Paris  13367;  von  TJncialen 
8.  VI:  Wolfenbüttel  Weiss.  64,  Vatic.  5757  (früher  in  Bobbio). 

7.  Aufkommen  der  Kürzung  nr'i  nrö  nnh. 

Also  im  sechsten  Jahrhundert  kamen  die  Formen  nt  nö 
mn  in  Italien  auf  und  wurden  neben  dem  absterbenden  n  die 
gebräuchlichen  Kürzungen  von  noster.  Diese  Thatsache  wird 
bestätigt  durch  den  Befund  der  nicht  italienisclien  Handschriften: 

die  insuhiren  und  die  französischen,  niitliin  diejenigen,  die  von 
der  italienischen  (iejttiogenheit  dieser  Epoclie  abliängen  (wenn 
;uich  beide  in  verschiedener  Weise),  haben  am  Beginn  ihrer 
eigenen  EntwickeUing,  ebenso  wie  die  italienischen,  n  und  nt 
nö  nni\  die  spanischen  Handschriften,  also  diejenigen,  deren 
Eigenthümlichkeit  bedingt  ist  durch  eine  etwas  frühere  Los- 
trennung Yon  Italien,  kennen  diese  Formen  nicht,  sondern 

andere,  die  auf  die  syllabarische  Suspension  m  zurückgehen. 

— _   it 

mini  il  ihs  xp  las  auch  der  Herausgeber  im  Bulletin  de  la 
Societe  des  Antiqaaires  do  France  1881  p.  106,  wie  ich  nachträglich 
Le  Blant,  Nouvean  Recueü  des  InscriptionB  p.  268,  entnehme. 
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Sind  diese  Verhiiltnisse  einfach  und  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  einander  k^icht  zu  verstehen,  so  bietet  die  weitere 
Entwickehmg  dem  Urtheil  eine  gewisse  Schwierigkeit.  Im 
achten  Jahrhundert  nämlich  tritt  sowohl  in  Italien  als  in 
Frankreich  (und  in  Deutschland)  und  in  der  insularen  Schreib- 
kunst nrt  nrö  nrm  an  die  Stelle  von  nt  nö  nm.  Der  Typus 
m  wird  nicht  gleich  endgültig  beseitigt,  aber  man  kann  sagen, 
dass  die  Neubildung  nrt  u.  s.  w.  im  neunten  Jahrhundert 
überall  durchgedrungen  ist  und  die  alte  Abkürzung  anfangt, 
zur  grössten  Seltenheit  zu  werden.  Der  Grund  der  Aenderung 
ist  klar:  wie  wir  spftter  sehen  werden,  boten  die  älteren  Formen 
mannigfache  Gelegenheiten  zum  Missverstehen,  denen  die 
Neuerung  aus  dem  Wege  geht.  Wer  aber  hatte  diese  Neuerung 
ausgedacht?  Wer  die  Losung  zu  ihrer  Einführung  gegeben? 
Wessen  Wort  war  damals  auf  diesem  Gebiete  so  stark,  dass  es 
in  nicht  zu  langer  Zeit  eine  förmliche  Umwälzung  herbeiführen 
konnte?  Hier  birgt  die  vorurtheilsfreie  Behandlung  des  kleinen 
Problems  in  sich  auch  die  Antwort  auf  palaeographische  Fragen 
Yon  yiel  grösserer  und  allgemeinerer  Bedeutung.  Es  ist  daher 
jeder  Schritt  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  setzen. 

Yon  vornherein  scheinen  drei  Annahmen  möglich  zu  sein. 
Entweder:  die  Bildung  nrt  war  eine  alte,  die  man  überall  ge- 
kannt, nur  hinter  der  kürzeren  nt  hatte  zurückstehen  lassen; 
sie  brach  gewissermassen  mit  elementarer  Kraft  wieder  hervor, 
als  nt  zu  weiterer  Verwendung  ungeeignet  geworden  war. 
Oder:  die  Neuerung  geht  von  Rom  aus.  Oder:  die  Neuerung 
kam  aus  dem  Kopfe  eines  findigen  Insularen.  Jede  dieser 
Erklärungen  hat  ihr  Bedenkliches.  Zunächst  gilt  es,  die  That- 
sachen  TorzufÜhren. 

8.  Kampf  zwischen  nt  und  nrt  in  Italien. 

Mit  dem  italienischen  Gebrauch  steht  es  so.  Agimund, 
der  die  Yaticani  3835  und  3836  wohl  im  achten  Jahrhundert 

in  Rom  schrieb,  gebrauchte  neben  n  (noster  und  nostri)  und 

nni  und  nö  auch  nrö.  Die  wichtige  Handschrift  aus  Farfa, 
jetzt  in  Rom  Barb.  XI Y  52,  hat  m  nur  vereinzelt,  sonst  immer 
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nrt  nrm  nrös  u.  s.  w. ;  im  Nominativ  hat  sie  nrr  und  nsF; 
nf  steht  einmal  für  nostrum.  Sie  gehört  aber  woW  schon  ins 
neunte  Jahrhundert.  ^)  In  den  beneventanischen  Handschriften, 
von  denen  z.  B.  Bamberg  HJ.  IV  15  in  etwas  frühere  Zeit 
zurQckreicht,  habe  ich  immer  nur  die  Form  mt?  u.  s.  w.  ge- 
funden. Vaticanus  4938,  wohl  s.  VUI  aus  Oberitalien  stammend, 
hat  neben  nm  schon  die  gunzr  Fülle  von  «m«,  nre,  uro  (uestro), 
uräs]  daneben  stand  nö  für  alle  Casus,  wurde  aber,  wo  es  den 
Nominativ  ausdrücken  soll,  später  in  mr,  nös  und  nör  verbessert. 
Der  Diakon  Theodosius,  der  Schreiber  von  Verona  LX  (58),  Hess 
neben  noszj  nf^  ni$  und  nös  auch  nrt  zu ;  vor  dem  achten  Jahr- 
hundert kann  er  nicht  gut  geschrieben  haben,  gewiss  aber 
auch  nicht  später.  Etwas  älter  ist  Verona  X  (8):  hier  ist  nri 
0.  s.  w.  durchgeführt;  Nominativ  dazu  ist  nr  und  nör.  Die 
Handschriften  des  ausgeprägten  Yeroneser  Stiles  s.  IX  haben 
alle  nur  den  Typus  nrt. 

9.  Kampf  zwischen  n%  und  nr%  in  Irland  und  England. 

Die  insuhire  Schreibweise  ist  zunächst  nt  u.  s.  w.,  daneben 
wohl  noch  hie  und  da  h.  Die  frühesten  irischen  Beispiele 
sind  Ambros.  C.  5  inf.  (das  Antiphonar  von  Bangor  a.  680 — 691), 
Wien  16  und  Neapel  IV.  A  8  (alle  aus  Bobbio):  sie  flektiren 
nr  (wie  noster  s.  B.  im  Antiphonar  gekürzt  wird)  nur  nach 
dem  l^us  Mi.  Noch  Diarmait  schreibt  so  im  Ambros.  0.  301 
inf.;  aber  sonst  ist  hei  den  irischen  Schreibern  im  neunten 
Jahrhundert  der  Typus  nrt  durchgedrungen.  Für  den  angel- 
sächsischen Brauch  haben  wir  das  Zeugniss  der  Urkunden. 
So  tinden  wir  .  n  .  (nostri)  a.  G92/93  in  einer  Urkunde  Oethil- 
reds  (Facsimiles  of  Ancient  Charters  in  the  British  Museum  I  2); 
zahlreiche  Beispiele  für  nl  und  nö  stehen  in  den  Urkunden 
aller  Kelche  aus  dem  achten  Jahrhundert;  sichere  Belege  für 
nrl  scheinen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  vor- 
handen, denn  die  aus  früherer  Zeit  (a.  734  II  1,  a.  759  II  2) 
kann  ich  für  alt  (d.  h.  original)  nicht  halten.    Die  Hand- 
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Schriften  schwanken  zunächst,  z.  B.  das  Psalterium  der  Sala- 
berga  (Berlin,  Hamilton  553)  hat  m  (auch  nam  fOr  nostram, 
nom  und  num  für  nastrum)^  ausserdem  aber  auch  nr^  nrl. 
St.  Gallen  908  hat  in  der  schönen  wohl  irischen  Halb-Unciale, 

die  auf  S.  79  beginnt,  öfters  dnih  nrm.    Dies  dürfte  eines  der 

illtestt'ii  insularen  Beispiele  .sein.  Im  neunten  Jahrhundert  hat 
sich  die  (iesanniitheit  der  insuhxreu  Schreiber  zum  Typus  nrJ 
bekehrt  und  kennt  den  Typus  nt  nur  als  seltene  Ausnahme. 

10.  Kampf  zwischen  m  und  nri  in  Frankreich. 

Frankreich  hat  in  der  ältesten  Zeit,  soweit  pahieographische 
Zeugnisse  fQr  sie  vorliegen,  d.  h.  seit  dem  sechsten  Jahrhundert, 

Ti  (daneben  auch  andere  Suspensionen)  und  }ü  u.  s.  w. ;  seit 
dem  Ausgang  des  siebenten  Jahrhunderts  wagt  sich  für  nl  die 
Neubildung  rioi  vor;  der  Typus  )?n  kommt  erst  unter  den 
ersten  Karolingern  auf.  Auch  hier  ermöglichen  die  Urkunden, 
mit  denen  durchaus  die  Handschriften  gehen  (aber  not  fand 
ich  bisher  nur  in  Urkunden),  eine  ziemlich  genaue  Zeit- 
bestimmung. -Für  die  älteste  Zeit  stehen,  wie  bekannt  ist, 
nur  Handschriften  zur  Verf&gung.  Diese  stelle  ich  daher  voran. 
Die  berühmte  Sammlung  der  Ganones  aus  Corbie,*  Paris  12097, 
zeigt  erst  in  ihrem  zweiten  etwas  jüngeren  Theil,  d.  h.  von 
fol.  139^  an,  mehr  Abkürzungen  als  die  üblichen  der  Nomina 
Sacra;  aber  auch  dieser  Theil  gehört  noch  ins  sechste  Jahr- 
hundert. Hier  steht  )iosi  für  nostrr  und  nostram^  nesi  für 
uestcr,  HO  für  nosfro,  näm  für  nostram.  Aus  ilom  Heg.  '310, 
d.  h.  aus  dem  alten  Bestand  s.  VII,  kenne  ich  nö  und  }mi. 
Aus  gleicher  Zeit  etwji  stammt  Paris  12205,  wo  ausser  wä,  nö, 
nm,  nis,  nV  (nodrae)  auch  ns  und  nosi^  beide  für  nostfis, 
begegnen.  Der  Augustin  aus  Luzeuü  a.  669  hat  nt.  In  der 
Torkarolingischen  Schrift  von  Paris  10756  und  Bern  611,  die 
zusammengehören  und  öfters  ein  schönes  Beispiel  von  Kreuzung 
einer  merowin^ischen  Schrift  und  des  insularen  AbkOrzungs- 
systemes  abgeben,^)  steht  nm  und  nt;  desgL  nt  und  nls  in 

1)  Vgl.  Neues  Archiv  XXVI  288  Anm.  2. 
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Berlin  (Beims)  PhiU.  1743;  nm  in  Paris  10910;  tioe  in  Metz  134. 
Und  so  Hessen  sich  viele  Beispiele  aus  vorkarolingisclien  Hand- 
schriften anführen.  Auch  in  frühen  karolingischen  ist  der 
Typus  m  noch  sehr  gebräuchlich.  So  in  den  Handschriften, 
die  die  ältere  Schrift  von  Corbie  zeigen,  z.  B.  Donau- 
eschingen  18  und  Paris  3836;  auch  in  andern  frühkarolingischen, 
wie  Chartres  41  (3),  Rom  Reg.  1040,  Berlin  Phill.  MUM. 
Dagegen  nr  (und  daneben  andere  Abkürzungen,  über  die  icli 
später  zu  sprechen  haben  werde)  für  noster  mit  der  Deklination 
über  nrt  ist  die  angenommene  AbkQrzungsbildung  erst  der 
karolingischen  Zeit,  neben  der  der  Tjpus  ni  zwar  nocli  ziem- 
lich spät  vorkommt,  wie  z.  B.  vereinzelt  in  der  Bibel  des 
Yivian  (Paris  1)  und  im  karolingischen  Sakramentar  des  Domes 
von  Novara  (Monum.  Palaeogr.  Sacra  Tav.  XIV),  im  Allgemeinen 
aber  durchaus  verschwindet.  Da  es  nun  hauptsächlich  fran- 
zösische Handschriften  dieser  Stufe  sind,  die  uns  wieder  und 
wieder  beschäftigen,  und  die  deutschen,  die  ihnen  an  Werth 
nicht  naclistehen,  die  besprochene  Eigenart  mit  den  fran- 
z<isischen  theilen,  so  kann  an  dieser  Stelle  der  besonders  hohe 
diagnostische  Werth  des  Typus  ni  hervorgehoben  werden.  In 
spätkarolingischer  Zeit  begegnet  er  überaus  selten;  in  nach- 
karolingischer  fand  ich  ihn  nie.  Aus  den  Urkunden  führe  ich 
nur  an,  dass  n?,  welches  etwa  von  653  bis  695,  und  not,  das 
von  692  bis  ins  achte  Jahrhundert  hinein  begegnet,  —  aber 
natürlich  könnten  diese  Zahlen  bei  einem  genaueren  Stadium 
der  Originale  mit  sehr  viel  grösserer  Bestimmtheit  auftreten 
—  erst  unter  den  Karolingern  durch  *»f,  nrt  abgelöst  werden. 
In  der  Urkunde  Pippins  vom  Jahre  760  (Mühlbacher  90)  fand 
ich  wr,  in  der  Karlmanns  von  7<)!)  (Mühlbaclier  117)  ttosr  für 
noster  und  nrä,  nrl,  nrt,  Pii)pins  Urkunde  von  768  für 
St.  Denis  (Mühlbacher  108)  soll  eine  Nachahmung  aus  dem 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  sein:  in  der  That  steht  in 
ihr,  seltsam  genug,  nosr  und  urt  zusammen  mit  damals  wahr- 
scheinlich schon  gänzlich  abgeschafftem  not,  Karl  der  Grosse 
hat  wohl  nur  noch  nrt  u.  s.  w.,  aber  für  noster  noch  oft  nosi. 
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11.  Kampf  zwischen  nl  und  nri  in  Deutschland. 

In  den  deutschen  Handschriften  der  karolingiflohen  Periode 
können  wir  den  Kampf  der  Bildung  nri  gegen  die  Bildung  nl 
deutlich  verfolgen,  wenn  wir  die  Bestände  in  Köln,  Würzburg, 
München  (uus  Freising,  Regensburg,  Tegernsee,  Salzburg), 
Zürich  (aus  Rheinau  und  St.  Gallen)  mustern.  An  St.  GhJlen  567 
ist  mir  übeiliaupt  die  Hedcutung  dieses  Widerstreites  erstmals 
zur  vollen  Klarheit  gekouiuieu.  l)i('  Irühkiirolingische  Hand 
des  Codex  schreibt  man,  nac  u.  a. :  eine  spätkarolingisclie  setzt 
jedes  Mal  sorgialtig  die  neuere  Form,  also  nranij  nre  u.  s.  w., 
darüber.  Nachher  habe  ich  derartige  Correcturen  vielfach  ge- 
funden; auch  oft  bemerkt,  wie  wenigstens  ein  späterer  Schreiber, 
wenn  er  die  Bildungen  des  Vorgängers  selbst  nicht  verbessert, 
doch  da,  wo  er  Zusätze  macht,  ebenso  getreu  die  neue  Schrei- 
bung anwendet,  wie  sein  Vorgänger  die  alte.  Eine  Ausnahme, 
wie  Zürich  (Rheinau)  Gant.  XXXIV,  wo  auf  pag.  220  eine  spätere 
Hand  idänis  nis  Über  einer  Rasur  schreibt,  während  die  Hand 
des  Textes  ausschliesslich  nr,  nri  u.  s.  w.  anerkennt,  ist  nur 
scheinbar:  in  solchen  rällen  ist  der  Corrector  eben  der  ältere 
Schreiber,  der  nocli  der  früheren  Richtung  anhängt.  Ich  führe 
ganz  wenige  Beis])iele  au:  Gotlia  ni.  I  85  aus  Murbach  nl  \  Horn 
Palat.  574  aus  Lorsch  nl,  nm;  Köln  83  11  fit  (a.  798)  und 
nrö  (a.  805);  St.  Gallen  193  nm,  ni,  urnt,  uraik  (die  kleinere 
Schrift  scheint  ausschliesslich  Formen  des  Typus  ni  zu  haben) ; 
München  (Freising)  6300  opus  nm,  nis  ocuUs,  nm  est  neben 
nrt,  Mfä,  nraS;  München  (Regensburg)  14422  mm  neben  nr, 
wrt,  nrös,  urls  u.  s.  w.;  München  (Regensburg)  14421  nts^  nm, 
um,  uös  neben  urm,  uräs;  München  (Tegernsee)  19408  nis  und 
nös  neben  den  Formen  des  Typus  nrt;  München  Univ.  3  nm, 
Hl  neben  nri  u.  s.  w.;  Würzburg  Mp.  th.  f.  78  vtTi;  Zürich 
(Rheinau)  Cant.  XClXa  nni,  uis,  nani,  nt   neben  ni\  nr 

(nostcr),  ur,  urä,  uräs,  unlni,  nrä  u.  s.  w.  Auch  Bern  376 
mit  ebenso  mannigfaltigen  Mischformen  (z.  B.  in  der  Folge  der 
Seiten  niSf  was,  näm,  urm^  ni,  nös,  uäm,  nä,  nis,  nre,  nö,  ui,  ni, 
ua,  uäs,  dns  nf,  nrm)  gehört  eher  hierher  ab  nach  Frankreich. 
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12.  Die  spanische  Kürzung  nsr  nst  nsö  mm  und  die 

Suspension  ns. 

Wer  von  der  Feststellung  des  Gebrauches  der  continen- 
talen  und  insularen  Schreiber,  der  im  Allgemeinen  nur  in  der 
Fortentwickelung  Tom  Typus  nt  zum  Typus  nr\  besteht,  zur 
Feststellung  des  spanischen  Brauches  übergeht,  wird  von  der 
gänzlichen  Abweichung,  die  er  hier  entdeckt,  betroffen  sein. 
Die  normale  spanische  Form  ist  nicht  )n  oder  nn,  sondern  Ji.sL 
Wir  finden  sie  schon  auf  den  Inschriften:  vom  Jalire  594  an 
liest  man  dort  <h/  i  )is't  für  den  König  und  den  Bischof  ebenso 
wie  für  Christus;  vgl.  Hübnei*»  erste  Sammlung  der  christ- 
Uchen  span.  Inschriften  n.  115,  116,  III,  401.  Die  Formen 
nsr  nst  u.  s.  w.  sind  dann  geradezu  Erkennungszeichen  des 
spanischen  Ursprungs  geworden,  und  Handschriften  wie  Leiden 
Voss.  F.  III,  Verona  LXXXIX  (84),  Paris  2855  könnte  man 
schon  auf  Grund  diesem  Merkmals  für  die  spanische  Palaeographie 
in  Anspruch  nehmen.  Ich  begnüge  mich  also  hier,  statt  weitere 
Beispiele  anzuführen,  mit  einigen  Anmerkungen.  Die  Nomi- 
native nsr  und  usr  (ucutir)  sind  alt,  sie  begegnen  schon  im 
Legionensis  des  Breviars.  über  dessen  Eigenheiten  ich  glei(di 
sprechen  werde,  ini  Vossianus  III,  in  Madrid  Acad.  de  ia 
Hist.  65. 

Der  Typus  mr  nsi  muss  von  der  syllabaren  Suspension  nß 
seinen  Ausgang  genommen  haben.  Diese  Form  braucht  nicht 
nur  vorausgesetzt  zu  werden,  sie  ist  erhalten  in  Verona  II  (2) 
in  der  ünciale  des  Vorsatzblattes:  dm  n§;  femer  in  Rom 
Reg.  317,  dem  sog.  merowingischen  Sakramentar  von  Autun 
in  Unciale  mit  merkwürdigen  eingesprengten  Theilchen  einer 
älteren  Minuskel,  die  ich  den  1-Typus  nenne  und  in  Burgund 
zu  Hause  denke.  Hier  steht  n  (nosinun)  neben  m  und  ww, 
nosir  kommt  für  nnstro  vor,  no's  für  noster  und  nofttro,  nö  für 
noster  und  desgleichen  öfters  eben  dieses  ns.  Auch,  wie  es  zu 
erwarten  ist,  in  einer  sicher  spanischen  Handschrift,  Escorial 
a.  II  3  s.  X,  begegnet  neben  nsr  nsi  ein  dns  n$  ihs  xps. 

1900.  Sitzoim«b.  d.  pbil.  a.  hiiit.  Cl.  84 
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13.  Die  Kürzung  mr  ausserhalb  Spaniens. 

Aus  fü  konnte  sieb,  als  die  Suspension  in  die  Oontraction 
Überging,  nsr  leicbt  an  yerscbiedenen  Stäi>ten  zu  gleicher  Zeit 
entwickeln.  Tbatsftcblicb  findet  es  sieb  ausser  in  Spanien  und 

in  einigen  llandscliriften .  die  aus  spanischen  abgeschrieben 
sind  und  spanische  Eigenthüiuliclikciten,  man  könnte  sagen, 
unabsichtlich  nachahmen  (ich  meine  Paris  11529,  Glossarium 
Ansileubi,  wo  nsi  begegnet,  und  den  Luxemburger  Isidor  aus 
St.  Hubert,  wo  mis  steht),  nur  noch  in  einer  Gruppe  von  Hand- 
schriften, die  vielleicht  raetischen  Ursprungs  sind  und  ibr  r 
eigenthümlich  mit  heraufgeklapptem  Arm  bilden,  statt  es  am 
folgenden  Buchstaben  Anscbluss  suchen  zu  lassen:  Einsiedeln  199 
(nsm),  St.  GküOien  108  (nsr),  Novara  LXXXIY  (mr).  Vereinzelt 
steht  d$  nar  in  der  Handschnffc  aus  Farfa  Barb.  XIV  (52). 
Erwähnen  will  ich,  dass  Riese  im  Apparat  zur  Historia  Apol- 
lonii*)  aus  Laurent.  66,  40  usm  fiir  ves^m  anführt,  was  viel- 
leicht für  urm  nur  verlesen  ist.  In  dem  Uncial-Codex  des 
iuliiuius  Pomerius  (Wolfenbüttel  Weiss.  76)  steht  nsr  (nostni): 
daneben  ndrm  (nostnun),  nostrs  (nostns)\  ferner  ??orf,  norm 
(nosfram),  nor  (nostroj,  norä;  aber  besonders  da,  wo,  wie 
F.  Köhler  erkannte,  ein  anderer  Schreiber  thätig  ist,  stossen 
wir  auf  die  Formen  des  l^pus  nri,  nämlich  nräSf  nrä,  nräm, 
nrm,  nrts,  nrae,  nri,  nrüm.  Gewiss  stammt  dieser  merkwürdige 
Codex  aus  dem  sfidlicben  Frankreich  und  mag  an,  der  spanischen 
Grenze  entstanden  sein.  Auch  Leiden  Voss.  III  kennt  neben 
nsr  ns%t  wenn  auch  seltener,  Foimen  wie  nore  und  nsrS 
und  nsrm'j  in  den  Theilen  aber,  die  neben  dem  ausgesucht 
spanischen  (^jyer)  auch  das  geläufige  p  zeigen,  bietet  er  ausser 
mr  nsi  auch  nre^  urä. 

14.  Die  Kürzung  nri  nrö  nrni  in  Spanien. 

Diese  Formen  des  Typus  nrf,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
ausserhalb  Spaniens  im  achten  Jahrhundert  auftreten  und  n% 
u.  s.  w.  verdrSngen,  sind  nun  überhaupt  für  Spanien,  wie  es 

^)  JPag.  6  der  zweiten  Ausgabe. 
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scheint,  schon  aus  früherer  Zeit  belegt.  Im  achten  Jahr- 
hundert begegnet  z.  H.  nnn  im  Eseorial  Ii.  II  IS.  tiri  in  Madrid 
(Tolet.)  2,  1,  nrö  in  Madrid  (Tolet.)  IT).  8.  Hu  r  stehen  wulil 
überall  auch  Formen  von  nsr.  Aber  in  höhere  Zeiten  hinauf 
kommen  wir  durch  die  Feststellung  des  Gebrauches  im  Breviarium 
Alarici  von  Leon,  das  nach  Zeumer  zwischen  546  und  660  ge- 
schrieben ist.  Dieser  Palimpsest  hat  in  buntem  Gewirr  oft 
auf  derselben  Seite  Formen  wie  nrt,  nris,  tire,  nrös  neben  nsr 
nst  u.  s.  w.;  einmal  fand  ich  hier  auch  nströ  (S.  339  der  Ausgabe). 
Der  Salmasianus  der  Anthologia  latina  (Paris  10318),  den  ich 
schon  früher  als  ältere  spanische  Handschrift  angesprochen 
hahe,^  hat  wrä,  nrt,  nräs,  nre;  daneben,  wie  es  scheint,  kein  nsr  ml. 
Eine  spanische  Insclirilt  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  bei 
Hühner  Inscr.  Hisj).  christ.  175  (vgl.  Suppltm.  pag.  74)  hat  nrör 
(die  beiden  letzten  Buchstaben  sind  in  der  bekannten  Weise 
verbunden).  Also  in  Hpanien  herrscht,  und  zwar  bis  ins  elfte 
und  zwölfte  Jahrhundert,  nsr  ml',  daneben  begegnet,  verglichen 
mit  den  andern  Ländern,  sehr  früh  der  Tjpus  nru 

15.  Die  spanischen  Nebenformen  ns^l  und  nsri. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  ergänzen  wir  noch  hier  die  Be- 
obachtungen über  den  spanischen  Gebrauch.  Nluhst  mi  und 
nrt  fanden  wir  bereits:  nstrm  in  der  Handschrift  des  Ponierius 
zu  Wolfenbüttel  und  nströ  im  Legionensis,  dazu  kommt  nstrt  in 
einer  alten  spanischen  Handschrift  s.  Vll/yni  ehemals  des  Lord 
Ashbumham,  über  deren  Verbleib  ich  nichts  weiss.*)  Gebildet 
ist  nstrt  u.  s.  w.  so,  wie  andere  speciell  spanische  Abkürzungen, 
z.  B.  epscps  apsrls  cpisrfo,  wo  die  sämmtlichen  Consonanten 
und  die  anlautenden  Vokale  Träger  der  KUr/ung  sind.  Dies 
ist  aber  wnhl  nur  scht^nljar  der  Fall,  und  es  liegen  syllabare 
Suspensionen  zu  Grunde,  in  denen  die  Üoppelconsonanten  aus- 
geschrieben waren,  also:  a-p(oJ-st(o)-l(iisJ.    Vergleichbar  ist 

1)  Philologua  LTV  (1895)  124. 

^)  Vgl.  Zangetneiater  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hiat.  Classe 
der  Wiener  Akademie  LXXXiV  (1876)  573. 
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tlium  die  afrikanische  Inschrift  dmn  nst  (dominis  nostris)  vom 
Jahre  578/82,  C.  I.  L.  8,  4854.  Aus  der  Su-spension  apsil  wurde 
die  (Jontraction  apsr/s,  aus  nst  wurde  nsxr'i  u.  s.  w. 

Im  Wolfenbütteler  lulianus  Pomeriiis  und  im  Ausonius  Vos- 
sianus  fanden  wir  nori:  diese  Bildung  setzt  die  Suspension  nö 
voraus;  Tgl.  darüber  unten  S.  525. 

nsri  im  Yossianus  kann  ebensowohl  eine  spanische  nicht 

ganz  rein  entwickelte  Schreibung  statt  ns^i  sein,  als  eine 
Miscliung  von  nsl  und  nri;  dies  letztere  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich: die  Handschrift  kennt  ja  beide  Bildungen. 

16.  Erklärung  des  Typus  nrh 

Wir  können  jetzt  das  Aufkommen  des  Typus  nri  besser 

begreifen.  Wir  hatten  ihn,  wie  man  sich  erinnern  wird,  in 
der  italienischen,  insularen  und  französischen  Palaeographie  im 
Wechsel  mit  dem  frülu'r  verbreiteten  Typus  w/  seit  dem  achten 
Jahrhundert  getroffen.  Diesen  Befund  konnte  man  dahin  deuten, 
dass  etwa  ein  römischer  oder  irischer  Schreiber  damals  sich 
genöthigt  gesehen  habe,  die  alte  Form  durch  eine  bessere  Er- 
findung zu  ersetzen:  in  Folge  entweder  des  allgemeinen  Ein- 
flusses, den  Rom  übte,  oder  der  bereitwilligen  Anerkennung 
der  insularen  Kunst  sei  die  Verbesserung  bald  überall  ange- 
nommen worden.  Aber  eine  derartige  Annahme  kann  vor  den 
Ermittelungen  nicht  bestehen,  die  wir  soeben  an  den  spanischen 
Handschriften  gemacht  haben.  Darnach  muss  der  Typus  nri 
nothwendig  ein  bereits  vor  der  s])anisthen  Sonderentwickelung 
vorhandener,  d.  h.  allgemein  römischer,  gewesen  sein;  während 
die  verhältnissmässige  Neuheit  und  örtliche  Begrenztheit  des 
Typus  nty  da  ihn  Spanien  lüi  lit  kennt,  noch  einmal  nachdrücklich 
sich  erweist,  nri  kann  durch  die  Bildung  ni  nicht  veranlasst, 
sondern  muss  im  Gegentheil  von  ihr  beschränkt  worden  sein. 
Es  muss  wieder  henrorgezogen  worden  sein,  als  ni  aus  irgend 
einem  Ghrunde  die  Ghinst  verloren  hatte. 

Wenn  für  diese  drei  Behauptungen  die  Beschaffenheit  der 

spanischen  Handschriften  eine  Art  negativen  Beweises  ergab. 
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so  bann  ein  positiver  geführt  werden  durch  die  Ergänzung 
des  italienischen  Materials  für  den  Typus  nn,  durch  eine  ge- 
nauere Charakteristik  der  Fundschichten  des  Typus  nt,  durch 
eine  genauere  analjtisehe  und  historische  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Formen  desselben  Tjpus. 

17.  Der  Typus  nri  in  Itulien.  Die  Kürzung  mri  mrö  mrm. 

Ich  habe  bisher  eine  Inschrift  aus  Ostia  vom  Jahre  425/450 
zurückgehalten  (0. 1.  L.  14,  31).    Sie  hat:  saMs  d.d,n,  nris 

{n  und  r  sind  ligirt)  Theodosio  et  Placido.  Hier  ist  also  die 
gewöhnliche  Suspension  d.  d.  n.  n.  durch  Anhängung  der  End- 
buchstaben r'is  zur  Contraction  erhoben.  Wir  haben  damit  ein 
vollgültiges  Zeugniss  für  das  Alter  des  Typus  nrt  und  können 
auf  die  spätere  und  verdächtige  Inschrift  C.  I.  L.  9,  2826  ver- 
zichten. Auch  theoretisch  lässt  sich  gegen  die  Annahme  nichts 
einwenden,  dass  nri^alte  und  römische  Bildung  ist.  Erwarten 
würde  man  zwar  eher  nstrt^  d.  h.  die  Suspension  n  durch  An- 
hfingung  der  Flexionssilbe  stri  oder  tri  erweitert.  Und  so  findet 
sich  in  einer  gallischen  Inschrift  yom  Jahre  405  p,  c.  dorn 
jE{bfiori(Jullian,  Inscriptions  Rom.  de  Bordeaux  n.  946)  und  dann 
viel  später  wieder  ganz  vereinzelt  neben  wrä,  wn»,  nre  auch 
mri,  nrnn,  mräm  in  der  Handschrift  München  (Kegensburg)  1  .'M)38 
s.  IX.  wo  vtri  ganz  gebildet  ist  wie  in  einigen  alten  juristisclien 
Handschriften  hde  hdem  hdibus  für  hrrrde  u.  s.  w.  Aber  die 
Keducirung  der  Silbe  (s)fri  auf  die  Endbuchstaben  ri  lag  doch 
nahe,  und  die  gewöhnlichen  Contractionen,  in  denen  vor  der 
Endung  nur  ein  Consonant  stand,  mussten  dazu  einladen. 

Dass  ni  vor  nrt  bevorzugt  und  bald  übermächtig  wurde, 
beruht  darauf^  dass  seine  Entstehung  und  Verbreitung  ganz 
in  den  kirchlichen  Handschriften  beschlossen  war.  Auch  Bil- 
dungen wie  nrt  gehen  wohl  auf  die  Anregung  zurück,  die 
durch  die  Abkürzung  der  Nomina  Sacra  gekommen  war.  Aber 
ni,  eine  Analogiebildung,  wie  ich  oben  sagte,  zu  dem  christ- 
lichen dni,  war  von  christlichen  Kalligraphen  geradezu  für  die 
Schrift  der  biblischen  Bücher  erfunden  worden.   Man  kann 
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sich  also  sehr  wohl  vorstellen,  dass,  von  der  ursprünglichen 
Suspension  ¥i  fortgebildet,  eine  Zeit  laug  die  Formen  wrt  und 
nf,  zu  denen  noch  »  kommt,  ^)  bei  getrenntem  Gebrauch  und 
Bedürfniss  neben  einander  bestanden.  So  versteht  man,  dass 
einerseits  ni  überwiegen  musste  —  denn  an  die  Kalligraphie 
der  biblischen  Bücher  lehnte  sich  die  der  übrigen  christlichen 
Schriften,  und  bald  ^ab  es  wenig  andere  Litteratur  mehr  als 
die  christliche  — ,  dass  andererseits  nrl  doch  nicht  n^anz  in 
Vergessenheit  gerathcn  konnte.  Nun  aber  stellte  sich  später 
die  vollstän(li<*'e  Unbrauchharkeit  der  Bildung  ni  u.  s.  \v.  heraus, 
und  da  gritl  man  dann  auf  das  vernachlässigte  nrl  zurück. 

18.  Missyerständnisse  im  Gefolge  des  Typus  nt. 

Die  Unbrauchharkeit  des  Typus  «t  wurde  hervorgerufen 
durch  das  alimähliche  Anwachsen  der  Abkürzungen  überhaupt 
und  die  weite  Ausdehnung  und  Anerkennung,  die  der  Strich 
über  dem  Vokal  in  der  Bedeutung  eines  m  und  n  erhalten 
hatte.  Ursprünglich  Hessen  die  kirchlichen  Handschriften  nur 
die  Abkürzung  der  Nomina  Sacra  zu,  und  der  Gebrauch  des 
Striches  war  allgemein  nur  am  Zeilenschluss  erlaubt  gewesen. 
Mit  dem  allmiihlichen  Aufhören  beider  I^oschränkungen  ent- 
stand die  Gelegenheit  zu  einer  Fülle  von  Missverstündnisaen. 
Folgende  Formen  wurden  zweideutig  und  gefaiirlich: 

nö  stand  für  nostro  und  konnte  gefasst  werden  als  wm 


nös 

9 

1t 

nostros 

n 

1» 

9 

9 

9 

nos*) 

nä 

1) 

nostra 

n 

n 

9 

9 

II 

nam 

ut 

1) 

n 

lirstri 

» 

9 

9 

9 

n 

mm 

uö 

» 

9 

uestro 

9 

9 

9 

9 

9 

uero 

uts 

« 

9 

Kcstns 

9 

9 

9 

9 

9 

uis'^) 

uös 

9 

9 

uestros 

9 

9 

9 

9 

9 

«OS.*) 

^  Ygl.  oben  S.  604. 

2)  In  der  insularen  Schrifb,  wo  eintübif^  WoHe  Acoent  «rhalten ; 
in  derselben  Schrift  konnte  auch  die  Interjektion  ud  (Itatth.  37,  40),  wie 
sie  z.  B.  in  St.  Gallen  48  aussieht,  missdeutet  werden. 


Digitized  by  Google 


Penona  Six^torum. 


519 


Dass  das  keine  Ausklügelungeii  sind,  .sondern  tliatsächlich 
höchst  lebendige  Fehlercjuellen,  mag  eine  kurze  Zusammen- 
stellung zeigen. 

Allgustin.  ep.  LXXV  (ed.  Goldbaeher  II  287,  6): 

in  explamifioHc  twstm 

in  eä^ßanatione  nam  Köln  35  s.  IX. 

Eugipp.  ezc.  CLXXXmi  (ed.  Kn5U  623, 15): 
inmka  nosira 

immica  mm  Vercelli  XXX  (94)  s.  X.^) 

Cassiodor.  orth.  praef.  (ed.  Keil  VII 143,  5): 

in  voce  nostra  possumus  reddere 

in  voce  nam  possumus  reddere  Brüssel  9581  s.  XI. 

Cellanus  v.  19  (s.  oben  S.  487  und  496): 

vidneribus  sanans  mdnera  nosira  suis 
vtdnenlms  sanans  uülnera  nam  siäs  Florenz  Laur. 
LXVI 40  8.  IX. 

Bonifat.  ep.  73  (ed.  Dümmler,  Mon.  Germ.  Epp.  III  343,  18): 
mater  nostra  aecchma 

maier  nam  aeodesia  München  (Mainz)  8112  s.  IX 
und  Wien  751  s.  IX  ex. 

Dies  waren  Beispiele  für  die  Gefahren,  die  (nostra) 
brachte;  es  folgen  die  Missrerstandnisse  von  uö.  Bekannt  ist 
ja,  dass  für  uero  neben  der  gebräuchlichen  Abkürzung  w,  be- 
sonders in  einzelnen  Schreibprovinzen,  lange  uö  bestand. 

Lactant.  inst.  V  17  (ed.  Brandt  I  453,  8): 

exempUs  ex  uero  peiUis 

exempUs  ex  u/rd  peHüs  Paris  1664  s.  XII. 

Dosithei  ars  (ed.  Keil  Vü  411,  26): 

raUo  exi^  certe,  uocalitas  uero  certo 

raüo  exigU  eerte,  uocaUtas  uro  certo  St.  Gallen  902  s.  X. 

I)  Und  80  stand  wohl  auch  von  erster  Hand  in  Paris  11642  s.  IX. 
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Welche  Verwirrungen  im  allgemeinen  die  Compendien  der 
Titulaturen  und  Aomter  (z.  H.  ü.  c.,  li.  s.,  JW^)  den  mittel- 
alterliclien  Handschriften  ge.schalfen  lial)en,  ist  bekannt.  Hier 
zu  erwähnen  ist,  dass  u.  m.  oder  ü  )Ti,  die  geläufige  Abkürzung 
von  vir  inagnificus,  mit  um  (vestrum)  zusammeuüel. 

Gregor.  I  ep.  III  1  (ed.  Ewald  158,  13): 

Scoldsfii'Hs  vir  ynafjmflcus  CanqKiniae  iudex 
ScoIasäcHü  urm  Campaniae  iudex  Montecassino  71 

8.  XI. 

rcli  schliessü  mit  einem  lieispieL  für  die  Fehler,  die  ui  im 
Gefolge  hatte. 

Symmach.  relat.  XXXI  (ed.  Seeck  305,  1): 

tfim  rescripH  .  .  .  elusU  München  (Teg.)  18787  s.  XI 

und  Gelenius 
uestn  rcscnpti  .  . .  elusit  Metz  500  s.  XL 

Also,  um  Zweideutigkeiten  und  ünzuträglichkeiten,  wie 
die  eben  besprochenen,  zu  vermeiden,  griff  man  auf  den  Typus 

nri  zurück.  Man  schuf  ihn  nicht,  sondern  fand  ihn  vor.  Wir 
müssen,  glaube  ich,  diese  Lehre  beherzigen:  eine  Reihe  von 
palaeographischcn  Kigenthümlichkeiten,  deren  unmittelbare  Fort- 
pflanzung aus  der  nunischen  Schrift  wir  nicht  genau  gewahren 
können,  behält  doch  unter  der  gleichsam  winterlichen  Hülle 
der  eisten  mittelalterlichen  Jahrhunderte  ihre  Triebkraft  bei 
und  wartet  nur  auf  den  Augenblick,  um  yon  neuem  zu  sprossen. 

19.  Die  Bildung  des  Nominativs  nr  und  ner. 

Es  war  bisher  vermieden  worden,  von  dem  Nominativ  nr 
(und  ur)  zu  sprechen.  So  geläufig  er  uns  ist,  so  wenig  ein- 
fach ist  sein  Entstehen.  Uns,  die  wir  ihn  tausendfach  in  den 
Handschriften  des  Typus  nri  lesen,  scheint  er  zu  dieser  Bildung 
zu  gehören.  Allein  dann  wäre  er  eine  vollständige  Unregel- 
mässigkeit; man  vergleiche  doch  äm  dnl  und  8cs  sei  mit  mt  nr? . 
Zu  nr  wfirde  nl  gehören  müssen,  und  von  nrt  käme  man  nur 
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zum  Nominativ  tier.  In  der  That  hat  der  Corrector  des  Vati- 
canus  4938  diese  Form  in  soin*<  Handschrift  eingeführt:  für  nö, 
was  er  antraf,  hat  er  im  Nominatir  nör  und  ner  yerbessert.  *) 
Von  erster  Hand  steht  im  Regln.  1997  s.  IX  aus  Ghieti,  wo 
meist  nach  dem  Typus  nrl,  selten  nach  dem  Typus  ni  deklinirt 
wird,  fol.  136  redemptor  ner,  nr  dagegen  ist  eine  Bildung,  zu 
der  man  auf  anderm,  doppeltem  Wege  kommen  konnte  und  in 
der  That  auch,  meine  ich,  gekommen  ist:  es  ist  die  Contrac- 
tion  zur  Suspension  h  und  ZAigleich  eine  Rückbildung  von  m. 
Deswegen  kommt  t>~r  aucli  viel  früher  vor  (d.  h.  in  dem  ge- 
wöhnlichen Gebrauch  der  Handschriften)  als  wrf.  Veranlassung 
zur  Bildung  der  neuen  Nominativ-Form  war  die  fortschreitende 
Bewegung  der  Gontraction  und  die  wachsende  Furcht  vor  der 
Verwechslung  mit  n  (wm)* 

Ich  fand  bisher  als  früheste  Beispiele  für  nr  (nos^) 
folgende  des  debenten  Jahrhunderts:  aus  ItaUen  Vaticanus 

(Bobbio)  5758,  Verona  X  (8),  aus  Frankreich  Berlin  Phill. 

(Lyon)  1745.  aus  Irland  Ambros.  C.  5  inf.  In  den  nierowin- 
gischen  Urkunden  scheint  tü'  zu  fehlen;  ich  traf  es  erst  a.  7H() 
unter  Pippin,'*)  und  dann  ist  msi  noch  lange  Zeit  viel  ge- 
bräuchlicher. 

20.  nr  indeclinabile. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  das  starre,  indeclinable 
nr,  d.  h.  ein  »r,  das  nicht  nur  für  den  Nominativ,  sondern  auch 
für  die  Casus  Obliqui  gesetzt  wird.  Man  kann  es  nur  so  erklären, 
dass  der  Nominativ  fir  zu  gleicher  Zeit  als  eine  syllabarische 

Suspension  der  Casus  Obliqui  betrachtet  wurde,  als  könne  man 
trennen  nost-runi.  Wie  dem  sei,  meine  Heispiele  kommen  gewiss 
nicht  alle  auf  Rechnung  des  Zufalls:  (hnii  nP  ihm  jpm  Bern  ^45 
(gallische  Halb-Unciale  s.  VIT/ VIII);  ahicis  nr  (für  apiecs  nostivs) 
vobis  direximus  in  den  Curtae  Senonicae  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  achten  Jahrhunderts  Paris  4627  s.  IX;  dnm  nr  Rom  (Farfa) 


1)  Vgl.  oben  S.  609. 
S)  Vgl.  oben  8.  611. 
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Barb.  XIV  (52)  s.  IX;  sce  nr  cccl(esiae)  Lucca  490  c.  a.  800. 
Hierher  könnte  man  auch  eine  römische  Inschrift  ziehen,  die 
Duchesne  nach  Bianchini  mittheilt:  auxUiante  dno  dö  nr  (es 
stand  NF  da)  ospö  .  .  Hüarus  arcMdiac  fecU.  Duchesne  ^)  nimmt 
freilich  an,  mit  Hilarus  sei  der  spätere  Papst  (a.  461 — 468) 
gemeint.  Vielleicht  handelt  es  sich  aber  um  eine  Restauration  der 
betreffenden  Eirche  unter  Hadrian  (a.  772 — 795),  was  Duchesne 
nicht  auszuschliessen  scheint. 

21.  Die  Nominative  ni  und  nri. 

Die  Anerkennung  des  Nominativs  nr  vollzog  sich  keines- 
wegs ganz  glatt.  Er  hat  viele  Mitbewerber  besessen,  und 
allerhand  sonst  gar  nicht  allgemeiner  gewordene,  aber  der 
Bildung  nach  mögliche  Abkürzungen  wurden  vorgesucht  und 
machten  ihm  den  Rang  streitig. 

Ueber  m  haben  wir  vorher  gesprochen.*)  Wird  aber  die 
Silbe  nicht  nach  nö  (also  no-sfcr),  sondern  nach  nos  (also  nos-fer) 
geschlossen,  so  kommt  nr  als  eine  zweite  syllabarische  Suspension 
zum  Vorschein.  Die  Form  ni  wurde  in  der  That  lange  Zeit 
als  Nominativ  gebraucht.  Wie  alt  sie  ist  und  dass  sie  ur- 
sprünglich als  echte  Suspension  für  alle  Casus  stand,  lehrt  eine 
gallische  Inschrift  aus  Saint-P^  d^Ardet,*)  wo  Fa/uUmam  ni 
neben  Pü^ämam  nt  begegnet,  beides  an  Stelle  des  in  diesem 
Gebrauch  inschrifUich  herkömmlichen  n.  Das  lehren  femer 
die  contractiven  Weiterbildungen  von  ni.  In  München  (Frei- 
sing) 6224  s.  VIT  steht  ntt  für  nostn  und  in  Trier  1245  s.  VIII/IX 
ntis  für  nofitris.  In  den  Canones  des  Rachio,  Bischofs  von 
Strassburg,  a.  788,  war  dni  nix  M  xpi  vielleicht  ein  Verseheu 
für  mi. 

Ehe  über  den  Nominativ  ni  weiter  geredet  wird,  ist  es 
gut,  den  Hinweis  auf  eine  nahe  stehende  Bildung,  den  Nomi- 
nativ Mrf,  vorauszuschicken,  deren  Ursprung,  an  sich  ziemlich 

1)  Liber  Pontificalis  I  622. 
*)  Vgl.  oben  S.  513. 

*)  Gagnat,  L'Ann^e  £pigraphiqae  1888  S.  50. 
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dunkel,  doch  offenbar  mit  ni  zusammenhängen  muss.  £m 
Vergleich  der  Beispiele  für  beide  Formen  lehrt  nun,  dass  ni 
yiel  älter  ist  als  nrf.  Das  beweisen  die  Handschriften  durch 
ihr  yerhältnissrnSssiges  Alter;  das  beweist  vor  allem  der  Um- 
stand, dass  nr  vielfach  noch  in  Gesellschaft  von  nt  auftritt, 
nrz  nur  neben  den  späteren  wri-Formen.  Man  kann  darnach 
ttber  den  Ursprung  von  nrz  folgendes  vermuthen.  Als  der 
Typus  nri  den  älteren  m  verdrängte,  konnte  man  diesen  Vor- 
gang einfach  so  auffusseu,  als  würde  nur  überall  der  Deut- 
lichkeit wegen  ein  r  vor  der  Endung  der  alten  Kürzung  ein- 
gcsclioben.  Nun  fand  man  in  vielen  Handschriften  des  Typus 
ni  als  Nominativ  die  nicht  organisch,  aber  durch  den  Gebrauch 
mit  diesem  Typus  Terbundenen  Form  ni.  Ganz  mechanisch 
schob  man  auch  in  diese  Bildungen  ein  r  ein.  Man  glaubte 
also  an  die  Richtigkeit  der  Gleichung  nri :  m  =  nrt :  nü  Die 
Unform  nrz  für  noster  kann  nicht  besser  erklart  werden.  Der 
Hinweis  auf  die  Ligatur  rt,  die  vielleicht  mit  der  Ligatur  st 
Tertauscht  sei,^)  wird  angesichts  der  grossen  Zahl  der  vor- 
handenen Beispiele  hinföllig,  und  ebenso  dürfen  andere  Ab- 
kürzungen wie  ^>r&ST  (presbyter)  und  dmn  {dominwn)  mit  nri 
nicht  etwa  auf  gleiche  Stufe  gestellt  und  alle  mit  dem  allge- 
meinen Satz  erkliirt  werden,  es  läge  hier  eine  Ümordnung  der 
Consonanten  nach  ihrer  Folge  im  Alphabet  vor. 

Zfirich  (Rheinau)  Cant.  CXL  s.  VIII  ist  eine  Handschrift, 
in  der  neben  m  sich  noch  keinerlei  Formen  des  Typus  nr?, 
sondern  nur  solche  des  l^us  n%  zeigen;  ni  steht  hier  im 
Wechsel  mit  nosi.  Sonst  kommt  ni  gewöhnlich  mit  Misch- 
formen vor,  unter  denen  der  Typus  nt  überwiegt,  selten  aus- 
schliesslich mit  Formen  des  Typus  nn.  Beispiele  finden  sich 
in  folgenden  Hss.  des  acditen  bis  neunten  Jahrhunderts:  Berlin 
(^Keims)  Phill.  84,  Paris  (iiebais)  12n48.  Lyon  526,  Bern  89, 
Bern  233,  Koni  Keg.  612,  Paris  2718,  Korn  Heg.  226,  Zürich 
(Rheinau)  Cant.  XCIXa,  München  23591,  München  (Salzburg) 
15813,  Kassel  philoL  fol.  2.  Aus  späterer  Zeit  stammen  Leiden 

1)  Traube,  Poetae  Oarolini  III  764. 


L.iiju,^cci  by  Google 


524 


L.  Tra'ube 


Voss.  F.  86  und  Heinsianus  118,  die  an  ciuor  v(jn  ihnen  nicht 
mehr  verstandenen  Stelle  in  Cicero  de  legib.  1  1,  4  (ed.  Vahlen 
p.  6,  2)  nr  aus  der  Vorlage  wiedergeben.  Auf  die  Ueber- 
lieferung  mag  besonders  «t  (ves^)  TerbängnissToU  eingewirkt 
haben,  weil  dafür  wt  gelesen  werden  konnte,  vgl.  Zeumer  zu 
den  Formulae  Merowingid  et  Karolini  aeyi,  pag.  257,  2.  Auf 
unverstandenem  nr  beruht  vielleicht  das  folgende  Versehen. 

Victor  Vit.  1  3R   ed.  Fetschenig  17,  9): 
lesus  Christus  nosfer  dominus 
lesus  Christus  inter  äommus  Bern  (Fleuiy)  48  s.  X. 

V^ie  nr  in  Frankreich  und  Deutschland,  so  wurde  nri  in 
Frankreich  und  Italien  sehr  gebräuchlich.  Eine  kurze  Ueber- 
legung  lehrt,  dass  desshalb  sein  Ursprung  in  Frankreich  zu 
suchen  ist.  Wir  ünden  es  von  s.  IX — XI  in  St.  Berti  n,  Keims, 
Troyes,  Langres,  Fleury  und  Tours,  und  zwar  kenne  ich  folgende 
Handschriften,  die  es  gelegentlich  gebrauchen:  Cambridge  O.O.G. 
223,  Brassel9845,  Utrecht 32,  Paris  12949,  TroyesllGS  und  550, 
Warschau  480  (Formulae  ed.  Zeumer  p.  131),  Rom  Reg.  140, 
Paris  n.  a.  454,  Bern  3,  Paris  12958,  BrOssel  10470.  Bemerkens- 
werth ist,  dass  in  Chartres  noch  im  Jahre  1028  pax  nri  für 
patcr  noster  geschrieben  wurde.  ^)  In  Italien  ist  das  älteste 
Beispiel  Rom  (Faria)  Barb.  XIV  (52);  ich  habe  es  oben  S.  509 
bei  der  Altersl)estinimung  dieser  wichtigen  und  schwierigen 
Handschrift  mitsprechen  lassen.  Dann  kenne  ich  Fadua  1117, 
Novara  XXX  und  LXXXII.  Aus  Deutschland  kenne  ich  nur 
Florenz  Laur.  LXV  35. 

22.  Die  Efirzungen  nö,  «ot,  mr,  norr,  norrf. 

Wurde  als  Abkürzung  die  erste  Silbe  gesetzt,  so  ergab 
sich  no(st('r)  oder  nos(ter);  wurde  der  erste  Buchstabe  der 
zweiten  Silbe  einbezogen,  so  erhielt  man  wieder  ms(ter)  oder 
no$f(er).    Wir  holen  hier  nach  und  wiederholen  dabei  zum 

I)  Vgl.  Merlet  et  Clerral,  Un  Manuacrit  Chartrain  du  XI*  Bl^e, 
Chartres  1898,  pL  2. 
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Theil,  was  von  den  so  gebildeten  Formen  thatsächlich  vor- 
kommt. Denn  alle  haben  sie  gelegentlich  zur  deutlicheren 
Bezeichnung  des  Nominativs  herhalten  müssen;  wir  verbinden 
aber  damit  die  kurze  Darstellung  ihres  sonstigen  Gebrauches 
und  der  auf  sie  gebauten  Weiterbildungen.  Die  Kürzung  nö 
selbst  stellt  für  alle  Casus  in  Vatic.  4938^);  desgleichen  in 
Ottob.  319,  also  in  zwei  ziemlich  alten  italienischen  Hand- 
schriften; im  etwas  jüngeren  französischen  Reginensis  317,  dem 
Sakramentar  von  Antun,*)  für  nosfer.  Weitere  Ableitungen 
lassen  auf  eine  grössere  Verbreitung  schh'essen,  als  die  Beispiele 
selbst  bezeugen.  Denn  zu  nö  gehören  die  beweglich  gemachten 
Casus  wo?",  nvm;  ferner  der  Noniii>;iliv  Nor  und  der  Typus  wori; 
aber  auch  notri  lehnt  sich  an:  es  ist  von  nö  so  gebildet,  wie 
ntrl  von  Tt.^) 

not  fand  sich  nur  in  merowingischen  Urkunden*);  nom 
steht  im  Psalterium  der  Salaberg^*)  und  in  St.  Gallen  732  a.  811, 
wo  sonst  nr%  herrscht. 

ncr  begegnete  uns  im  Yatic.  4938*)  als  Verbesserung  von  nö 
und  in  Verona  X  (8)^);  nachzutragen  ist  es  aus  München  (R^ens- 
burg)  14540  s.  VIIL 

wort  hatten  wir  für  Spanien  in  Anspruch  genommen.^) 
Dazu  stimmt,  dass  in  Zürich  (Rheinau)  Cant.  CIV  s.  VIIT/IX 
yiorä  gebraucht  wird,  denn  diese  Handsclirift  bietet  auch  sonst 
spanische  Formen.^)  Vielleicht  war  Paris  l.'i:i7;^  s.  IX,  wo 
nürö  vorkommt,  ähnlichen  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen. 

notri  steht  auf  einer  gallischen  Inschrift  vom  Jahre  608 
in  der  Verbindung  domm  notri  Teodmci»  0.  I.  L.  12,  2654. 

*)  Vgl.  oben  8.  509. 
*)  Vgl.  oben  S.  513. 
3)  Vgl.  oben  S.  617. 
*)  Vgl.  oben  S.  611. 
^  Vgl.  oben  8.  &10. 
^  VgL  oben  S.  509. 

7)  Vgl.  oben  8.  609. 

8)  Vgl.  oben  S.  514. 

9)  Vgl.  Neues  Archiv  XXVI  237. 

Vgl.  Er  nach  sam  Fr«degar  p.  184  n.  7. 
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23.  Die  Kürzungen  fios  und  nosi. 

Für  no8  gribt  es  ziemlich  alte  italienische  und  französische 
Belege:  Paris  13867  s.  VI  und  Vatic.  4938,  hier  öfters  erst  von 
zweiter  Hand  aus  nö  verbessert*);  für  Frankreich  hat  man  die 

iii>,c:lirift  a.  541  aus  Narbonne  C.  I.  L.  12,  5341:  rn/Ti  dorn  nos 
Trudend:  den  Papyrus  des  Augustin  Paris  11641  s.  VI  car(itas) 
ucs(tra);  eine  Urkunde  von  080  (Tardif  pl.  XVIII)  wos  rrgnl; 
im  Sakramentar  von  Autun^)  steht  nos  für  noster  und  nostro. 
Findet  ein  L(»ser,  der  an  spätere  Handschriften  gewöhnt 
ist,  irgendwo  die  Formen  host  oder  uesi  für  nosfrr  und  ucstcr 
gebraucht,  so  wird  er  gewiss  nicht  hangen  bleiben.  ^  wird 
sie  sich  mit  der  gewöhnlichen  Schreibung  i  für  fer  erklären. 
Und  so  mag  auch  mancher  spätere  Schreiber  gedacht  haben, 
wenn  er  sie  für  den  Nominatiy  anwandte.  Aber  zweifelsohne 
waren  es  ursprünglich  Suspensionen,  wie  die  alten  Fälle  be- 
weisen, in  denen  durch  nosi  ein  Casus  Obliquus  bezeichnet  wird. 
In  der  wichtigen  Subscri])tion  des  Würzburger  Priscillian  steht: 
legr  felix  {amardia)  cum  tuls  in  .  xjyö  .  iliTi  .  dnö  .  nosf.  In  den 
Unterschriften  der  Concilien-Beschlüsse  wird  die  Forniel  con- 
sütutianeni  nostram  sub.scripsi  seit  dem  sechsten  Jahrhundert 
in  Frankreich  häufig  mit  Kürzungen  wie  constifü  nosi  si  wieder- 
gegeben, z.  B.  in  Paris  (Corbie)  12097  s.  VI,  Berlin  (Lyon) 
PhilL  1745  s.  YII.  Dieselben  Handschriften  kennen  den  Ge- 
brauch auch  in  anderen  Fällen;  von  alten  französischen  ferner 
Paris  12205  (fOr  nostris  neben  ms),  Paris  10756  (für  nosM), 
Von  dieser  Seite  aus  wäre  also  gegen  die  Inschrifl;  yom 
Jahre  642  mit  der  Kürzung  domm  msi  OMöäovä  (Jullian, 
Inscriptions  de  Bordeaux  n.  862)  nichts  einzuwenden.  Theodosius, 
der  Schreiber  von  Verona  LX  (58),  gebraucht  »osr,  ich  weiss 
nicht,  für  welchen  Casus.')  Im  Allgemeinen  aber  darf  man 
es  wohl  als  französische  Bildung  ansehen.  Ueber  seine  Ver- 
wendung in  den  karolingischen  Urkunden,  wo  es  bereits  nur 

')  Vk'I.  oben  S.  509  und  S.  521. 
«)  Vgl.  oben  S.  513. 
»)  Vgl.  oben  S.  509. 
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den  Nominativ  darstellt,  habe  ich  oben  gesprochen.')  Auch 
Handschriften  etwa  der  gleichen  Zeit  haben  es  in  diesem 
Sinne  nicht  ganz  selten,  z.  B.  Harley  (aus  Corbie?)  208, 
Mttnchen  (Benediktbeuern)  4547 ;  Zürich  (Rheinau)  Gant.  OXL  hat 
nosi.  neben  »f.,  Zttrich  (Rheinau)  Cant.  XCrll  nosi  neben  »r.  Selbst 
der  Ire,  der  Basel  A  VII  3  im  neunten  Jahrhundert  schrieb, 
Hess  nosi  zu. 

24.  Die  karolingische  Deklination  nr  nri. 

Die  Geschichte  von  noster  ist  abgeschlossen.  Nach  so  yielen 
hin  und  her  gehenden  Versuchen,  nach  so  vielem  Streit  und 

Ausgleich  ergab  sich  der  karolingischen  Zeit  folgendes  als  die 

endgültige  Deklination: 

nr  wra 

nh  nrorum  nrae  nrartm 

nro  fms 

mm  nros  nrcm  firm 

Doch  l)liel)en  inuiier  noch  einige  zweifelhafte  Fälle,  und 
sorgfältige  oder  archaisirende  Schreiber  waren  nicht  mit  allen 
Einzelheiten  zufrieden. 

Als  Nebenformen  von  nr  müssen  die  vorher  besprochenen 
Bildungen  nr,  nrz,  nost  gelten. 

Im  Accusativ  sing.  masc.  kommt  gelegentlich  nnm  vor, 
z.  B.  in  München  (Salzburg)  15818,  München  (Tegernsee)  27152, 
St.  Gallen  914. 

Für  den  Genetiv  plur.  steht  nrom  in  St.  Gallen  914. 

Der  Dativ  plur.  konnte,  ohne  unklar  zu  werden,  noch  ver- 
kürzt werden:  nrs  begegnet  in  Utrecht  32  (dem  Psalter  aus 
Reims). 

Die  klassische  Form  des  Genetiv  sing.  fem.  ist  nrae;  aber 
nfe^  das  einem  gelegentlich  unterläuft,  zeigt  e,  nicht  weil  es 
im  Vulgären  häufig  für  06  steht  (es  ist  also  auch  nicht  nostre 
au&ulösen),  sondern  weil  es,  rein  graphisch  betrachtet,  der 
letzte  Buchstabe  ist. 


1)  8. 610 
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Ich  habe,  der  typographischen  Bequemlichkeit  zu  liebe, 
den  Abkürzungsstrich  gewöhnlich  über  den  Schlussbuchstaben 
oder  den  letzten  Vokal  setzen  hissen.  Dies  entspricht  nicht 
der  älteren  Sitte,  die  ihn  mehr  nach  der  Seite  zieht,  wo  die 
Buchstaben  fehlen,  und  ihn  meist  über  dem  r  anbringt.  Aber 
auch  hier  schwankt  der  Gebrauch.  In  Paris  12949,  einer  Hand- 
Schrift  aus  der  Schule  des  Heirich  van  Auxerre,^l8l^-c^F  laehr 
nach  meiner  Art;  oft  störend,  wie  ich  zugeben  muss:  z.  6.  wenn 
aurä  reverentm  bedeuten  soll  a  vestra  reverenHa, 

Doch  die  Setzung  und  Formung  des  Striches  gehört  in 
ein  anderes  Kapitel  der  Lehre  von  den  Abkürzungen.  Hier  sollte 
nur  das  mannigfache  Spiel  der  Buchstaben  betrachtet  werden. 


Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  meinen  Gtonnem  und 
Freunden  den  aufrichtigsten  Dank  zu  sagen;  besonders  das 
letzte  Kapitel  wSre  ohne  ihre  Httlfe  nicht  zu  schreiben  gewesen. 

Photographien  und  Collationen,  mannigfachen  Aufschluss  und 
Beistand  erhielt  ich  von  F.  Boll,  H.  Bres.slau,  A.  E.  Burn, 

E.  Dümmler,  F.  Elirhs  A.  Fäh,  C.  Fasola.  P.  Glogger,  A.  Gold- 
schniidt.  II.  Gracveii.  B.  Güterbock,  A.  HaselofF,  0.  von  Heine- 
niann,  I).  Heibig,  A.  Holder,  F.  Jenkinson,  G.  Karo,  G.  D.  Kellogg, 
D.  Kerler,  G.  Keyssner,  F.  Köhler,  B.  Krusch,  G.  von  Laub- 
mann, W.  M.  Lindsay,  W.  Meyer  aus  Speyer.  J.  Pirson,  G.  Pfeil- 
schifter,  H.  Plenkers,  K.  Praechter,  E.  K.  Eand,  R.  ßeitzenstein, 
A.  Schntttgen,  F.  Seelig,  A.  Spi^olo,  H.  Stadler,  G-.  Swarzenski, 

F.  Vollmer,  S.  6.  de  Vries,  J.  Zellerer.  Vollends  unermüdliche 
Mitarbeiter  waren  mir  meine  Freunde  C.  TT.  Clark  und  Paul 
von  Winterfeld.  Im  üebrigen  yerweise  ich  auf  S.  233  Anm.  1 
der  oben  (S.  497)  angeführten  Palaeographi.schen  Anzeigen  und 
füge  nur  hinzu,  dass  ausser  den  Originalen,  mechanischen 
Reproduktionen,  buchstabentreuen  Facsinules,  kritischen  Appa- 
raten und  Monographien  auch  genauere  Handschriftenverzeich- 
nisse, wie  Keilferscheids  und  Hartel-Loewes  Bibliotheca  Patrum, 
ausgebeutet  wurden. 
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Anmerkungen. 


1«  Soriptura  SeotHca, 
(Zu  S.  471.) 

Es  fehlt  schon  heute  nicht  ganz  an  Mittehi,  die  Schrift 
eines  Iren  von  der  eines  Angelsachsen  zu  unterscheiden;  nur 

sind  es  weniger  graphische  Merkmale,  die  dazu  verhelfen,  als 
historische,  kunstliistorischt!  und  orthographische.  Eine  Er- 
starkung des  rein  graphischen  Anschauens  und  Versti  lu  iis 
wird  nicht  ausbleiben,  und  dann  kann  die  sehr  umfangreiche 
und  bunte  Masse,  die  augenblicklich  am  vortheilliattesten  unter 
dem  Namen  der  insularen  Schrift  zusammengeht  —  einem 
Namen,  der  durchaus  nichts  über  den  Ursprung  dieser  Schrift 
aussagen  soll,  sondern  hergenommen  ist  Ton  ihrer  hauptsäch- 
lichsten Verbreitung  — ,  sich  wieder  in  feinere  und  kleinere 
Gruppen  auflösen.  Aber  durch  solche  Ausblicke  sollte  der 
Gang  der  Auseinandersetzung  oben  nicht  unterbrochen  werden, 
die  sich  ganz  in  den  Grenzen  eines  kleinen  Kapitels  aus  der 
Geschichte  unserer  Disciplin  zu  halten  sucht.  Xur  diesem 
Zwecke  dienen  auch  die  beiden  liier  folgenden  Anmerkungen. 

Den  mittelalterlichen  (ieb  rauch  des  Kunstwortes 
setiptwu  Scottica,  seine  Ausdehnung  und  Gleichmässigkeit, 
zeigen  die  folgenden  Stellen,  die  hausptsächlich  aus  den  alten 
Bibliothekskatalogen  (Oatalogi  bibliothecarum  antiqui  coilegit 
G.  Becker,  Bonn  1885)  gesanunelt  sind. 

A.  831  der  Ejitalog  des  Klosters  Saint-Riquier  (Becker 
11,  175):  (KfUeekurkm  ScokUevm,  M  prinms  est:  de  cariüae; 
uUmm  Ua  inäpit:  curre  ne  parcas, 

Saec.  IX  der  Katalog  des  Klosters  Sankt  Gallen  (Becker 
22,  1 — 30;  vgl.  K.  Stettiuer,  Die  illustrirteu  Trudentiushand- 

1900.  Sitznngsb.  d.  phil.  u.  bi»t.  OL  86 
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Schriften  S.  11 6)  als  Ueberschrift  der  ersten  Abtheilung:  Itbri 
Scofficf'  scrijdr,  im  weiteren  Verlauf  innerhaib  einer  anderen 
Abtheilung  (Becker  22,  878):  sermoncs  in  cdumitie  Sojftico  vetcri. 

Saec.  X/XI  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Pierre  in 
Kebais  (Becker  132,  1;  vgl.  Th.  GotÜieb,  lieber  mittelalter- 
liche Bibliotheken  S.  260  n.  719):  unus  textus  Scoticus.  In 
einem  etwas  späteren  Kataloge  desselhen  Klosters  (Beck  er  133, 1) 
dm  texta  SeotMa» 

Saec.  XI  der  Katalog  des  Klosters  Saint-F^re  in  Ohartres 
(Becker  59,  55:  vgl.  Gatalogue  g^n^ral  des  Manuscrits,  D^parte-. 
ments,  XI  pag.  XXIII  n.  56):  de  jxir&bus  oraüomB  traciahis 
Scotüsca  littem. 

Zwischen  1049  und  1083  der  Katalog  des  Klosters  Saint- 
Evre  in  Toni  (Becker  68,  16  und  lo;l):  Ilhnnn/mi  ej^isioluc 
tycoücum.  volumcn  I;  liher  Kff'rcin  ScuttkuDi  loliuncn  I. 

A.  1105  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Kemacle  in 
Stavelot  (Th.  Gottlieb,  lieber  mittelalterliche  Bibliotheken, 
8.  290  n.  280):  psaUerium  Sc<Mum(!). 

Saec.  XII  der  Katalog  des  Klosters  Sankt  Mazimin  in 
Trier  (Becker  76,  41.  95.  151;  vgl.  Keuffer,  Jahresbericht 
der  Gesellschaft  ffir  nützliche  Forschungen  1899  S.  51  £Pg.)- 
Ä%igusUm$  de  harikUe  SeMee,  in  quo  habetur  passHo  VII 
donmenUtm;  Isidonts  aethimologiarum  et  unm  Seatäee  senptus; 
expositio  ^««//cra  Scotice  comcripta. 

Saec.  XII  der  Katalog  des  Klostei*s  Saint-Vaast  d'Arras 
(Becker  125,  106):  sentrnrip  patrum  Scofice. 

A.  1152/1155  schreibt  Eberhard  über  ältere,  von  ihm 
benutzte  Fulde r  Urkunden:  nec  poterat  qmeque  scedula  leviter 
legi  prae  nimia  vdustate  et  inexpenenHa  Scoücae  seripturac  et 
apicum  vUUate  (Drenke,  Traditiones  Fuldenses  pag.  V,  vgl. 
Württembergische  Gleschichtsquellen  II  229;  Heydenreich,  Das 
älteste  Fuldaer  Cartular  S.  10). 

An  der  zuletzt  angeführten  Stelle  ist  die  in  Fulda  heimische 
Art  der  insularen  Schrift  gemeint,  wie  W.  GKesebrecht  (All> 
gemeine  Zeitschrift  f.  Geschichte,  her.  vonW.  A.  Schmidt VII 565) 
erkannt  hat,  der  sich  aber  über  die  Dauer  ihrer  Verwendung, 
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über  den  Charakter  der  Schrift  von  Rom  Palat.  830  (Chronik 
des  Marianus  Scottus)  und  die  Herkimtf  «It  r  Mainzer  Hand- 
schriften, die  insularen  Typus  zeigen,  gleichzeitig  täuscht  und 
dadurch  Verbreiter  einiger  oft  wiederholter  Irrthümer  geworden 
ist.  Auch  einige  der  von  mir  yorher  angeführten  Stellen, 
z.  B.  die  aus  dem  Trierer  Kataloge,  bezeichnen  wahrscheinlich 
auf  dem  Festlande  gebrauchte  insulare  Typen  und  also  nicht 
wirklich  irische  Hände. 

Seit  dem  Mittelalter  bis  zum  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts hat  man  dann,  so  viel  ich  sehe,  von  scriptura  Scoftica 
nicht  mehr  gesprochen.  In  St.  (xallen  kam  endlich  der  gute 
und  ursprüngliche  Name  von  neuem  auf;  er  nahm  seinen  Ausgang 
vom  dortigen  ältesten  Katalog  der  Manuskripte.  Durch  die 
folgenden  Anführungen  glaube  ich  das  alimähliche  Wieder- 
aufleben richtig  zu  umschreiben. 

Ildefons  Ton  Arx  1810  fiber  die  oben  angefahrte  üeber- 
schrifb  des  Sankt  Galler  Verzeichnisses  Ubri  Scotäee  8cripä  (Ge-. 
schichten  des  Kantons  St.  Gallen,  I  190):  ^sechsundzwanzig  in 
angelsächsischer  oder  schottischer  Schrift  geschriebene  Bücher.' 

Derselbe  1830  (Berichtigungen  und  Zusätze  I  19):  Mie 
Irländer.  von  denen  oben  ist  gesagt  worden,  dass  sie  Bücher 
mit  sich  brachten,  schrieben  auch  solche  in  St.  (Tüllen,  wo 
noch  einige,  nebst  luehreren  schottisch  geschriebenen  Bruch- 
stücken gezeigt  werden.  Diese  auch  von  der  römischen  ab- 
stammende besondere  Schriftart  wird  sonst  die  angelsächsische 
genannt,  in  St.  Gallen  trug  sie  ab^r  seit  tausend  Jahren  den 
Namen  der  schottischen.' 

Dronke  1844  über  die  oben  angeführte  Stelle  Eberhards 
(Traditiones  Fuldenses  pag.  V):  'mit  dieser  ScoUea  scriptum  ist 
eben  die  angelsächsisch-lateinische  Schrifb  gemeint;  auch  in 
andern  Klöstern  bediente  man  sich  aus  demselben  natürlichen 
Grunde  dieser  Schrift,  z.  B.  in  St.  Gallen;  s.  Arx,  Geschichte 
von  St.  Gallen  1  190.'  ^ 

Weidmann  184(3  über  das  älteste  Sankt  Galler  Verzeich- 
niss  (Geschichte  der  Bibliothek  von  St.  Gallen  S.  364):  die 
schottische,  von  der  römischen  abstammende  besondere  Schreib- 
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art  heisst  sonst  die  angelsächsische;  in  St.  Gallen  aber  nannte 
man  sie  seit  tausend  Jahren  die  schottische.  S.  L  v.  Arx, 
Zusätze  I  19.' 

G-iesebrecht  1847  über  Eom  Palat.  830  (in  dem  oben 
erwähnten  kleinen  Artikel,  den  er  Scri^ptura  Scotiea  ttberschrieb): 
'diese  eigenthümliohe  Schrift,  jetzt  gemeinhin  die  angelsächsische, 
im  Mittelalter  Seripktra  SeoHoa  genannt,  war  zwar  in  mehreren 
deutschen  Klöstern  in  Gebrauch,  besonders  aber  zu  Fulda 
gewöhnlich/ 

Das  Erscheinen  von  Zeiiss  Granimatica  Celtica  (7.  August 
lcS58)  ist  oben  S.  476  als  E])oche  machend  auch  für  die  irische 
Palaeographie  bezeichnet  worden.  Zwischen  O'Conor  und  Zeuss 
liegen  noch  die  hauptsiiclilich  kunsthistorischen  Arlyeiten  von 
W estwood  (Palaeographia  Sacra  Pictoria,  1843 — 45),  Waagen 
(Die  Miniaturmalerei  in  Irland,  im  Deutschen  Kunstblatt  1850), 
Keller  (Bilder  und  Schriftzüge  in  den  irischen  Manuskripten 
der  schweizerischen  BibUotheken  gesammelt,  in  den  Mitthei- 
lungen  der  Antiquarischen  G^ellschaft  in  Zfirich  1851),  die 
aber  der  Palaeographie  nicht  weniger  zu  gute  kamen  als  der 
Miniaturenkunde. 

2.  Ser^tura  tunatu 
(Zu  S.  471.) 

Ist  scriptura  Scotüca  der  Name,  den  die  Contiuentalen  der 
insularen  Schrift  gaben,  so  ist  scriptwra  tmsa  vieUeicht  eine 
Bezeichnung,  die  die  Iren  selbst  verwandten.  Wir  wissen  von 
ihr  nur  aus  der  für  die  Geschichte  der  Palaeographie  sehr 
wichtigen  Stelle  eines  karolingischen  Kommentars  zur  Ars 
numr  DonaH. 

Der  Kommentar  steht  anonym  in  der  Handschrift  Ein- 
siedeln 172  saec.  X  pag.  138 — 195  (a«  E)  und  wurde  heraus- 
gegeben von  H.  Hagen  (Anecdota  Helvetica  219 — 266);  gleichfalls 
anonym  und  noch  weniger  vollständig  begegnet  er  in  der  von 
mir  benützten  Handschrift  München  lat.  17210  (Schäftlarn  210) 
saec.  Xm  in.  fol.  15—20^  (=  S;. 
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Die  betreffende  Stelle  lautet:  (xraecorum  {cetcrorum  S)  vero 
(om.  S)  ütteras  Fhoenices  repjwrcmnty  unde  in  (oni.  S)  iniMs 
librorum  Phoemeeo  colore,  iä  est  minio,  scribuntur  liUerae» 
LaHnanm  qwoque  UUeras  CameHÜs  nimpha  Nicostrata  mater 
EiMmäri  mvemt»  Carmenfiis  aiUem  dida,  eo  qtiod  fläura  «or- 
tmmbus  cawAat;  nknpha  eUcUur  qwm  förnfiAa,  id  est  aqua,  qukk 
»eut  aqua  sie  (om.  E)  safienfya  tUffluebat;  Nteostrata  vero,  id 
&i  victoriosa  —  mehe  emm  Graeee  tnetoria  LaHne  —  vd  gladiata, 
eo  quod  ingenii  acumine  mjelmt.  Aliarum  qmMfue  littt:rac  gentium 
a  diversis  auctoribiis  repninc  sinit,  siruf  (inthonon  liitmis  Gülj'dus 
cpiscapus  repperit.  Genera  etunn  idtt  rarum  diversa  sunt.  Quaedam 
enim  unciodes  dicunti(r,  quac  et  mnximae  sunt  et  (quia  pro  et  S) 
in  iniiUs  l^orum  scrihuntur.  Dictae  autem  unciales,  eo  quod 
oHm  unda  antri  a  dmtUms  appenderentur.  Sunt  et  aUae  langariae, 
quae  et  hngae  ma/nus  scriptura  dicuniur,  Graeee  vero  armata. 
Sunt  et  iunsae,  quas  ScotU  in  usu  habent.  Sunt  etiam  virgtUaet 
a  virsßs  dietae. 

Neben  dem  wunderlichen  Tand,  der  aus  Isidors  Origines 
herttbergenommen  ist  (CarmenUs-^ico^rata  I  4,  1;  "Pkoemeeo 

colore  I  3,  6),  überrascht  hier  zunächst  die  saehgemässe  Be- 
merkung über  Wultila.  Allein,  die  Spanier  Eugenius  von  Toledo 
(carm.  I  21)  und  Isidor  von  Sevilla  (hist.  Gothor.  l)ei  Mommsen 
Chronica  niiuora  il  270,  20.  chron.  ebd.  469  a.  350)  hatten 
die  ihnen  werthvolle  Kunde  von  der  Erfindung  des  Gotischen 
Alphabets  in  der  Historia  tripertita  (8,  1-^)  gefunden  und 
durch  ihre  Schriften  weiterverbreitet;  yergl.  Steinmeyer,  Die 
althochdeutschen  Glossen  lY  555,  20.  Es  bleibt  der  nur 
zu  kurze  Abschnitt  über  Utterarum  genera,  den  wir  analy- 
airen  wollen. 

Litterae  uneiales.  Ich  halte  dieses  Eimstwort,  das  be- 
kanntlich zuerst  beim  heiligen  Hieronymus  vorkommt,  wo  man 

es  oft  fiilschlicli  als  Scherzwort  verstanden  hat,  für  eine  Prägung 
der  ältesten  christlichen  Kalligraphie.  Im  Mittelalter  war  es 
ganz  gebräuchlich.  Es  bedeutete  das,  was  wir  jetzt  nach 
einigen  Zufälligkeiten  und  Umwegen  wieder  richtig  'Uncial- 
schrift'  nennen.   Der  Kommentator  umschreibt  es  mit  Utterae 
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maximae,  so  wie  es  sonst  mit  litterae  hjugae  erklärt  wird.  Auf- 
f^Uig  ist  der  Zusatz  in  inifds  Uhrorum  scribuntur.  Es  scheint, 
als  wolle  er  Undalon  nur  als  Titelsclirift  anerkennen.  Sehr 
passend,  wenn  er  ein  Ire  war.  Jilin  Anhänger  und  Kenner  der 
romischen  Schrift  könnte  so  nicht  gesprochen  haben. 

IMterae  longariae,  quae  et  longae  manus  scriptura 
c^untur.  Die  Bedeutung  ist  sicher:  Kursive.  lAUeme  hnffariae, 
wohl  zu  unterscheiden  von  litterae  longae  (Üncialschrift,  siehe 
oben),  werden  oifenbar  die  langausfahrenden,  nicht  abgesetzten 
Buclistaben  der  l^edarfschrift  orenannt.  Wenicrstens  für  das 
Synonymurn  lotHjaa  imuots  siriptura  habe  ich  noch  einen  iieleg'. 
In  der  Handschrift  Laon  441  fol.  stellt  mit  der  Beischrift 

(üphahettim  ein  griechisches  Alphabet  in  'Unciale',  es  folgt  unter 
der  Ueberschrift  longa  manu  ein  griechisches  Alphabet  in 
'Minuskel';  vgl.  Poetae  aevi  Carolini  III  822.  Es  ist  wichtig, 
dass  die  Handschrift,  Tom  Iren  Martinus  geschrieben,  in  nächster 
Beziehung  zu  lohannes  Scottus  steht. 

Sirmata.  Sind  Utterae  longariae  so  richtig  erklärt,  dann 
muss  auch  ovQjLiaxa  in  der  Sprache  der  spätgriechischen  Schreiber 
die  Kursive  bedeutet  haben.  Ein  nicht  unebner  Tropus.  Roger 
Bacon  in  dem  j)alaeographischen  Abschnitt  des  Opus  maius 
erklärt:  sirma  est  fracfna,  vgl.  Heiberg,  Byzantinische  Zeit- 
schrift IX  (1900)  480.  Man  würde  die  Kenntniss  griechischer 
Termini,  wie  sie  hier  bei  dem  Kommentator  der  karolingischeu 
Zeit  hervortritt,  am  ehesten  begreifen,  wenn  als  Gewährsmann 
irgendwie  ein  Ire  angenommen  werden  kann. 

Virgiliae.  Das  Wort  wird  für  nichts  Anderes  zu  nehmen 
sein,  als  für  das,  was  es  sonst  in  der  lateinischen  Sprache 
bedeutet:  das  Siebengestim.  Es  wäre  ein  Tropus  wie  a^QiMtxa, 
Wenn  man  überlegt,  welche  Art  Schrift  wohl  darunter  zu 
verstehen  sei,  so  kommt  man  unwillkürlich  auf  die  umtupften 
Zierbuchstaben  der  Insularen,  die  einen  Vergleich  mit  der 
dichtesten  Sternengruppe  des  nördlichen  Himmels  gar  wohl 
zulassen. 

Litterae  tunsae.  Hier  wird  ausdrücklich  beigefügt,  dass 
es  sich  um  eine  bei  den  Iren  gebräuchliche  Schrift  handle:  gucis 
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Scotti  in  usii  liabcnt.  Es  ist  das  zugleich  eine  angenehme  Be- 
stätigung für  die  vorstehenden  aus  der  Sache  heraus  gegebenen 
Dputuiigsversuche.  Wir  sehen  jetzt,  dass  die  Schriftnamen  bei 
dem  Kommentator  in  fester  Verbindung  und  Beziehung  zu 
einander  stehen:  es  sind  nicht  willkürliche  Beispiele,  sondern 
die  bestimmten  Glieder  eines  einheitlichen  Systems  und  zwar 
des  irischen.  Damach  können  unter  ttmsae  eigentlich  nur  die 
Halbuncialen  verstanden  werden,  oder  vielmehr  diejenigen  Buch- 
staben, die  die  Iren  in  Aiildimmg  an  die  römische  Halbuncial- 
schrif't  hauptsächlich  in  ihren  Hüchorn  zur  Anwendung  brachten. 
Also,  wie  wir  voraussetzten,  sind  Scotücae  und  tmisae  litterae 
Synonjme. 

Als  wahrscheinlichen  Verfasser  des  Kommentars  bezeichnet 
Hagen  den  Remigius  von  Auxerre.  Er  geht  dabei  von  Er- 
wägungen aus,  die  in  der  Art  und  Ueberlieferung  der  ganzen 
Schrift  begründet  sind.  Die  eben  gegebene  Erklärung  der  ein- 
zelnen Stelle  bestätigt  Hagens  Annahme  yollauf.  Remigius  ist 
kein  origineller  Kopf.  In  seinem  Kommentar  zum  Martianus 
Capella  ist  er  abhängig  von  den  Kommentaren  zweier  Iren, 
des  Johannes  Scottus  und  des  Duncant,  vgl.  Neues  Archiv 
d.  Gesellschaft  f.  ältere  d.  Geschichtskunde  XVIII  103.  Von 
Johannes  nun  hängt  er  auch,  wie  ich  glaube,  bei  der  Auf- 
zählung der  genera  litterarum  ab.  Im  Kommentar  zum  zweiten 
Buch  des  Martianus  hatte  der  Ire  Gelegenheit  sich  über  die 
Gfreschichte  der  Schrift  zu  verbreiten.  Aus  dem  gleichen  Zu- 
sammenhang stammt  die  eine  der  beiden  Anführungen  aus  dem 
Peplos  des  Theophrastos,  die  sich  in  die  mittelaltorliche  Litteratur 
hinübergerettet  haben,  de  imentkne  liiterartm;  ygL  Poetae  aevi 
Oarolini  HI  522  adn.  3.  Auch  Ton  diesem  Werke  des  grossen 
Mannes  gibt  es  noch  keine  abschliessende,  ja  nicht  einmal  eine 
vollständige  Ausgabe.  Sonst  hätte  wahrscheinlich  die  vor- 
stehende Anmerkung  zugleich  kürzer  und  reicher  sein  können. 

Für  tumae  in  der  Stelle  des  Remigius  schreibt  Hagen 
tonsae.  Wäre  diese  nahe  liegende  Yermuthung  auch  nicht 
auE^esprochen  worden,  so  könnten  wir  hier  an  dem  Terminus 
t(mMe  UUerae^  der  in  einigen  Papstbullen  des  dreizehnten  Jahr- 
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huuderts  begegnet,  doch  nicht  vorübergehen.  Am  ausführlichsten 
sprach  Marini  über  ihn  (Papiri  Diplomatici,  pag.  217,  ich  ver- 
danke den  Nachweis  der  Güte  von  H.  firesslau):  er  stellte  drei 
Bullen  zusammen,  in  denen  er  b^gnet.  Die  Maurine»>  an 
einer  sehr  bekannten  SteUe  ihres  Werkes  (Nouveau  Tratte  II  86) 
hatten  nur  die  zweite  erwähnt.  Wahrscheinlich  gibt  es  viel  mehr. 

Die  von  Marini  erwähnten  sind  die  Bullen  (A)  Innocenz  m. 
vom  13.  Juni  1213  (Potthast  Reg.  4756),  (B)  Gregors  IX.  vom 
8.  November  1228  (Potthast  Reg.  8277),  (C)  Gregors  IX.  vom 
14.  April  1234  (Auvray,  Registres  de  Gr^goire  IX  toiii.  I 
pag.  1084  n.  1896).  Bei  ziemlich  gleicliem  Formular  bezeichnen 
sie  mit  tonsae  litterae  die  in  der  päpstlichen  Kanzlei  bei  Be- 
stätigung und  Erneuerung  früherer  Bullen  an  deigenigen  Stellen 
der  TransBumpte  angewandte  Schrift,  an  denen  in  den  zur 
Bestätigung  vorgelegten,  noch  auf  Papyrus  geschriebenen  Bullen 
die  Schrift  durch  das  Alter  schadhaft  geworden  war;  wo  die 
Eig&nzung  unmöglich  gewesen  sei,  habe  man  Lücken  gelassen, 
wo  sie  wahrscheinlich  oder  sicher  gewesen  sei,  habe  man  die 
ergänzten  Silben  oder  Worte  mit  tonsae  UUerae  geschrieben. 

Wie  sahen  nun  die  so  bezeichneten  Buchstaben  aus?  Im 
Original  vorhanden  ist  B  (im  Kapitels- Archiv  zu  Naumburg, 
vgl.  Posse,  Codex  diplomaticus  Saxoniae  reg.  I  1  S.  63  und  291) 
und  C  (im  Archiv  von  Saint-Omer,  vgl.  Auvray  a.  a.  0.).  Ge- 
nauer untersucht  ist  nur  B.  In  ihr  finden  sich  einerseits  eine 
Reibe  von  Lücken,  andererseits  eine  Reihe  von  Buchstaben  und 
Worten  in  'Majuskelschrift'  (K.  P.  Lepsius,  Kleine  Schriften  I  25, 
H.  Bresslau,  Jahrbücher  d.  deutschen  B<6iches  unter  Konrad  IL 
Bd.  n  S.  454;  'Gapitale*  sagt  Posse  a.  a.  0.).  Femer  zeigte 
in  der  Handschrift  des  Registers  Gregors  IX.  C  (und  wahr- 
scheinlich auch  B)  an  den  betreffenden  Stellen  der  Ergänzungen 
'caracteres  longs  et  Stroits'  (Auvray).  Baluze  druckt  A  in  seiner 
Ausgabe  des  Registers  Innocenz  III.  (vol.  II  pag.  776)  so,  dass 
hie  und  da  Buchstaben  und  Wörter  durch  Versalien  hervor- 
gehoben werden.  Auf  Grund  dieses  Thatbestandes  muss  man 
tonsae  liUerae  mit  'Majuskelschrift'  (wahrscheinlich  'Capitale') 
gleichsetzen,  wie  es  Bresslau  a.  a.  0.  gethan  hat. 
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Dass  nun  die  tansae  litterae  der  Päpste  mit  den  tmsae 
Utterae  der  Iren  zusammenhängen,  scheint  unzweifelhaft,  wenn 
auch  der  Weg,  den  die  Tradition  dazwischen  zurückgelegt  ,  hat, 
lang  und  undeutlich  ist.  Das  Gemeinsame  der  Bedeutung 
treffen  wir  und  der  Wort- Ableitung  werden  wir  wahrschein- 
lich gerecht,  wenn  wir  tonsae  Utteirae  (wofür  tunsae  nur  ortho- 
graphische Variante  sein  kann)  wiedergeben  etwa  mit  *Nicht- 
Schnörkel-Schrift.*  Die  Mfiiiriner  hatten  wohl  h'echt,  wenn 
sie  als  nicht  ausgesi>roclieneii  iiikI  nicht  überlieferten  Gegensatz 
von  tütisae  litterae  heraushörten:  litterae  barbatae. 
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Alphabetisches  Yerzeicbniss  der  Kttrzangen  ron  noster, 

(Von  den  Contractionen  sind  aufgenommen  die  fiUdiingen  des  Nominative 
und  dee  GenetivB,  nur  in  besonderen  Fflllen  die  Bildungen  anderer  Casus.) 


S.  499-504.  607.  509.  513.  517. 

622.  696. 
n  604—606.  618. 
tar  620—621. 

nl  499.  606.  606—612.  617-620. 
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mr 
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Die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer. 

BeHcht  über  ihre  OefiFbung  im  August  1900. 
Von  Uermftim  Graaert, 
(Vorgetragen  in  der  histor.  Glatte  am  8.  NoTember  u.  1.  Desember  1900.) 

Herr  Gymnasial professor  Dr.  Jobann  Praun  in  München 
hat  durch  seine  g-ehaltvolle  Studie  ül)er  div  Kaisergräber  im 
Dome  zu  Speyer  M  das  Interesse  an  dieser  einzig  gearteten  Kaiser- 
sepultur  in  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes  und  nicht 
zuletzt  auch  in  Oesterreich  mächtig  angeregt.  Seine  Abhand- 
lung erweckte  das  lebhafteste  Interesse  Seiner  Ezcellenz  des 
Herrn  Staatsministers  Dr.  von  Landmann  und  yeranlasste 
die  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  im  Benehmen  mit  der 
historischen  Kommission  und  dem  Generalkonserratorium  der 
Kunstdenkmale  und  Alterthümer  Bayerns,  die  hohe  geschicht- 
liche Bedeutung  einer  Oeflfhung  der  Kaisergräber  im  Dome  ^ 
zu  Speyer  nachdrücklichst  hervorzuheben.  Dabei  wurde  auch 
der  ideale  Gesichtspunkt  betont,  dass  es  sich  empfehle,  die 
Verwüstung  der  in  der  Obhut  des  bayerischen  Staates  be- 
findlichen Gräber  der  grössten  Herrscher  des  Mittelalters 
endgültig  zu  beseitigen  und  den  sterblichen  Ueberresten  die 
Ehre  einer  Wiederbestattung  angedeihen  zu  lassen.  Auch 
das  bischöfliche  Ordinariat  Speyer  erklärte  sich  in  Würdigung 
aUer  einschlägigen  Yerhältnisse  mit  der  Oeffnung  und  ünter- 
suchung  dieser  Ghräber  einverstanden.  Seine  Königliche  Hoheit 
Prinz  Luitpold,  des  Königreichs  Bayern  Verweser,  geruhte 
demnach,  einem  Antrage  des  kgl.  Staatsministeriums  des  Lmem 

>)  In  der  Zeittchrift  für  die  GesoMohte  des  Obeirkeint,  neue  Folge, 
fiand  XIV,  Heft  8,  Jahrgang  1899,  ertchienen. 
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für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  zu  entsprechen  und 
AUerhöchst  seine  Ermächtigung  zur  Ausführung  dieses  Unter- 
nehmens zu  ertlieilen. 

Durch  Entackliessung  des  genannten  kgl.  Staatsministeriums 
Yom  27.  JuU  wurde  eine  besondere  Kommission  zur  Oeffniing 
der  KaisergrSber  eingesetzt  und  zum  Vorsitzenden  derselben 
der  kgl.  Begierungspräsident  der  Pfalz,  Seine  Exoellenz  Freiherr 
Ton  Welser,  bezw.  als  Vertreter  desselben  der  kgL 'Begierungs- 
direktor von  Kobell  in  Speyer  ernannt.*) 

Die  Kommission  eröffnete  ihre  Arbeiten  mit  einer  ein- 
leitenden Sitzung  am  16.  August  1900  Vormittags  9  Uhr. 
Auch  Seine  (xnaden,  der  hochwürdigste  Herr  Bischof  von 
Speyer,  Dr.  Joseph  (jeorg  von  Ehrler,  nahm  persönlich  daran 
theil,  und  hat  auch  fernerhin  den  Arbeiten  der  Kommission 
das  lebhafteste  Interesse  und  die  wohlwollendste  Theilnahme 
und  Förderung  angedeihen  lassen. 

*)  Die  übrigen  Mitglieder  dieser  Kommission  waren:  Herr  Dom- 
kapitular  Dr.  Zimmern  in  Speyer  als  Vertreter  des  Domkapitels,  Uni- 
versitäts-Professor Dr.  Tlermann  Grauert  als  Vortreter  der  k.  Akademie 
der  Wiasenschaften,  Herr  Dr.  Wolftrang  Srlimidt,  Bibliothekar  und 
Sekretär  des  bayer.  NatiDiialmuseuma,  der  insbesondere  mit  der  Wahrung 
der  kunstarchäologischen  Interessen,  der  Führung  des  Ausgi-abungspro- 
tokoUs,  der  Leitung  der  zeiehnerischen  Arbeiten  und  photographischen 
Anfiiahmen  betraut  war,  Herr  GymnarialprofeMor  Dr.  Johann  Praun, 
welcher  durch  seine  eingangs  erwfthnte  gehaltvolle  Stndie  die  Frage 
der  Oeffonng  der  Eaisergrftber  hanptsftchHch  angeregt  hat,  Herr  Dr. 
Ferdinand  Birkner,  Assistent  der  prfthistorisdien*  Sammlnng,  dem 
die  anthropologischen  Untersuchungen  zugewiesen  waren.  Da  schon 
am  zweiten  Tage  der  Ausgrabung  ein  Schädel,  derjenige  Philipps  von 
Schwaben,  zu  Tage  kam,  so  wurde  entsprechend  der  Weisung  der  höchsten 
Ministerialentschliessung  vom  27.  .Tuli  1900  Herr  Universitäts-Professor 
Dr.  Johanne»  Ranke  in  München  nach  Speyer  berufen.  Seit  dem 
22.  August  hat  er  an  den  Arbeiten  der  Kommission  hervorragenden  An- 
theil  genommen.  Die  Leitung  der  bautechnisohen  Arbeiten  lag  in  der 
l&nd  des  Herm  Banamtmanns  Baer  in  Speyer,  die  seiehneriaehen  Arbeiten 
worden  von  Hetm  Bauamtsassistenten  Zimmermann  in  Jbisenlaiiteni 
ansgeftthrt.  Die  eigentlidien  Grabongsarbeiten  wurden  unter  Ffibzimg 
des  Baumeisters  Moos  in  Spejer  von  einer  ganxen  Ansahl  säner  er- 
probtesten Arbeiter  vd^ienommen. 
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Nach  Beschluss  der  Kommission  wurden  die  Qxabungs- 
arbeiten  begonnen,  indem  man  in  der  Längsrichtung  des  so- 
genannten Königscbores,  also  in  der  Kichtung  TOn  West  nach 
Ost,  aber  nicht  in  der  Mittelaze  der  Kirche,  sondern  auf  einer 
sfidlich  davon  gelegenen  Linie  einen  Schacht  in  den  Boden  trieb. 
Dabei  stieas  man  schon  am  Abend  des  ersten  Tages  in  der 
geringen  Tiefe  yon  58  cm  unter  dem  gegenwärtigen  Niveau 
des  Königschores  auf  ein  Grab,  das  später  als  dasjenige  Philipps 
von  Schwaben  erkannt  wurde. 

Oestlich  von  diesem  Grabe  wurde  eine  in  Trockenverbaud 
hergestellte,  ziemlich  roh  aufgeführte,  in  südnördlicher  Richtung 
den  Königschor  durchschneidende  Mauer  konstatirt,  welche  sich 
auf  die  Mittellinie  der  zweiten  Arkade  des  Königschores  ein- 
deckte.^) Weiter  östlich  von  dieser  Mauer  wurde  mehr  gegen 
Korden  (vom  Grabe  Philipps  Ton  Schwaben  also  nordöstlich) 
gleichfalls  in  yerhfiltnissmSssig  geringer  Tiefe  ein  in  rothem 
Sandstein  hergestellter,  einfacher,  aber  schwerer  Sarkophag 
ausgegraben,  dessen  Deckplatte  in  der  Mitte  vollkommen  zer- 
stört und  der  mit  Schutt  angefüllt  war.  Aus  dem  Schutte 
wurden  die  bis  auf  den  Schädel  nahezu  vollständig  und  gut 
erhaltenen  Gebeine  eines  männlichen  Körpers  gesammelt,  der 
später  als  dexjenige  Kaiser  HeLorichs  Y .  agnoscirt  werden  konnte. 

ünter  diesem  Sandsteinsarkophage  wurden  nach  mehr- 
tägigem Arbeiten  in  erheblich  grösserer  Tiefe  die  Gräber  der 
übrigen  Kaiser  und  zweier  Kaiserinnen  aus  salischem  Hause 

freigelegt.*) 

Hinter  jener  eben  erwähnten  rohen  Nord-Süd-Mauer  in 
Trocken  verband,  d.  h.  westlich  derselben,  und  nördlich  vom 
Grabe  Philipps  TOn  Schwaben  legte  man  im  weiteren  Verlaufe 
der  Ausgrabung  die  Gräber  Rudolfs  von  Habsburg,  Albrechts 
Ton  Oesterreich  und  Adolfs  von  Nassau  offen.*) 


Siehe  unten  Abbildung  Nr.  1  und  die  dasu  gehörige  Beschrttbung 
S.  546  f.,  Anm.  2. 

')  8.  Abbildung  Nr.  1  und  deren  Bemhreibimg. 

^  8.  Abbildung  Nr.  2  und  deren  Beadireibung  S.  6i7. 
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Eine  dritte  Gräberreihe  trat  am  äussersten  Westrande  des 
Königschores  zu  Tage. 

Die  Grabungs-,  Hebungs-  und  Bestimmungsarbeiten  dauerten 
vom  16. — 31.  August.  Daun  wurde  die  Wiederbeisetzung  der 
Gebeine  und  Ueberreste  vorbereitet,  welche,  zunächst  in  pro- 
visorischer Form,  am  3.  September  erfolgte. 

Welche  Bedeutung  den  Arbeiten  und  ihren  Ergebnissen 
vom  lustorischen  Staadpunkte  beizumessen  ist,  soll  im  Folgenden 
zunächst  in  mehr  skizzenhafter  Weise  dargelegt  werden. 

Ein  endgültiges  Urtheil  kann  erst  iiiich  fortgesetztem, 
tieferem  Studium  der  Funde  und  der  angestellten  Beobachtungen 
abgegeben  werden. 

Schon  jetzt  aber  lässt  sich  sagen,  dass  die  im  Dome  zu 
Speyer  ausgeführten  Arbeiten  werthvolle  Aufschlüsse  brachten : 

I.  über  die  Anlage  der  Ghräber  im  Eönigschore; 
II.  über  ihre  Erhaltung  und  theilweise  Zerstörung; 
m.  kamen  schätzbare  Beiträge  zur  Geschichte  der  einzelnen 
Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen,  Aber  ihre  Persönlichkeit  und 

durch  die  beigegebenen  Gewänder  und  auszeichnenden  Gegen- 
stände auch  über  die  Kultur  ihrer  Zeit  zu  Tage; 

IV.  wurde  die  Eaugeschichte  des  Domes  und  die  Anlage 
des  Königschores  in  ganz  überrraschender  Weise  aufgehellt. 

Um  diese  Sätze  im  Einzelnen  zu  erläutern,  seien  die  nach- 
folgenden Ausführungen  gestattet: 

L  Die  Anlage  der  Gräber. 

Die  Ausgrabungen  haben,  wie  schon  vorhin  angedeutet 
wurde,  festgestellt,  dass  im  Königschore  des  Speyerer  Domes 
nacheinander  zwei  deutlich  zu  scheidende  Reihen  Ton  Kaiser- 
bezw.  Königsgräbern  angelegt  wurden,  und  zwar: 

1.  Die  frühere,  vordere . Iteihe ,  welche  am  meisten  nach 

Osten,  dem  Hochaltar  des  Domes  und  dem  später,  aber  noch 
im  12.  Jahrhundert,  am  Ostrande  des  Königschores  aufgestellten 
Kreuzaltare  zunächst  gelegen  ist.  Sic  umfasst  die  Grahstätten 
der  Kaiser  und  zweier  Kaiserinnen  aus  salischem  Geschlechte 
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und  kann  kurzweg  als  die  Kaiser-  oder  die  Salierreihe 
bezeichnet  werden. 

2.  Die  westlieh  dahinter  und  zugleich  hinter  jener  früher* 
erwähnten  Nord-Sfid-Mauer  in  Trockenverband  gelegene  zweite 
Reihe,  welche  schlechtweg  als  die  Königsreihe  bezeichnet 
werden  kann.  Sie  urafasst  die  Gräber  der  vier  Könige  Philipp 
von  Schwaben,  Rudolf  von  Habsburg,  Aibreclit  von  Oesterreich 
und  Adolf  von  Nassau. 

Mit  diesen  Tier  Namen  ist  allerdings  der  Inhalt  der  so- 
genannten Königsreihe  nicht  erschöpft.  In  den  Gräbern  der 
beiden  zuletzt  genannten  Könige,  Albrecht  und  Adolf,  hatten 
mehr  als  120  Jahre  zuTor  die  Gemahlin  Kaiser  Friedrichs  I. 
Barbarossa,  die  Kaiserin  Beatrix,  und  eine  im  Kindesalter  ver- 
storbene Tochter  derselben,  die  kleine  Agnes,  ihre  Ruhestätte 
gefunden.  Schon  ein  gut  unterrichteter  Reichschronist  des 
14,  Jahrhunderts,  Matthias  von  Neuonbur<(.  berichtet  uns  das 
gleichzeitige  Begräbniss  der  beiden  Könige  Albrecht  und  Adolf, 
welches  bei  (ieiegenheit  eines  lloftages  König  Heinrichs  VII. 
von  Luxemburg  Ende  August  1309  im  Beisein  des  Königs 
Heinrich  und  einer  glänzenden  Trauerversammlung  im  Kaiser- 
dome  zu  Speyer  stattfand,  mit  den  Worten:  Et  sie  uno  die 
Albertum  et  Adolphum  Romanorum  reges  occisos  Heinricus 
rex  Spire  in  sepulcris  regüs  sepelivit,  Alberto  in  uxoris  olim 
Friderici  imperatons,  Adolpho  yero  in  eiusdem  filie  sepulcris 
sepultis.*) 

Die  spätere  Speyerer  Tradition,  wie  sie  namentlich  aus 
dem  15.  Jahrhundert  in  der  Chronica  Praesuluni  Spirensiinn  des 
Johann  Seifried  von  Mutterstadt  und  in  anderen  Aufzeichnungen 
vorliegt,  bestätigt  diese  Angabe  mit  weiteren  Einzelheiten.  So 
heisst  es  bei  Johannes  Sef^ied  von  Mutterstadt  von  König 
Adolf  von  Nassau,  er  sei  zur  Zeit  des  Bischöfe  Friedrich  von 
Bolanden  (1272 — 1$()2,  was  nicht  richtig  ist)  begraben  worden: 
Spire  in  choro  regum,  ubi  tale  habetur  epitaphium:  ,Anno 
Domini  MOOXUYlil  obüt  Adolfus  de  Nassauwe  Bomanorum 

^)  Joh.  Friedr.  Böhmer,  Fontes  rer.  Qerm.  IV,  p.  181. 
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rex  VI.  nonas  Julii  occisus  anno  regni  sui  VIII.*  In  cuius 
quidem  tumuli  apertione  inveuta  est  (scü.  1309)  parva  Capsula, 
in  qua  effigies  cuiusdam  puellule,  que  quondam  erat  filia 
Friderici  imperatoris,  adhuc  aliqualiter  restabai  cum  corpusculo 
inyolttto  cum  pamio  serico.  Quod  corpuaculum,  cum  manibus 
tractaretur,  statim  in  pulverem  est  redactum  et  remanserunt 
ossa  sola,  et  coma  seu  pili  capitis  integri  apparebant.  De 
qua  puella  in  eodem  marmore  tale  habetur  epitaphium:  Octavo 
idus  Octobris  Agnes  filia  regia  Friderici  imperatoris  obiit.') 
Danach  fand  man  also  im  August  13U9,  als  die  Gebeine  des 
Königs  Adolf  von  Nassau  in  das  Grab  der  kleinen  Prinzessin 
Agnes  gelegt  wurden,  in  dem  letzteren  eine  kleine  Kapsel  mit 
den  in  Seide  eingehüllten  Gebeinen  der  Prinzessin.  Bei  der 
Berührung  zerfiel  der  Leichnam  und  es  blieben  nur  Knochen 
zurück  und  Haupthaare.  Kenn  dieser  Knöchelchen  bezw. 
Jüiochentheile  der  Prinzessin  konnten  auch  bei  der  die^ährigen 
Aufgrabung  gesammelt  und  agnoscirt  werden. 

Von  Albrecht  von  Oesterreich  aber  heisst  es  bei  Johttnnes 

von  Mutterstadt,  er  sei  unter  dem  Speyerer  Bischof  Siboto  von 
Liciitenberg  (1802 — 1314)  in  Speyer  begraben  worden,  ubi 
tale  habetur  epitaphium:  ^Anno  domini  MCCCVIII  Kai.  Maii 
Albertus  Komanorum  rex  quondam  Hudolli  liomauorum  regis 
filius  occisus  anno  sequenti  quarto  Kai.  Septembris  hic  est 
sepultus/  In  cuius  sepiilcbri  apertione  inventa  est  corona 
cuprea  deaurata  cum  pallio  de  purpura  et  corpus  seu  ossa 
Beatricis  imperatrids  et  tabula  plumbea  sie  continens:  Anno 
Jesu  MGLXXXmL  XVII.  KaL  Decembns  obiit  Beatrix  iqi- 
peratrix.  Que  tabula  cum  corona  reposita  est  in  sepulchrum.*) 

Bei  der  Beisetzung  König  Albrechts  I,  wurde  also  im 
Jahre  1309  das  Grab  der  Kaiserin  Beatrix  geötfnet,  und  man 

Job.  Friedr.  Böhmer,  Fontes  rer.  German.  IV,  p.  344  f.    Im  fOnf- 

zehnten  Jahrhundert  trug  also  die  auf  dem  Grabe  Adolfs  oben  aufliegende 
Marmorphitte  eine  doppelte  Aufschrift,  die  für  Adolf  und  die  für  die 
kleine  riinzessin  Af^es. 

''')  Böhmer,  Fontes  IV,  345. 
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fand  darin  Gebeine  nebst  Purpurstoff,  weiterhin  eine  kupferne, 
vergoldete  Grabkrone  und,  was  besonders  bedeutsam,  eine  Blei- 
tafel mit  Inschrift,  welche  die  Gebeine  als  die  der  Kaiserin 
Beatrix  bezeichnete. 

Die  zweite  Gräbeneihe  im  Königschore  des  Domes  zu 
Speyer,  die  sogenannte  Königsreihe,  umschloss  demnach  ebenso 
wie  die  erste,  die  Kaiserreihe,  vier  männliche  und  zwei  weib- 
liche Leichen. 

Westwärts  von  dieser  zweiten  Reihe,  und  zwar  am  äussersten 
Westrand  des  Königschores,  wurde  eine  dritte  Gräberreihe  auf- 
gedeckt. Sie  umfasst  fünf  Gräber  und  enthält  die  Gebeine  von 
vier  Öpeyerer  Bischöfen  und  von  einem  Laien  hervorragenden 
Standes,  der  allem  Anscheine  nach  noch  im  11.  Jahrhundert 
in  sehr  alterthtimlicher  Form  beigesetzt  wurde.  Unter  den 
hier  bestatteten  Bischöfen  werden  sich  voraussichtlich  die  Leichen 
des  Bischöfe  Konrad  Ton  Scharfeneck,  des  im  Jahre  1224 
verstorbenen  Kanzlers  der  deutschen  Könige  Otto  IV.  und 
Friedrich  IJ^,  und  des  Bischofs  Siboto  von  Lichtenberg  nach- 
weisen lassen,  der  im  Jahre  1314  verstarb  und  als  Geheim- 
schreiber König  Heinrichs  YII.  bezeichnet  wird.  ' 

Nur  vun  diesen  beiden  zuletzt  j^enannten  Bischcifeii  wusste 
man  bisher,  da&s  sie  im  Künigschore  des  Domes  ihre  letzte 
irdische  Ruhestätte  gefunden.  Der  verdiente  Speyerer  Geschichts- 
schreiber des  19.  Jahrhunderts,  Domherr  F.  X.  Remling,  suchte 
ihre  Gh'abstätten  in  der  zweiten,  der  sogenannten  Königsreihe.  ^) 
Diese  Annahme  ist  jetzt  ein  für  alle  Mal  als  eine  irrthümliche 
erwiesen. 

Definitiv  beseitigt  ist  auch  die  irrige  Annahme,  welcher 
insbesondere  Sigmund  von  Birken  in  seiner  1668  erschienenen 

Bearbeitung  von  Johann  Jakob  von  Fugger's  Ehrenspiegel  des 

Hauses  Oesterreich  das  Wort  geredet  luit,'^)  und  die  neuej'dings 
noch  von  Theodor  Lindner  in  seine  Deutsche  Geschichte  unter 
den  Habsburgem  und  Luxemburgern  Bd.  I,  Stuttgart  1890, 

1)  F.  X.  Bemling,  Der  Speyerer  Dom,  Mainz  1861,  S.  86  £ 
^  Joh.  Jak.  Fugger,  Spiegel  der  Ehren  des  ErzfaaiueB  Oesterreich 
ed.  8.     Burken,  Nürnberg  1668,  8.  257  f. 

im  Silnuigil».  d.  pUL  n.  Ust  OL  86 

Digitized  by  Qc 


546 


JET.  QreM&ri 


S.  189,  übernommen  wurde,  wonach  die  Kaiser  und  Könige  in 
einer  überwölbten  Gruft  unter  dem  Eönigschore  beigesetzt 
worden  sein  sollen.^)  Eine  solche  ausgemauerte  und  gewölbte 
Gruft  hat  unter  dem  Königschore  niemals  bestanden.  Die 
Gräber  der  Kaiser  und  Könige  wurden  einfach  in  den  Boden 
hineingegraben  und  die  Sieinsarkophage  bezw.'  Plattengräber, 
Holz-  und  Bleisärge  in  die  Graböfinungen  hineingesenkt. 

Die  Grabungen  haben  weiterhin  die  überraschende  Thatsache 
festgestellt,  dass  die  Gräberreihen  nicht  im  gleichen,  sondern 
in  verschiedenem  Niveau  angelegt  sind.  Auch  innerhalb  der 
einzelnen  Reihe  liegen  nicht  siimnitliche  Grüber  in  durchaus 
gleichem  Niveau,  wenn  auch  die  Differenz  hier  —  abgesehen 
von  Heinrich  V.  —  keine  so  grosse  ist,  wie  zwischen  der  ersten, 
der  Kaiserreihe,  und  der  zweiten,  der  sogenannten  Königsreibe.^) 

Die  handschriftlich  in  Hfinchen,  Wien  und  Dresden  verwahrten 

Exemplare  des  Originalwerkp«  Fugj^ers  haLen  diese  irrige  Angabe  übrigens 
nicht.  Vgl.  Cgm.  896,  fol.  125'  mul  17S  und  Cgm.  897,  fol.  126'  und  174. 

2)  Die  dieser  Abhandlung  beigegebenen  beiden  Photographien  ge- 
währen eine  gut  orientirende  Ansicht  der  Gräberanlage. 

Nr.  1  ist  vom  hohen  Chore  des  Domes,  also  von  einem  Standpunkt 
östlich  vom  Königschor,  aufgenommen.  Der  oben  rechts  stehende  8ai-- 
koj)hag  ist  das  moderne,  auf  der  Nordaeite  des  Königschores  stehende 
Denkmal  zu  Ehren  König  Adolfs  von  Nassau.  Die  Sohle  des  Denkmals 
steht  auf  dem  gegenwärtigen  Nireaa  des  EOnigschores.  Südlidi  davon 
ist  man  mit  der  Oeffiim[kg  des  Grabes  am  Noidrande  dar  zweiten,  hinteren, 
sogenannten  Eönigsreihe  beschftftigt.  Es  ist  das  Grab  des  EOnigs  Adolf 
▼on  Nawau  nnd  zugleich  der  kleinen  Prinzessin  Agnes.  Die  ostwärts 
von  der  Gruppe  untersoehender  Herren  in  der  Richtung  von  Nord  nach. 
Süd  verlaufende,  roh  aufgeführte  Mauer  im  Trockenverband  trennt  die 
hintere  Ktinigsreihe  von  der  östlich  davor  viel  tiefer  unten  liegenden 
Kaiser-  oder  Salierreihe.  Von  dieser  Reihe  sind  vier  Gräber  sichtbax* 
und  zwar  von  links  nach  rechts,  d.  h.  von  Süden  nach  Norden:  das  (Jrab 
der  Kaiserin  Gisela,  dann  das  ihres  Gemahls,  des  Kaisers  Kourada  11., 
welch  letzteres  etwa  in  der  Mittelaze  des  Königschores  liegt;  die  beiden 
Grftber  sind  an^^ecikt  nnd  geleert;  dann  folgen  wäter  nach  Norden 
die  badm  noch  zugedeckten  Grftber  der  Eaiser  Heinrich  III.  und 
Heinrich  IT.  Der  Sarhophag  Heuurichs  17.  ragt,  wie  man  sieht,  höher 
aus  dem  Boden  hervor,  als  die  eben  erwfihnten  drei  südlicher  gelegenen 
Gräber.  Auf  der  entgegengesetzten  Südseite  dieser  Salierreihe  schliesst 
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Die  drei  ältesten  Gräber  der  Salierreihe,  das  Grab  Konrads  U., 
der  Kaiserin  Gisela  und  des  Kaisers  Heinrich  III.,  liegen  mit 
ihren  oberen  Sarkophagrändem  etwa  2  m  40  cm  unter  dem 
jetzigen  Niveau  des  Königschores.    Die  Ghräber  der  zweiten, 

der  Königsreihe,   und  ebenso  der  dritten,   der  sogenannten 

Bischolsreilie,  wurden  zur  grossen  Ueberraschurig  der  Kommission 
in  viel  höherem  Niveau  gefunden.  Der  ohere  Hiind  des  Grab- 
deckels kam  bei  Philip])  von  Schwaben  58  cm  unter  dem  jetzigen 
Niveau  zu  Tage,  bei  Albreclit  von  Oesterreich  lag  er  nur  44  cm 
tief,  bei  Adolf  von  Nassau  70  cm.  Bei  Rudolf  von  Habsburg 
wurde  ein  Steindeckel  überhaupt  nicht  gefunden;  der  obere 

sich  an  das  aufo^edeckte  Grab  der  Kaiaerin  Gisela  das  Grab  der  Kaiserin 
Bertha,  dor  Gomahlin  Heinrichs  IV.,  an.  Ala  diese  Photographie  aufge- 
nommen wurde,  laj^  es  noch  unter  der  liruchstcinaufmauerunt,',  die  auf 
dem  Bilde  links  vom  Beschauer  westwärts  von  der  Leiter  theilweise  noch 
sichtbar  ist. 

Die  unten  redits  angedeateten  Stufen  fahren  znm  hohen  C9ior  des 
Domes  hinanf.  Vor  der  untersten  Stnfe  ist  die  schwere  Fundamentirang 
aus  Qnaderstdnen  aufgedeckt,  auf  welcher  seit  dem  12.  Jahrhundert  der 
Sreuzaltar  am  Ostränd  des  EOnigschores  sich  erhob. 

Die  Abbildung  Nr.  2  ist  von  der  ^^^e3tseite  des  Königschores  auf- 
genommen, zeigt  daher  oben  rechts  die  eben  erwähnte  schwere  Funda- 

mentirung  des  Krenzaltares  und  vor  ihr  in  der  Tiefe  die  zugedeckten 
Gri'iber  Kaiser  Konrads  II.  und  der  Kaiserin  Gisela.  Im  Vordergi'unde  des 
Bildes  aber  sind  von  der  hinteren  Kimii^räreihe  sichtbar  die  zugedeckten 
Gräber  des  Königs  Adolf  von  Nassau  und  rechts  daneben  König  Albrecbts 
von  Oesterreich.  Die  ungewöhnlich  schwere  polirte  Deckplatte  über  dem 
Grabe  Albrechts  ist,  wie  man  sieht,  nicht  in  ihrer  vollen  Lftnge  erhalten. 
Am  Fussende  dieses  Albrechtsgrabes  erhebt  sich  wieder  die  Trennunga- 
mauer,  welche  die  Kaiserreihe  von  der  Eflnigsreihe  schied.  Seitlich 
rechts  an  Albreehts  Grab  anschliessend  sieht  man  theilweise  erhaltene, 
theilweise  vermorschte  Bretterreste  eines  Holzsarges.  Insbesondere  wird 
auch  der  Eindruck  sichtbar,  welchen  das  schmale  Fussende  des  Sarges 
im  Schutte  zurückgelas.sen  hatte.  Hier  in  der  IMittelaxe  des  Königs- 
chores, westlich  liinter  Konrads  II.  Sarkophag,  aber  höher  als  dieser,  lag 
Rudolf  von  Habsburg  in  schlichtem,  hölzernem  Sarge  zum  letzten  Schlaf 
gebettet.  Rechts,  d.  h.  südlich  von  Rudolfs  Grab  lag  in  einer  besonders 
hergerichteten  Einmauerung  der  flache  Bleisarg  mit  den  Ueberresten 
Philipps  von  Schwaben.  Als  die  Photographie  aufgenommen  wurde,  war 
diese  Grabanlage  fOr  Philipp  bereite  entfernt. 

86* 
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Rand  des  schlichten  Holzsarges  lag  hier  74  cm  unter  dem 
Boden.  Die  drei  gegen  Norden  gelegenen  Gräber  der  Bischofs- 
reihe kamen  85  cm  miter  dem  gegenwärtigen  Niveau  zu  Tage. 

In  der  Kaiserreihe  der  Salier  liegt  das  am  weitesten  nach 
Süden  Torgeschobene  Grab  der  Kaiserin  Bertha,  der  Gremahlin 
Kaiser  Heiniichs  IV.,  etwas,  und  zwar  27  cm,  tie£Br  als  das 
nach  Norden  unmittelbar  anstossende  Grab  der  Kaiserin  GKsela. 
Die  seit  dem  16.  Jahrhundert  oft  wiederholte  Angabe,  der 
auch  Professor  Dr.  Praun  noch  zu  folgen  geneigt  ist,*)  dass 
die  Kaiserin  Bertha  in  dem  Grabe  Giselas  ihre  letzte  irdische 
ßuhestätte  gefunden  habe,  ist  en^lgültig  widerlegt. 

Das  Grab  Kaiser  Heinrichs  IV.  dagegen,  das  sich  nord- 
wärts an  das  Grab  Heinrichs  HI.  anschliesst,  liegt  20  cm  höher 
als  die  ältesten  drei  Gräber  in  der  Mitte  der  Salierreihe.*) 

Eine  ganz  besondere  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Grabe 
des  letzten  Kaisera  der  Salierreihe,  des  im  Jahre  1125  ver- 
sterbenen  Kaisers  Heinrichs  Y.  Der  schwere  und  einfach  be- 
hauene  Sarkophag  aus  rothem  Sandstein,  welcher  in  vielem 
Schutte  die  TJeberreste  dieses  letzten  Saliers  barg,  wurde  etwa 
im  gleichen  Niveau  wie  das  Grab  Philipps  Yon  Schwaben, 
also  mit  dem  oberen  Deckel  etwa  57  cm  unter  dem  Boden, 
gefunden.  Heinrichs  V.  Sarkophag  gehört  zur  Salierreihe;  aber 
er  stand  gleichsam  in  einem  oberen,  zweiten  Stockwerke  der- 
selben. Er  fand  seinen  Platz  im  Schutte  über  einer  festen 
Aufmauerung,  die  über  den  Gräbern  der  früheren  Salier  lag, 
und  von  der  später  noch  die  Rede  sein  wird.  Nördlich  von 
der  Mittelaxe  des  Königschores  stand  der  Sarkophag  auf  einer 
Fläche,  unterhalb  welcher  tiefer  unten  die  Nord-  bezw.  Süd- 
seiten der  Gräber  Heinrichs  III.  und  Heinrichs  lY.  lagen. 

Die  TJeberreste  der  Salier  wurden,  wie  schon  eben  bei 
Heinrich  erwähnt,  in  schlicht  und  einfach  bearbeiteten 
Sandsteinsarkophagen  mit  flachen  Deckeln  geborgen.  Die 

Dr«  J.  Pnuin,  Die  Eaisergrftber  im  Dome  sn  Speyer  in  der 

Zeitschrift  für  Geschiclite  des  Oberrheina,  N.  F.,  Bd.  XIV,  1899,  8.  889. 
imd  Fröhlich,  Die  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speier,  Carlsruhe  185G,  S.  4, 
*)  S.  unten  Abbildung  Nr.  1,  oben  Beschreibung  S.  546,  Anm.  2. 
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Sarkophage  Konrads  II.,  Giselas  und  Heinrichs  III.  sind  aus 
weissem  Sandstein,  die  anderen  drei  aus  rothem  Sandstein 
gefertigt. 

Eonrad  II.  erhielt,  ab  der  erste  im  neuen,  noch  unvollen- 
deten Dome  bestattete  Salier,  und  ak  GhrOnder  desselben,  seinen 
Platz  in  der  Mitte  des  Königschores.^)  Der  Sarkophag  wurde 
etwa  2  m  40  cm  unterhalb  des  jetzigen  Niyeaus  in  den  Boden 

eingesenkt,  so  dass  also  der  Boden  des  Sarkophage«  um  die 
Lfaiize  Höhe  desselben  noch  tiefer  lieeft.  Der  kaiserliche  Leich- 
nam  ist  mit  den  Füssen  gegen  den  Hochaltar,  mit  dein  Kopf 
gegen  djis  Schiff  der  Kirche  gerichtet,  eine  Bestattungsweise, 
die  auch  bei  den  übrigen  Gräbern  des  Königschores  wieder- 
kehrt. Der  Verschluss  des  Grabes  wurde  bei  Konrad  II.  durch 
Auflegen  eines  festen,  schweren,  flachen  Sandstein deckels  her- 
gestellt, der  sorgföltig  und  wie  für  die  Schau  behauen  ist. 
Zur  grösseren  Sicherheit  wurden  drei  feste  Stangen  aus  Schmiede- 

')  Wipoiüs  Gesta  Chuonradi  II.  imperatoris  c.  39:  Ex  hac  vita 
raigravit  (Chuonradus  II.)  2.  Nonas  .Tnnii  . . .  Viscera  imperatoris  apud 
Traioctum  condita  sunt,  die  Eingewfido  des  Kaisers  wurden  also  am 
Sterbeorte  Utrei  ht  beigesetzt,  et  rex  locum  sepulturae  donia  et  praediis 
ampHavit.  Reliquum  corpus  ab  imperatrice  et  filio  rege,  ut  optima  ex- 
cogitari  poterat,  involutum  et  reconditum  usque  Ägrippinam  Goloniam 
vectnm  per  cancta  coenobia  illitui  civitatis  atque  Moguntiae  aea  Wormatiae 
m?e  illomm  qnae  in  medio  füerant,  omni  populo  aeqnente  et  onwte, 
deportatum  incredibiU  oraüone  et  magnis  demoranis  pio  redemptione 
ammae  factia,  trioenma  (so  und  nicht  tricesima  octava  ist  zu  lesen, 
s.  unten  S.  573  Anm.  1)  qua  obdormivit  die  in  Spira  civitate,  quam  ipse 
imperator,  sicut  et  postea  filius,  multum  aublimavit,  honorifice  .'?ej)ultura 
est.  Kam  gratiain  Chuonra<lo  imperatori  Dens  addidit,  quod  non  vidimua 
neque  audivinius  tantas  lajnentationea  univorsoruiu,  tot  orationea,  tales 
elemosinaa  alicui  imperatorum,  corpore  insepulto,  facta«.  Et  sicut  per- 
cepimus,  referente  episcopo  Heiurico  Lausanensi  cum  caeteria  Burgund!- 
o&ibuB,  qui  illum  de  obitu  usque  sepulturam  prusecuti  sunt,  fiUiis  Gaesans 
Hdnricua  rez  ad  oninea  introitus  ecdesiaram  et  ad  eztremtnn  ad  sepnl- 
tnram  humeros  suos  oorpori  patxis  ultra  modom  hnmili  devotione  aapposnit, 
et  non  aolum  quod  fiUua  patri  in  karitate  perfecta,  sed  qnod  serrns 
domino  in  timore  aaneto  debet,  hoc  totnm  rez  patri  defhncto  atudioaiaaime 
exhibuit  (Schulauagabe  der  Seriptores  rei^  Germanicar.  edit.  altera  recogn. 
H.  Breaslau,  Hannover  1878,  p.  46). 
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eisen  quer  über  den  Deckel  gelegt  und  seitlich  eingelassen,  so 
dass  sie  behufs  Oeffnung  des  Grabes  nicht  ohne  Mühen  durch- 
gefeilt werden  niussten.  Die  Bruchfläche  des  Eisens  zeigte 
sich  dabei  so  frisch  und  fest,  wie  wenn  es  erst  vor  Kurzem 
die  Schmiede  verlassen  hätte. 

Der  Sarkophag  der  Kaiserin  Gisela  ist  sttdlich  neben  dem- 
jenigen Konrads  auf  gleichem  Niveau  in  den  Boden  gesenkt. 
Der  Verschluss  ist  auch  hier  durch  die  ähnlich  aufgelegte, 
schön  behau enc  Sandsteinplatte  bewerkstelligt;  nur  fehlen  die 
eisernen  Bänder. 

Zwischen  den  beiden  Sarkophagen  der  kaiserlichen  Ehe- 
gatten ist  ein  Zwischenraum  von  ca.  54  cm  freigelassen  und 
gleichfalls  mit  einer  ausfüllenden  Sandsteinplatte  belegt.  Auch 
an  der  östlichen  Front  und  an  der  Seite  ist  das  Doppelgrab 
durch  umrahmende  Platten  umschlossen,  so  dass  es  schon 
äusserlich  als  ein  ursprttnglich  zusammengehörendes  Doppel- 
grab gekennzeichnet  ist.  Die  beiden  Sarkophagdeckel  ragen 
ttber  den  umgebenden  Plattenrahmen  hervor. 

Als  Kaiser  Heinrich  lU.  am  5.  Oktober  1056  in  der  Pfalz 
Bodfeld  am  Harz  gestorben  war,  wurden,  nach  seiner  eigenen 
Bestimmung,  Herz  und  Eingeweide  in  der  von  ilim  gegründeten 
Stiftskirche  zu  S.  Simon  und  Juda  in  Goslar  heigesetzt,  der 
Körper  aber  von  der  Kaiserin-Wittwe  Agnes  und  dem  Papste 
Viktor  II.,  der  in  Deutschland  weilte  und  am  Sterbelager  des 
Kaisers  zugegen  gewesen,  nach  Speyer  geleitet  und  hier  in 
dem  noch  nicht  vollendeten  Dome  am  28.  Oktober,  dem  Geburts- 
tage des  Kaisers,  mit  königlichem  Pompe,  celebratis  regio  more 
exequüs,  in  einem  weissen  Sandsteinsarkophage  nördlich  von 
dem  Grabe  Konrads  IL  in  den  Boden  des  Königschores  ge- 
senkt; ^)  die  Plattenumrahmung  wurde  alsdann  durch  angesetzte 

^)  Der  Mönch  von  Herrieden  in  der  Diöcese  Eichstädt»  bekannt  als 
Anonymi»  Haaerenris,  berichtet  im  c.  40 :  Deportatos  itaqne  (Heinricus  III.) 
a  Saxonia  nsque  ad  Renmn  Spirae  in  monaatorio  S.  ICariae  iuzta  palorem 
ravm  et  matrem  sepultafl  est  28.  obitos  ani  die,  6.  Ealend.  Novembri 
quo  et  uatus  eit  die,  diBponente-hoc  et  egregio  papa  et  Agnete  impera» 
trice  dadum  augnata  nunc  vidna,  ut  quo  die  ezivit  de  utero  caniala. 
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Sandsteinplatten,  die  aus  mehreren  kleineren  Platten  gebildet 
sind,  erweitert.  Der  Sarkophagdeckelliegt  aber  bei  Heinrich  III. 
nicht,  wie  bei  Konrad  II.  und  Gisela,  Uber  dem  Plattenralunen, 
sondern  auf  gleichem  Niveau  mit  diesem. 

Die  Saliersepultur  umfasste  somit  seit  Ende  Oktober  1056 
drei  symmetrisch  angeordnete,  durch  Plattenrahmen  eingefasste 
Gfräber.  Kaiser  Eonrad  II.  lag  in  der  Mitte  der  Beihe,  zu 
seiner  Rechten  seine  Gemahlin  G^isela,  zu  seiner  Linken  sein 
Sohn  Kaiser  Heinrich  III. 

Unter  Heinrich  TV.  wurden  diese  drei  Gräber  durch  eine 
etwa  70  cm  hohe  Bruchsteinaufmauerung  und  Mörtelschicht, 
die  über  die  ganze  Ausdehnung  der  drei  Grabstätten  gelegt 
ist,  ausserordentlich  fest  geschlossen. 

Als  am  27.  Dezember  1087  Kaiserin  Bertha,  die  erste 
Gemahlin  Kaiser  Heiniichs  IV.,  gestorben  war,  und  in  der 
Folgezeit  ihre  Ruhestätte  unmittelbar  neben  Kaiserin  Giselas 
Grab  gefunden  hatte,  war  das  Niveau  des  Kdnigschores  hier 
in  der  östlichen  Hälfte  desselben  anscheinend  noch  das 
ursprüngliche,  dem  Plattenrahmen  der  drei  ältesten  Gräber 
entsprechende.  Da  nun  die  Deckplatte  des  Sarkophages  der 
Kaiserin  Bertha  nicht  kunstvoll  glatt  behauen  war,  wie  die 
der  ältesten  drei  Saliergräber,  so  musste  man  suchen,  sie  den 
Blicken  der  Beschauer  zu  entziehen.  Wahrscheinlich  in  dieser 


msiriB,  eodem  reconderetur  in  greminm  terrae  oommimis  adlioet  morta- 

lium  omniuin  matris:  Mon.  Germ.  h.  SS.  VII,  p.  266.  Berthold  von 
Reichenau,  der  Fortsetzer  der  Weltchronik  Hermanns  des  Lahmen  von 
Reichenati,  erzilhlt  /um  .Tahre  1050:  Nemotiim  fraiislatus  (Heinrich  TIT.) 
in  ecclesia  S.  Mariao,  quam  ipae  construxerat,  adhuc  imperfecta,  iuxta 
patrem  matremquc  sejmltua  (SS.  XIII,  p.  731),  wozu  die  Kompilation  von 
S.  Blasien  die  Worte  hinzufügt:  est  a  domno  papa  (SS.  V,  270).  Ekkehard 
von  Aura  sagt  im  12.  Jahrhundert  in  seiner  Weltchronik  nach  der  üeber- 
lieferung  dm  Cod.  0:  Corpus  eins  eam  ingenti  honorificentia  tarn 
apostoliciu  quam  omnes  reipii  primatea  Spirae  iuxta  patrem  snam  Bq»e> 
liorunt  (88.  VI,  197).  Alle  diese  Nadiriohten  sind  rosammoigestellt  bei 
G.  Meyer  von  Knonau,  Jahrbücher  des  Deutsdien  Reiches  unter  Heinrich  IV. 
und  Heinrich  V.,  Bd  I,  S.  16,  Tgl.  auch  £.  Steindorff,  Jahrbücher  Hein- 
richs III.,  Bd.  II,  356  f. 
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Absicht  senkte  man  daher  den  neuen  Sarkophag  etwas  tiefer 
in  den  Boden  und  bedeckte  ihn  dann  mit  Erde. 

Die  Wechsel  vollen  Schicksale  der  Gebeine  Kaiser  Heinrichs  IV. 
lassen  sich  theilweise  noch  aus  seinem  Sarkophage  und  der  Art 
seiner  Aufstellung  erkennen.  Heinrich  IV.  starb  am  7.  August 
1106  in  Lüttich.  Schon  hier  musstc  er  sich  alsbald  nach  der 
Beisetzung  im  Lambertus-Dome  eine  Wiedererhebung  und  Trans- 
ferirung  in  eine  ausserhalb  der  Stadt  auf  dem  rechten  Maas- 
ufer in  Gornelio  monte  erbaute,  aber  noch  ungeweihte  Kapelle 
gefallen  lassen.  Dann  kam  die  Leiche,  wie  berichtet  wird, 
noch  im  September  1106  in  einem  Steinsarkophage  nach 
Speyer,')  und  wurde  zunächst  im  Königschore  des  Domes  un- 
mittelbar neben  dem  Grabe  seines  Vaters  beigesetzt.  Wegen 
der  auf  Heinrich  IV.  lastenden  E.xkommunikation  nmsste  er 
jedoch  bald  danach  von  dieser  Stelle  entfernt  werden.  In  der 
an  der  Nordseite  des  Domes  angebauten  Afrakapelle  wurde 
er  über  der  Erde  aufgestellt  und  harrte  nun  nahezu  fünf  Jahre 
der  definitiTen  Wiederbeisetzung,  welche  erst  im  August  1111 
im  Beisein  Kaiser  Heinrichs  Y.  und  vieler  Fürsten  in  feierlicher 
Form  erfolgte.*) 

1)  lieber  Heinrichs  IV.  Tod  und  BegrAbnias  in  Lüttich,  insbesondere 

über  seine  Beisetzung  im  Lambertas  -  Dome  daselbst  und  die  Wieder- 
erhebung  der  Gebeine  und  die  Translation  derselben  in  die  noch  nicht 
konsekrirte  Kirche  ausserhalb  der  Stadt  in  Cornelio  monte  ist  der 
Bericht  in  Sigeberts  von  (Jembloiix  Chronik  ad  a.  1106  nach  der 
Handschrift  von  Verdun  zn  verp;leichen  Mon.  Germ.  bist.  SS.  VI,  p.  871, 
Anm.  d  und  die  Annale»  Hildesheimenses  ad  a.  1106  in  der  Schulaiis<,'ii])o 
p.  67.  Ekkehard  von  Aura  berichtet  in  seiner  Weltchrouik  zum  Jahre  1 106 
SS.  VI,  p.  289:  panlo  post  corpus  ipsmn  Spirensi  dvitati  est  in  saroo- 
fago  lapideo  regis  consensa  delatnm.  Ob  der  Sarkophag  ans  rothem 
Sandstein,  in  welchem  die  Gebeine  Heiniichs  IV.  im  Angnst  1900  auf- 
gefbnden  wurden,  aus  der  G^^d  von  Speyer  oder  aus  der  Nadibar- 
schalt  Lüttichs  stammt,  kann  erst  duroh  q>&tare  fachmftnnisdie  Untere 
Buchung  festgestellt  werden« 

2)  Ekkehard  von  Aura  erzählt  zum  Jahre  1111  M.  G.  SS.  VI,  p.  245: 
Igitur  iniperator  Heinricus  mense  Augusto  quam  plnriraos  episoopos  atqtie 
abbatea,  nonnullos  etiam  principes  Spiram  convocat,  quorum  assenau  et 
cooperatione  patria  sui  anniversarium  permagnilice  celebrat.   Nam  tote 
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Da  nun  der  Sarkophag  Heinrichs  IV.  so  lange  Zeit  ober- 
halb der  Erde  stehen  musste,  so  gab  man  ihm  einen  besonders 
sicheren  Verschluss.  Noch  heute  sieht  man  an  den  Stirnseiten 
desselben  je  vier  mit  Bleildthungen  ausgefüllte  Löcher,  von 
denen  je  zwei  immer  senkrecht  ttboreinander  stehen,  das  eine  im 
Deckel  gegen  den  Rand  desselben,  das  andere  korrespondirende 
etwas  tiefer  unten  in  der  Stirnwand  des  Sarkophages.  Je  zwei 
dieser  Tjfkdier  waren  zweifellos  ursprünglicli  durch  eingelothete 
Kiseiiklaniüiern  verbunden,  die  bei  der  detinitiven  Beisetzunc^ 
im  August  1111  entfernt  sein  müssen.  Wahrscheinlich  hat 
man  sich  bei  diesem  Anlass  der  definitiven  Beisetzung  durch 
Oeff'nen  des  Sarkophages  davon  überzeugt,  ob  der  Leichnam 
Heinrichs  IV.  noch  unberührt  geblieben.^) 

Bei  der  definitiTen  Beisetzung  in  diesem  August  1111 
ordnete  Kaiser  Heinrich  V.  einen  Verschluss  anderer  Art  an: 

die  früher  erwähnte  Uebermauerung  und  Mörtelgussschicht  über 
den  drei  ältesten  Saliergriibern  wurde  nun  über  das  Grab 
Kaiser  Heinrichs  IV.  und  der  Kaiserin  Bertha  erweitert.  Deutlich 
liessen  sich  bei  der  diesjährigen  Aufgral)uii<jc  die  ursprünglichen 
Randsteine  der  schmaleren  Aufhöhuug  Uber  den  drei  ältesten 
Gräbern  und  dann  die  Erweiterung  nach  Norden  wie  nach 
Süden  erkennen.  Die  Mörtelgu.ssschicht  geht  nach  Korden  etwa 
10  cm  über  das  Grab  Heinrichs  IV.  hinaus  und  ist  hier  später 
niemals  durchbrochen  worden. 

Als  daher  Kaiser  Heinrich  V.  am  23.  Mai  1125  als  letzter 

Herrscher  des  salischen  Gesclilechtes  kinderlos  gestorben  war, 
und  seine  Gebeine  im  Speyerer  Dome  beigesetzt  werden  sollten, 

quinqiiennio  suspenpa  conimunio  sepnlturne  d  orationum  apoatoHoa  auc- 
torituto  ab  ei-sdem  sacerdotibus,  qui  et  Roiiute  cornm  papa  poenitentiae 
illius  testimoniiiin  roddiderant,  tunc  testificantibus  cuiu  eilitiir ;  et  quibus 
nuUi  uuquam  imperatoruiu  augustiores  impeusae  sint  exequüs  iuxta 
miuorea  snos  in  aecdesia  sepelitur.  Die  Annales  Hildethdmenaea  er- 
zählen zum  Jahre  1106  knn:  7  idns  Angosti  cum  frequentiasamo  epis- 
copomm  aliommqae  inrindpiim  conventn  patrem  saam  regio  more  Spire 
eepelit  (adl.  HeinricnB  V.),  Scriptorea  rer.  germanic  in  uanm  acholamm  p.  62. 
^)  8.  «nten. 
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da  erhob  sich  eine  schwierige  Frage,  wie  .sie  ähnlich  ;uioh  am 
Scbluss  der  diesjährigen  Aufgrabungen  an  die  Staatskoininission 
herangetreten  ist.  Wo  war  den  Gebeinen  des  letzten  Saliers 
die  Ruhestätte  anzuweisen?*)  Hätte  man  sie  in  der  vorderen 
Reihe  seitlich  neben  dem  Vater,  Heinrieh  IV.,  gebettet,  so  würde 
man  die  Synunetrie  dieser  Reihe  gestdrt  und  sie  nach  Norden 
Aber  die  Mittelaze  des  Eönigschores  excentrisch  erweitert 
haben.  Ein  Ausgleich  durch  spätere  Bestattung  eines  weiteren 
Familiengliedes  der  ausgestorbenen  Dynastie  auf  der  SOdseite 
der  Salierreihe  war  nicht  zu  erwarten.  Auch  von  der  noch 
in  jungen  Jahren  stehenden  Kaiserin-Wittwe  Matliilde  konnte 
man  wohl  voraussehen,  (hiss  sie  nicht  als  Wittwe  in  Deutsch- 
land sterben  werde.'^)  Man  konnte  danach  daran  denken,  die 
Leiche  Heinrichs  V.  in  einer  neu  zu  eröffnenden  Gräberreihe 
hinter  den  Saliern  zu  bestatten.  Vielleicht  hat  man  das  zu- 
nächst auch  gethan.  Aber  gewiss  hätte  man  ihn  dadurch  von 
seinen  nächsten  Familienangehörigen  getrennt,  ihn  gleichsam 
ausserhalb  der  eigentlichen  Familiensepultur  der  Salier,  d.  h.  der 
vorderen  Reihe,  beigesetzt.  Mir  ist  es  daher  in  hohem  Ghrade 
wahrscheinlich,  dass  man  Heinrichs  V.  Sarkophag  von  allem 
Anfange  an,  wenigstens  seitdem  die  Rückkehr  seiner  Wittwe 
nach  Enghmd  definitiv  feststand,  dahin  gestellt  hat,  wo  er  bei 
der  diesjährigen  Ausgrabung  gefunden  wurde:  in  eine  <)l)ere 
Etage  über  der  ersten  Salierreihe  und  zwar  in  eine  über  die 

1)  Bei  der  provisorischen  Wiederbeisetzung  der  Gebeine  aus  den 
Kaiserpräbem,  welche  am  3.  Sei)tember  stattfand,  fragte  es  sich,  wo  der 
l)rovisorische  Holzsar^'  mit  den  (loboinon  Heinrichs  V.  aufzustellen 
war?  Man  entschied  sich  dafür,  ihn  wülirend  der  kirchlichen  BeisetrAinga- 
feier  in  die  zweite  Reihe,  un<l  zwar  an  den  Nurdrand  derselben,  zu  setzen. 

üeber  HeinrichsY.  Begräbniss  im  Jahre  1126  sagt  der  Zeitgenosse 
Ekkehard  von  Anra  in  seiner  WdtobTomk  ad  a.  1126:  Cuins  corpus  more 
regio  onratom  Spiram  est  ddatum  et  coram  mnltitadine  nobilium  et 
inferioram,  clericoram  atqne  laioomm  inxta  maiorum  snornm  mau- 
Bolea  bonorifice  conditum.  Ifon.  Germ.  bist.  SS.  VI,  p.  364  f. 

^)  Sie  hat  thatsächlich  Deutschland  nach  dem  Tode  ihres  Gemahles 
noch  im  Jahre  1125  für  immer  verlassen  und  kehrte  zunftobst  lu  ihrem 
Vater«  dem  Könige  Heinhcb  I.,  nach  England  siurück. 


Digitized  by  Google 


IHe  Kaisergräber  im  Dome  8u  Speyer.  555 

Aufniauerung  oberhalb  der  ersten  Keihe  gelegte  Erdschicht  über 
Heinrichs  IIL  und  Heinrichs  IV.  Grab. 

Damit  musste  naturgemSss  zugleich  eine  erhebliche  Auf- 
höhung  des  ganzen  Niveaus  des  Kdnigschores  vorgenommen 
werden.  Wahrscheinlich  sind  dieser  allgemeinen  Aufhöhung 
des  Niveaus  schon  zwei  frühere,  minder  erhebliehe  Aufhdhungen 
voraufgegangeii,  bei  Lebzeiten  Heinrichs  V.  und  unter  der 
Regierung  Heinrichs  IV,  Vielleicht  ist  bereits  unter  Heinrich  V. 
der  Kreuzultar  am  Ostrande  des  Kr)nigscliores  in  zwiefacher 
Abstufung  errichtet  und  damit  der  früher  vorhandene  Zugang 
vom  Eönigschor  in  die  Krypta  geschlossen  worden.  Jedenfalls 
ist  der  Kreuzaltar  an  der  Ostseite  des  Königschores  in  der 
späteren  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  nach  dem  Tode  Heinrichs  V. 
vorhanden  gewesen. 

Die  Leichname  der  Salier  aber  wurden,  wie  wiederholt 
betont,  in  Steinsarkophage  gebettet,  und  nicht,  wie  man  froher 
vielfach  angenommen  hatte,  in  PlattengrSber.') 

Die  Steinsarkophage  sind  im  Allgemeinen  lang  genug,  um 
die  ausgestreckten  Kfirper  der  durch  Ticibeslünge  sich  auszeich- 
nenden Iferrsc'her  aus  salischem  (lesclileclite  aufzunehmen. 
Nur  bei  Heinrich  V.  hat  man  den  Sarkophag  künstlich  ver- 
längert: die  das  Fussende  schliessende  Platte  ist  hier  abgelöst 
und  mit  einer  Steinschicht  durch  Mörtelguss  künstlich  wieder 
angesetzt  worden,  so  dass  die  Länge  des  Sarkophages  dadurch 
um  8  cm  gewonnen  hat. 

Ist  diese  künstliche  Verlängerung,  wie  es  mir  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  schon  bei  der  Beisetzung  vorgenommen,  so  kann 
meines  Erachtens  der  Sarkophag  mit  der  Kaiserleiche  wohl 
nie  frei  gestanden  liab»'n,  sondern  scheint  er  mir  von  allem 
Anfange  an  mit  Erde  überdeckt  gewesen  zu  sein. 

Nach  einer  späteren  Tradition  wurden  dem  Kaiser  Heinrich  V., 

*)  Vgl.  Georg  Litzel,  Historische  Beschreibung'  der  kaiserliehen  Be- 
griibniss  in  Speyer,  Speyer  1751,  S.  89.  F.  X.  Reinling,  Geschichte  der 
Biiehdfe  zu  Speyer,  Bd.  I,  S.  268  ff.,  Anm.  482.  Derselbe,  Der  Speyerer 
Dom,  HainB  1861,  8. 86  und  Job.  Praun  in  der  Zeitschrift  fOr  Geaohichte 
des  Oberrheinfl,  Jahrgang  1899,  S.  408. 
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weil  er  als  der  letzte  seines  Stammes  starb,  Schild,  Helm  und 
ein  zerbrochener  Siegelring  mit  in  das  Grab  gegeben.^) 

Ob  diese  Tradition  begprttndet  ist,  und  der  dem  Leichnam 
aufgesetzte  Helm  vielleicht  auch  Anlass  zur  Verlängerung  des 
Sarkophages  gab,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden. 

Da  Heinrichs  Y.  Schädel  im  Jahre  1689  leider  der  Ver- 
nichtung anheimgefallen  ist,  so  yermag  ich  das  genaue  Maass 
der  Körperlänge  dieses  Kaisers  nicht  anzugeben,  und  muss  ich 
es  zunächst  auch  unentschieden  lassen,  ob  hier  etwa  der  Sar- 
kophag der  natürlichen  Körpergrösse  der  Leiche  gegenüber 
unzulänglich  war. 

Sind  die  Salier  in  Steinsarkophagen  beigesetzt  worden,  so 
ist  wenigstens  ein  Grab  der  zweiten  Reihe,  und  zwar  das  ur- 
sprüngliche Grab  der  Kaiserin  Beatrix  tbatsächlich  zwischen 
aufrecht  gestellten  Sandsteinplatten  hergerichtet.  Georg  Litzel, 
der  Speyerer  Eonrektor,  nahm  auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
bei  der  partiellen  Ausgrabung  im  Jahre  1789  diese  Gräber- 
anlage  für  beide  vordere  Reihen  des  Königschores  an.  Er 
meinte  (S.  89  seiner  vorhin  zitirten  Monographie),  die  Gräber 
seien  „unten  auf  dem  Grund  und  beiden  Seiten,  auch  oben  und 
unten  zu  Häu])ten  und  Füssen  mit  viereckigten  steinernen 
Blatten  ausgefüttert,  also  dass  zu  Raupten,  Füssen  und  an  den 
Seiten  jedesmal  nur  eine  Handbreit,  so  dick  nemlich  die  auf- 
recht stehenden  Blatten  sind,  ein  jeder  Leichnam  von  und 
neben  dem  andern  liegen  konnte". 

Für  die  Salierreihe  ist  diese  Annahme  durch  die  dies- 
jährige Ausgrabung  als  falsch  erwiesen.  Für  die  Königsreilie 
wird  sie  nur  theilweise  bestötigt  durch  den  thatsfichlichen  Be- 
fund, wie  er  sich  bei  dem  von  Norden  gezählt  zweiten  Grabe 
dieser  Reihe  zeigte. 

Eine  von  Professor  Dr.  Joh.  Praun  erstmals  benützte,  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  1 5.  Jahrhunderts  stammende  Aufzeich- 
nung über  die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer,  welche  uns 

6.  Litsel  a.  s.  0.  S.  68.  Joh.  Oeissel,  Der  Kaiser-Dom  m  Spejer, 
Bd.  I,  Mainz  1826,  S.  289.  F.  X.  Bemling,  Geschichte  der  BischOfiB  za 
Speyer,  Bd.  I,  Mains  1853,  S.  867. 
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durch  die  Handschrift  Cod.  822,  neue  Nummer  633,  p.  4 — 9 
im  Grossherzoglichen  GeneraUandesarchive  zu  Karlsruhe  über- 
liefert ist,  bietet  uns  die  sichere  Angabe,  dass  in  diesem  Grabe, 
also  dem  zweiten  der  Königsreihe  von  Norden  gezählt,  die  im 
Jahre  1184  verstorbene  Kaiserin  Beatrix,  die  Gemahlin  Friedrich 
Barbarossas,  und  seit  dem  Jahre  1309  auch  König  Albrechi  I. 
Ton  Oesterreich  ihre  letzte  irdische  Ruhestätte  gefunden 
haben.') 

Dieses  zweite  Grab  war  in  der  That  durch  aufrecht 
gestellte  Sandsteinplatten  gebildet,  die  erheblich  tiefer  in  den 

Boden  eingesenkt  sind,  als  die  nebenanliegeuden  Gräber.  Merk- 
würdiger Weise  aber  ist  dieses  Plattengrab  durch  eine  Auf- 
mauerung in  Backsteinen  künstlich  erhöht  Avorden.  Diese 
Aufmaueruiig  war  im  Jahre  1739  bereits  yorhanden.*)  Daher 
ist  es  wohl  denkbar,  dass  sie  schon  im  Jahre  1309  angebracht 
worden  ist,  als  man  in  das  Grab  der  Kaiserin  Beatrix  auch 
noch  den  Leichnam  des  Königs  Albrechts  I.  hineinlegte. 

Ob  die  Plattenkonstruktion,  welche  bei  diesem  zweiten 
Grabe  deutlich  erkennbar  war,  bei  den  flbrigen  Gräbern  dieser 
Reihe  jemals  vorhanden  gewesen,  ist  jedenüalls  zweifelhaft. 
Wie  es  scheint,  haben  die  übrigen  Gräber  der  Plattenwandungen 
von  allem  Anfange  an  entbehrt. 

Nach  jener  dem'  15.  Jahrhundert  eutstamnieiulen  Aufzeich- 
nung im  Karlsruher  Cod.  822,  welche  zweifellos  ihre  Angaben 
den  im  15.  Jahrhundert  noch  über  dem  Boden  des  Königs- 
chores vorhandenen  Grabmonumenten  und  ihren  Inschriften 
entnommen  hat,  befand  sich  das  Grab  Budolfs  von  Habsburg 
unmittelbar  neben  demjenigen  Albrechts  gegen  Süden,  das- 

M  Cod.  822  p.  6  u.  9  und  Praun  iu  der  Zeitschrift  für  Geschichte 
des  Oberrheins  1899,  S.  406f.  Mir  war  es  vergöunt,  dieie  und  andere 
auf  die  Eaisergr&ber  besügliche  HandschrifleB  im  GioBBherzogl.  Genenl- 
landenrehiv  in  Earlaruhe  persönlich  euuosehen. 

>)  Man  vergldehe  den  Bericht  des  CoUectors  Geiger  (d.  d.  Speyer 
d.  8.  Angast  1789),  welch  letzterer  der  partiellen  Aufgrabung  von  1789 
al5!  Augenzeuge  beigewohnt  hat:  «weylen  doppelte  dass  obere  von  Backen- 
stein,  das  untere  aber  von  gehauenen  Sandsteinen  verfertigt  gewesene 
gräber  zu  ersehen',  bei  Fröhlich,  Die  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speier,  S.  32. 
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jenige  Adolfs  von  Nassau  dagegen  und  der  kleinen  Prinzessin 
Agnes  an  erster  Stelle  von  Norden  gezählt,  während  Philipp 
von  Schwaben  das  Kandgrab  nach  Süden  iune  hatte. ^) 

Die  Gebeine  Rudolfs  von  Uabsburg  wurden  nun  bei  der 
diesjährigen  Aufgrabung  neben  dem  erwähnten  Grabe  Albrechts 
gegen  Süden  nur  theilweiae  aufgefunden.  Die  unteren  Körper- 
tlieile  kamen  noch  in  der  ursprünglichen  Lage  aus  dem  Schutte 
zum  Vorschein.  Sie  waren  von  den  yermorschten  üeberresten 
eines  Sarges  aus  Holzbrettem  umgeben.  Dass  der  Begründer 
der  habsburgischen  Dynastie  in  der  einfochsten  Weise  in  das 
Erdreich  des  Königschores  gesenkt  wurde,  und  man  nicht 
darauf  Bedacht  nahm,  dem  Grabe  wenigstens  durch  Steinwünde 
einen  l'esteren  Halt  zu  geben,  hat  zunächst  etwas  Auffälliges, 
scheint  aber  doch  den  Thatsachen  zu  entsprechen.  Von  einer 
habsburgischen  Königsdynastie  konnte  eben  beim  Tode 
Kudolfs  von  Habsburg  (f  15.  Juh  1291)  noch  nicht  die  Hede 
sein.  Die  Kurfürsten  hatten  sich  noch  bei  Lebzeiten  Kudolfs 
gegenüber  dessen  Wünschen  in  Bezug  auf  die  Nachfolge  seines 
Sohnes  Albrecht  im  Reiche  durchaus  ablehnend  yerhalten. 
Auch  nach  Rudolfs  Tode  wfthlten  sie  in  einem  gewissen  Gegen- 
satze zu  den  Habsburgern  den  6rrafen  Adolf  Yon  Nassau  (am 
5.  Mai  1292)  zum  römisch-deutschen  Könige.  In  der  Zwischen- 
zeit waren  die  Söhne  Rudolfs  schwerlich  in  der  Lage,  dem 
Begräbniss  des  Vaters  eine  besondere  Faniilienfür.^orge  zuzu- 
wenden, und  das  Reich  als  solches  hat  anscheinend  auch  nicht 
mit  lebhafter  Aufmerksamkeit  der  monumentalen  Seite  der 
Eaisersepultur  sich  angenommen. 

Das  Grab  in  der  Nordecke  der  Kdnigsreihe,  in  welchem 
früher  die  kleine  Agnes,  Barbarossas  Tochter,  und  im  Jahre  1309 
auch  König  Adolf  von  Nassau  beigesetzt  worden,  war  von  einer 
Backstemmauerung  umschlossen,  auf  welche  Randplatten  ans 
Sandrtein  aufgelegt  waren.  Der  eigentliche  Grab  verschluss 
war  durch  eine  aufgelegte  Deckplatte  hergestellt.  In  dem 
Grabraume  aber  fanden  sich  neben  den  üeberresten  mensch- 


^  Vgl.  Praun  in  der  Zeitscbr.  i.  Geäcb.  d.  Oberrheins  1899,  S.  407. 
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lieber  (jebeine  die  Ueberreste  eiiieü  Hoizsarges  und  eines  Holz- 
kästcheus. 

Das  Grab  in  der  SUdecke  der  Eönigsreihe  dagegen, 
welclies  in  einem  flachen  Bleisarge  die  Gtebeine  Philipps  von 
Schwaben  enihielti  war  wiederum  durch  aufgemauerte  Stein- 
wände seitlich  umschlossen.  Der  Boden,  auf  welchen  der  Blei- 
sarg gesetzt  wurde,  war  durch  Mörtelbewurf  hergestellt  worden. 
Wahrscheinlich  war  bei  Einsenkung  des  Sarges  dieser  Mörtel- 
bewurf noch  nicht  vcillig  trocken.  So  erklärt  sich,  dass  der 
Boden  des  Sarges  durch  Host  fast  ganz  zerfressen  war,  während 
die  Wände  und  der  Deckel  sich  gut  erhalten  haben.  Als 
oberer  Verschluss  des  ganzen  Grabes  diente  eine  schwere  Sand- 
steinplatte. 

König  Philipp  aber,  der  am  21.  Juni  1208  zu  Bamberg 
ermordet  und  hier  zunSchst  auch  beigesetzt  wurde,  ist  erst  im 
Jahre  1213  nach  Speyer  transferirt  worden.^)    Der  an  sich 

nicht  sehr  starke  Bleisarg,  in  welchem  wir  die  Leiche  des 

Königs  fandt'ii,  war  durch  umgelegte  eiserne  Bänder  haltbarer 
gemacht.  Wahrscheinlieh  geschah  das  für  den  Trausport  der 
Leiche  von  Bamberg  nach  Speyer, 

Im  Grabe  der  Kaiserin  Bertha  fand  sich  dagegen  eine 
merkwürdige  Vorrichtung  aus  Holz,  wahrscheinlich  eine  Art 
von  Tragbahre,  in  welcher  die  Kaiserin  yon  ihrem  Sterbeorte 
(Mainz)  nach  Speyer  transferirt  wurde.  Ein  längliches  Brett 
diente  dem  Leichnam  als  Unterlage.  An  den  Seiten  war  das- 
selbe durchlöchert  und  die  Löcher  dienten  d.azu,  Stäbe  aus 
Weichselholz,  die  noch  erhalten  sind,  im  Bogen  über  die  Bahre 
zu  spannen.  Wahrscheinlich  war  für  den  Transport  eine 
Decke  nach  Art  eines  Plan-  oder  Piakenwagens  gleichsam  als 
Schutzdach  darüber  gebreitet. 


M  Vgl*  J.F.BObmer-Ficker,  Begettaimperii  V.,  hier  Reg.  Friderici  II., 
S.  184,  Nr.  718b  and  Nr.  714,  ad  a.  1218,  Dexember  25.  und  80. 
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IL  Die  theilweise  Zerotörung  der  Qr&ber  im  Jahre  1680. 

Die  (litsjiilirigen  Ausgrabungen  haben  die  wichtige  That- 
saclie  tV.stgestellt.  dass  die  Zerstörung  der  Kaisergräber  im 
Jahre  1689  keine  voUstiindige  gewesen  ist. 

Vier  Grabstätten  sind  von  den  Franzosen  geöffnet  und 
profanirt  worden,  sechs  dagegen  unberührt  geblieben.  In  den 
vier  erbrochenen  Grabstätten  waren  freilich  sechs  Leichname 
geborgen:  Kaiser  Heinhdi  V.,  König  Rudolf  von  Habsburg, 
Adolf  von  Nassau,  Albrecbt  von  Oesterreich,  Kaiserin  Beatrix 
und  ihre  Tochter  Prinzessin  Agnes. 

Die  Franzosen  haben  das  Werk  der  Zerstörung  von  der 
Nord-  und  Westseite  des  Königschores  begonnen  und  gegen 
Süden  und  Osten  fortgesetzt.  Aber  bis  an  das  äusserste 
Südende  der  Königsreihe  sind  sie  nicht  vorgedrungen.  So 
blieb  das  Grab  Philipps  von  Schwaben  verschont.  Vor  Allem 
aber  sind  sie  nicht  an  die  in  der  Tiefe  gebetteten  fünf  Stein- 
sarkophage  Konrads  IL,  Heinrichs  IIL,  Heinrichs  IV.  und  der 
Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  gekommen.  'Oiese  lagen  zu 
tief  und  waren  durch  die  früher  erwähnte  Aufmauerung  zu 
fest  geschätzt,  als  dass  sie  von  den  Franzosen  erreicht  werden 
konnten.  So  wurden  diese  Gräber  seit  ihrer  definitiven  Schliess* 
ung  in  den  Jahren  1039—1111  zweifellos  zum  ersten  Male  in 
diesem  Jahre  (1900)  yon  der  Staatskommission  geöjSnet. 

Der  Sarkopliag  Heinrichs  V.  dagegen  wurde  von  den 
Franzosen,  nachdem  diese  die  über  dem  Boden  stehenden  Grab- 
monumente beseitigt  bezw.  zerstört  und  den  Königschor  auf- 
gegraben hatten,  gefunden,  da  er  viel  höher  im  Niveau  stand 
als  die  übrigen  Salier-Sarkophage  und  nicht  wie  diese  durch  die 
gemeinsame  Bruchsteinaufmauerung  bedeckt  und  geschützt  war. 

Die  diesjährige  Anfgrabung  brachte  in  der  Nähe  des 
Sarkophages  Heinrichs  Y.  aus  dem  Schutt  den  schweren  Eisen- 
Schlägel  zu  Tage,  mit  welchem  der  Sandsteindeckel  des  Sarko- 
phages und  der  Sarkophag  selbst  zertrümmert  wurde.  Die 
Anfgrabung  förderte  auch  noch  ein  anderes  corpus  delicti  an 
die  Oberfläche,  mit  welchem  die  Franzosen  im  Jahre  1689  ilir 
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Zerstörungswerk  versucht  haben;  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Sarkophage  Heinrichs  lY.  und  Heinrichs  Y.  fand  man  in  der 
mehrfach  erw&hnten  schätzenden  Mauer-  und  Mörtelschicht, 
welche  Über  den  Saliergräbem  liegt,  einen  gewaltigen,  langen, 
eisernen  Minenbohrer.  Er  steckte  aufrecht  stehend  noch  etwa 
40  cm  tief  in  der  Mörtelschicht.  Nur  mit  den  grössten  Mühen 
und  Anstrengungen  konnte  er  aus  seiner  Versenkung  empor- 
ge/ogen  werden.  Die  Franzosen  haben  ihn  hineingetrieben, 
um  die  schützende  Mauer-  und  Mörtelschicht,  die  über  den 
fünf  Saliergräbern  lag,  eventuell  zur  Sprengung  zu  bringen. 
Glücklicher  Weise  aber  hatten  sie  den  Bohrer  zu  weit  nach 
Norden  eingesetzt,  seitlich  vom  Grabe  Heinrichs  lY.  Hier 
stiessen  sie  auf  keine  Grabstätte;  darum  liessen  sie  Ton  der 
Fortsetzung  des  unterirdischen  Zerstdmngswerkes  ab. 

Dieser  Minenbohrer  aber  und  der  sdiwere  Eisenschlägel, 
dessen  eben  gedacht  wurde,  sind  für  den  Geschichtsforscher 
werthvolle  Objekte;  sie  dienen  uns  als  Zeugnisse,  welche  das 
Zerstörungswerk  von  1689  in  höchst  dankenswerther  Weise 
beleuchten.  Als  solche  werden  sie  der  Kaisersammluag  des 
Spejerer  Domschatzes  einzuverleiben  sein. 

Der  Befund  bei  den  diegährigen  Ausgrabungen  hat  noch 
eine  weitere  nicht  uninteressante  Thatsache  festgestellt.  In 
den  Gräbern  Heinrichs  Y.,  Adolfs  von  Nassau  und  Rudolfe 
Ton  Habsburg  wurden  die  unteren  Extremitäten  der  Skelette 
in  ihrer  ursprünglichen  Lage  gefunden.  Die  Gebeine  der  Ober- 
körper dagegen  waren  aus  der  richtigen  und  ursprünglichen 
Lage  gebracht,  die  Schädel  zertrümmert  oder  gänzlich  yer- 
worfen.  Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Franzosen  im 
Jahre  1689  ihr  Zerstörungswerk  von  Westen  her,  also  an  den 
Kopfseiten  der  einzelnen  (i ruber  begonnen  haben.  Die  K()[)fe 
der  Herrscher  wurden  von  ihnen  herausgerissen  und  zerschlagen, 
die  auszeichnenden  Beigaben  und  Abzeichen  fortgenonnnen  oder 
zerstört,  die  Unterkörper  dagegen,  nachdem  wahrscheinlich 
Kostbarkeiten  von  besonderem  materiellen  Werth  auch  an  den 
Oberkörpern  nicht  gefunden  wurden,  in  Ruhe  gelassen. 
•   Besonders  bemerkenswerth  ist  der  Befund  im  Sarkophage 
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Kaiser  Heinrichs  V.  Derselbe  war  ganz  mit  Schutt  angefüllt, 
und  mit  grösster  Mühe  mussten  die  Gebeine  aus  demselben 
durch  die  Herren  Kommissionsmitglieder  Dr.  Schmidt  und 
Dr.  Birkner  zusammengesucht  werden.  Aber  sie  fanden  sich 
nahezu  vollständig  wieder  bis  auf  den  fehlenden  Kopf,  von 
welchem  nur  der  Unterkiefer  mit  einer  Reihe  prachtvoll  er- 
haltener Zähne  und  ein  Zahn  des  Oberkiefers  zum  Vorschein  kam. 

Im  Schutte  haben  also  die  Knochen  trotz  der  über  sie 
ergangenen  Plünderung  überraschend  gut  sich  erhalten.  Auch 
in  den  Gräbern  der  Königsreihe  wurden  die  noch  vorhandenen 
Knochen  in  festem  Zustande  vorgefunden.  Dasselbe  gilt  von 
dem  grössten  Theile  der  Gebeine  Kaiser  Heinrichs  IV.  Die 
Gebeine  Konrads  U.  dagegen,  seiner  Gemahlin,  der  Kaiserin 
Gisela,  des  Kaisers  Heinrich  III.  und  der  Kaiserin  Bertha  waren 
nahezu  vollständig  in  sich  zerfallen  und  vermodert,  obgleich 
diese  Gräber  niemals  eine  Spoliirung  zu  erleiden  hatten.  Die 
Erklärung  dieser  auffälligen  Thatsache  scheint  in  der  tieferen 
Lage  der  zuletzt  genannten  Gräber  gesucht  werden  zu  müssen. 
Hier  scheint  grössere  Feuchtigkeit  auf  die  Knochen  und  Ge- 
wänder eine  zerstörende  Wirkung  geübt  zu  haben,  während 
die  grössere  Trockenheit  der  höheren  Lage  die  Gebeine  offenbar 
mehr  konservirt  hat.  Auffällig  bleibt  dann  allerdings  immer, 
dass  die  unteren  Extremitäten  Heinrichs  IV.  stärker  vermorscht 
sind  als  die  oberen  Körpertheile,  die  sich  gut  erhalten  haben. 

In  der  dritten,  der  sogenannten  Bischofsreihe  des  Königs- 
chores scheinen  die  Franzosen  keine  gewaltsame  Zerstörung 
vorgenommen  zu  haben. 

Das  Zerstörungswerk  des  Jtihres  1689  hat  aber  insbesondere 
die  oberhalb  des  Niveaus  des  Königschores  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert vorhandenen,  mehr  oder  weniger  kunstvollen  Grab- 
monumente vollständig  vernichtet. 

Schon  die  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts 
entstandene  Chronik  des  schwäbischen  Klosters  Ursberg  be- 
richtet') genauer  von  den  damals  über  der  ersten  Reihe,  also 

1)  Burchardi  Urspergenais  Chronicon  in  der  Schulausgabe  der 
Monumcnta  German,  historica,  Hannoverae  1874,  S.  4  f. 
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den  Gräbern  der  salischen  Kaiser,  vorhandenen  Marmortafeln 
und  ihren  seitdem  oft  wiederholten  Inschriften. 

Der  Chronist  sagfc,  die  yier  Kaiser  Konrad  II.,  Heinrich  III. 
und  Heinrich  IV.  hätten  im  Spt  \  erer  Dome  bis  auf  jenen  Tag 

evidentem  sepulturam  et  tumulos  de  marmore  fabricatos  et 
politüs,  sicut  eosdem  ociilis  nos^ris  perspexinius.  Die  Inschriften 
dieser  „mausolea**  will  er  nun  wiedergeben  sicut  meniininius 
nos  ab  eisdeni  descripsisse.  Er  hat  also  die  Denkmäler  gesehen 
und  die  Inschriften  ab<!;<  .sclirieben.  Auf  diesen  vier  Kaiser- 
gräbem,  so  fährt  er  fort,  finde  sich  ein  sermo  metrice  factus 
ad  mensuram  unius  versus  hexametri.  Dieser  Hexameter  be- 
ginne von  der  Nordseite,  also  auf  dem  am  weitesten  nach 
Norden  gelegenen  Gh^be  mit  den  beiden  Worten:  Filius  hic; 
auf  der  Marmortafel  des  zweiten  Grabes  stehe:  Pater  hic;  auf 
der  Marmortafel  des  dritten  Grabes:  Avus  hic  und  auf  der 
vierten  sei  eingemeisselt:  Proavus  iacet  istic.  Das  gibt  in  der 
That,  wie  der  Chronist  bemerkt,  einen  Hexameter: 

Filius  hic,  Pater  hic,  Avus  hi'c,  Pruavüs  iacet  istic. 

Der  Chronist  sagt  dann  weiter:  An  diese  Denkmäler 
schlössen  sich  zwei  mausolea  eiusdem  operis  marmorei  et  eius- 
dem  structurae  et  elevationis  an,  auf  welchen  abermals  ein 
Hexameter  stahe,  der  wieder  von  Norden  nach  Süden  zu  lesen 
sei  und  auf  dem  ersten  «Tumulus*'  beginne  mit  den  ein- 
gemeisselten  Worten:  Hic  proavi  coniux  und  auf  dem  zweiten 
sich  fortsetze:  Hic  Heinrici  senioris. 

Auch  die  Todesdaten  der  einzelnen  Kaiser  sind  auf  diesen 
Marmortafeln  angegeben  gewesen  und  der  Chronist  hat  auch 
diese  notirt  und  überliefert.  Er  beginnt  jetzt  bei  den  Kaisern 
mit  dem  am  weitesten  nach  Süden  f'^elegenen  ältesten  Grabe 
Konrads  IL  und  überliefert  die  Inschrift:  Cuonradus  II.  im- 
perator  Homanorum.  Anno  dominicae  incarnationis  MXXXIX. 
Nonas  Junii  obiit.  Auf  dem  nach  Norden  unmittelbar  an- 
schliessenden Grabe  Heinrichs  III.  las  er:  Huius  filius  Hein- 
ricus  HI.,  qui  dictus  est  Niger,  Romanorum  Imperator.  Anno 
dominicae  incarnationis  MLYL  Nonas  Octobris  obiit.  Auf  dem 
dritten  nach  Norden,  dem  Grabe  Heinrichs  IV.,  sollte  geschrieben 
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stellen:  Huius  filias  Heinricus  lY.  dictus  senior,  Romanonim 
Imperator.  Anno  dominicae  incamationis  MGYI.  Septime  Idus 
Junü  obiit.  Auf  dem  vierten  endlicli  stehe  geschrieben:  Filius 
eiusdem  Heinricus  V.  dictas  iunior,  Romanorum  imperator.  Anno 

dominicae  incamationis  MCXXV.  X.  Kalendas  Augusti  obiit. 

Die  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus  salischem  Hause  sind 
hier  sümmtlich  irrig  angegeben.^) 

Spätere  Abschriften,  welche  namentlich  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert von  Speyerer  Chronisten  uns  überliefert  sind,  bieten 
denn  auch  mehrfache  Abweichungen  im  Text.  So  lautet  z.  B. 
die  Inschrift  auf  dem  Marmordenkmal  Kaiser  Heinrichs  V.  nach 
Johann  Sefiiied  von  Mntterstadt:  Anno  domini  MCXXV  Hen- 
ricus  >quintus  iunior  X.  Kai.  Mail  obiit.   Filius  hie.*) 

Das  Todesdatum  Heinrichs  Y.  ist  weder  mit  X.  Kai.  Augusti 
noch  X.  KaL  Mail  richtig  angegeben.    Es  musste  lauten: 

^)  Man  vergleiche  darüber  und  übw  die  ganze  hi«r  einschlägige 
TTeberlieferung  des  Ursperger  Chronisten  den  nnten  8. 692  ff.  angeh&agfcen 
Exkurs* 

*)  So  anch  Philipp  Simonis  in  der  historischen  Beschreibung  aller 

Bischoffen  zu  Speyer,  Freibur^  i.  Br.  1608,  fol.,  S.  67,  und  nach  ihm 
Georg  Litzel,  Historische  Beschreibung  der  kaiserlichen  Begräbniss  in 
Speyer,  Speyer  1751,  S,  97,  Der  Spoyerer  Wilhelm  Eysengrein  dagegen 
hat  in  seiner  Chronologicarum  rcrum  amplisaimae  urbis  Spirae,  Dillingen 
laG-i,  S.  202  retro  und  208  zweimal  einen  Text,  welcher  demjenigen  des 
Ursperger  Chronisten  nahesteht.  Nur  gibt  Eysengrein  als  Todesdatuui 
Kaiser  Heinrichs  Y.  den  21.  Mai,  duodecimo  Kalendas  Jonii  an,  während 
der  wahre  Todestag  der  28.  Hai  =:  decimo  Kalendas  Jnnii  war.  Für  die 
Angabe  der  Todestage  der  fibrigen  Kaisor  ans  salischem  Ibbuse  folgt 
Eysengrein  in  der  Anordnung  der  Inschriften  gleichfolls  dem  damals 
schon  mehrfach  gedruckt  vorliegenden  Wortlaut  der  Ursperger  Chronik. 
Nur  die  Todesdaten  selber  hat  er  grossenthfil-;  selbständig  nach  den 
Speyorer  Insehriften  überliefert.  Bei  Heinrich  IV.  folgt  er  freilich  ein- 
mal S.  201  auch  hier  irrthümlich  der  Angabe  des  Ur'ipergers:  septimo 
idus  Junü  obiit;  so  S.  201;  S.  192  retro  hat  er  dagegen  richtig:  septimo 
idua  Augusti  obiit.  Bei  Heinrich  III.  hat  er  zweimal,  S.  185  retro  und  S.  191, 
das  richtige  Todesdatum  HI.  Nonas  Octobris  obiit.  Auch  Konrads  Ii. 
Todestag  ist  sweimal,  S.  180  retro  und  188,  richtig  mit  pridie  Nonas 
Jnnii  wiedergegeben.  Sftmmtliche  Inschriften  aberliefert  anch  P.  Bertii, 
Commentariorum  rer.  Germanicar.  libri  tres»  Amstelodami  1618,  p.  672  f. 
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X.  Kai.  Junii.  Schon  Litzel  vermutliete  S.  97  Anm.  s,  der 
Steiiiliauer  habe  hier  einen  Fehler  gemacht. 

Die  diesjährige  Ausgrabung  liat  diese  Ycrmuthung  in 
glänzender  Weise  bestätigt.  In  der  Nähe  des  Sarkophages 
Heinrichs  V.  wurden  nämlich  aus  dem  Schutt  eine  Beihe  Yon 
Brachstücken  der  einstmals  über  dem  Boden  gestandenen  Ge- 
denktafel Heinrichs  y.  zu  Tage  gefördert.  Aus  diesen  Bruch- 
stücken liess  sich  die  Tafel  theilweise  rekonstruiren,  und  da 
zeigte  sich  in  der  That,  dass  das  Todesdatum  ursprünglich  mit 
Maii  (seil.  X.  Kai.  Mali)  in  Unzialschrift  ausgedrückt  war  und 
dieses  später  in  Junii  (seil.  X.  Kid.  Junii)  verbessert  wurde, 
doch  so,  dass  man  noch  jetzt  zweifeln  kann,  ol)  Maii  oder  .Junii 
als  die  ursprüngliche  und  richtige  Angabe  anzusehen  i.st.  Auf 
den  Tafelfragmenten  beginnt  die  Inschrift  übrigens  nicht  mit 
dem  Namen,  sondern  mit  dem  Jahr  der  Incirnation  Anno 
dorn,  incamat.  MO(XXy),  dann  erst  folgt  der  Name,  yon 
welchem  die  Buchstaben  ieus  Y.  iu(nior)  sicher  zu  lesen  sind,  und 
endlich  folgt  der  Todestag.')  Von  dem  Anfang  des  Hexa- 
meters sind  deutlich  die  Buchstaben  Fili(us  hic)  in  Majuskeln 
zu  lesen,  doch  sind  sie  so  gestellt,  dass  sie  in  entgegengesetzter 
Richtung  gelesen  werden  müssen.    Den  Hexameter: 

Filius  hic,  Pater  hic,  Avus  hic,  Froavus  iacet  istie 
las  man,  indem  man  sich  an  das  Kopfende  der  (Trüber  stellte 
und  mit  dem  Gesichte  nach  dem  Hochaltar  schaute,  die  Namen 
und  Todesdaten  dagegen,  indem  man  an  die  Fussenden  der 
GfrSber  ging  und  in  das  Kirchenschiff  hineinsah.  Biese  Stellung 
der  Buchstaben  konnte  auch  schon  aus  den  Angaben  des  ür- 
sperger  Chronisten  entnommen  werden  und  ist  also  für  Heinrich V. 
durch  den  Befund  unserer  Ausgrabungen  in  willkommener 
Weise  bestätigt  worden. 

Ebenso  war  sie  sclion  früher  bezeugt  für  Heinrich  V.  und 
Heinrich  IV.  in  Paul  Hentzners  auf  das  Jahr  1599  bezügliche 

Man  vergleiche  den  unten  S.  502  ff.  angehän^'ten  Exkurs  ülior  den 
Bcrichi,  wolohen  der  Urspcrger  Chronist  den  Kaisergrübem  in  iSpejer 
gewidmet  hat. 
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Reisebeschreibung,  dem  Itinerarium  Germaniae,  Galliae.  Angliae, 
Italiae,  Nürnberg  \  i>\2,  p.  185.  Man  wird  also  diese  Stellung 
der  Buchstaben  auch  für  Heinrichs  TV.  Grabtafel  annehmen 
dürfen.  Wäre  Hentzners  Ueberlieferung  weiter  Glauben  bei- 
zumessen, so  müsste  dagegen  auf  der  Grabtafel  für  HeiDrich  III. 
das  Avus  hic  in  der  gleichen  Buchstabenstellung  eingemeisselt 
gewesen  sein,  wie  die  Angabe  der  Todesdaten.  Die  Lesung 
des  ersten  Hexameters  wäre  danach,  Tielleicht  in  Folge  des 
Versehens  des  Steinmetzen,  erschwert  gewesen.*) 

Die  Iiiscliriften  selbst  und  somit  :iuch  die  Denkmäler 
müssen  noch  im  12.  Jahrhundert,  und  zwar  bald  nach  HeinrichsV. 
Tode,  entstanden  sein.  Die  Bezeichnung  Heinrichs  V.  als  des 
filius  und  des  iunior  und  Heinrichs  IV.  als  des  pater  und 
senior  setzt  einen  Verfasser  voraus,  welcher  der  Zeit  beider 
Herrscher  noch  nahege.standen  ist.  Der  Schriftcharakter  der  ein- 
zigen in  Fragmenten  gefundenen  Marmortafel  widerspricht  dem 
nicht.  Die  Tafel  ist  etwa  3,5  cm  dick;  sie  war  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  wahrscheinlich  der  Ghrösse  eines  er- 
wachsenen Mannes  entsprechend  und  ist  aus  rothem  Marmor. 
Von  sarkophagähnlichen  Monumenten  hat  sich  in  Bezug  auf 
die  Salier  keine  Spur  gefunden.  Die  flachen  Marmortafeln 
lagen  jedenfalls  auf  niedrigen,  anderthalb  Fuss  hohen  Säulchen.*) 


')  Hentzner  bringt  am  oben  angeführten  Orte  nur  die  Inschriften 
der  drei  Grabstätten  für  Heinrich  III.,  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  in 
vollem  Wortlaute.  Allem  Anscheine  nach  gebt  seine  Ueberlieferung 
auf  eine  Besichtigung  der  i'latten  durch  ihn  selber  oder  einen  Gewährs- 
mann snrQck.  Fflr  Heinrich  Y.  hietet  er  aoaser  dem  auf  den  Kopf  ge- 
stellten FiliiM  hic  folgenden  Wortlaut:  Anno  D.  Incam.  M.  0.  XXY.  Hen- 
ricoB  y.  Jnnior.  X.  EA.  Haü  0.  Am  Schlnas,  wie  am  An&ng  vmeichnet 
er  ein  Kreuz.  In  der  That  ist  anf  den  jetzt  gefundenen  Fragmenten 
von  HeinrichsV.  Tafel  am  Schluss  das  durchstrichene  0  =  obiit  und  das 
Kreuz  zu  sehen.  Vgl.  auch  Dr.  Prauns  Abhandlung  S.  411  und  unten 
S.  692  ff.  meinen  Exkurs. 

2)  So  nach  der  Schilderung  des  schottischen  Theologen  Gilbert  Bumeti, 
der  168G  den  Dom  zu  Speyer  bcanchte.  Vgl.  Dr.  Prauns  Abhandluncr 
S.  411  f.:  The  tomba  of  many  emperora,  that  ly  buried  here,  are  remarkable 
for  their  meanness,  tbej  being  onlj  great  flag-stoucs  on  some  small 
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Wie  von  Biircliard  von  TTrsperg,  so  sind  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  die  Grabanla^ren  der  Salier 
auch  von  Ekkehard  von  Aura  in  seiner  WeUchroüik  ad  a.  1125 
als  „mausolea"  bezeichnet  worden.*) 

Wo  die  Tafeln  der  übrigen  Kaiser  der  salischen  Dynastie 
geblieben  sind,  kann  nicht  angegeben  werden.  Die  Tafel 
Heinrichs  V.  aber  ist  theilweise  YOn  Rauch  g^eschwärzt,  also 
dem  Feuer  ausgesetzt  gewesen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Reihenfolge,  in  welcher 
die  Gh*abmonumente  der  Salierreihe  nach  dem  Ürsperger  Chro- 
nisten und  den  späteren  Spejerer  Geschichtsschreibern  auf- 
gestellt waren.  Diese  l\eihenf(dge  entspricht  genau  der  Lage 
der  Grüber,  wie  sie  bei  der  diesjährigen  Ausgrabung  festgestellt 
■wurde.  Nur  die  eine  Al)w^eichung  ergab  sich,  da.ss  der  Sarko- 
phag Heinrichs  V.  nicht  am  üussersten  Nordraud  der  Salier- 
reihe, sondern  Über  den  Gräbern  Heinrichs  IV.  und  Heinrichs  III. 
gefunden  wurde.  In  der  Denkmälerreihe  konnte  man  diese 
höhere  Lage  selbstverständlich  nicht  zum  Ausdruck  bringen 
und  brachte  man  die  Tafel  für  Heinrich  Y.  seitlich  neben  der- 
jenigen fttr  Heinrich  IV.  an. 

Mit  der  DenkmSlerreihe,  wie  wir  sie  auf  Ghtind  der  ür- 
sperger Chronik  schon  für  das  12.  Jahrhundert  annehmen 
müssen,  lii^st  sich  aber  nur  schwer  die  Annahme  vereinbaren, 

stone-ballisters  of  a  foot  and  a  half  high.  In  der  deutschen  Ueber- 
setzang  der  Bumett'flchen  Reisebeachreibung  .Durch  die  Sehweitz,  Italien^ 
auch  einige  Orte  Deutschlands  und  Frankreichs  im  1655.  u.  1686.  Jahre 
gethane  Reise",  Leip/Jcr  1087,  h(>i>»9t  es  vom  Sppjerer  Dome  —  als  Kurio- 
sität sei  es  wörtlich  mitgetheilt  S.  275f. :  An  der  Haubt-Kirche  ist 
nichts  das  sonderlit-h  sehenswürdig  wäre.  Es  ist  ein  grosses  unförmliches 
Gebäude  auf  gothische  Art.  Die  Gräber  etlicher  Kayser  aeynd  ihres 
scblöchten,  Ansehens  wegen  remarquable.  Denn  es  seynd  nichts  aU 
grosse  auf  etlichen  Seoloa  toh  ohngefehr  anderthalb  Schah  hoch  li^nde 
Steine.  Die  holländische  Bearbeitung  dieser  Reisebeschreibung,  welche 
zu  Amsterdam  1699  TerOffentlioht  wurde,  bringt  den  bemerkenswerthen 
Zusatz,  dass  einige  Steine  mit  Wappen  versehen  gewesen  wären:  want 
dar  gyn  maar  eenige  grote  steenen  met  wapenen,  die  boven  andere  steenen 
anderhaWe  voet  hoog  leggen,  Dr.  Praun,  S.  412. 
^)  S.  oben  S.  554,  Anm.  1. 
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dass  etwa  noch  am  Ende  des  12.  Juhrliunderts  der  Sarkophag 
Heinrichs  V.  in  der  zweiten  Reihe  hinter  den  früheren  Saliern 
gestanden  wäre.  Im  letzteren  Falle  würde  man  wohl  auch  die 
Gedenktafel  nicht  neben  sondern  hinter  diejenige  für  Heinrich  IV. 
gesetzt  haben. 

So  spricht  auch  die  Ueberlieferung  der  Ursperger  Chronik 
im  Zusammenhalt  mit  dem  Ausgrabiuigsbefund  fOr  die  früher 
▼orgetragene  Amiahme,  dass  Heinrichs  Y.  Sarkophag  in  die 
Yordere  Reihe  der  Salier,  aber  gleichsam  in  die  zweite  Etage 
derselben  von  allem  Anfange  an,  oder  wenigstens  noch  im 
12.  Jahrhundert,  gestellt  wurde.  Demnach  müssen  auch  die 
von  der  Ursperger  Chronik  beschriebenen  Grabmonumente  von 
allem  Anfange  an  auf  das  damals  schon  beträchtlich  erhöhte 
Niveau  des  Königschores  gesetzt  worden  sein. 

Die  wiedergefundenen  Trümmer  der  einstens  Heinrich  Y. 
gewidmeten  Marmortafel  lassen  die  letztere  als  ein  ziemlich 
prunkloses  Werk  erkennen.  Trots  alledem  sind  diese  Trümmer 
Yon  unschätzbarem  Werthe:  auf  Grund  derselben  können  wir 
uns  wenigstens  eine  genauere  Yorstellung  der  vom  12.  hia  zum 
17.  Jahrhundert  so  oft  erahnten  Monumente  machen. 

Dass  übrigens  gerade  diese  einfachen,  flachen  Marraortafeln 
bis  zur  Zerstörung  von  1689  über  der  Salierreibe  gestanden 
sind,  darf  insbesondere  auch  aus  dem  Fehler  im  Datum  des 
Todes  Kaiser  Heinrichs  Y.  geschlossen  werden.  Die  falsche 
Angabe  X.  Kai.  Mali  statt  X.Kai.  Junii,  welche  der  ausgegrabenen 
Tafel  für  Heinrich  V.  entnommen  werden  konnte,  begegnet  in 
den  Beschreibungen  bis  in  das  17.  und  18.  Jahrhundert  hinein. 
Georg  Litzel  bringt  (S.  d4  f.  seiner  Monographie)  die  ganz  be- 
stimmte  und  wahrscheinlich  richtige  Angabe,  die  über  den 
Gräbern  Eonrads  II.  und  der  Kaiserin  Gisela  stehenden  Denk- 
mäler seien  aus  rothem  Marmor  gefertigt  gewesen,  nach 
Wilhelm  Eysengrein  war  der  €h*abstein  der  Kaiserin  Bertha 
aus  weissem  Marmor.^)  Jedenfalls  aber  waren  diese  Dcukmüler 


Wilh.  Kysenj^rein,  Chronologicar.  rerum  urbis  Spirae  p.  193  und 
Job.  Prauu  in  der  Zeitscbr.  f.  Gesch.  d.  Oberrh.  1899,  S.  405. 
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nicht,  Litzel  S.  92  irri<^  anj^ibt,   „wie  Särge  gestaltet", 

s(Midern  gleichfalls  flache  Tulelii.  Der  Speyerer  Chronist 
Wilhelm  Ejaengrein  konnte  sie  trotz  alledem  in  seiner  1564 
in  Dilüngen  gedruckten  Chronik  als  Imperialia  mausolaea 
mirandi  operis  bezeichnen.')  Er  denkt  dabei  freilich  zunächst 
an  die  Denkmäler  der  zweiten,  der  Königareihe. 

Hier  bestanden  vier  Cbräber  mit  monumentalem  Schmuck. 
Wenn  eine  Abbildung  zutreffend  wäre,  welche  Sigmund  von 
Birken  im  Jahre  1668  seiner  Bearbeitung  Ton  Johann  Jakob 
von  Puggers  Ehrenspiogel  des  Hauses  Oesterreich  beigegeben 
hat.^)  so  iiiüsstcn  wir  uns  das  Monuiiiciit  der  zweiten  Reihe  als 
ein  gonieinsanies  für  die  vier  Gräber  vorst<dlen  und  zwar  als  eine 
kompakte  Auf  hrdiuiig  von  rechteckiger  Form  mit  einem  die  Sriten- 
wände  umziehenden  Ornament  von  Säulchen  und  Bügenstellungen 
und  aufgelegten  Deckplatten.  Das  handschriftliche  Originalwerk 
Fuggers  stellt  freilich  die  Grrabmäler  für  Rudolf  von  Habsburg 
und  Albrecht  von  Oesterreich  als  kompakte  Einzelmonumente 
Yor,  je  eine  rechteckige  Aufhöhung  mit  flacher  Deckplatte  und 
ähnlichem  Säulenomament  an  den  Seitenwänden,  wie  im  Druck.*) 

Der  Grabstein  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Kdnigs  Albrecht 
Ton  Oesterreich  war  nach  dem  Cod.  822  (neue  Nummer  633),  p.  9 
im  Generallandesarchiv  zu  Karlsruhe  von  weissem  Marmor  (sub 
marmore  blanco).  Das  Hpitaphium  zu  Kliren  Albrechts  war  dar.iuf 
in  eingt'gossciu'r  Silbcisclirift  angebracht  (literis  argenieis  ojiere 
fusorio  insertis)  und  lautete;  Anno  Domini  MCCCVIII*»  Kaf. 
Maii  Albertus  Romanorum  rez  quondam  Rudolph!  Ilomanorum 
regis  filius  occisus  anno  sequenti  quarto  Kaiend.  Septembris 
hic  est  sepultus.*) 

Wenn  den  beiden  vorhin  erwähnten  Abbildungen  in 
Fuggers  Druck  und  in  der  Handschrift  irgendwelche  Authen- 
tizität beizumessen  ist,  so  kann  der  gegenwärtig  in  der  Krypta 

')  Wilh.  Eysengrein,  Chronologicar.  reram  nrbis  Spirae,  p.  245. 
«)  S.  367. 

^)  Vgl.  die  Handschriften  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek, 
Cgra.  89n,  fol.  125'  und  fol.  173  und  Cgm.  897  fol.  126'  und  fol.  174. 

*)  EarUrulie  G.  L.  A.  Cod.  822»  p.  6;  vgl.  De,  Praiui,  S.  898,  Anm.  2. 


Digitized  by  Gt 


570  Ä  GraueH 

des  Sj)eyerer  Domes  auljgestellte  Sarko[)hag  mit  der  ausge- 
meissolten,  in  gewissem  Sinne  porträtähnlichen,  liegenden  Figur 
Rudolfs  von  Habsburg  im  16.  Jahrhundert  schwerlich  zum 
monumentalen  Schmuck  der  Konigsreihe  gehört  haben.  Be- 
kanntlich wurde  er  im  Jahre  1811  aus  dem  Boden  auf  der 
Brandstätte  des  1689  niedergebrannten  Johanniterhofes  in  der 
Wormserstrasse  in  Speyer  ausgegraben,  *)  Vielleicht  stand 
dieser  Sarkoj)hag  ursprünglich  wirklich  auf  Rudolfs  Grab,  und 
wurde  er  erst  im  15.  oder  IG.  Jahrhundert  entfernt,  als  man  den 
monumentalen  Schmuck  der  Ivfuiigsreihe  einheitlich  gestaltete. 

Dbss  noch  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zwischen  dem 
Bischof  Ludwig  von  Helmstadt  und  dem  Domkapitel  auf  der 
einen,  Kaiser  Maximilian  I.  auf  der  anderen  Seite  über  eine 
dem  damals  neueren  Kunstgeschmack  entsprechende,  würdige, 
monumentale  Ausschmückung  der  Kaisergräber  im  Dome  zu 
Speyer  verhandelt  wurde,  ist  durch  Ministerialrath  Fnihlich  in 
Karlsruhe  und  seine  Monographie  über  die  Kaisergräber  im 
Dom  zu  Speyer,  Karlsruhe  1856,  S.  17  — 19  nach  den  Speyerer 
Archivalien  im  Grossherzogl.  GeneraUandesarchiT  in  Karlsruhe 
weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  worden.  Kaiser  Maximilian 
liess  danach  im  Jahre  1512  dem  Domkapitel  in  Speyer  an- 
bieten, „die  Königliche  Begräbniss  mit  einem  Marmorstein  zu 
erhebcu  und  mit  zwölf  Bildern  uff  das  zirlichst  Inhalt  einer 

Johann  Geissei,  Der  Eaiserdom  zu  Speyer,  Bd.  I,  Mainz  1828, 

S.  247 — 250.    Die  genaue  Beschreibung  eines  Grabdenkmals  mit  der 

porträtähnlichen  Figur  König  Rudolfs  liefert  uns  Ottokars  Oesterreichiscbe 
Reimchronik  in  den  Monumenta  Germ.  hist.  Deutsche  Chroniken,  Bd.  V, 
1.  Theil,  Hannover  1890,  S.  508  f.,  vv.  8'.)  125  ff.  Nach  diesem  Reim- 
Chronisten  soll  dieser  , Stein"  des  Königs  ,Diich'',  also  sein  Grabstein 
geworden  sein.  Eine  Abbildung  der  oberen  Platto  des  gegenwartig  in 
der  Krypta  atehendon  Monumentes  mit  der  Portriitfigur  König  Kudolfs 
findet  man  in  Domkapitular  Dr.  Zimmerns  Darstellung,  welche  dem 
Kaiserdum  zu  Speyer  gewidmet  ist  in  dem  Werke  „Die  Baudenkmale 
in  der  Pfalz*,  Bd.  IV,  Ludwigahafen  1898,  S.  61.  Auf  S.  83  dieser  schätz- 
baren Pnblikation  ist  auch  die  Inschrift  mitgetheill^  welche  die  Rand- 
seiten  dieser  Monnmentplatte  nmzieht.  Sie  lautet:  Anno  donuni  MGGXGI 
mense  Jnlio'in  die  divisionis  Apostolomm  Rudolfns  de  Ibbesborg  Roma- 
norom Rex  anno  regni  sui  XVIII  obiit. 
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Visiruüg  machen  zu  lassen,  daran  wolt  Ir  Majestät  tausend 
Gulden  zu  steuern  geben  und  den  Marmor  zu  Salzburg  be- 
stellen lassen".  In  der  .Reicbsregistratur*  des  kaiserl.  und 
königl.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  zu  Wien  Vol.  Q.  Q., 
fbl.  76b — 77  a  liegt  noeli  heute  der  vom  5.  Februar  1514  da- 
tirte  Wortlaut  des  Vertrages  vor,  welchen  Kaiser  Maximilian 
mit  dem  Scliö])ft  r  des  firabnials  für  den  Salz])urger  Erzbischof 
Leonhard  von  Keutscliach  (f  1519  Juni  8),  dem  Meister  Hanns 
Yalckhenawer,  wegen  eines  Marmorgrabmals  über  der  Kaiser- 
gruft zu  Speyer  geschlossen  hat  oder  abzuschliessen  gedachte.*) 

')  Durch  frennclliche  Zuschrift  des  Direktors  des  kais.  u.  kgl.  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchivs  in  Wien,  des  Herrn  Dr.  Winter,  bin  ioh  auf  die 
beiden  sehr  interessanten  Aktenstürke  aufmerksam  gemacht  worden, 
welche  in  dem  Jahrbuch  der  kunsthistorisclien  Sammlungen  des  allor- 
hürhsten  Kaiserhauses,  Bd.  T,  2.  Theil,  Wien  1883,  S.  LV  f  unter  Nr.  316 
und  317  erstmals  veröffentlicht,  in  der  Literatur  über  die  Kaisergrälicr  aber 
bisher  niclit  benützt  wurtlen.  Der  von  Kattenberg  a.  Inn  den  5.  Februar  l'')14 
datirte  Vertrag  hat  im  Wesentlichen  folgenden  Wortlaut:  Item  Kais.  Maj. 
hat  mit  maister  Hannsen  Valckhenawer  dingen  lassen  ain  grab  m 

0 

Speyr  zu  machen  von  ainem  hubschn  rotten  niarbl  dem  besten,  nenilichen 
also  daz  er  den  stain  auf  seinen  costen  zu  solit  hem  grab  bestell  und 
den  nach  laut  der  visierung  ime  uberantwurt,  possier  und  rauchwerch  und 
also  gcrauchwerkht  an  die  Saltsach  lifer.  Soll  ime  Kala.  M%j.  je  für  ain 
centen  geranchwerkht  bis  an  die  Saltzach  auch  for  den  stain  und  arbait 
geben  anderhalben  guldin  reinisch. 

Item  swelf  rmide  sewln,  der  jede  an  der  leng  vieraehen  gut  schuech 
und  nnden  anderhalb^  schuech  und  oben  ainen  schuech  dickh  hab^; 
und  an  jeder  derselben  sewln  soll  sten  ain  pildnus  ainCs  Kaisers,  Eunigs 
oder  Kaiserin  nach  laut  der  visiernng  derselben  pild,  An  der  leng  sechs 
schuech  und  zu  solcher  leng  sein  gopurlich  proporciihi  an  der  dickhe 
haben  soll. 

Item  auf  den  zwelf  sewln  soll  sten  ain  kaiserliche  durchsichtige 
cron,  die  in  der  rundierung  vierundzwainzig  schuech  Und  an  der  hohe 
siben  schuech  haben  soll. 

Sein  Majestät  will  auch  beruertem  maister  im  anfang  der  arbait 
geben  h\indert  guldin  reinisch,  und  wan  er  dieselben  100  guldin  em- 
phangen  und  eingenommen  hat,  so  solle  er  von  stund  an  anfahen  zu 
arbaiten. 

Item  dieweil  etc. 

Unter  Nr.  817  wird  an  der  angeführten  Stelle  des  «Jahrbuches* 
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Allt'in  Anscheine  nach  aber  hat  es  der  Künstler  an  der 
nöthigen  Energie,  der  Kaiser  an  der  uöthigen  Bezahlung  fehlen 
lassen.  Aus  den  Akten  wenigstens  ist  nicht  ersichtlich,  dass 
aus  diesen  Verhandlungen  wirklich  ein  neuer  künstlerischer 
Schmuck  der  Eaisergräber  hervorgegangen  sei  (Fröhlich  S.  18f.)> 
Des  Kaisers  Tod  (1519)  scheint  auch  diesem  Plane  ein  Ende 
bereitet  zu  haben. 

Vielleicht  aher  gelingt  es,  aus  den  mancherlei  profilirten 
Werkstücken  und  aus  sonstigen  figürlichen  und  eisernen  LCber- 
resten,  welche  bei  der  diesjährigen  Aul'grabuug  des  JbLÖuigs- 
chores  aus  dem  Schutt  hervorgezogen  wurden,  noch  etwas 
Näheres  Über  den  einstmaligen  monumentalen  Schmuck  der 
Kaiser-  und  Kdnigsgräber  festzustellen. 

III.  Zur  Geschichte  der  einzelnen  Herrscher  nnd  der 
Enltnr  der  mittelalterlichen  Kaiserzeit  ftberhaupt. 

Von  der  allergrössten  Wichtigkeit  sind  die  beiden  Blei- 
tafeln, welche  in  den  Gräbern  Konrads  II.  und  seiner  Gemahlin, 
der  Kaiserin  Gisela,  gefunden  wurden. 

Durch  diese  Tafeln  bezw.  ihre  Inschriften  ist  nicht  nur 
die  Identificirung  der  betreffenden  beiden  Persönlichkeiten, 
sondern  indirekt  auch  die  Agnoscirung  der  übrigen  Leichen 
der  öalierreihe  ermöglicht  worden. 

Die  Inschrift  fUr  Konrad  II.  ist  kurz  und  knapp  gehalten.*) 

der  Brief  abjjjedruckt,  in  welchem  Kaiser  Max  am  11.  Fehriiar  151  4  dem 
Jiischof  von  Speyer,  (leorg  Pfalzf^rafen  bei  Hhein,  Kenntnis«  J^ibt  von 
vorsteliendoi-  Abmachung.  Der  Kaiser  stellt  dem  Bisehof  anheim,  die 
weitere  Hcarbeitun«^  der  ,geroh werkten'  Steine  in  Si)eyer  von  seinen 
Werkmeistern  ,laut  der  Visirung"  vornehmen  zu  lassen.  Eventuell  könne 
sie  auch  dem  Hanns  Valkbenawer  anvertraut  werden,  der  dafür  noch 
eOO  Qalden  verlangt. 

^)  Ihr  Wortlaut,  soweit  er  bisher  sich  lesen  oder  ergänzen  liess,  ist 
folgend«':  Anno  dominiee  (in)caniat.  MXXXIX  indict.yil.  II.  Non.  (Ju)nii 
secundos  Ghaonradus  Romanorum  imperator  angostus  regni  XV  imperii 
vero  XIII  felidter  . . . .  t,  et  filius  eins  Heinri(cu8)  (ter)tius  in  regnmn 
. . .  (succ)essit,  Sepultns  ▼ero  est  V  Non.  (Jnlü)  (pre8ent)e  filio  sno.  Die 
baschrift  ist  in  l^uskeUett^  ansgefOhrt. 
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Sie  sagt,  dass  im  Jahre  der  FleischwerduBg  CShristi  1039  in 
der  siebenten  Indiktion  am  4.  Juni  der  zweite  Chuonradus 

der  erhabene  Kaiser  der  Römer  im  15.  Jahre  seiner  Königs- 
herrschaft und  im  13.  seines  Kai.sertliiims  selig  im  Herrn  ent- 
schlafen ist  und  sein  Sohn  Heinrich  HT.  ilnii  nachfolgte;  be- 
graben aber  sei  er  am  3.  Juli')  in  Gegenwart  seines  Sohnes. 

Viel  ausführlicher  ist  die  Inschrift  auf  der  Bleitafei  für 
die  Kaiserin  Gisela.  Hier  wird  nicht  nur  der  Geburts^  und 
Todestag  und  die  Zeitdauer  ihrer  Wittwenschafb,  sond^n  auch 
der  Tag  ihres  Begräbnisses  und  die  Assistenz  der  dabei  an- 
wesenden Bischöfe  genau  angegeben. 

Die  sehr  grosse  Platte,  M  elclic  unter  dem  Kopf  der  kaiser- 
lichen Leiche  lag,  enthält  die  Inschrift  auf  14  Zeilen,  von 
welchen  die  letzte  allerdings  nur  angefangen  ist.  Bis  in  die 
dritte  Zeile  ist  die  Inschrift,  die  in  Kapitalschrift  geschrieben 
ist,  Yollständig  und  schön  ausgravirt,  ron  da  an  aber  ist  sie 
nur  vorgeritzt,  so  dass  die  Lesung  stellenweise  nur  bei  guter 
Beleuchtung  und  nicht  ohne  Schwierigkeiten  bewerkstelligt 
werden  konnte.    Der  untere  Theil  der  Platte  ist  überdies  bis 


Giesebrecht,  Kaiserzeit  II,  5.  Aufl.,  S.  340,  nimmt  als  Begräbniss- 
tag  den  12.  Juli  1039  an,  ebenso  Harry  iiresslau,  Jahrbücher  des  Deutschen 
Reiches  unter  Konrad  II.,  Bd.  IT.  8.  S.-iü.  Sie  stützen  sicli  dalifi  nuf  die  Nach- 
rieht Wipos  in  den  C4('sta  Chuonradi  II,  c.  39,  SchuhiusiTalie  der  Monum. 
Germ.  hist.  ed.  altera,  S.  45:  tricesima  octava  qua  ohdormivit  die  in 
Spira  civitate  .  .  .  honorifice  .sepultnm  est.  Der  38.  Tag  vom  4.  Juni  an 
gezählt  ist  in  der  That  der  12.  Juli.  Der  Karlsruher  Wipo-Codex,  der 
allerdings  erst  im  ausgehenden  16.  Jahrhundert  geschrieben  ist,  ab^  auf 
eine  ftltere  Handschrift^  saec.  XI— XIII,  zurückgeht,  liest  statt  tricesima 
octava  einfSiMdi  tricesima  und  damit  kämen  wir  auf  den  4.  Juli,  bei 
römischer  Zfthlweise  aber  auf  den  8.  Juli.  Emst  Steindorff,  Jahrbücher 
des  Deutschen  Reiches  unter  Heinrich  III.,  Bd.  I,  8.  60,  läast  es  unent- 
sdiieden,  ob  die  Bestattung  Konrads  am  8.  oder  am  12.  JuU  erfolgte. 
Die  im  Grabe  Konrads  gefundene  Bleitafel  ist  in  ihren  Schriftzügen 
freilich  vielfach  defekt  geworden  und  die  Monatsbezeichnung  Jul.  ist 
kaum  noch  zu  lesen.  Aber  die  Tagesbezeichnung  V.  Non.  ist  klar  und 
deutlich  zu  erkennen.  Damit  ist  der  8.  Juli  1039  als  Begräbnisstag 
Eonrads  IL,  und  in  Wipos  Gesta  Chuonradi  c.  39  die  Lesung  des  Karls- 
ruher Wipo-Codex  tricesima  qua  obdormivit  die  gesichert. 
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in  die  fünfte  Zeile  von  unten  hinein  theilweise  vollständig  zer- 
stört, so  dass  der  Inhalt  der  Inschrift  hier  ganz  verloren  ist 
und  anderswo  nur  vermuthungsweiBe  hergestellt  werden  kann. 

Die  Inschrift  aber  lautet  im  Wesentlichen: 

Anno  clominicao  incaniationis  DCCCJCXCVlIll  •  III  '  Idus 
Xovenibr.  fclicitcr  iiata  Gisila  iiiiperatrix  Cuoiiradi  imperatoris 
coniux  mater  piissiini  (oder  a)  regis  Henrici  tercii  in  imperio 
cum  viro  suo  XIIII  annis  mensibus  VIII  diebus  XVIII  vixifc. 
in  yiduitate  autem  III  annis  mensibus  VIII  diebus  X  domino 
serviens  ex  huius  vite  laboribus  anno  dominicae  incarnat. 
MXLIII  indictione  XI  Kai.  XV.  Mart.  felicius  ad  dominum 
migravit  V.  enim  idus  Martias  sepulta  ab  episcopo  Sigebodone 
Spironsi  in  catlem  civitate  presente  filio  suo  Henrico  asstantihiis 
(sie)  et  coo]ierantibus  arcliiepiscopo  Bartone  Maguntino  et  suis 
suftVaganeis  Hazechoue  Worniaciensi.  AVilhelmo  Sfcrazburgeusi. 
Eppone  Oonstanciensi.  Burchardo  Halberstadensi.  Kuodolfo 
Baderbrunnensi.  Dietmare  Cu(riensi).  (Sui)deger  Babenberg. 
Qebehardo  Aistetensi.  Design(atoribus?)  ....  H  (?)....  n. 
(Hildesheim?)  Hunfredo  Magdcburgensi.  Herim(anno)  (Co- 
lon.?)....  (6ebehar)d  Radesponensi.    Frider(ico  Gebenensi?) 

 fo  s  e  s  v^. 

In  dieser  langen  Inschrift  ist  von  dt  ni  allergrössten  Interesse 
das  Geburtsjahr  und  der  Geburtstag  der  Kaiserin  Gisela.  Sie 
soll  am  11.  November  des  Jahres  999  geboren  sein,  wäre  also 
danach  bei  ihrem  am  15.  Februar  1043  eingetretenen  Tode 
erst  im  44.  Lebenqahre  gestanden.  Mit  dieser  ganz  bestimmten 
und  deutlichen  Angabe  wird  die  Geschichtsforschung  allerdings 
vor  ein  neues  Problem  gestellt.  Man  nahm  bisher,  und  nicht 
olme  Grund,  an,  dass  Gisela  vor  ihrer  Vermählung  mit  dem 
späteren  Kaiser  Konrad  II.  bereits  zweimal  anderweitig  ver- 
heiratiiet  gewesen  sei.  Ihr  erster  Gemahl,  der  sächsische  Graf 
Bruno,  soll  ihr  bereits  im  Jahre  1006  durch  den  Tod  entrissen 
worden  sein,  nachdem  er  mit  ihr  einen  Sohn,  den  Grafen 
Liudolf,  erzeugt.  Ihr  zweiter  Gemahl,  der  Herzog  Emst  von 
Schwaben,  dem  sie  zwei  Söhne,  Ernst  und  Hermann,  geboren 
hat,  starb  am  31.  Mai  1015.    Am  28.  Oktober  1017  aber 
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beschenkte  Gisela  ihren  dritten  Gemahl,  Konrad,  mit  einem 
Sohne,  dem  nachmaligen  Kaiser  Heinrich  III. 

Wäre  das  Geburtsjahr  der  Kiiiserin  Gisela  auf  unserer 
Bleitafel  mit  999  richtig  angegeben,  so  könnte  Gisela  jeden- 
falls nicht  schon  vor  dem  Jahre  1006  oder  um  dieses  Jahr 
einem  ersten  Sohne  das  Leben  gegeben  haben.  Ob  aber  auf 
unserer  Bleitafel  das  Geburtsjahr  irrig  angegeben  ist,  indem 
etwa  der  Graveur  in  der  Ziffer  DCOCCXO Villi  ror  dem  letzten, 
fünften  C  aus  Flüchtigkeit  ein  zweites  X  yergessen  hat,  so 
dass  also  989  zu  schreiben  gewesen  wäre,  muss  späterer  Unter- 
suchung vorbehalten  werden.^)  rngern  vermisst  man  auf  der 
Inschrift,  die  ja  die  Dauer  der  Wittwenschaft  Giselas  genau 
angibt  und  ebenso  die  Dauer  ihrer  Ehe  mit  Konrad  seit  dessen 
Erhebung  auf  den  Königsthron,  eine  Angabe  über  die  Zeit- 
dauer dieser  Ehe  seit  ihrer  Begründung. 

Als  Todestag  der  Kaiserin  wird  durch  unsere  Inschrift 
der  15.  Februar  sichergestellt.  Der  anderweitig  als  solcher 
genannte  14.  Februar  ist  zu  verwerfen.'^) 

Von  besonderem  Werthe  ist  dagegen  die  Angabe  des  Be- 
gräbnisstages der  Gisela,  den  wir  bisher  nicht  kannten,  und 

^)  Vorläulif^  begiiii*^o  ich  mich  hier,  auf  die  einschhlgige  Literatur 
zu  verweisen  und  /war  iiuf  Harry  Bresslana  Artikel  ^riisehi"  in  der 
Allgemeinen  deutsohea  Hiof^raphie,  Bd.  IX,  S.  193  ff.,  auf  (liesebrecht, 
Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit,  Bd.  II,  5.  Aufl.,  S.  219  u.  63Ü, 
Sieg&ied  Hirsch,  Jahrbüefaw  de«  Dentadien  Beichea  unter  Heinrich  II., 
Bd.  I,  8. 464—468,  Seibertz,  Diplomatische  Familiengeschichte  der  alten 
Grafen  von  West&len,  Arnsberg  1845,  S.  26—84;  die  Stelle  des  Annalista 
Sazo  ad  a.  1026  in  den  Mon.  Germ,  bist.,  SS.  VI,  S.  676  Iftast  Giselas  Ehe 
mit  dem  Grafen  Brun  auf  ihre  Ehe  mit  Emst  von  Schwaben  folgen  und 
den  Grafen  Idudolf  nach  den  beiden  ersten  Söhnen  der  Gisela  geboren 
werden.  Das  schwerste  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  des  Jahres  099 
als  Gel)urt8jahr  der  Gisela  erhebt  sich  aber  aus  der  Thatsache,  dass  ihr 
Sohn,  Herzocf  Ernst  von  Schwaben,  nach  mehrmaligen  Aufständen  gegen 
Konrad  II.  bereits  am  17.  August  1030  sein  Leben  beschloss.  Er  müsste 
danach  bei  seinem  Tode  wenig  mehr  als  16  Jahre  gezahlt  haben,  was 
wenig  wahrscheinlich  ist. 

^)  Vgl.  E.  Steindorff,  Jahrbücher  des  Deutschen  Kelches  unter 
Heinrich  III.,  Bd.  I,  S.  178,  Anm.  1. 
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der  auf  den  11.  März  1043  fixirt  wird.^)  Auch  die  Erwähnung 
der  Bischöfe,  welche  der  Leichenfeier  in  Speyer  beiwohnten, 
ist  von  grosser  Wichtigkeit.  Trotz  der  VerstOmmelung  der 
Inschrift  lassen  sich  vierzehn  Bischofsnamen  mit  Sicherheit 

feststellen,  (Inrunter  die  I  Ii /l)ischöfe  Bardo  von  Mainz  und 
Hiuiifred  von  Magdeburg,  wahrscheinlich  auch  Hermann  von 
Krdn.  Mit  diesen  waren  damals  um  den  jungen  König  Hein- 
rich III.  auch  die  Bischöfe  Südger  von  Bamberg  und  Gebhard 
von  Eichstädt  vereinigt,  zwei  deutsche  KirchenfUrsten,  welche 
nachmals,  Ende  1046  und  1054,  durch  Heinrich  III,  auf  den 
päpstlichen  Thron  erhoben  wurden  und  als  Päpste  die  Namen 
Klemens  II.  und  Viktor  II.  tragen.*)  Die  kirchliche  Begräbniss- 
feier in  Speyer  leitete,  wie  begreif  Hch,  der  Bischof  Sigebodo  I. 
von  Speyer.  Die  Erzbischöfe  von  Magdeburg  aber  und  von 
Köln  (?)  und  die  Bischöfe  von  Kegensburg  (Gebhard)  und  Genf 
(Fridrich)  werden  als  designatores  bezeichnet,  denen  also  wahr- 
scheinlich bei  dem  Leichenbegängniss  der  Kaiserin  noch  eine 
besondere  leitende  Rolle  zufleL 

Von  all  diesen  Vorgängen  wussten  wir  bisher  nichts 
Genaueres. 

So  dürfen  wu*  die  in  dem  Grabe  der  Kaiserin  Gisela  ge- 
fundene Bleitafel  als  ein  Dokument  ersten  Ranges  bezeichnen, 
selbst  wenn  das  darin  angegebene  Geburtsjahr  der  Kaiserin 
Gisela  sich  als  irrig  erweisen  sollte. 

Bezüglich  des  äusseren  Aussehens  der  einzelnen  Herrscher 
wird  die  auch  anderweitig  überlieferte  stattliche  Körperlänge 

')  Die  Annales  Altalienses  meldeten  zum  Jahre  1043  nur  kurz: 
ladem  temporibus  Gisla  imperatrix  mater  Caeaaris  est  defimcta  et  ab 

ipso  et  episcopis  atque  principibus  iuxta  virum  Chunradum  imperatorem 

Nemidone  (=  Speyer)  sepulta,  Pascha  rex  Leodie  celebravit.  Script, 
rer.  Germ.,  SehulauHg,,  cd.  alt.  p.  32.  Da  Ostern  im  Jahre  1043  auf  den 
3.  April  fiel  und  Gisela  am  15.  Februar  in  Goslar  starb,  so  fügt  sich 
das  Begräbnias  in  Speyer  niit  dem  11.  Marz  1048  gut  in  das.  Itiuerar 
Heinrichs  III.  ein. 

2)  Bischof  Gebhard  von  Eichsliult  liat  später  als  Papst  Viktor  II., 
am  28.  Oktober  1056,  wie  wir  oben  S.  550  f.  gesehen,  aucii  am  Leichen- 
begängnisa  EMM&t  Heinrichs  III.  in  Speyer  persönlich  theilgenommeu. 
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der  Kaiser  niis  salischem  Geschlechte  und  Rudolfs  von  Habs- 
burg durch  den  Befund  in  den  Ghräbem  und  durch  die  Skelette 
und  Skelettfragmente  Tollauf  bestätigt.^) 

Philipp  Ton  Schwaben  dagegen  konnte  aus  seinen  Gebeinen 
als  ein  Mann  ron  zartem,  schwftehlichem  Körper  agnoscirt 
werden.  An  emeni  Amiknochen  demonstiirte  Prof.  Dr.  Jo- 
haime.s  K'anke,  dass  der  Träger  desselben  ein  Mann  von  gra- 
zilen, nahezu  frauenhaften  Formen  gewesen  sein  müsse.  Mit 
dieser  anthropologischen  Feststellung  wird  die  Schilderung 
eines  Zeitgenossen  Philipps  in  willkommener  Weise  bestätigt. 
Der  schon  mehrfach  erwähnte  ürsperger  Chronist  beschreibt 
Philipps  Persönlichkeit  mit  den  Worten:  Erat  autem  Philippus 
animo  lenis,  mente  mitis,  eloquio  affabilis,  erga  homines  benig- 
nus, largus  satis  et  disciftus,  debilis  quideni  corpore,  sed 
satis  virilis  in  (juantum  cuntidere  poterat  de  viribus  suoriini. 
facie  venusta  et  decora,  capillo  flavo,  statura  mediocri 
magis  teuui  quam  gross a.'^)  Dem  liebenswürdigen  Staufer, 
den  der  zeitgenössische  Dichter,  Walther  von  der  Vogelweide, 

Von  Heinrich  III.  heisst  es  in  dem  Auszüge  aus  Lamberts  Hers- 
feliler  Geschichte:  Heinricus  velut  alter  Karolns  in  regno  .surcessit  .  . 
Nigro  erat  sed  venusto  aspectu,  statura  procerus,  nani  ab  huniero  et 
sursum  eminebat  super  omnein  populum  Mou.  Germ,  bist.,  SS.  V,  p.  140, 
Lamperti  Hersfeld.  Opora  ed.  Holder-Egger  in  den  Scriptor.  rer.  Gemanic, 
ibrnnoY.  et  Lips.  1694,  in  8^  p.  851.  Von  Heinrich  IV.  erzählt  sein  treuer 
Anhänger  nadi  dem  Tode  des  Henrgchers  in  der  Vita  Heinrici  IV.  im- 
peratoris  c.  1  qnod  in  turba  procemm  caeteris  eminentior  et  maior  se 
ipso  videbatur  et  quod  in  valtu  terribile  qnoddam  decus  praeferebat, 
Schulausgabe  der  Monumenta  Germaniae  historica,  S.  10.  Auf  Konrad  II. 
wendet  sein  Biograph,  der  Kbn-iker  Wipo,  das  Wort  der  Schrift  an,  das 
vom  Könige  Saul  geschrieben  steht:  quasi  ab  humero  snrsura  cunctis 
altior  ibat.  Wipo,  Gesta  Chnonradi  II,  c.  3,  Schulausgabe  S.  IH.  Ist  von 
Heinrieh  V.  eine  ähnliehe  Naehrieht  auch  nicht  erhalten,  so  li^^s^en  ihn 
seine  aus  dem  Schutte  aufgelesenen  (4t*beine  als  einen  gro.N^cn  und  statt- 
lichtMi  Mann  erkennen.  Von  Rudolf  von  Habsburg  heisst  es  im  Chronieon 
Colmariense,  Mou.  (lerm.  bist.,  SS.  XVII,  p.  210:  Erat  hic  vir  loni^ns 
corpore  habens  in  longitudine  septeni  pedes,  graeilis,  jv.irvum  habens  caimt, 
pallidum  faciem  atque  longum  nasum,  paucos  habebat  crines,  extreniitates 
vero  habebat  parvulas  atque  longas. 

Schulausgabe  der  Scriptores  rer.  Germanicar.,  S.  85. 
ISQOl  Sltsonssl).  d.  pUL  n.  hM.  OL  ug 
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als  den  „jungen,  süssen  Mann"  gefeiert  hat,*)  fehlte  es  also 
keineswegs  au  männlichem  Muthe;  aber  er  war  von  zartem, 
schwächlichem  Körperbau. 

In  seinen  äusseren  Formen  glich  er  offenbar  seiner  Mutter, 
der  Kaiserin  Beatrix,  der  Gemahlin  Friedrich  Barbarossas.  Ein 
italienischer  Zeitgenosse,  Acerbus  Morena,  Podestä  von  Lodi, 
hat  sie  uns  in  seinem  Geschichtswerk  geschildert  als  nobili 
genere  orta  de  provincia  Burgiindie,  mediocris  stature, 
capillis  f  Iii  gen  s  ut  au  nun,  facie  pulcerrini  a,  dentibus 
candidis  et  bene  compositis,  erectam  habens  staturam,  ore  pu- 
sillo,  Tultu  modesto,  oculis  claris,  suavibus  et  blandis;  sermoni- 
bus  pudica,  pulcerrima  manibus,  gracilis  et  corpore, 
viro  suo  plenissime  subdita  eumque  timens  ut  dominum  et 
diligens  omnifariam  ut  yirum;  litterata  et  Dei  cultriz,  et  cum 
Beatrix  nominaretur,  revera  summe  beata  erat.*) 

Auch  zu  dieser  von  Bewunderung  eingegebenen,  liebevollen 
Schilderung  dos  italienischen  Zeitgenossen,  der  die  mittlere 
iStatur,  die  grazilen  Körperformen  und  die  schönen  Hände  der 
Kaiserin  in ,  warmen  Worten  preist,  stimmt  der  Befund  der 
Skelettfragmente,  welche  aus  den  Kaisergräbern  in  Speyer  an 
das  Licht  des  Tages  kamen,  in  überraschender  Weise.  Ohne 
Ton  dieser  Schilderung  des  Zeitgenossen  Friedrich  Barbarossas 
Kenntniss  zu  haben,  machte  mich  Professor  Dr.  Ranke  auf 
die  Kleinheit  der  Hände  aufmerksam,  welche  an  dem  zarten 
Skelett  der  Kaiserin  Beatrix  rekoustruirt  werden  konnten.^) 

^)  Die  Gedickte  Waltben  von  der  Vogelweide  ed.  K.  Lachmann, 
4.  Ausg.,  S.  18,  V.  36,  ed.  H.  Paul,  Halle  1882,  8.  96,  8. 

3)  Monumenta  German,  histor.  Scriptomm  tom.  XYIII  in  folio,  p.  640. 
Die  von  Emesto  Monad  erstmals  edirt^,  in  Versen  abgeflsssten  €^ta 
Friedridis  I.  in  Italien,  welche  gleichfoUs  von  einem  Zeitgenossen  her* 
rflhren,  {nreisen  die  Kaiserin: 

Qne  Venerem  forma  superabat,  mente  Ifinervam 
lononemque  opibus.  nnmquam  fuit  altera  talis, 
Excepta  domini  Jhesu  genitrice  Maria, 
in  den  Fonti  per  la  storia  d'Italia,  Borna  1887,  p.44,  tv.  1111  ff.;  vgl.  auch 
J.  Prann,  S.  391  f. 

')  Die  schon  im  16.  Jahrhundert  verbreitete  Annahme,  welcher  auch 
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Besonders  werthvoll  ist  die  vollständige  Erhaltung  der 
Schädel  Kaiser  Heinrichs  IV.  und  König  Philipps  von  Schwaben. 
An  beiden  Schädeln  fanden  sich  noch  Reste  eines  Schnurrbartes, 
bei  Philipp  von  Schwaben  auch  Tom  Haupthaare,  das  allerdings 
nicht  mehr  hellblond  war,  sondern  cUe  allgemeine  braune 
Moderfarbe  aiigeiioinnieii  hat. 

Sehr  interessant  ist  aucli  der  Bestiui«!  der  Kiefer  an  beiden 
Schädeln.  Philipp  von  Öchwabeu  konnte  aus  ihm  als  ein 
Mann  agnoscirt  werden,  der  hei  seinem  Tode  am  Anfange  der 
80 er  Jahre  stand,  Heinrich  IV.  dagegen  als  ein  Mann  von 
50 — 60  Jahren.  Thatsächlich  ist  Philipp  im  Alter  von  nahezu 
31  Jahren,  Heinrich  lY.  als  ein  Mann  Ton  56  Jahren  gestorben. 
Die  Zähne  waren  bei  Heinrich  IV.  defekt;  bei  Philipp  liess 
ein  hohler  und  ein  vermorschter  /ahn  auf  heftige  Zahnschmerzen 
schliessen,  von  denen  der  Herrscher  im  Leben  geplagt  gewesen 
sein  muss. 

Ganz  anders  ist  es  um  das  (jebiss  Heinrichs  V.  bestellt, 
von  dem  leider  nur  der  Unterkiefer  und  ein  Zahn  des  Ober- 
kiefers erhalten  war.  Die  Zahne  sind  hier  in  beneidenswerther 
Festigkeit  erhalten  und  bestätigen  das  Alter  von  ca.  43  Jahren, 

in  welchem  Heinrich  V.  im  Jalire  1125  starb. 

Der  Schädel  Heinrichs  IV.  liisst  auf  den  schönen  Gesicdits- 
ausdruck  schliessen,  der  dem  Kaiser  im  Leben  eignete.  Da 
uns  in  einer  Cambridger  Handschrift  der  Weltchronik  des 
Ekkehard  yon  Aura  eine  in  gewissem  Sinne  porträtähnliche 
Federzeichnung  von  Heinrich  IV.  überliefert  ist,  ^)  und  auch  die 

Bischof  Matthias  von  Bammung  (1464«- 1488)  auf  der  von  ihm  im  Königs- 

chore  angebrachten  Tafel  Ausdruck  gegeben  hat,  wonach  der  Körper  der 
Kaiserin  Beatrix  im  Juhr.-  1309  aus  dem  Königschur  in  die  Kr^'pta  des 
Domes  transferirt  worden  sein  soll,  ist  durch  das  Aiiftinden  der  FrafjMionte 
eines  weiblichen  Skeletts  im  Grabe  König  Albrechts  endgidtif^  widerle^'t 
worden.  Der  Wortlaut  der  Inschrift  auf  der  Tafel  des  Bischofs  Matthiaa 
steht  beiG.Litzel,  Histor.  Beschreibung  der  kaiserl.  Bcj^näbniss,  iSpeyer  1751, 
S.  102  ff.;  vgl.  J.  Fraun  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheing 
1899,  S.  397  f. 

Abgebildet  in  den  Monumenta  German,  hist.  Öcriptorum  tom.  VI 
vor  S  6. 

88* 


580 


R.  Grauert 


Siegel  dem  mit  einem  Schnurrbarte  gezierten  Antlitz  des  Kaisers 
gewisse  individuelle  Züge  geben,  so  wird  man  mit  Benützung 
dieser  Zeugnisse  und  des  Schädels  dazu  gelangen  können,  das 
Porträt  Heinrichs  lY.  genauer  und  schärfer  als  bisher  festzustellen. 

Eine  ganz  besondere  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Skelett 
Rudolfe  von  Habsburg.  In  dem  Holzsarge  iimden  sich  an  der 
früher  beschriebenen  Stelle,  das  heisst  im  zweiten  Grabe  der 
Königsreihe  von  Süden  gezählt,  in  nrsprünglicher  Luge  nnr 
die  (iebeine  des  Unterkörpers.  iSie  zeigen  die  deutlichen  Spuren 
der  Altersdeformation. 

In  dem  nach  Xord« n  anstossenden  Grabe  der  Kaiserin 
Beatrix  und  des  Königs  Albrecht  von  Oesterreich  fanden  sich 
nun  in  einer  Eichenholzkiste,  welche  im  Jahre  1739  nach  der 
damaligen  partiellen  Aufgrabung  des  Eönigschores  in  dieses 
Grab  eingesetzt  wurde,  verschiedene  Gebeine  von  menschlichen 
Ktirpern  und  auch  —  Thierknochen  I  Im  Jahre  1739  hat  man 
diese  Gebeine  verständnisslos  aus  dem  Schutt  gesammelt  und 
für  die  Skelette  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königs  Aibrecht 
in  Anspruch  genommen. 

Eine  genauere  anthropolo^^he  Untersuchung,  in  welcher 
Professor  Dr.  Joh.  Ranke  und  Dr.  Birkner  ein  Meisterstück 
lieferten,  führte  hier  zu  ganz  neuen  und  überraschenden  Er- 
gebnissen. 

Tn  der  eben  erwähnten  Eichenholzkiste  aus  dem  Jahre  17;>9 
fanden  sich  drei  menschliche  Kreuzbeine,  ein  sicherer  Beweis, 
dass  hier  seit  1739  Fragmente  von  mindestens  drei  mensch- 
lichen Skeletten  vereinigt  waren.  Dem  einen  dieser  Kreuzbeine, 
das  sich  als  daegenige  eines  grossen,  alten  Mannes  zu  erkennen 
gab,  fehlte  die  unterste  Spitze.  Sie  fand  sich  im  anstossenden 
Grabe  Rudolfs  von  Habsburg  bei  den  Gebeinen  des  Unterkörpers 
dieses  Herrschers  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  und  lieferte  zu 
dem  Haupttheile  des  Kreuzbeines  in  der  Kiste  die  vollkommenste 
Ergänzung:  die  Bruchflächen  passten  genau  aufeinander.  Damit 
war  der  durchschlagende  Beweis  geliefert,  dass  das  grosse,  der 
Spitze  entbehrende  Kreuzbein  in  der  Kiste  zum  Skelett  Rudolfs 
von  Habsburg  gehört.  y 
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In  der  Eichenholzkiste  aus  dem  Jahre  1789  fanden  sich  auch 
Schädelfragmente,  die  sich  wieder  zusammensetzen  Hessen.  Heber 
der  linken  Augenhöhle  erkannnte  man  deutlich  eine  scharfe  Hieh- 

marke,  welche  schon  im  Jahre  die  Aut'iiierksaiiikeit  des 

Speyerer  Konrektors  Georg  Litzel  auf  sich  gelenkt  und  letzteren 
bestimmt  hatte,  den  Schädel  für  Albrecht  I.  von  Oesterreich  in 
Anspruch  zu  nehmen,  der  am   1.  Mai  nahe  der  Keuss 

ermordet  wurde  und  dabei  auch  einen  Schwerthieb  Uber  den 
Kopf  erhielt.  Professor  Dr.  Joh.  Ranke  hat  bezüglich  dieser 
Identifizirung  von  allem  Anfange  an  Zweifel  zu  erkennen  ge- 
geben. Nach  längerer,  vorsichtiger  und  genauer  anthropolo- 
gischer Untersuchung  gelangte  er  zu  einer  liocli interessanten, 
abweichenden  Feststellung.  Zu  den  Fragnifiit^n  des  Schädels 
gehört  ein  gleichfalls  der  Eichenkiste  entnommener  Halswirbel- 
knochen, der  zum  Skelett  Albrechts  I.  nicht  passt.  Wohl  aber 
passt  er  zu  dem  Schädel  und  zu  den  Skeletttheiien  Eudolfs 
von  Hahsburg  im  nebenan  liegenden  Rudolf-Grabe.  So  darf 
also  auch  der  Schädel,  der  die  Zeichen  hohen  Alters  an  sich 
trägt,  diesem  Skelett  Rudolfe  zugesprochen  werden. 

Die  so  erzielte  Vervollständigung  des  Skelettes  (h^s  Ahn- 
herrn des  Habsburgischen  Hauses  ist  von  erheblicher  Bedeutung 
fQr  die  Geschichte.  Die  Skeletttheile  lassen  Rudolf  als  einen 
Mann  von  bedeutender  Körpergrösse  erscheinen,  wie  er  das 
auch  nach  anderen  geschichtlichen  Zeugnissen  im  Leben  that- 
sächlich  war,')  Die  Unterschenkelknochen  weisen,  wie  schon 
angedeutet,  Altersdeformationen  auf.  welch«  auf  gichtische  Er- 
krankung des  über  TOjährii^en  Henschers  schliessen  hissen. 

Die  beiden  scharfen  Hiebmarkeu  aber,  welche  thatsächlich 
an  König  Rudolfe  Schädel  zu  erkennen  sind,  rühren  offenbar 
aus  dem  Jahre  1689  her,  und  sind  dem  aus  seiner  Ruhestätte 
gerissenen,  schon  vermorschten  Todtenschädel  mit  einem  scharfen 

Instrumente,  vielleicht  einem  Säbel,  beigebracht  worden. 

Von  erheblicher  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Kaiser- 

Man  soho  die  oben  S.  f>77  in  der  Anmerkung  mitgetheilte  »SteUe 
aus  dem  Cbronicou  CoUnarieuse,  ^ 
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zeit  und  ihrer  Kultur  ist  auch  die  durch  die  Grabungen  fest- 
gestellte Thatsache  der  grossen  Einfachheit  der  Grabanlagen. 

Die  Sarkophatre  der  Salier  sind  ohne  bildnerischen  Schmuck 
in  aussprordfiitlich  scliliehten  Formen  hergestellt,  und  die  Gräber 
in  der  Kiinigsn  ihe  sind,  wvun  möglich,  noch  einfacher  angelegt. 

Verhältnissmässig  einfach  war  auch  der  Inhalt  der  Grüber. 
Schmucksachen  von  erheblichem  Werthe  wurden,  vom  Grabe 
Heinrichs  IV.  abgesehen,  nicht  gefunden.  Die  Ausnahme  in 
Bezug  auf  Heinrich  IV.  ist  allerdings  in  hohem  Grade  inter- 
essant. An  dem  Ringfinger  seiner  rechten  Hand  fand  man 
einen  grossen,  schönen,  schweren,  goldenen  Ring.  In  feiner 
Filigriinarbeit  romanischen  Stils  sind  auf"  der  Oberseite  des 
Ringes  gefasst  ein  verhältnissniiissig  grosser,  ungeschliÖener, 
matter  Saphir.  I  m  denselben  gruppiren  sich  im  Dreipass  ge- 
stellt ä  jonr  gefasst  drei  Perbn,  die  zum  Theil  vermodert  sind. 
Auf  dem  Reif  aber  trägt  der  Ring  in  sehr  deutlicher  Kapital- 
schrift den  Namen  Adelbero  episcopus.  Wir  haben  es  also 
nicht  mit  einem  eigentlichen  Königsring,  sondern  mit  einem 
Bischofsring  zu  thun. 

^^'eshaIb  man  gerade  einen  solchen  an  des  Kaisers  Hand 
gesteckt  ]i;it,  lässt  sich  nur  vermuthungsweise  erklären.  Dass 
der  King  etwa  ein  Geschenk  sei,  welches  einstens  der  Erzieher 
und  Freund  des  jugendlichen  Königs  Heinrichs  IV.,  der  be- 
rühmte Erzbischof  Adalbert  von  Bremen,  dem  Könige  gemacht 
habe,  war  ein  Gedanke,  der  sich  zunächst  aufdrängte,  den  man 
aber  schwerlich  wird  festhalten  können.  Eher  könnte  man 
daran  denken,  dass  der  Bischofsring  eines  der  mehreren  Bischöfe 
mit  Namen  Atlalbero,  welche  während  der  langen  Hegierung 
Heinrichs  IV.  gestorben  sind,  an  den  Hof  des  Königs  bezw. 
Kaisers  gebracht  worden  sei,  entweder  auf  dem  Wege  des 
sogenannten  ins  spolii,  oder  in  der  Absicht,  durch  den  König 
und  Kaiser  den  Nachfolger  per  anulum  (et  baculum)  mit  dem 
Bisthum  investiren  zu  lassen.  Wenn  man  von  Adalbert  von 
Bremen  absieht,  der  sich  doch  wohl  als  archiepiscopus  und 
nicht  einfach  als  episcopus  hätte  bezeichnen  lassen,  so  sind, 
soviel  ich  sehe,  vier  deutsche  Reichsbischöfe  mit  Namen  Adal- 
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bero  unter  Heinrich  IV.  gestorben.  Der  Bischof  Adalbero  von 
Metz  (1047—1072),  Bischof  Adalbero  von  Worms  (1065-1070), 

Bischof  Adalbero  von  Würzbuig  (1045 — 1085)  und  endlich 
Bischof  Adalbero  von  Trient  (1084 — 1100).  Auf  irgend  eine 
W  eise  krinnte  ein  Bischofsring  eines  dieser  vier  Kirchenfürsten, 
oder  auch  eines  älteren  Bischofs  mit  Namen  Adalbero  in  den 
Schatz  Heinrichs  IV.  Ubergegangen  sein. 

Heinrich  IV.  starb  dann,  wie  wir  wissen,  am  7.  August 
1106  in  Lfittich.  Nach  allen  früheren  Schicksalsschlägen  war 
er  noch  zu  Ende  des  Jahres  1105  von  seinem  eigenen  Sohne 
Heinrich  V.  und  den  ReichsfÖrsten  in  Mainz  und  Ingelheim 
genüthigt  worden,  der  Herrschaft  im  Reiche  förmlich  zu  ent- 
sagen und  die  Reichsinsignien  auszuliefern.  Trotz  alledem 
hatte  er  später  wieder  die  Herrscherrechte  in  Anspruch  ge- 
nommen. Zwischen  Heinrich  IV.,  der  sich  in  Lüttich  aufhielt 
und  an  Bischof  Otbert  von  Lttttich  und  anderen  lothringischen 
Grossen  einen  treuen  Anhang  gefunden,  und  Heinrich  Y.,  der 
bis  Achen  vorgerückt  war,  schien  es  zum  Kampfe  zu  kommen. 
Da  wurde  Heinrich  IV.  durch  den  Tod  hin  weggerafft.  Eine 
kurze  Krankheit  liatte  ihn  an  das  Ende  gemahnt,  und  im 
Angesichte  des  Todes,  auf  den  er  als  Christ  in  frommer  Er- 
gebung sich  vorbereitete,  schickte  er  seinen  Ring  und  sein 
Schwert  durch  seinen  getreuen  Kämmerer  Erkern bold  an  den 
Sohn  zum  Zeichen  der  Aussöhnung.^)  Unter  solchen  Umständer 
mochten  die  Freunde  in  Lüttich  Werth  darauf  legen,  diesem 
im  Leben  von  so  vielen  Stürmen  uragetriebenen  Herrscher,  der 
sich  im  Tode  noch  von  den  letzten  Zeichen  seiner  Herrscher- 
würde getrennt  hatte,  einen  vornehmen  und  kostbaren  Schmuck 
mit  ins  Grab  zu  geben. 

Vielleicht  aber  ist  der  Ring  auch  ei*st  im  August  des 
Jahres  1111  an  Heinrichs  IV.  Uand  gesteckt  worden,  als  man 
die  Leiche  in  Speyer  definitiv  der  Erde  anvertraute  und  den 
Sarkophag  zuvor  noch  einmal  öffnete.   Da  die  früher  an  den 

Vita  Heinrici  IV".  imperatoris  c.  13  in  der  Schulau sgahe  der 
MonumPTita  S.  32,  Annales  Hildp^hpim.  ad  a.  1106  in  Mon.  Germ,  bist.» 
SS.  III,  S.  III,  Giesebrecht,  Kaiserzeit  lU,  1.  Theil,  6.  Aufl.,  S.  761. 
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Stirnseiten  desselben  eingelassenen  Eisenklammern  im  August 
1900  nicht  mehr  vorhanden  waren  (s.  oben  S.  553),  so  darf 
man  auf  eine  solche  Oefinung  (im  August  1111)  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  schliessen.   In  diesem  Jahre  1111  erfreute 

sich  aber  Heinrich  V.  seit  dem  12.  April  eines  päpstlichen 
Privilegs,    welches   Papst   Pasclialis  II.  hatte  ausstellen 

müssen,  und  durch  welches  dtT  gefangene  Papst  dem  Kaiser 
ausdrücklich  das  Hecht  zuerkannte,  den  frei  und  ohne  Simonie 
und  Gewalt  gew^ühlten  Bisctuifen  und  Aebten  des  Reiches  die 
Investitur  mit  Bing  und  Stab  zu  ertheüen.  Erst  auf  der 
römischen  Fastensynode  im  März  1112  wurde  das  dem  Papste 
abgepresste  Privilegium  als  ein  pravilegium  bezeichnet,  auf- 
gehoben und  für  ungUltig  erklärt. 

Im  V(jllgefühle  des  endlich  scheinbar  gesicherten  Hechtes, 
welches  Jahrzehnte  hindurch  heiss  umstritten  gewesen,  mochte 
Heinrich  V.  im  August  1111  daran  denken,  auch  der  Leiche 
seines  Vaters  als  Symbol  dieses  Rechtes  den  Bischofsring  an 
den  Finger  stecken  zu  lassen.^) 

Doch  kann  die  eine  wie  die  andere  Annahme  nur  als  Yer- 

muthung  geäussert,  nicht  aber  bewiesen  werden. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag.  jedenfalls  gibt  sich  eine 
merkwürdige  Fügung  der  Weltgeschichte  darin  zu  erkennen, 
dass  derjenige  Herrscher,  unter  welchem  der  Investiturstreit 
entbrannte,  und  der  zäh  das  Königsrecht  auf  die  Investitur 
der  ßeichsbischöfe  per  anulum  et  baculum  festhielt,  nun  den 
kostbaren  Bischofsring  mit  dem  Namen  des  Adalbero  mit  ins 
Grab  nehmen  musste.  um  ihn  nahezu  achthundert  Jahre  hin- 
durch an  seiner  Hand  zu  halten.'^) 

Im  Grabe  Heinrichs  lY.  fand  mau  noch  eineu  anderen 

•)  Giescbrecht,  (ifschic-lito  der  dfutscheii  Kaiserzeit,  Bd.  III,  2.  Theil. 
5.  Aufl.,  S.  833  f.,  1212  u  1211,  Momuii.  Gorm.  bist..  Constitntiones 
et  acta  publ.  Imperator,  et  Regum  ed.  L.  Weiland,  Hannoverae  1893, 
p.  142  ff.,  p.  145,  150-152,  Mon.  Germ,  bist.,  SS.  X,  p.  479~4S1. 

2)  Erat  im  Wormaer  Konkordat  von  1122  erklarte  Heiurich  V.: 
diraitto  deo  et  sanctis  apostolis  Petro  et  Paulo  aancteque  catholice  ec- 
clesie  omnem  investitoram  per  anulum  et  baculum. 
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bemerkenswerthen  Gegenstand:  auf  der  Leiche  lag  in  der  un- 
teren Brustgegend  ein  kleines  Kreuz  aus  Kupferblech,  auf 

welches  ein  Crucifixus  eing^avirt  ist. 

Aus  Kupferblech  ist  auch  die  Krone  gearbeitet,  welche 
dem  Kaiser  auf  das  Haupt  gesetzt,  aber  leider  hier  zer- 
brochen war. 

Solche  kupferne  Grabkronen  fanden  sich  zu  Häupten  der 

Kaiserin  Gisela  und  der  Kaiser  Konnid  IL  und  Heinrich  III. 
Im  Grabe  der  Kaiserin  Beatrix  wurde  ein  ähnliches  Abzeichen 
im  August  1809  gefunden;  leiderscheint  es  bei  der  Zerstörung 
des  Grabes  im  Jahre  1689  der  Vernichtung  anheimgefallen 
zu  sein. 

Die  Krone  der  Kaiserin  Gisela  zeichnet  sich  durch  beson- 
dere Weite  des  ümfangs  aus;  dafttr  ist  sie  verhSltnissmässig 
niedrig.  Ueber  der  Stirn  steht  ein  kleines  Kreuz,  hinten  und 
zu  beiden  Seiten  je  eine  Lilie  aus  Kupferblech.  Auf  dem 
äusseren  Kande  der  Krone  steht  hier  in  Kapitalschrift  eingeritzt 
der  Name  und  Titel:  Gisle  Imperatriz. 

Die  Krone  Konrads  II.  ist  enger,  dafUr  aber  höher.  Sie 
zeigt  Spuren  von  Vergoldung  und  nach  sorgfältiger  Säuberung 
traten  auf  dem  äusseren  Runde  in  grossen  vergoldeten  Kapital- 

schriftlettfiii  die  Buchstabfii  ratoi-  et  iirbis  pausa  zu  Ta«j;'e : 
vielk'iilit  lassen  sie  sich  durch  entspr^-clieiide  SchriftzcMchen 
auf  dem  inneren  Üaude  und  den  Zacken  noch  weiter  ergänzen. 

Die  Krone  Heinrichs  III.  ist  abermals  höher  und  eigen- 
artig konstruirt.  Von  Schriftzeichen  liess  sich  hier  bisher 
nichts  entdecken. 

Im  Grabe  Heinrichs  III.  lag  auch  ein  Heichsa))fel,  line 
Kugel  mit  Kreuz  darüber,  das  letztere  aus  Holz  gearbeitet  mit 
Lederüberzug. 

WaffSen  sind  den  Herrschern  in  die  Speyerer  Gräber  merk- 
würdiger Weise  nicht  mitgegeben  worden,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme:  in  der  früher  erwähnten  Eichenholzkiste  von  1739 

fand  sich  ein  zerbrochenes  Schwert,  wie  es  etwa  der  Zeit  um 
1300  entsprechen  dürfte,    Es  kiuui  aus  dem  Grabe  Aibrechts 
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Yon  Oesterreich  stammeii,  yielleicht  aber  auch  einst  dem  Könige 
Rudolf  von  Habsburg  zugehört  haben. 

Den  QrSbem  Heinrichs  Y.  und  Philipps  yon  Schwaben 

wurden  je  zwei  Eisensporen  entnommen. 

Die  Leichname  in  den  fünf  älteren  Saliergräbern  und  im 
Bleisarge  Philipps  von  Schwaben  waren  mit  Gewändern  und 
Tüchern  sorgfältig  und  vollständig  verhüllt.  So  gewährten  sie 
in  ihrer  Verhüllung  einen  fast  mumienartigen  Anblick.  Die 
zu  den  Ausgrabungen  zugezogenen  Kommissionsmitglieder  und 
sonstige  Anwesende  standen  unter  dem  Eindrucke  tiefer  Er- 
griffenheit, als  sie  sich  diesen  dicht  verhüllten,  im  Todesschlafe 
ruhenden  Herrschergestalten  nach  langen  Jahrhunderten  der 
Abgeschiedenlieit  nun  mit  pochenden  Herzen  gegenübergestellt 
sahen.  Die  Stoffe  in  den  Gräbern  Konrads  IL,  Heinrichs  IV. 
und  der  Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  zeichnen  sich  nicht 
durch  besondere  Kostbarkeit  aus,  wenn  sie  auch  gprossentheils 
von  Seide  sind.  Der  Teztiiienforscher  vermisst  in  diesen 
Gräbern  vor  allem  die  interessanteren  gemusterten  Gewebe. 

Reicher  ist  dagegen  die  Umhüllung  Heinrichs  HL.  gewesen. 
Hosen  aus  interessantem,  gemustertem  Seidenstoff  und  Schuhe 
bedeckten  die  unteren  Extremitäten ;  ein  leichter  gestickter 
Schleier  war  über  den  Körper  gebreitet. 

Die  verhältnissmässig  reichere  Ausstattung  dieses  Grabes 
stimmt  zu  der  historisch  bedeutsamen  Thatsache,  dass  gerade 
unter  Heinrich  HI.  höhere  und  feinere  Kultur  von  Frankreich 
her  in  die  vornehmen  Kreise  Deutschlands  einzudringen  be- 
ginnt. Die  zweite  Heirath  Heinrichs  HL  mit  Agnes  von  Poitiers 
(Herbst  1043)  hat  diese  Entwickelung  begünstigt ;  aber  auch 
vorher  war  sie  schon  hervorgetreten.  Strenge  Asketen  waren 
durch  diese  Umwandlung  mit  Sorge  erfüllt  worden.  Wir  be- 
sitzen den  hochinteressanten  I^rief,  welchen  der  Abt  Siegfried 
von  Oorze  im  Spätsommer  1043  an  den  Abt  Poppo  von  Stablo 
geschrieben,  worin  er  unter  anderem  darüber  klagt,  dass  die 
Ehrbarkeit  der  früheren  Zeiten,  welche  auch  in  der  Kleidimg 
und  Gewandung,  in  den  Waffen  und  in  der  Art  zu  reiten  zum 
Ausdruck  gekommen  war,  nunmehr  hintangesetzt  werde  hinter 
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die  Neuerung  französischer  Thorheiten  (ignommiosa  Fraucis- 
carum  ineptiarum  consuetudo  iutroducitur),  die  sich  in  der  Art, 
den  Bart  zu  scheeren,  in  der  Verkürzung  und  Entstellung  der 

Grewäuder  und  anderen  Xeuerungen  offenbaren,  welche  in  der 
Zeit  der  Ottonen  und  Heinrich(^  nicht  erhiubt  gewt.sen  wän^n. 
At  nunc  plurimi  patrios  et  honestos  mores  parvipendimt  et 
exterorum  homimim  vestes  sinuil((ue  mox  perrersitates  appe- 
tunt  ac  per  omnia  his  etiam  simiies  esse  cupiunt,  quos  hostes 
et  insidiatores  suos  esse  sciunt.^ 

Der  strenge  Ordensmann  hat  zweifellos  zu  schwarz  ge- 
sehen. Heinrich  III.  selber  sah  scharf  auf  strenge  Zucht. 
Aber  das  Aufsteigen  zu  feinerer  [iebenshaltung  in  den  vor- 
nehmeren Kreisen  und  am  Hofe  entsprach  den  Thatsachen  und 
kommt  also  auch  noch  im  Grabe  Heinrichs  III.  zum  Ausdruck. 

Durch  yerhaltnissmässig  grösseren  Reichthum  zeichnet  auch 
die  G-ewandung  Philipps  von  Schwaben  sich  aus. 

Der  grosse  seidene  Mantel,  mit  dem  die  Leiche  bedt  ckt 
war,  trägt  auf  der  Brust  kreisförmige  Besatzstücke  mit  je 
einem  goldgestickten  Bilde  darauf.  Das  eine  zeigt  in  l)yzan- 
tinischem  Charakter  ein  Eniebild  der  Madonna  mit  erhobenen 
Händen  in  Orantenstellung  und  mit  der  in  griechischen  Buch- 
staben abgekürzt  geschriebenen  Inschrift:  Mi^ttjq  Seov,  das 
andere  stellt  den  Heiland  vor  und  trägt  die  gleichfalls  abge- 
kürzte Inscliriii:  'ftjoovs  Xfjioiog,  Auch  hier  sind  byzantinische 
Einflüsse  unverkennbar. 

Die  goldgewirkten  Borten  des  Wammses,  der  Hosen  und 
einer  Tasche,  welche  diesem  Grabe  entnommen  wurden,  stam- 
men, wie  der  in  Speyer  bei  den  Ausgrabungen  anwesende  Ge- 
heimrath Dr.  Julius  Lessing  aus  Berlin,  der  beste  Kenner 
mittelalterlicher  Textilien,  alsbald  feststeUen  konnte,  aus  der 
Fabrik  in  J'alenno. 

So  verkündigt  auch  dieses  Grab  die  Verstärkung  sizilischer 
und  byzantinischer  Kultureinwirkungen,  welche  seit  Heinrichs  VI. 

Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit,  Bd.  11,^5.  Aufl.. 
im  Anhang  der  abgedruckten  Dokumente  S.  718  und  im  Text  S.  376  f. 
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YermäMung  mit  Konstanze  von  Sizilien  und  Phüipps  Heirath 
mit  der  griechischen  Prinzessin  Irene  naturgemäss  auch  in 
Deutschland  Platz  griff. 

Aber  tiucli  die  Scbliohtlicit  und  Einfachheit  aller  Grab- 
anlageii,  derrn  früher  gidacht  wunlc  und  der  meisten  Grab- 
ausstattungen   entbehrt   nicht   einer   wirkungsvollen  Hoheit. 

Sind  ja  diese  Gräber  zudem  auch  angelegt  in  dem  gross- 
artigsten Mausoleum  des  mittelalterhchen  römisch-deutschen 
Eaiserthums,  im  Kaiserdome  zu  Speyer. 

IV.  Zur  Baugeschichte  des  Domes  und  der  Anlage 

des  Königschores 

lieferte  die  dieqahrige  Eröffnung  der  Kaisi  i  grüber  überraschende 

Aufschlüsse, 

Die  einstens  viel  tiefere  Lage  des  Niveaus  des  Ktinigs- 
chores.  die  man  schon  aus  den  jetzt  vermauerten  und  nur  noch 
von  der  Krypta  aus  sichtbaren  sechseckigen  Fenstern  in  der 
Ostwand  des  Königschores  erscbliessen  konnte,  ist  in  bedeut- 
samer Weise  bestätigt  worden.  Bei  den  Grabungen  wurde  die 
sehr  sorgfältig  gearbeitete,  aus  verschiedenfarbigem  Sandstein 
hergestellte  Schauseite  der  Mauer  von  Schutt  freigelegt,  welche 
ursprünglich  die  Ostseite  des  Königschores  abschloss.  Schön 
gearbeitete,  romanische  Voluten  umgaben  die  einstigen  Fenster- 
öffnungen zur  Krypta. 

Das  älteste  Niveau  des  Königschores  befand  sich  etwa 
2  m  40  cm  oder  nur  um  Weniges  weniger  tief  unter  dem 
jetzigen  Niveau. 

In  dieser  ältesten  Zeit  des  1 1 .  Jahrhunderts  bestand  sicher 
auch  ein  unmittelbarer  Zugang,  mit  Hülfe  einer  Treppenanlage, 
vom  Köuigsi  liore  hinab  in  die  Krypta. 

Eine  erste,  wenigstens  theil weise  Erhöhung  des  Niveaus 
trat  ein,  als  man  die  ältesten  drei  Kaisergräber,  Konrads  II., 
Giselas  und  Heinrichs  IIL,  übermauerte  und  dadurch  unter 
festen  Verschluss  legte.  An  der  Westseite  der  Uebermauerung 
ist  der  sorgfältig  profiÜrtc  Sockel  freigelegt  worden,  welcher 


Digitized  by  Google 


Iht  Kaiseryraber  im  Dome  zu  Speyer. 

in  seiner  unteren  Linie  auf  dein  tlaiiials  wenigstens  für  die 
^^>sth!ilfte  des  Kcinigscliores  erreichten  neuen  Niveau  steht 
und  mit  dieser  unteren  Linie  etwa  1  m  90  cm  unter  dem  jetzigen 
Niveau  liegt. 

Die  Aufmauerung  über  den  drei  Gräbern  stellte  sich  da- 
mals nach  aussen  wahrscheinlich  als  ein  schweres  Grabmonu- 
ment dar,  das  oben  vielleicht  mit  Platten  bedeckt  war,  die 

nicht  mehr  erhalten  sind. 

Der  seitlichen  Erweiterung  dieser  Aufmauerung  nach  der 
Beisetzung  der  Kaiserin  Bertha  und  ihres  Gemahls,  des  Kaisers 
Heinrich  IV.,  ist  früher  gedacht  worden.^) 

In  den  ersten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhunderts  mag  der 

Kreuzaltar  am  Ostrande  des  Künigschores  aufgerichtet  worden 
sein.*)  Die  schwere,  in  (Quadersteinen  hergestellte  Fundanientirung 
desselben  ist  bei  der  diesjährigen  Aufgrabung  unterhalb  derbreiten 
Stufen,  welche  jetzt  vom  Königschor  in  den  hohen  Chor  hinauf- 
führen, und  zwar  unter  der  Mitte  dieser  Stufenanlage,  voll- 
standig  aufgedeckt  worden.') 

Durch  diese  Altaranlage  und  ihre  Fundanientirung  wurde 
der  ursprüngliche  Zugang  vom  Kr)nigscliore  in  die  tiefer  ge- 
legene Krepta  unter  dem  hohen  Chore  geschlossen.  Gleichzeitig 
ist  das  Niveau  des  Königschores  um  ca.  30  cm  erhöht,  also 
ein  dritter  Jiistrich  Im  60  cm  unter  dem  jetzigen  Niveau  er- 
reicht worden. 

Allem  Anscheine  nach  ist  aber  auch  der  Kreuzaltar  selbst, 

und  zwar  nach  dem  Tode  Heinriclis  V.,  um  eine  weitere  (Quader- 
steinschieht  erhöht  worden.  Damals  niaj;  die  l^eisetzuuäf  des 
Sarkophages  Heinrichs  Y.  in  der  oberen  Etage  übei-  den  älteren 
Saliergräbern  diese  Erhöhung  des  Kreuzaltares  und  damit  im 

S.  oben  8.  658. 

^  Nach  F.  X.  Remling,  Der  Spejerer  Dom,  S.  189  soll  «angeblich" 
die  Weihe  des  Kreozaltares  im  Jahre  1 186  dmreh  den  Brzbischof  Adalbert 
von  Mainz  vorgenommen  worden  sein.  Sicher  beglaubigt  ist  das  jeden« 
falls  nicht. 

Man  sehe  die  Abbildungen  Nr.  1  und  2. 
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Zusammenhang  stohend  die  weitere  Erhöhung  des  ganzen 
Niveaus  des  Kchii^scliores  zur  Folge  gehabt  haben.') 

Dieses  vierte  Niveau  des  Königschores  hat  dann  jedenfalls 
his  zur  theilweisen  Zerstörung  der  Königsgräber  im  Jahre  1689 
Bestand  gehabt. 

Auf  dieses  vierte  Niveau  sind  jedenfalls  von  allem  Anfange 
an  jene  sechs  niarmorneii  Gedenktafeln  aufgestellt  worden,  von 
welchen  der  Ursperger  (.'hronist  spricht. 

Durch  Freilegung  der  bisher  im  Boden  verborgenen  Basis 
eines  Hauptstfitzpfeilers  an  der  Nordseite  des  Königschores  er- 
fuhr diese  Feststellung  der  allmähligen  Aufhöhung  des  Niveaus 
eine  werthvolle  Bestätigung.  Die  Form  der  freigelegten  Pfeiler- 
ba.sis  stimmt  in  gewisser  Beziehung  zu  den  noch  freistehenden 
SäultMibasen  in  der  Taufkapelle.  Niimentlich  kommt  auch  auf 
der  freigelegten  Ba.sis  die  eigenthümliche  Krabbe  auf  der 
Fundamentplatte  vor.  An  und  unter  dem  Niveau  dieser  Platte 
lässt  sich  das  erste  und  das  zweite  Niveau  des  Königschores 
deutlich  erkennen. 

Die  Struktur  des  Pfeilers  und  seine  hier  freigelegte  Quader- 
schichtung wird  vielleicht  auch  die  früher  schon  öfter  ver- 
muthete  Verstärkung  des  Pfeilers  durch  V  erblendung  der  gegen- 
wärtigen Ualbsäuien  bestätigen. 

Diese  Verstärkung  ist  eventuell  noch  vor  Ablauf  des  11.  Jahr- 
hunderts erfolgt. 

So  haben  die  im  August  1900  ausgeführten  Aufgrabungs- 
arbeiten im  Dome  zu  Speyer  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen werthvolle  Ergebnisse  geliefert.    Von  den  Mitgliedern 

der  Staatskomniission  haben  die  Herren  Dr.  Wolfgang  Schmidt, 
Professor  Dr.  Johannes  Hanke  und  Dr.  Ferdinand  Birkner  die 
Hauptlast  der  Arbeiten  getragen.  Alle  drei  genannten  Herren 
sind  durch  die  Grabungs-.  Hebungs-  und  Bestimmungsarbeiten 
ganz  ausserordentlich  in  Anspruch  genommen  gewesen  und 
haben  dabei  Bewunderungswürdiges  geleistet. 

')  8.  oben  S.  666. 
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Stundenlang  musste  Dr.  Schmidt  immer  von  Neuem  Vor- 
mittags und  Nachmittags  an  «U'u  (iräbern  und  auf  denselben 
liegend  die  schwierigsten  Arbeiten  verrichten,  körperlich  aui 
das  Aeusserste  angestrengt  und  zugleich  genöthigt,  an  Ort 
und  Stelle  auf  Grund  des  Befundes  wichtige  Bestimmungen 
Yorzunehmen. 

Bei  der  Bestimmung  der  G^wfinder  und  sonstigen  Bei- 
gaben leistete  die  hervorragende  Sachkenntniss  des  llonu 
Geheimrathc.s  Dr.  Julius  Lessing,  des  Direktors  des  kgi.  Ge- 
werbemuseums in  Berlin,  die  werthvollsten  Dien.ste. 

Seit  dem  30.  August  folgte  auch  Frhr.  von  Weckbecker, 
kais.  und  kgl.  Hofrath  im  Oberstkämmereramte  in  Wien,  als 
offizieller  österreichischer  Delegirter  den  Arbeiten  mit  dem 
lebhaftesten  Interesse  und  der  grössten  Sachkenntniss. 

Die  Kaisergraber  im  Dome  zu  Speyer  haben  ihre  Jahr- 
hunderte hindurch  gehüteten  Geheimnisse  dem  Wissensdrange 
der  Gegenwart  erschlossen.  Möge  nun  auch  die  Pietät  lebendig 

bleiben,  welche  das  deutsche  Volk  seiner  grossen  Vorzeit  und 
den  Vertretern  jenes  alten  Kaiserthunies  schuldet,  unter  dessen 
Führung  die  deutschen  Stännue  zu  einer  Nation  erwuchsen 
und  die  erste  Stelle  gewannen  inmitten  der  abendländischen 
Christenheit. 

Der  Dom  zu  Speyer  ragt  am  stolzesten  deutschen  Strome 
weithin  über  die  Lande,  als  ein  Wahrzeichen  deutscher  Kraft 
und  christlichen  Sinnes.  Aber  er  gemahnt  zugleich  an  Zeiten 
der  Erniedrigung  und  Schwäche  des  alten  Keiches. 

Die  Kaisergräber,  die  er  umschliesst,  mit  ihren  grossen 
und  ihren  schmerzlichen  Erinnerungen  .sollen  dem  deutschen 
Volke  immerdar  bleiben  eine  weihevolle  Stätte. 
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Exkurs  Uber  den  Bericht  des  Ursperger  Ghronisteii  und 
andere  Nachrichten  Ober  die  Eaisergräber. 

Den  Eltesten,  yerliältnissinSssig  vollständigen  Bericht  über 

die  den  Kaisern  aus  salisehem  Geschlechte  im  Dome  zu  Speyer 
errichteten  Grabdenkiuäler  und  ihre  liisclirif'ton  verdanken  wir 
Burchard,  dem  Pr()i)st  des  schwäbischen  Prämonstratenserklosters 
TTrsperg  (im  heute  bayerischen  Schwaben  an  der  Mindel  zwischen 
Mindelheim  und  Burgau  gelegen).  Ben  Wortlaut  dieses  Be- 
richtes, der  noch  vor  dem  Jahre  1230  niedergeschrieben  ist,^ 
haben  wir  in  seinen  wesentlichen  Bestandtheilen  oben  S.  562 — 564 
bereits  mitgetheilt.  Der  Chronist  erklärt,  er  habe  die  Gh-ab- 
(lenkniälcr  mit  eigenen  Augen  gesehen:  Quia  vero  prefati  qua- 
tiior  iin})erator('.s  in  ecclesia  Sjurensi  uscjue  in  pre.sens  evidentem 
habent  se])ulturam  et  tum  u los  de  marmore  fabricatos  et  politos, 
sicut  eosdcm  oculis  nostris  perspeximus;  so  will  er  zu- 
nächst die  Autsrli ritten  mittheilen,  wie  er  sich  erinnert,  sie 
von  diesen  Mausoleen  abgeschrieben  zu  haben,  primum  super- 
scriptiones  eorundem  mausoleorum,  sicut  meminimus  nos  ab 
eisdem  descripsisse,  annotabimus. 

Die  Art,  wie  hier  des  Abschreibens  der  Inschriften  ge- 
dacht wird,  ist  jedenlulls  bemerkenswerth.  Mit  dem  Mittlieilen 
der  Inschriften  nach  der  eigenen  Abschrift  iiiuss  es  eine  ]>e- 
soudere  Bewandtniss  haben,  auf  die  wir  noch  zurückkommen. 

Der  Chronist  fahrt  fort:  videbitur  enim  paulisper  forte 
discrepare  ab  his  quae  prenotata  sunt.  Was  er  mittheilen  will, 
wird  vielleicht  etwas  abweichen  von  dem,  was  er  mitgetheUt  hat. 

1)  Nach  der  kritischen  Darlegung  von  Georg  Qronaa,  Die  ürsperger 
Chronik  nnd  ihr  Verfiuser,  Berlin  18tK>,  S.  66  -  87  ist  die  früher  herr- 
schende Annahme,  dass  Bnrcliard  von  Ursperg  schon  im  Jahre  1226 

gestorben  sei,  irrig.  Gronau  a.a.O.  S.  87  möchte  den  11.  Januar  1280 
uU  Todestag  Burchards  annehmen,  Lindner  im  Neuen  Archiv  XVI,  122 
Iftsst  Burchard  etwa  bis  Mitte  1280  au  seiner  Chronik  thfttig  sein. 
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Bis  zum  Jahre  1125  hat  er  nämlich  einfach  die  Welt- 
chronik des  Ekkehard  von  Aura  abgeschheben  und  dabei  auch 
an  den  betreffenden  Stellen  des  Todes  der  vier  Kaiser  aus 
salischem  Geschlechte  gedacht.  ^)  Nun  kommt  er  im  Zusammen- 
hange nocliiiials  auf  diese  vier  Kaiser,  Konrad  II.  und  die 
Heinriche  vom  dritten  bis  zum  fünften  zurück,  und  beschreibt 
er  insbesondere  die  ihnen  im  Dome  zu  Speyer  errichteten 
Grabdenkmäler.  Davon  hatte  er  früher  nicht  gesprochen;  er 
bringt  hier  Neues,  aber  theilweise  thatsächlich  auch  Ab- 
weichendes in  Bezug  auf  die  Todesdaten. 

Der  Chronist  von  ürsperg  gedenkt  sodann  der  beiden 
Hexameter:  Filius  hic  etc.  und  Ilic  prücivi  coniux  etc.  Wichtig 
ist  hier  seine  Bemerkung,  dass  diese  Hexunieter  von  Norden 
nach  Süden  zu  lesen  sind ;  hoc  modo  incipiens  a  septentrionali 
plaga.  Super  primum  sepulchrum  continentur  duo  verba  ezarata 
in  marmore,  haec  scilicet:  Filius  hic.  In  marmore  secundi 
sepulchri  exarata  sunt  haec  verba:  Pater  hic.  Super  marmore 
quoque  tercii  sepulchri  scriptum  est:  Ayus  hic.  Et  in  quarto 
exsculptum  est:  Proavus  iacet  istic. 

Die  Grabtafel  mit  dem  Filius  hic,  also  die  für  Heinrich  V. 
stand  hiemach  am  äussersten  Nordende  der  Reihe,  daran 
schlössen  sich  nach  Süden  die  Tafehi  für  Heinrich  IV.,  Hein- 
rich lU.  und  Konrad  U.  an. 

Der  zweite,  den  beiden  Kaiserinnen  GKsela  und  Bertha 
gewidmete  Hexameter  ist  wiederum  von  Norden  nach  Sttden 

Bei  Ekkehard  hdsst  es  zutreffend  zum  Jahre  1089:  Chnonrados 
Imperator  obiit  2.  Non.  Janii  et  sepidtiis  est  Spirae,  zum  Jahre  1043 
nicht  richtig:  Gisela  imperatrix  obiit  16.  (statt  16.)  Kai.  Mart.  et  sepelitur 
Sphrae,  sinn  Jahre  1056  richtig:  (Heinricas  III.)  3.  Non.  Octobr.  hanc 
vitam  presentem  in  Deo  finivit,  zum  Jahre  1088:  Berhta  imperatrix  obiit 
et  Spirae  sepulta  est.  Der  Tod  Heinrichn  IV.  wird  zum  Jahre  1106  er^ 
wähnt  und  der  Todestag  richtig  auf  8.  Idus  Augusti  angegeben:  für 
den  Tod  Heinrichs  V.  hat  Ekkehard  ad  a.  1125  wiederum  das  richtige 
Datum  10.  Kaiend.  Jnnii.  Dieselben  richtigen  Tode.sdaten  für  die  vier 
Kaiser  hat  auch  Burchard  von  Ursperg  aus  Ekkehards  Chronik  in  seine 
Abschrift  übernommen.  Man  vergleiche  den  Text  in  der  Müncbener 
Handschrift  der  Chronik  Burcharda,  Ulm.  4i^öl. 

1900.  äiUung»b.  d.  pbil.  u.  bist.  Cl.  39 
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zu  lesen:  a  septentiione  in  austnim,  so  dass  die  Grabtafel  fUr 
Gisela  mit  Hic  proavi  coniux  neben  deijenigen  Konrads  II. 
steht,  und  weiter  südlich,  und  zwar  am  äussersten  SOdrande 
der  Reihe,  das  Monument  ftir  die  Kaiserin  Bertha,  die  Gemahlin 

Heinrichs  IV,,  aufgestellt  war. 

Nun  geht  Burchard  von  ürsperg  dazu  über,  die  Haupt- 
inschnften  mitzutheilen.  welche  die  Todesdaten  der  vier  Kaiser 
aus  salischem  Geschlechte  enthalten.  Auch  hier  beruft  er 
sich  auf  seine  Abschrift:  Dies  quoque  et  annos,  quibus  prefati 
imperatores  obierunt,  annotayimus,  sicut  ibi  annotati  continentur, 
in  hunc  modum. 

Burchards  Bericht  fahrt  unmittelbar  fort:  In  primo  itaque 
versus  austrum,  (juod  est  novissimum  in  descriptione  versus 
prenotati,  sie  scriptum  reperitur.  Auf  dem  am  weitesten  nach 
Süden  vorgeschobenen  Kaisergrabe  (nicht  Kaiserin  grabe)  wollte 
Burchard  gelesen  haben:  Cuonradiis  IL  Imperator  Bomanorum. 
Anno  doroinicae  incamationis  MXXXIX.  Nonas  Junii  obiit. 
Auf  dem  zweiten  versus  septentrionem  sie  descriptum  erat: 
Huius  fiUus  Heinricus  IIL  etc.,  wie  oben  S.  563  angegeben. 
In  tercio  yersus  septentrionem  rursum  scriptum  est:  Huius 
filius  Heinricus  IV.  dictus  senior  etc.,  wie  oben.  In  quarto 
sie  scriptum  est:  Filius  eiusdem  Heinricus  V.  dictus  iunior  etc., 
wie  oben  S.  564. 

Wie  schon  früher  S.  564  im  Texte  hervorgehoben  wurde, 
sind  hier  merkwürdiger  Weise  sämmtliche  Todestage  irrig  an- 
gegeben. Konrad  II.  starb  nicht  Nonas  Junii,  sondern  pridie 
(as  n)  Nonas  Junii  »  4.  Juni  1039,  Heinrich  HI.  nicht  Nonas 
Octobris,  sondern  HI  Nonas  Octobris  =:  5.  Oktober  1056, 
Heinrich  IV.  nicht  septimo  Idus  Junii,  sondern  septimo  Idas 
Augusti  =  7.  August  1106  und  Heinrich  V.  nicht  X.  Kalendas 
Augusti,  sondern  X.  Kalendas  Junii  =  23.  Mai  1125. 

Die  vier  falschen  Todestage  können  mit  diesen  verfehlten 
Angaben  unmöglich  nach  einer  unmittelbar  an  den  Grab- 
monumenten  selber  gemachten  Abschrift  mitgetheilt  sein. 

Die  nächstliegende  Erkl&rung  für  die  offenkundigen  Fehler 
in  den  Todesdaten  ist  die  Annahme,  Burchard  habe  die  Ab- 
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Schrift,  welche  er  seiner  eigenen  Aussage  zufolge  persönUch 
an  den  Grabmonumenten  in  Speyer  gefertigt,  nicht  mehr  zur 
Hand  gehabt,  als  er  seine  Chronik  schrieb;  er  habe  vielmehr 
bei  Niederschrift  dieser  Stelle  seiner  Chronik  sich  auf  sein 
Gedächtniss  verlassen  müssen,  das  ihn  im  Stich  gelassen  habe. 

Im  Grnnde  genommen  legt  Burchard  diese  Erklärung 
selber  nahe,  indem  er  die  Mittheilung  der  Inschriften  einleitet 
mit  den  Worten:  sicut  meminimus  nos  ab  eisdem  descripsisse, 
annotabimus.  Niemand,  der  irgend  eine  Angabe  auf  Grund 
eigenhändiger,  früher  geraachter  Aufzeichnungen  wiedergibt, 
wird  sagen:  er  erinnere  sich,  diese  Aufzeichnungen  gemacht 
zu  haben,  wenn  er  letztere  bei  Niederschrift  seiner  Angabe 
noch  vor  sich  hat. 

Diese  einfachste  Erklärung  für  die  Irrthümer  in  Burchards 
Angaben  scheint  aber  durch  eine  merkwürdige  Thatsache  er- 
schwert zu  werden. 

Die  kgl.  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart  verwahrt  unter 
ihren  handschriftlichen  Beständen  einen  werthvollen  Pergament- 
Codex  in  Folio  Ilist.  Nr.  411  aus  dem  12.  JalirliuiKlert,  welcher 
die  Weltchronik  des  Ekkehard  von  Aura  enthält  und  ehemals 
dem  s(  ln\  iibischen  (heute  württembergischen)  Kloster  Zwifalten 
gehörte.  Gerade  diesen  Codex  (oder  eine  aus  demselben  ge- 
flossene Abschrift?)  hat  aber  Burchard  von  ürsperg  zu  Grunde 
gelegt,  als  er  an  die  Ausarbeitung  seines  G«schichtswerkes 
herantrat.  Auf  fol.  207  dieser  Handschrift  schliesst  die  eigent- 
liche Chronik  des  Ekkehard  mit  dem  Jahn^  1125  ab.  Auf 
dem  unteren  Rande  derselben  Seite  aber  steht  \<m  anderer 
Hand  eine  Mittheilung  über  die  Todestage  der  vier  Kaiser  aus 
salLscbem  Geschlechte:  Obitus  quatuor  imperatorum  sicut  in 
monasterio  Spirensi  super  sepulcra  eorum  sunt  annotati.  Ouon- 
radus  II.  Imperator  Roman,  anno  dominice  incamat.  1039 
Non.  Junü  obiit,  Huius  filius  Hainricus  III.  qui  dictus  est 
niger  Romanor.  imperator  anno  dominice  incamat.  1056 
Non.  Octob.  obiit.  Iluius  quoque  hlius  Heinricus  IV.  dictus 
senior  Romanor.  imperator  anno  dom.  iucarn.  110(5  septimo 
Idus  .Tun.  obiit.    Filius  eiusdem  Heinricus  Y.  dictus  iunior 
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Horn.  Imperator  a.  dorn,  incam.  1125  decimo  Kai.  Augus. 
obnt.>) 

Hier  kehren  genau  dieselben  Fehler  in  der  Angabe  der 
Todesdaten  wieder  wie  in  Burchards  Ursperger  Chronik.  Aber 

auch  der  übrige  Tenor  der  Angabe  entspricht  genau  den  In- 
schriften, wie  sie  nach  Burchard  gelautet  haben  sollen. 

Wie  Georg  Heinrich  E*ertz  und  lleorg  ^Vaitz  vor  mehr  als 
sechzig  Jahren  bereits  festgestellt  haben,*)  und  vorhin  bemerkt 
wurde,  hat  Burchard  von  Ursperg  bei  Abfassung  seines  Ge- 
sohichtswerkes  sich  an  Ekkehards  Weltchronik  gehalten,  und 
zwar  an  diejenige  Form  derselben,  welche  die  ehemals  Zwifal- 
tener,  jetzt  Stuttg^arter  Handschrift  überliefert.  Es  scheint 
sich  daher  die  weitere  Annahme  aufzudrängen,  dass  Burchard 
auch  die  Inschriften  mit  den  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus 
diesem  Codex  geschöpft  hat?  Diese  Annahme  liat  that.sächlich 
Theodor  Lindner  sich  angeeignet,  als  er  der  Ürsperger  Chronik 
eine  sorgfältige  kritische  Studie  widmete.*)  Lindner  verwirft 
Burchards  Behauptung,  dass  er  selbst  die  Inschrüten  von  den 
Denkmalern  abgeschrieben  habe,  als  eine  irrige.  „Burchard 
fand  wahrscheinlich  in  seinen  Sammlungen  die  früher  von  ihm 
selbst  aus  jener  (Zwifaltener)  Handschrift  gemachte  Abschrift 
und  wusste  sich  nicht  mehr  genau  zu  erinnern,  ob  er  selber 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Speyer  die  Inschriften  sich  vermerkt 
hatte.  Dalier  die  Unsicherheit  des  Ausdruckes.''  —  So  Theodor 
Lindner. 

Diese  Erklärung  hat  etwas  Gewinnendes.  Namentlich  die 
folgende  Erwfigung  kann  für  sie  ins  Feld  gefOhrt  werden: 
Burchard  hatte  in  den  früheren  Theil  seiner  Darstellung  von 
1039  bis  1125  aus  Ekkehards  Weltchromk  die  richtigen  Todes- 
daten für  die  vier  Kaiser  übernommen.    Die  jetzt  mitgetheilten 


*)  Die  Stelle  ist  zuerst  veröffentlicht  und  der  Inhalt  der  ganzen 
Handschrift  beschrieben  von  G.  Waitz  im  Archiv  der  Gesellschaft  für 
ältere  deutsche  Geachichtakunde  VII,  S.  ölX)  lt.,  speziell  603. 
Archiv  a.  a.  0. 

^)  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  fftr  filtere  deutsehe  Geschichts- 
kimde,  Bd.  XYI,  1891,  S.  127. 
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neuen  Daten  weichen  davon  sämmtlicb  ab  und  Burchard  scheint 
sich  dieser  Differenz  voll  bewnsst  gewesen  zu  sein.^)  Eine 
schriftliche  Vorlage  für  die  falschen  Daten  konnte  ihn  jeden- 
falls eher  dazu  bestimmen,  die  letzteren  mitzutheilen,  als  die 

eigene  irrige  Erinnerung,  welche  an  der  Hand  der  richtigen, 
von  Ekkehard  gebotenen  Daten  doch  wohl  sich  *  selbst  hätte 
korrigiren  müssen. 

Andrerseits  sagt  Burchard  in  seiner  Chronik  ausdrücklich, 
er  habe  die  Grabdenkmäler  in  Speyer  mit  eigenen  Augen  ge- 
sehen (sicut  eosdem  oculis  nostris  perspezimus),  und  theilt  die 
Aufschriften  der  , Mausoleen*  mit,  wie  er  sich  erinnere,  sie 
„von  denselben*,  ab  eisdeni,  abgeschrieben  zu  haben.  Es  wäre 
immerhin  eine  übermässig  starke  Gedächtnissschwäche,  wenn 
er  eine  nach  einem  Zwifaltener  Codex  gemachte  Abschrift  irrig 
tiir  eine  von  ihm  selbst  nach  den  Speyerer  Monumenten 
gefertigte  Abschrift  gehalten  hatte.  Die  bestimmte  Angabe 
Burchards,  er  habe  die  Kopien  der  Inschriften  nach  den  Denk- 
mälern genommen,  kann  daher,  so  scheint  es,  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden,  ohne  seiner  Glaubwürdigkeit  einen  empfind- 
lichen Stoss  zu  yersetzen.  Auch  kann  man  der  soeben  vor- 
getragenen Erwägung  entgegenhalten,  dass  Burchard  nicht  in 
gleichem  Maasse  wie  wir  moderne  Forscher  die  Mittel  in 
Händen  hatte,  um  die  Hielitigkeit  der  aus  Ekkehards  Chronik 
ttbernommenen  Todesdaten  der  vier  Kaiser  sicher  festzustellen. 
Um  deswillen  konnte  er  eventuell  leichter  geneigt  sein,  eine 
davon  abweichende,  wenn  auch  irrige  Erinnerung  für  zutreffend 
und  mittheilenswerth  zu  halten. 

Die  merkwürdige  Uebereinstimmung  der  irrthümlichen, 
hier  in  Frage  stehenden  Angaben  in  Burchards  Chronik  auf 
der  einen,  im  Zwifaltener  Ekkehard-Codex  auf  der  anderen 
Seite  kann  auf  dreierlei  Weise  erklärt  werden. 

Entweder,  Burchard  hat  aus  dem  Zwifaltener  Codex  ge- 
schöpft, oder,  der  letztere  aus  Burchard,  oder  endlich,  beiden 


^)  Er  sagt  ja:  videbitur  enim  paulitper  forte  discrepare  ab  bis 
quae  praiotata  simt. 
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liegt  eine  dritte  gemeinsame  Quelle  zu  Grunde.  Welche  von 
diesen  drei  Möglichkeiten  dem  wirklichen  Sackverhalt  ent- 
spricht, wage  ich  zunächst  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Aus  dem  Zwifaltener  Codex  konnte  Burchard  keinesfalls  die 
beiden  Hexameter:  Filius  hic  etc.  und  Hie  proayi  etc.  ent- 
nehmen. Er-  musste  sie  nach  dem  Gedächtniss  niederschreiben 
oder  aus  einer  dritten  Quelle  schöpfen.  Hätte  er  sie  aber 
ebenso  wie  die  Todesdaten  der  Herrscher  der  dritten,  ihm  wie 
dem  Zwifaltener  Codex  gemeinsamen  Quelle  entnommen,  so 
müsste  der  Urheber  der  letzteren  die  Todesdateu  wiederum 
nach  dem  Gedächtniss  reproduzirt  haben. 

Die  Todesdaten  der  Herrscher  bei  Burchard,  dem  Zwifal- 
tener Codex  und  der  eyentuell  anzunehmenden  dritten  Quelle 
sind  nftmlich  auch  abgesehen  von  den  IrrthUmem  in  den  Todes- 
tagen selber  nicht  genau  wiedergegeben. 

Hier  bieten  uns  die  oben  im  Text  S.  565  f.  erwähnten 
Bruchstücke  der  Heinrich  V.  gewidmeten  Marmortafel  die  Mög- 
lichkeit genauer  Kontrolle.  Die  Inschnffc  hat  nicht  gelautet, 
wie  Burchard  sie  angibt:  Filius  eiusdem  HeinricusY.  dic- 
tus  iunior,  Bomanorum  imperator.  Anno  Dominicae 
Incarnationis  MCXXV.  X.  Ealendas  Augusti  obiit,  son- 
dern vielmehr:  f.  Anno  D.  Incarn.  M.  C.  XXV.  Henricus  V» 
Junior.  X.K a.  Juni i.  O. f.  So  überliefert  sie  uns  Paul Hentzner, 
der  sie  im  Jahre  1599  gesehen  hat,  in  seinem  Itinerarium  Ger- 
maniae,  Galliae  etc.  Norinbergae  1612,  p.  185  mit  der  einzigen 
Abweichung  bezüglich  des  Monatsnamens,^)  und  mit  dieser 
Fassung  stimmen  die  im  August  1900  im  Königschore  gefun- 
denen Inschriftfiragmente  genau  überein.  Hier  ist  deutlich  zu 
lesen:  in  einer  ersten  Zeile  cam.  M.  C,  in  einer  zweiten: 
icns  y.  Ju,  und  in  einer  dritten :  Junii  O.  f.  Dass  Junii  erst 
nachträglich  aus  dem  falschen  Maii  korrigirt  wurde,  ist  oben 
im  Texte  S.  565  bereits  erwähnt  worden,  ebenso,  dass  auch 
heilte  noch  Maii  statt  Junii  gelesen  werden  kann.  So  hat 
auch  Hentzner  an  der  angeführten  Stelle  thatsächiich  die  falsche 


1)  Siehe  die  im  Text  nadifblgenden  Sütze. 
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Lesart  Maii  überliefert.  Besonders  bemerkenswerth  aber  ist  bei 
Uentzner  die  Andeutung  des  obüt  durch  ein  durchstrichenes  o, 
auf  welches  ein  Punkt,  ein  Kreuz  und  abermals  ein  Punkt 
folgen,  genau  so  wie  in  den  ausgegrabenen  Fragmenten.  Ebenso 
bemerkenswerth  ist  bei  Hentzner  die  Stellung  der  Anfangs- 
worte des  ersten  Hexameters  Filius  hic,  welche  zu  dieser  Tafel 
gehören  und  welche  von  Hentzner  der  Todesdatunisinschrift 
gegenüber  auf  den  Kopf  gestellt  werden,  genau  so,  wie  sie  auf 
den  gefundenen  Tafelfragmenten  gestellt  sind.  Wir  werden 
danach  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  die  Fassung  der  ganzen 
Inschrift  fUr  Heinrich  V.,  wie  Hentzner  sie  überliefert,^)  und 
insbesondere  auch  das  an  den  Anfang  gestellte  Kreuz  fttr 
authentisch  halten.  Als  ebenso  authentisch  dfirfen  uns  jetzt 
die  Inschriften  für  Heinrich  III.  und  Heinrich  IV.  gelten,  wie 
wir  sie  bei  Hentzner  a.  a.  0.  finden.    Sie  lauten: 

Ayus  Hic; 

f.  Anno  B.  Incarn.  M.  LVI.  Henricus  HI. 
Niger.  HI.  Non.  Octob.  6.  f. 

und 

f.  Anno  D.  Incarn.  M.  CVI. 
Henricus  IV.  Senior  VII.  Idus  Augusti  B,  f* 

Die  Inschriften  aul'  den  Denkmälern  für  Konrad  II.  und 
die  Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  hat  Hentzner  leider  eben- 
sowenig mitgetheilt  wie  die  auf  den  Grabdenkmälern  der  zweiten 
Reihe,  der  sogenannten  Königsreihe. 

Für  die  Authentizität  der  von  Hentzner  Überlieferten  In- 
schriften auf  den  Grabdenkmälern  der  drei  Heinriche  spricht 
weiterhin  der  im  Wesentlichen  damit  übereinstimmende  Text 
bei  dem  Speyerer  Chronisten  des  15.  Jahrhunderts,  bei  Johann 
Seffried  von  Mutterstadt.*) 

')  Vom  Monatsiiiimeu  abf^esehen. 

2)  Bei  J.  ¥.  Böhmer,  Fontes  rer.  Germanicar.  iV,  Ö.  334-338.  Hier 
ist  abweichend  nur  die  kleine  Variante  in  der  Insclirift  für  Hönrieh  V. 
Anno  Domitti  statt  Anno  D.  Incarn.  Ifit  der  gleichen  Variante  iadet 
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An  diesem  Ergebniss,  der  Feststellung  der  Authentizität 
der  von  Hentzner  überlieferten  drei  Inschriftentexte,  dürfen 
wir  uns  nicht  irre  machen  lassen  durch  die  Abweichungen, 
welche  wir  bei  Schriftetellem  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
finden,  welche  die  Inschriften  auch  auf  Gfrund  persönlicher 
Kenntnissnahme  an  den  Gräbern  wiedergeben  wollen.  Dahin 
gehört  insbesondere  der  S|)eyoror  Chronist  Wilhelm  Eysengrein 
und  der  Mainzer  Donivikar  G.  TTehvieh. 

Wilhelm  Eysengrein  bringt  in  seineu  sechzehn  Büchern 
Ghronologicarum  Rerum  urbis  Spirae,  welche  im  Jahre  1564 
in  >Dillingen  im  Druck  erschienen,  einen  Wortlaut  der  In- 
schriften für  die  vier  Kaiser  aus  salischem  Geschlechte,  der 
sich  in  seiner  Stilisirung,  insbesondere  auch  hinsichtlich  des 
Voranstellens  des  Namens  des  betreffenden  Kaisers,  dem  dann 
erst  der  Titel,  das  Jahr.  Monat  und  Tag  des  Todes  folgen, 
genau  an  den  in  der  ürsjterger  Chronik  überlieferten  Text 
anschliesst.  Nur  sind  die  hier  falsch  angegebenen  Todestage 
sicher  auf  Grund  einer  Nachprüfung  an  den  Monumenten  be- 
richtigt  worden.  B«  Hemrioh  HL  heisst  e»  gleiehmSs»g  bei 
Eysengrein  und  bei  Burchard  von  Ursperg:  Huius  filius  Hen- 
ricus  m.  qui  dictus  est  niger,  ip^hrend  es  nach  Hentamer  und 
Johann  Sef&ied  Ton  Mutterstadt  einfacher  gelautet  hat:  Anno 
D.  Tncarn,  M.  LVT.  Henricus  III.  Niger.  Bei  Heinrich  IV.  hat 
Kysengrein  ebenso  wie  der  Ursperger  das  umständlichere  Huius 
filius  Henricus  IV.  dictus  senior.  Aehnlich  heisst  es  bei 
Heinrich  V.  in  beiden  Quellen  gleichmässig:  Filius  eiusdem 
Henricus  Y.  dictus  iunior,  während  auf  Grund  der  Ueber- 

sich.  derselbe  Text  auch  in  der  nach  dem  Jahre  1480  entstandenen  Auf- 
zeichnnng  über  die  Kaiser<^räber  in  Speyer  in  der  aus  Speyer  stammenden 
Hs.  des  grossberzügl.  Generallandesarcbivs  in  Karlsruhe,  neue  Nummer  633 
(olira  822),  p.  1  4.  Vergl.  J.  Prauu  iu  seiner  oft  angeführten  Abhand- 
lung S.  406.  Diese  inhaltlich  benierkenswerthe  Handsclirift  wurde  u\h; 
nachdem  ich  sie  bereits  im  September  1900  in  Karlsruhe  einj^esehen. 
durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.  Rathes  Dr.  von  Weech  im  Januar  1901 
nach  -Mflnchen  übersandt.  Idi  spreche  der  IMrektion  des  grosaherzogl. 
GenerallandesarchivB  for  dieses  freundliche  Entgegenkomnien  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  aust 
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liefening  bei  Jobann  Seffried  tod  Mutterstadt,  Hentzner  und 
der  aufgefundenen  Inschriffcfiragmente  das  ,  Filius  eiusdem*  und 
das  ffdiotus"  unbedingt  zu  yerwerfen  sind. 

Die  von  dem  inschriftlichen  Thatbestande  auf  den  Tafeln 
selbst  abweichende  üeberlieferung  bei  dem  Speyerer  Wilhelm 
Eyseugrein  erklärt  sich  einfach  durch  die  unabweialiche  An- 
nahme, dass  Eysengrein  allerdings  die  Monumente  gesehen  und 
danach  die  Todesdaten  korrigirt,^)  im  Uebrigen  aber  sich  für 
die  salischen  Kaiser  an  den  damals  bereits  mehrfach  gedruckten 
Wortlaut  der  Ursperger  Chronik  gehalten  hat.*) 

Aehnlich  ist  der  Sachverhalt  in  den  Aufzeichnungen  des 
Mainzer  Domvikars  G.  Helwich  zu  erklären. 

Dieser  ist,  wie  er  selbst  erzählt,  am  30.  September  1611 
?on  Worms  nach  Speyer  gekonmien  und  schon  am  3.  Oktober 
wieder  abgereist.   Am  1.  und  2.  Oktober  hat  er  den  Dom  zu 


*)  Bezüpflich  Heinrichs  V.  hat  er,  wie  oben  im  Text  Ö.  564  A.  2  er- 
wähnt wurde,  einen  neuen  Irrthum  eingeführt. 

2)  Nachdem  die  obitren  Ausführungen  bereits  niedergeschrieben 
waren,  niachte  mich  Hinr  Dr.  Franz  Holl,  Sekretär  an  der  k.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  hierselbst,  darauf  aufmerksam,  dass  die  Handschrift 
Clm.  1816  saec.  XVI  chartac.  einst  zeitweilig  im  Besitz  oder  in  den 
Händen  des  Wilhelm  Eysengrein  gewesen  sein  muss.  Sie  enthält  des 
Speyerer  Domvikars  und  Sexpräbendars  Wolfgang  Baur  Chronicon  per- 
brere  episoopatus  Spireniis.  Auf  dem  Titelblatt  foL  1  ist  äeta  Namen 
des  Wolfgang  Bant  von  anderer  Hand  saec.  XVI  der  Vermerk  hinza- 
gefttgt:  anctmn  et  recognitnm  a  GKiilielmo  Eysengrein.  Auf  fol.  29  ist 
hier  unter  der  Ueberschrift  De  qnatnor  imperatoribus  Spirae  sepnltis  em 
Vermerk  über  die  Saliergrftber  und  ihre  Inschriften  eingetragen,  der 
sich  von  Qnia  vecro  prae&ti  quatuor  imperatores  bis  decimo  Ealendas 
Augusti  obiit  wörtlich  an  den  betreffenden  Abschnitt  in  Burchards 
Chronik  anlehnt.  Nur  die  auf  die  persönlichen  Beobachtungen  Burchards 
bezüglichen  Worte  sind  weggelasi^on  und  im  Anfang  die  Namen  der 
vier  Kaiser  aus  saliachem  Geschlechte  hinzugefügt.  Auch  die  falschen 
Todesdaten  bei  Burchard  sind  beibehalten.  Wenn  nicht  aus  dem  ^'e- 
druckten  Burchard,  so  konnte  Eysengrein  also  aus  dieser  Handschrift 
Burchards  Angaben  entnehmen.  Selbst  für  seine  Widmungsepistel  hat 
er  Wolfgang  Baurs  Widniuntrse)>istel  an  die  Stadt  Speyer  geplündert. 
Herr  Dr.  Boll  hat  dieses  Abhängigkeitsverhältniss  als  erster  erkannt. 
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Speyer  besucht  und,  wie  er  selbst  sagt,  in  aller  Kürze  sich 
einige  Aufzeichnungen  gemacht :  haec  breviter  . . .  denotavi. 

Im  Eönigschor,  den  er  als  den  prior  chorus  . . .  ante  sum- 
mum  bezeiclinet,  liegen  nach  Helwich  die  Tier  Kaiser  aus 
salischem  Geschleehte  begraben.  Horum  imperatorum,  so  föhrt 
er  fort,  sepulturas  et  tumulos  de  marmore  vario  &bricatos  et 
politos  vidi,  ac  sup('r.s(ii})tioiies  eorundem  raausoleorura  ab 
eisdem  descripsi  ac  annotavi.  In  (ßiatuor  igitur  sopulchris  prae- 
nominatorum  imperatorum  coutiiietur  sermo  metrice  t'actus  ad 
mensuram  unius  versus  hexametri  hoc  modo  incipiens  a  sep- 
tentrionali  plaga.  Dieser  ganze  Bericht  ist,  wie  man  sieht, 
mit  leichten  Varianten  wörtlich  aus  der  Ursperger  Chronik 
entlehnt.  Neu  ist  die  Angabe,  dass  die  Tumuli  de  marmore 
vario  aus  verschiedenfarbigem  Marmor  gearbeitet  seien.  Nach 
dieser  im  Wesentlichen  wörtlichen  Uebercinstimmung  überrascht 
nun  um  so  mehr  eine  zweifellos  unrichtige,  sachliche  Ab- 
weichung. Helwich  fährt  nämlich  fort:  Super  primum  sepul- 
chrum  continentur  duo  verba  ezarata  in  marmore  haec  scilicet: 
Proavus  iacet  et  istic. 

Er  sagt  also  genau  mit  den  Worten  des  Urspergers,  dass  der 
erste  Hexameter  von  der  Nordseite  zu  lesen  sei  und  mit  zwei 
Worten  beginne.  Statt  des  richtigen  Filius  hic  führt  er  aber, 
und  auch  noch  in  unrichtiger  Fassung,  die  Worte  an,  welche 
auf  der  vierten  Tafel  von  Norden,  derjenigen  Konrads  IL,  zu 
lesen  waren.  Das  falsche  Todesdatum  des  Urspergers  korrigirt 
er  dann  wieder  nach  der  Inschrift  selbst.  Die  Inschriften  der 
drei  folgenden  Tafeln  führt  er  genau  mit  denselben  einleitenden 
Worten  ein,  die  wir  in  der  Ursperger  Chronik  lesen:  In  mar- 
more sepulchri  secundi  etc. ,  Super  marmore  quoque  tertii 
sepulchri  etc.  und  Et  in  quarto  ezsculptum  est,  nur  dass  er 
für  die  zweite  Tafel  die  Inschrift  Heinrichs  III.,  für  die  dritte 
diejenige  Heinrichs  IV.  und  für  die  vierte  die  Inschrift  Hein- 
richs V.  wiedergibt,  und  zwar  immer  zuerst  die  Worte  des 
Hexameters  und  dann  Namen  und  Todesdatum  in  der  korrigirten 
Fassung.  Indem  er  aber  als  Todestag  Heinrichs  Y.  duo  de - 
cimo  Kai.  Junii  angibt,  verrKtb  er  seine  Quelle:  er  folgt  hier 
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einlach  Wilhelm  Eysengreius  Werk  zur  Geschichte  Speyers  aus 
dem  Jahre  1564.*) 

Die  Inschrifteii  auf  den  Denkmälern  der  beiden  Kaiserinnen 
Gisela  und  Bertha  werden  wieder  genau  mit  den  Worten  Bur- 
chards  von  TJrsperg  eingeführt:  Adiunguntur  —  haec  verba 
sculpta.  Unter  den  Worten  des  zweiten  Hexameters  folgt  als- 
dann die  Insclirift  mit  dem  Namen  und  dem  Todesdatum  der 
Kaiserin  wieder  nach  Eysengrein. 

Die  unrichtige  Vertheilung  der  Inschriften  für  die  vier 
salischen  Kaiser  kann  zweifellos  nur  auf  einer  Nachlässigkeit 
oder  einem  Versehen  Helwichs  beruhen. 

Von  den  Ghräbem  der  zweiten  Reihe  findet  sich  in  den 
gedruckten  Aufzeichnungen  Helwichs  auch  nicht  einmal  eine 
Andeutung.  Sein  ganzer  Bericht  hat  somit  nur  in  einer  Be- 
ziehung seihständige  Bedeutung,  indem  er  von  der  verschiedenen 
Farbe  der  Marmortafeln  über  den  Sahergräbern  redet. 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  geht  zunächst  dahin: 
die  ganze  Fassung  und  Stilisirung  der  Inschriften  für  die  vier 
Kaiser  aus  salischem  Geschlechte,  wie  sie  die  Chronik  Ton 
ürsperg,  der  Zwifaltener  Ekkehard-Codex,  Eysengrein  und 
Hei  wich  bieten,  kann,  von  dem  Hexameter  abgesehen,  auf 
Authentizität  keinen  Ansprucli  machen.  Authentisch  dagegen 
ist,  wie  die  jetzt  aufgefundeneu  Inschriftenfragmente  von  dem 
Gbrabmal  Heinrichs  Y.  beweisen,  von  einzelnen  kleinen  Varianten 
abgesehen,  die  Formulirung,  wie  sie  Johann  Sefiried  von  Mutter- 
stadt, der  Karlsruher  Codex,  Generallandesarchiy  neue  Nummer 
633,  ehemals  822,  p.  1 — 4  und  Hentzner  bieten.  Georg  Litzel 
folgt  im  Wesentlichen  dem  Johann  SeftVied  von  Mutterstadt: 
das  zeigt  sich  insbesondere  auch  darin,  dass  er  bei  der  Inschrift 
für  Heinrich  \^  nicht  Anno  d.  incarnationis  wie  auf  der  Tafel 
seihst,  sondern  Anno  Domini,  wie  bei  Johann  von  Mutter- 
stadt setzt.*) 

Haben  wir  somit  bei  Burchard  yon  (Jrsperg  und  im  Zwi- 


S.  oben  S.  564  Anm.  2. 
*)  Georg  Litzel,  Histor.  Bescbreibung  der  kaiserl.  Begräbnias  S.  97, 
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falteuer  Ekkehard-Codex  je  vier  gleichlautende  Inschriften  vor 
uns,  welche  in  ganz  gleichmässiger  Weise  von  dem  authentischen 
Texte  ahweichen,  und  wollen  wir  nicht  Burchard  als  den  Ur- 
heber dieser  Abweichung  ansprechen,  so  mfissten  wir  annehmen, 
der  Urheber  der  Zwifaltener  Au^Eeichnung  oder  aber  sein 
Gewährsmann  habe  die  Inschriften  nach  dem  Gedächtniss  wieder- 
gegeben und  dieses  ihn  im  Stich  gelassen. 

Dieselbe  Annahmo  dos  Zitirens  nach  dem  Gedächtniss  wird 
uns  aber  auch  für  Burchard  nahegelegt  durch  Burchard  selbst. 
Der  letztere  sagt,  er  erinnere  sich,  die  Inschriften  yon  den 
Monumenten  abgeschrieben  zu  haben.  Er  scheint  danach  also 
seine  Abschrift  nicht  mehr  zur  Hand  gehabt  und  nach  dem 
Gedächtniss  angeführt  zu  haben.  Für  die  beiden  Hexameter, 
für  welche  uns  eine  andere  gleichzeitige  Ueberlieferung  nicht 
vorliegt,  ist  das  mit  völliger  Sicherheit  anzunehmen.  Für  die 
vier  Inschriften  mit  den  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus  salischem 
Geschlechte  wäre  in  gleicher  Weise  ein  selbständiges  Zitiren 
nach  dem  Gedächtniss  für  den  Zwifaltener  Schreiber  oder  seinen 
Gewährsmann  insbesondere  dann  anzunehmen,  wenn  die  Nieder- 
schrift in  dem  Zwifaltener  Codex  aus  palaeographischen  Gründen 
als  erheblich  älter  anzusehen  wäre  als  die  Urschrift  der  Urs- 
perger Chronik.')  Bis  zu  diesem  jjalaeographischen  Nachweis 
bleibt  als  Erklärung  unseres  Problems  die  vorhin  erwähnte 
dreifache  MögUchkeit  bestehen.  Dazu  gehört  also  auch  die. 
Annahme,  dass  Burchard  seine  Abschrift  nach  den  Speyerer 
Monumenten  bei  Abfassung  seiner  Chronik  nicht  zur  Hand 
gehabt  und  deshalb  nach  dem  Gedächtniss  zitirt  habe.  In 
Zwifalten,  wo  ihm  der  Ekkehard-Codex  für  seine  Chronik  zur 


^)  Ein  solclier  NacLweis  kann,  ^\'ie  die  folgende  Anmerkung  dar- 
legt, nicht  geführt  worden.  Vergleicht  man  unbefangen  die  Worte  der 
Urspergi-r  Ciironik  p.  4:  Dies  (juo({ue  et  annos,  «juibus  prefati  imperatores 
obierunt,  aimotavimua,  aicut  ibi  aunotati  contineutur,  mit  den  einleiten- 
den Worteu  der  Randnotiz  im  ehemals  Zwifaltener  Codex  fol.  207 :  Obitus 
qnatuor  imperatoram  sicnt  in  monastorio  Spirensi  super  sepulera  eoirum 
raut  annotati,  so  muss  eher  die  letztere  als  die  abgeleitete  Notis  und 
der  Bericht  des  Urspergers  als  die  Quelle  erscheineti. 
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Verfügung  stand,  konnte  man  von  seinen  eventuell  nach  dem 
Gedächtniss  gemachten  Angalien  bezüglich  der  vier  Kaiser- 
denkmäler  Kenntnias  erhalten  und  die  Inschriften  Dach  seinen 
Angaben  aufgezeichnet  haben.  ^) 


Naehilem  die  obigen  Ausfiihrungeu  bereits  niedergeschrieben 
waren,  ist  es  mir  durch  die  Liberalität  der  verehrlichen  Direktion  der 
kgl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  vergönnt  gewesen,  den  ehemals 
Zwifitltener  Ekkehard-Codex,  jetzt  Stattgart  Hist.  fol.  Nr.  411  auf  unserer 
UniTersitfttsbibliothek  einer  genaueren  Prüfung  su  unterziehen.  Dabei 
bat  sich  ein  sehr  interessantes  Ergebniss  herausgestellt.  In  dem  be- 
treffenden Stuttgarter  Codex  schliesst  Ettehards  Chronik  auf  fol.  207. 
Es  ist  eine  kr&ftige  Hand  des  12.  Jahrhunderts,  welche  auch  diese 
Schlussparthie,  15/16  Zeilen  der  Chronik  geschrieben  hat.    Auf  derselben 
Soito  folt^t  zunächst  noch  auf  der  16.  Zeile  in  rother  Tinte  von  anderer 
üand  die  üeberschrift  eines  neufen  Abschnittes.  Sie  lautet:  Incipit  divisio 
mundane  machine  topographorice  scripta.    Dann  folgt  der  Text  des 
neuen   Abschnittes   von  derselben   schönen   ausdriirksvollen   Hand  des 
13.  Jahrhunderts   in   schwarzer  Tinte   geschrielien.     Die  ersten  Sätze 
lauten:  Innocentius  papa  oupiens  scire  consuetudine.s  et  usus  terrarura 
Sarnicciiorum  contra  quos  exercitus  christianoruni  tociens  piirabatur  }»ro- 
liare  mandavit  patriarch^  Jerlm  quod  ipse  inquireret  fideliter  et  diligenter 
veritatetn  et  per  suas  literas  Komaag  ecclesi^  nunciaret.  Patriarcha 
autem  mandavit  sicut  inquisierat  et  dixit  tali  modo:  Duo  nobiles  viri 
erant  fratres,  quorum  senior  vocabatur  Salahadinus,  alter  vero  Sapha- 
dinus  et  ille  Saladinns  habebat  novem  filios  quomm  octo  fecit  irater  ejus 
Saphadinus  occidi...  Saphadinus  vero  habuit  filios  xt...  alter  vero 
filius  Saphadini  voeatur  Coradinus  et  hic  tenuit  Damascum  et  sanctam 
dTitatem  Jherusalem  et  totam  terram  christianorum  in  qua  sunt  IIIC 
dvitates  et  castella  absque  vilUs.   Et  iste  Coradinus  fecit  treugas  com 
domno  patriarcha  Jherusalem  et  cum  templariis  et  hospitalariis,  que 
duravemnt  usque  ad  magnum  passagium  quando  capta  fuit 
Damieta.    Tercius  filius  vocabatur  Melchiphat  etc.    Das  ganze  Stück 
reicht  bis  folio  2(>8'",  wo  die  Schlussworte  lauten:  oves  et  capre  bis  por- 
tant  fetus.    Auf  folio  207  stehen  davon  21  Zeilcji. 

Unter  denselben  lient  man  auf  dem  unteren  Rande  von  einer  andern 
Hand  des  18.  Jahrhunderts  in  vier  Zeilen  zusaninicngedrängt  die  früher 
0.  S.  595  f.  uiitgetheilte  Notiz  über  die  Inschriften  auf  den  vier  Kaiser- 
griibern  in  Speyer.  1  dieselbe  kann  erst  nachgetragen  worden  sein,  nach- 
dem die  Seite  im  Uebrigen  bereits  vollständig  beschrieben  war.  Der 
Schreiber  der  Bandnotiz  ]»t  sidi  augenscheinlich  bemüht,  mit  dem 
Räume  zu  sparen.  Die  Worte  «dominice  incamationis*  werden  in  zn- 
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In  gewissem  Sinne  aher  bleibt  immer  Burchard  von  Urs- 
perg  für  mis  der  älteste  (vewährsmami  für  die  Denkmäler  der 
Torderen  Salierreihe  im  EOnigsohore  zu  Speyer.  Da  aber  die 
erhaltenen  Handschriften  der  ürsperger  Chronik  nicht  älter 
sind  als  das  15.  Jahrhundert,  die  Randnotiz  im  Zwifalten- 
Stuttgarter  Ekkeliard-Codex  aber  jedenfalls  noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  IH.  Jahrhunderts  geschriel)en  ist,  so  haben  wir  in 
ihr  jedenfalls  die  palaeographisch  älteste  Nachricht  über 
die  Inschriften  auf  den  vier  Saliergräbem  Yor  uns. 

Burchards  Angaben  sind  bezüglich  des  Wortlautes  der 
Inschriften  nicht  völlig  genau,  da  ihm  seine  eigene  Kopie  nicht 
mehr  zur  Hand  war.  Sie  sind  trotz  alledem  für  uns  von  un- 
schätzbarem Werthe.    Insbesondere  kann  an  der  Reihenfolge 

nehmendem^ MaMte  abgekürzt:  Bei  Konrad  II.  dnice  icam.,  bei  Hein* 
rieh  III.  dnice  ic,  bei  Heinrich  IV.  d.  icam.,  bei  Heinrich  V.  d.  ic. 

Der  voranstellende  Abschnitt  handelt  von  dem  hl.  Lande,  von  den 
Sultanen  Saladin  und  Sajihadin  und  ihren  Söhnen,  Es  ist  ein  hand- 
schriftlich und  in  Druckwerken  oftmals  vorkommendes  Stück.  Nach 
Reinhold  Köhricht,  Hibliotheca  geographiea  Palaestinae,  Herlin  1890, 
S.  43  rührt  es  vom  Patriarchen  Haymarus  Monachus  her.  Röhricht  setzt 
es  zum  Jahre  1199.  In  der  Chronik  des  Rjccardus  de  San  Germano» 
HG8S  XIX,  8.  886  wird  ein  kflnserer  Text  zum  Jahre  1214  mitgetheilt. 
Aueh  Jaeob  von  Yitry  hat  es  in  seine  Historia  orientaliB  Hb.  III  ohne 
die  Bemerkong  von  der  Eroberung  Damiettes  aufgenommen,  Bongan, 
Gesta  Dei  per  Prancos  p.  tl26  ff.  und  Martine,  Thesaurus  III,  269  ff. 
Andere  Drucke  sind  bei  Röhricht  a.  a.  0.  verzeicfanet.  Vergl.  auch 
Cte  de  Biant»  de  Hajmaro  Monacho  186S,  p.  48  f.  Unsere  TJeberliefernngr 
in  dem  Stuttgarter  Codex  bietet  einen  nach  dem  Tode  des  Papstes 
Innorenz  TH.  (f  1216)  interpolirten  Text,  da  die  Bemerkun^r  über  die 
Eroberung  Damiettes  sich  nur  auf  das  Jahr  1210  beziehen  kann.  Demnach 
kann  das  von  dem  hl.  Lande  und  den  Sultanen  Saladin  und  Saphadin 
handelnde  Stück  erst  nacli  dem  Jahre  1219  auf  folio  207  unserer 
Handflchrift  Platz-  f,'efunden  haben.  Folfre weise  kann  auch  die  Notiz 
über  die  Kaiaergräber  in  Speyer  am  unteren  Kande  derselben 
Seite  erst  nach  dem  Jahre  1219  eingetragen  worden  sein.  Die 
Möglichkeit  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  wir  es  in  diesen  vier  Zeilen 
mit  einem  Autograph  Burchards  von  Ursperg  zu  thun  haben.  Der 
Direktion  der  kgl.  öffentlichen  Bibliothek  in  Stattgart  sage  ich  für  güti^^e 
Uebersendung  der  Handschrift  ergebensten  Dank. 
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der  Denkmäler  nicht  im  Mindesten  gezweifelt  werden,  seitdem 
die  Aufgrabung  im  August  1900  die  Gräber  Eonrads  II.  und 
der  Kaiserin  Gisela  genau  an  der  Stelle  offen  gelegt  hat,  wo 
sie  nach  cTen  Angaben  des  ürsperger  Chronisten  gesucht  werden 
mussten. 

Die  Thatsache,  dass  Burchard  von  ürsperg  oder  sein 
Crewährsmaun  die  Inschriften  in  seiner  Chronik  bezw.  Auf- 
zeichnung nach  dem  Gedächtniss  aufnehmen  musste,  erklärt 
nun  auch  verhältnissmassig  einfach  die  Irrthümer  in  den  Todes- 
daten für  Heinrich  lY.  und  Heinrich  Y.  Ffir  jenen  hätte 
VlI.  Idus  Augusti  1106,  fOr  diesen  X.  Kalendas  Junii  1125 
geschrieben  werden  niilssen.  Burchard  resp.  der  Schreiber  des 
Zwifalteiier  Codex  schreibt  dagegen  in  Wirklichkeit  für  Hein- 
rich iV.  Vil.  Idus  Junii  und  fllr  Heinrich  V.  X.  Kalendas 
Augusti.  Sein  Gedächtniss  hielt  für  die  beiden  Kaiser  die 
Monatsnamen  August  und  Juni  fest  und  täuschte  ihn  darin 
nicht.  Es  liess  ihn  im  Stich,  als  er  diese  richtigen  Monats- 
namen bezüglich  der  beiden  Kaiser  yerwechselte.  Diese  ein- 
fache und  natürliche,  durchaus  plausible  Erklärung  hat  zuerst 
Herr  Dr.  Johannes  Ziekursch  aus  Breslau  vorgetragen,  als 
ich  die  Frage  im  November  1900  in  den  von  mir  geleiteten 
kritischen  Uebuugen  des  historischen  Seminars  zur  Besprechung 
stellte. 

Burchard  von  TJrsperg  schrieb  seine  Chronik  zwischen  den 
Jahren  1218  und  1280.    Schon  zum  Jahre  1136  gedenkt  er 

des  Todes  des  im  Jahre  1218  verstorbenen  Kaisers  Otto  IV., 
des  Weifen.  \)  Daiiiuls  waren  im  Königschore  des  Speyerer 
Domes  au.sser  den  vier  Kaisern  und  zwei  Kaiserinnen  des 
salischen  Hauses  bereits  drei  Mitglieder  des  staufischen  Ge- 
schlechtes bestattet:  die  kleine  Prinzessin  Agnes,  die  Kaiserin 
Beatrix  (f  1184)  und  £5nig  Philipp  yon  Schwaben,  dessen 
Leiche  im  Jahre  1213  nach  Speyer  transferirt  worden  war. 


Nach  Theodor  Lindner  hätte  er  sogar  erat  in  den  Jahren  1228 
odfflr  1229  begonnen,  seine  Chronik  abzufassen,  was  mir  für  den  Abschnitt 
über  die  Kaisergrilber  doch  nicht  sicher  erwiesen  zu  sein  scheint. 
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Burchard,  der  treue  Anhänger  des  stauftschen  Hauses,  ge- 
denkt dieser  Gräber  da,  wo  er  von  den  sechs  Saliergräbern 
redet,  nicht  mit  einer  Silbe. 

In  einem  späteren  Abschnitt  seiner  Chronik,  gelegentlich 
der  Erzählung  von  der  Ermordung  König  Philipps  von  Schwaben, 
spricht  er  allerdings  auch  von  der  Bestattung  des  jungen  Staufers. 
Ganz  zutreöeiul  lässt  er  Philipps  Leichnam  zunächst  in  Bamberg 
beigesetzt  werden.  Später  aber,  so  führt  er  aus,  als  Kaiser 
Friedrich  II.  die  Herrschaft  erlangt  hatte,  habe  dieser  nicht 
gewollt,  dass  der  Körper  seines  Oheims  in  Bamberg  begraben 
sei;  er  habe  ihn  daher  ausgraben,  nach  Speyer  bringen  und 
nach  dem  Rathe  des  Bischofs  von  Speyer,  Heinrich  (sie  für 
Eonrad)  von  Scharfenberg,  des  kaiserlichen  jHofkanzlers,  ihn 
dort  bei  seinen  Vorfahren  beisetzen  lassen.  Zum  Godächtniss 
dieses  so  grossen  Königs  habe  Friedrich  II.  den  Kanonikern 
der  Speyerer  Kirche  zur  Vermehrung  ihrer  Präbenden  die 
Kirche  in  Ezilingin  (Esslingen)  mit  ihren  Pertinentien  über- 
tragen lassen.^) 

Burchard  von  Ursperg  zeigt  sich  hier  vortrefflich  unter- 
richtet. Seine  Angaben  werden  vollständig  bestätigt  durch  die 
Urkunde,  welche  Friedrich  IL  nach  der  Beisetzung  Philipps 
in  Speyer  am  30.  Dezember  1213  zu  Gunsten  des  Domkapitels 
von  Speyer  ausfertigen  liess.  Der  König  sagt  darin:  iNotum 
igitur  esse  volumus  omnibus  presentem  paginam  inspecturis  . .  . 
quod  nos  eo  die,  quo  corpus  carissimi  patrui  nostri  Philippi 
gloriosiBomanorum  augusti  translatum  a  civitate  Bahenbergensi, 
ubi  innocenter  et  tam  crudeliter  quam  fraudolenter  occubuii. 


ßnrchardi  Chronicon  Schulausgabe  p.  85:  Corpus  vero  regia  (Phi- 
lippi) primum  humatum  fuit  apud  iJabiuberc.  Sane  postinodum,  cum 
FriderioiU  II.  Imperator  regnum  accepisset,  patrui  sui  corpus  iioluit  in 
Babinbero  esae  sepnltom»  aed  fecit  iUnd  extnmnlatam  in  Spiram  deferri 
et  de  oonsilio  Heinrid  (!)  de  Sc  u  phinberc  episcopi  Spirensis  et  cancellarii 
imperialis  aulae  ibidem  sepeliri  cum  progenitoribas  suis.  Et  ob 
oonunemorationem  tanti  regia  oanonids  eodedae  Spirenais  in  augmen- 
tum  prebendamm  auanim  contdit  eocleaiam  in  Eailingin  onm  pertinen- 
tÜB  suis. 
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in  Spirensi ecclesia,  adbusta  imperatorum  et  regum  paren- 
tum  et  antecessorum  nostrorum,  qui  ibidem  sepulti  sunt, 
fecimus  sepeliri,  ad  honorem  Dei  et  beate  Marie  yirginis,  in  euius 
honore  ecclesia  Spirensis  est  fundata  et  ob  salutem  animarum  dilecti 

patris  nostri  Heinrici  incliti  Ronianorum  imperatoris  augusti 
et  regis  Sicilie  et  iam  dicti  carissimi  patrui  nustri  regis  Philippi, 
Romanorum  regis  augusti  siniul  quoque  pro  animabus  aliorum 
parentum  nostrorum  ecclesiam  in  Esselingen,  que  iure  here- 
ditario  proprietatis  ad  nos  pertinebat,  iam  dicte  ecdesie  Spirensi 
Uberaliter  tradidimus,  videlicet  tam  in  iure  patronatus  quam 
in  Omnibus  aliis,  que  ad  ipsam  ecclesiam  in  Esselingen  pertinere 
non  dubitantur,  dote,  decimis,  hominibus  et  quidcunque  est, 
quod  ad  ipsam  ecclesiam  spectare  cognoscitur,  ita  quod  universi 
proventus  seu  redditus  pro\  eiiientes  quoquo  modo  ab  ipsa  ec- 
clesia, dote,  decimis,  obiacionibus,  sive  fucis  et  locacionibus, 
cedant  ad  communes  usus  dictorum  canonicorum  Spirensis  ec- 
cleaie,  et  id  eorum  vobintate  et  arbitrio  sit  atque  facultate, 
sicut  Yoluerint,  de  ipsa  ecclesia  ordinäre  ad  hoc,  ut  ipsi  stu- 
diosius  et  cum  maiore  devocione  anniversarios  tam  patris  quam 
patrui  nostri  recolant  et  ordinent  celebrari.*) 

Mit  Nachdruck  betont  hier  Friedricli  II.,  wie  auch  Burchard 
von  Ursperg  es  gethan,  dass  Philipp  in  Speyer  bei  den  Gräbern 
seiner  Voreltern  beigesetzt  worden  sei.  Den  imperatores  et 
reges  parentes  et  antecessores  entsprechen  genau  die  progeni- 
tores  bei  Burchard.  Gkmz  der  Urkunde  entsprechend  hebt 
Burchard  die  Pertinentien  der  geschenkten  Kirche  von  Esslingen 
hervor,  iSsst  er  die  Schenkung  an  die  Kanoniker  der  Kathedral- 
kirche zu  Speyer  gemacht  werden,  damit  die  Commemoratio 
des  Kölligs  im  Speyerer  Dome  gehalten  wt  ide.  Die  Urkunde 
ist  hier  allerdings  noch  genauer.  Der  König  will  mit  seiner 
Schenkung  nicht  einen,  sondern  zwei  alljährlich  zu  begehende 
Jahrtage  stiften,  den  einen  für  seinen  Vater  Kaiser  Heinrich  VI., 
den  zweiten  für  seinen  Oheim  König  Philipp. 

')  Kemling,  Urkundenbuch  7a\t  Gegchichtc  der  Biacböfe  zu  Speyer 
{ältere  Urkunden),  p.  147  f.,  J.  F.  Böhmer,  Kegesta  imperii  V,  Reg.  Fri- 
derici,  Nr.  714. 

IMO.  SiUaogsl).  d.  pbil.  u.  hiai.  Gl.  40 
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Friedrichs  U.  Urkunde  und  Burcluirds  Bericht  lassen  deut- 
lich erkennen,  dass  im  Jahre  12 IS  die  Begräbuissstätte  im 
Königschore  des  Spejerer  Domes  an  massgebender  Stelle  und 
auch  in  weiteren  Weisen  als  eine  den  Staufem  mit  den  Saliern 
gemeinsame  Familiensepultur  angesehen  wurde.')  Wie  Burchard 
ausdrücklich  henrorhebt,  war  es  gerade  der  kaiserliche  Hof- 
kanzler, Konrad  von  Scharfeneck,  der  als  Hofkanzler  leitender 
Minister  am  Königshofe  und  zuvor  schon  Bischof  von  Speyer 
war,  welcher  den  König  aus  stauüschem  Hause  dazu  bestimmte, 
die  Leiche  Philipps  in  den  Königschor  des  Spejerer  Domes 
transferiren  zu  lassen,  und  zu  dem  Ende  die  Familienverbindung 
zwischen  Staufem  und  Saliern  geltend  machte.  Thatsächlich 
waren  ja  die  Staufer  durch  ihre  Stammmutter  Agnes,  die  Tochter 
Heinrichs  17.  und  Gemahlin  des  ersten  staufischen  Herzogs 
Friedrich  yon  Schwaben,  die  nächsten  Erben  und  Blutsverwandten 
der  Salier. 

Um  so  auffälliger  ist  es,  dass  Burchard  von  Ursperg  den 
Tod  der  Kaiserin  Beatrix,  der  Gemahlin  Kaiser  Friedrich 
Barbarossas,  und  ihr  Begräbniss  in  Speyer  völlig  mit  Still- 
schweigen übergeht.  Ebensowenig  findet  der  Tod  der  kleinen 
Prinzessin  Agnes  bei  ihm  eine  Erwähnung. 

Wo  er  in  seiner  Chronik  im  Zusammenhange  über  die 
Gräber  der  Kaiser  und  Kaiserinnen  aus  salischem  Hause  redet, 
konnte  er  allerdings  nicht  gut  auch  schon  auf  die  Staufer- 
gräber eingehen.  Hätte  er  es  dennoch  gethan,  so  würde  er 
damit  weit  hinausgegriffen  haben  über  den  Rahmen,  den  er  sich 
an  jener  Stelle  gezogen.  Als  er  in  der  Geschichtserzählung  an  der 
Hand  Ekkehards  von  Aura  bis  zum  Jahre  1125  gekommen  war, 


^)  Als  Kaiser  hat  Friedrich  II.  im  Juli  1225  in  tsan  Gerraano  auf 
Bitten  des  Speyerer  Domkapitels  die  Scheukang  von  1213  bestätigt  con- 
ddorantes  .  .  quod  predecessorei  noitri  dive  recordacionis  augusti,  per 
devodonem  quam  ad  eandem  ecclesiain  habuenmi,  eciam  specialem 
elegerint  sepulturam,  pro  remedio  animarum  eonundem  augustorum 
ibidem  dormiendum  et  parentnm  nostroram  aalute,  pro  incdomiiate 
qnoque  nottva  et  heredis  nostri,  Bemling,  ürkundenbuch  der  Bischöfe 
SD  Speyer  (Bltere),  p.  176. 
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fühlte  er  das  Bedttrfhiss,  noch  einmal  auf  die  Geschichte  der 
Tier  Kaiser  aus  salischem  Qeschlechte  zurückzugreifen.  Ee- 
capitulando  ig^tur  de  eisdem  imperatoribus  quaedam  retexemus, 

ut  series  et  narratio  nostra  melius  stilo  simplici  procedat. 
Nach  dieser  Bemerkung  geht  Burchard  unuiittelbar  zur  Be- 
sprechung der  Saliergräber  und  ihrer  Inschriften  über.  Eine 
gleichzeitige  Besprechung  der  Staufergräber  war  an  dieser 
Stelle  nicht  an  ihrem  Platze. 

Dagegen  würde  man  nach  dem  hier  an  den  Tag  gelegten 
Interesse  für  die  Gbabmonumente  der  Salier  an  späterer  ge- 
eigneter Stelle  der  Chronik  eine  entsprechende  Beschreibung 
der  Staufersepultur  wohl  erwarten  dürfen,  vorausgesetzt,  dass 
in  den  Jahren  1218—1230  oder  auch  1228—1230  diese  Staufer- 
gräber äusserlich  schon  durch  förmliche  Grabdenkmäler  mit 
Inschriften  abgeschlossen  waren. 

Wann  Burchard  in  Speyer  gewesen  ist,  wissen  wir  schlechter- 
dings nicht.  Aus  seinem  Leben  stehen  die  folgenden  Daten 
fest:  In  Biberach  im  heute  wttrttembergischen  Schwaben  ge- 
boren, hat  er  im  Jahre  1191  den  alten  Herzog  Weif  noch 
unter  den  Lebenden  gesehen,  um  das  Jahr  1198  weilte  er  in 
Rom,  in  minori  aetate  et  seculari  vita  constitutus  adhuc.*)  Ob 
er  damals  noch  im  Alter  der  Unmündigkeit  gestanden  und  Laie 
gewesen,  lässt  sich  aus  diesen  Worten  nicht  mit  Sicherheit 
entnehmen.  Im  Jahre  1202  ist  er  nach  seiner  eigenen  Aus- 
sage Yom  Bischof  Diethalm  ron  Eonstanz  zum  Priester  geweiht 
worden,  scheint  er  also,  wenn  nicht  eine  Dispens  eingetreten, 
ein  Alter  von  mindestens  24  Jahren  erreicht  zu  haben.*)  Im 
Jahre  1205  trat  er  in  den  Orden  ein  (ego  ad  religionem  veni), 


Burchordi  Chronicon  Schulausgabe  p.  73.  Die  seculam  vita  muss 
nicht  nothwendig  auf  den  laikalen  Charakter  Burchards  hinweisen.  Die 
Worte  charakterisiien  häufi;?  auch  den  Weltkleriker  gegenüber  dem 
Ordensmann.  Wenn  aber  Burchard  um  das  Jahr  1198  etwa  nicht  mehr 
Laie  war  beweisen  lässt  es  sich  nicht  —  sondern  bereits  päkuhirer 
Kleriker,  t>o  hatte  er  jedenfalls  die  Priesterweihe  noch  nicht  empfangen. 

2)  Nach  c.  8  Clementin.  1,  6  darf  die  Prieaten^eitie  dem  l^leriker 
^rst  im  35.  Lebensjahre  ertheilt  werden. 
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zum  Jahre  1207  sagt  er:  ego  ad  ordinem  Premonstratensem 
veni,  1209  wurde  er  Propst  in  Schussenried,  1215  in  Ursperg, 
1230  scheint  er  gestorben  zu  sein.  Danach  scheint  er  tot 
1180  geboren  zu  sein.  Hdchstwahrscheinlich  ist  er  erst  nach 
dem  Jahre  1184,  d.  h.  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  Beatrix 
und  der  l'rinzessin  Agnes  nach  Sj^eyer  gekommen.  Ob  er  auch 
vor  dem  Dezember  1218.  d.  h.  dem  delinitiven  Begräbniss 
König  Philipps  dort  gewesen,  muss  nach  dem  grossen  Interesse, 
welches  er  für  das  Speyerer  Begräbniss  Philipps  an  den  Tag 
legt  —  er  kennt  genau  die  damals  dem  Domkapitel  vom  König 
Friedrich  U.  gew&hrte  Dotation  — >  zum  Mindesten  zweifelhaft 
erscheinen.  ^)  Vielleicht  aber  waren  die  drei  Staufergräber,  als 
Burchard  in  Speyer  weilte,  noch  nicht  mit  Susserlich  sichtbaren 
Grabdenkmälern  geschmückt.  Jedenfalls  war  in  dieser  zweiten 
Gräberreihe  zu  Burchards  Zeiten  eine  Grabstelle  noch  unbe.setzt, 
und  zwar  gerade  der  Platz,  zwischen  den  Gräbern  der  Beatrix 
und  Philipps,  in  der  Mitte  des  Eönigschores,  hinter  dem  Grabe 
Konrads  II.  Erst  durch  die  Beisetzung  Rudolfs  von  Habsburg 
wurde  dieser  Platz  im  Jahre  1291  ausgefdllt.  Bis  dahin  war 
jedenfalls  die  vorhandene  Lücke  der  einheitlichen  Aus- 
gestaltung der  Grabdenkmäler  in  der  zweiten  Reibe  hinderlich. 

Ich  begnüge  mich  daher  mit  der  Bemerkung,  da^s  Burchard 
von  den  Grabdenkmälern  über  den  Staute rgräbern  vielleicht 
deshalb  schweigt,  weil  möglicher  Weise  zu  seiner  Zeit  definitive 
Grabdenkmäler  hier  überhau j)t  noch  nicht  vorhanden  waren. 
Jedenfalls  standen  beim  Tode  der  Kaiserin  Beatrix  (f  1184) 
über  dem  erheblich  erhöhten  Niveau  der  Salierreihe  bereits 
die  oft  besprochenen  sechs  Marmortafeln.  Schon  um  deswillen 
waren  weitere  Beisetzungen  in  der  oberen  Etage  der  Kaiser- 
reihe seitlich  von  liemrich  Y.  ausgeschlossen.*) 

^)  Theod.  Tiindner  dat^egen  vermuthet,  Burchard  sei  in  Speyer  ge- 
wesen, ehe  Philipp  dort  boigeset/t  wurde. 

*)  Damit  erledigt  sich  wohl  am  einfiichsten  Herrn  Domkapitular 
Dr.  Zimmerns  an  eich  nahe  liegende  Bemerkung  in  seiner  Schrift  über 
«die  Oeffbung  der  Kaisergräber  im  Pome  bu  Speyer",  Speyer  bei  Dr.  Jäger 
1900»  8.  18  f. 
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Ende  1213  wurde  das  mittlere  Grab  in  der  zweiten  Keihe 
TieUeicht  deshalb  freigelassen,  weil  man  den  Platz  für  die 
Leiche  Friedrichs  1.  noch  ofien  halten  wollte.  ^)  Etwas  Sicheres 
ISsat  sieh  in  dieser  Beziehung  nicht  ausmachen. 

Feststehend  ist  fernerhin,  dass  die  Leiche  des  ersten  Königs 
aus  staufischem  Hause,  Konrads  III.,  in  Bamberg  beigesetzt 
und  auch  im  Jahre  \-V^,  als  man  Philipps  Körper  von  Bam- 
berg nach  Speyer  übertrug,  in  Bamberg  behassen  wurde.  In 
Bamberg  würde  man  die  Erhebung  und  Translation  der  Gebeine 
Konrads  III.  zweifellos  als  einen  Eingriff  in  wohlerworbene 
Rechte  betrachtet  haben.  Kein  Geringerer  als  Bischof  Otto 
von  Freising,  Konrads  Stiefbruder,  berichtet  in  den  Gesta 
Friderici  1.  c.  70  wenige  Jahre  nach  Konrads  Tod,  der  K(jnig 
sei  am  15.  Februar  1152  in  Bamberg  gestorben,  wohin  er 
einen  Hoftag  berufen.  Seine  „Familiären"  hätten  damals  unter 
Berufung  auf  einen  Wunsch  des  Verstorbenen  den  Leichnam 
desselben  nach  dem  staufischen  Kloster  Lorch  a.  d.  Bems  (im 
heute  wOrttembergischen  Schwaben)  verbringen  und  ihn  dort 
neben  dem  Yater  begraben  wollen,  aber  die  Bamberger  Kirche 
habe  das  nicht  zugehissen,  da  si»»  in  einer  solchen  Translation 
einen  Schimpf  erblickt  habe  (tontumeliosum  hoc  sibi  Iure  iu- 
dicans);  vielmehr  habe  sie,  da  sie  dies  für  höchst  passend  und 
höchst  ehrenvoll  für  sich  selbst  und  für  das  Beich  erachtete 
(quin  immo  conVenientissimum  et  honestissimum  et  aecclesiae 
illi  et  imperio  decemens),  den  Leichnam  Konrads  regio  cultu 
begraben  neben  der  «Tumba"  Kaiser  Heinrichs  II.,  des  Gründers 
Bambergs,  der  , neulich*  (1146)  von  der  römischen  Kirche 
heilig  gesprochen  svorden  sei.^)  Wie  im  Jahre  1152,  so  würden 
auch  im  Jalire  1213  die  massgebenden  Kreise  in  Bamberg  eine 
jetzt  etwa  beabsichtigte  Translation  der  Gebeine  Konrads  III. 

1)  Job.  Praun  a.  a.  0.  S.  395. 

Ottonis  Frising.  Gesta  Friderici  I  c.  70  Schulausgabe  S.  79. 
Wilh.  Bernhardi,  Konrad  III.,  S.  926,  A.  42.    Auch  Friedrich  I.  gedenkt 
in  einer  Urkunde  vom   12.  März  1152  der  Lieisetzung  Konrads  III.  in 
Bamberg  Mon.  lioic.  XI,  165  f.  Stumpf,  Die  Kaiserurkunden  des  10.,  11. 
\%.  Jahrhunderts,  Nr.  3618,  * 
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als  einen  schmerzlichen  Verlust,  ja  als  einen  Schimpf  Ton  ihrer 
Kirche  abgewehrt  haben. 

Bei  seinen  Lebzeiten  hat  Konrad  III.  thatsSchlioh  auch 

innigere  Beziehungen  auf  rcliffiösem  Gebiete  zur  Sjjeyerer  Dorn- 
kirehe  unterhalten.  Er  selbst  und  seine  Gemahlin  Gertrud 
liesseu  sich  in  die  Bruderschaft  des  Speyerer  Domes  aufnehmen.*) 
Dagegen  hören  wir  nichts  von  Anstrengungen,  welche  Bischof 
Günther  von  Speyer  etwa  im  Jahre  1152  gemacht  haben  könnte, 
um  die  UeberfÜhrong  der  Leiche  Konrads  nach  Speyer  zu 
veranlassen. 

Die  bei  Chronisten  seit  dem  13.  Jahrhundert  mehrfach 
auftauchende  falsche  Nachricht,  Konrad  und  ähnlich  dann 
auch  Friedrich  1.  und  Kaiser  Heinrich  VI.  seien  in  Speyer 
bestattet  worden,  erhärtet  nur  die  Thatsache,  dass  der  Königs- 
chor im  Dome  zu  Speyer  im  13.  Jahrhundert  in  weiteren  Kreisen 
bereits  als  die  Begräbnissstätte  der  salischen  und  staufischen 
Dynastie  angesehen  wurde.  ^) 

So  lange  nur  Salier  und  die  diesen  verwandten  Staufer 
im  Königschore  bestattet  waren,  bewahrte  das  Begräbniss  iu 
gewissem  Sinne  den  Chai*akter  einer  Familiensepultur.  Als 
aber  auch  zwei  Habsburger  und  Adolf  von  Nassau  am  Ende 
des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  im  Königschore  ihre 
letzte  Ruhestätte  gefunden  hatten,  konnte  sich  in  weiteren 
Kreisen  die  Meinung  festsetzen,  dass  der  Dom  zu  Speyer  über- 
haupt als  die  Begräbnissstätte  der  in  Deutschland  oder  nördlich 
der  jVlpen  versterbenden  deutschen  Kaiser  anzusehen  sei.  All- 
mählich konnte  die  Anschauung  Platz  greifen,  dass,  wie  Frank- 
furt die  AVahlstadt,  Achen  die  Krönungsstadt,  so  Speyer  die 
Todtenstadt  des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Nation 

^)  Man  vergleiche  Joh.  Praun  in  seiner  oft  angeführten  Abhandlung 
S.  S91  und  F.  X.  Bemling,  Geschichte  der  Bischafe  zu  Speyer  I  a89, 
A.  817. 

')  Vgl.  anch  Praun  a.  a.  0.  S.  891,  894  t  Burchard  von  Ursperg, 
Schnlansgabe  S.  19  l&ast  Eonrad  m.  ürthfimlich  im  stanfiscfaen  Familien- 
kloster za  Lorch  a.  d.  Berns  bestattet  werden. 
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sei.  ^)  Ja,  ein  Schriftsteller  des  ausgebenden  13.  Jahrhundeiis, 
vifilleicht  ein  Slaye,  der  in  Bayern  lebte  und  schrieb,  konnte 
in  einer  grossen  Weltchronik  in  sagenhafter  Entstellung  Speyer 
als  die  einstige,  von  Eonrad  U.  wiedererbaute  Hauptstadt 

Deutschlands  bezeichnen:  Iste  Conradus  metropol  im  olim 
Tlieutonie.  que  Nemeta  nuncupatur,  iinde  et  Thoutonici 
adhuc  apud  diversas  gentes  Nenieti  dicuntur,  antiquitus  a  Ko- 
manis  eversam,  reediiicavit  et  a  respirando  Spiram  apellaTit,  et 
est  in  Swevia.^) 

Wolfgang  Baur  dagegen,  der  Domvikar  im  16.  Jahrhundert, 
sagt  in  seiner  Widmungsepistel  an  die  Stadt  Speyer:  die  Kaiser, 

welche  dieselbe  aus<>;(v>eichiiet,  indem  sie  ibre  Gebeine  derselben 
anvertraut,  und  welche  iiir  den  ruhmvollen  Namen  gegeben, 
hätten  sie  auserwählt  ut  alteram  itomam.^) 

(Jeher  den  Grahem  der  Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen 
im  Königschore  des  Domes  zu  Speyer  standen  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  zwei  Reihen  von  Grabmonumenten:  über  der 

iSalierreilie,  welche  schon  im  15.  Jahrhundert  als  die  obere 
bezeichnet  wurde,  sah  man  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  oft 
erwähnten  sechs  auf  Säulchen  gestellten  Marmorplatten  mit 
ihren  Inschriften;  über  der  Königsreihe,  welche  als  die  untere 
benannt  wurde,  erhoben  sich  vier  Monumente,  oder  vielleicht 


1)  Vgl.  Joh.  Praan  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  das  Oberrheiiu 
1899,  8.  886,  Joh.  Oeissel,  Der  Kaaseidom  za  Speyer,  III,  S.  216,  Georg 
litsel,  Histor.  Beschreibung  der  kaiserl.  Begrttbnias,  S.  43. 

So  das  von  Georg  Waitz  sogenannte  CluoDioon  imperatoram  et 
pontificiim  BaTaricom  in  den  Mon.  Germ.  hist.  SS.  XXIV,  p.  224.  Nemeti 
als  Beseidinang  für  die  Dentsdnen  ist  der  slavischen  Benennung  nach- 
gebildet. So  heisst  der  Deutsche  bei  den  Gzecben  Nemec,  bei  den  Polen 
Niemiec.  Auch  die  Ung'ain  haben  das  Wort  Nomet  für  den  Deutschen 
übernommen.  Ueber  den  Verfasser  dieser  fabelhaften  und  doch  interes- 
santen Chronik,  der  allerhand  volksthümliche  Ueberlieferungen  in  sein 
Werk  aufgenommen  hat  und  aueh  für  die  Oeschichte  der  Sprache  Theil- 
nahme  bekundete,  vcrixleidit'  m;m  die  Bemerkungen  von  0.  Waitz  a.  a.  0. 
p.  220  und  im  Neuen  Archiv  der  Ges.  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde, 
III,  S.  58—63. 

3)  Clm.  laiü,  p.  2. 
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S.  Oraueri 


ein  Gesammimonument  mit  vier  besonderen  oben  aufliegenden 
Marmorplatien.  0  Platte  fiber  dem  Grabe  des  Königs 
Adolf  trug,  wie  früher  erwähnt,  zwei  Inschriften:  eine  fOr  den 

König,  die  andere  für  die  kleine  Prinzessin  Agnes.  Die  Hand- 
schrift neue  Nummer  633,  ehemals  822  des  Generallandes- 
archivs in  Karlsruhe  bezeichnet  das  Denkmal  über  diesem 
Doppeigrabe  am  Nordraude  der  Königsreihe  als  einen  aSarko- 
phag%  in  quo  continentur  amborum  epitaphia.') 

Dass  auf  der  Marmorplatte  über  dem  nach  Süden  an- 
stossenden  Doppelgrabe  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königs 

Albrecht  gleichfalls  zwei  Inschriften  gestanden  seien,  wird  in  der 
Notiz  über  die  Kaist'rgrübor  um  Eingange  der  eben  angeführten 
Karlsruher  Handschrift,  die  sich  sonst  vielfach  als  verlässig  er- 


1)  Vgl.  oben  S.  669. 

S)  Karlsruher  Codex  G33,  p.  9.  Von  dw  ^iaerin  Gisela  heiBBt  e> 
hier  p.  8:  Sepolta  est  Spire  sub  mamore  secundo  superiorum  monu- 
mentorum  in  quo  tale  de  ea  sculptum  est  epitaphium:  XV.  Kai.  Martii 
Gisela  Imperatrix  obiit.  Hic  Proavi  Coniux.  Von  der  Kaiserin 
Bertha  heisst  es  ebenda:  Sepulta  est  Spire  sub  marmore  primo  supe- 
riorum monumentorum,  in  quo  tale  est  sculptum  memoriale:  VI.  Kai. 
Januarii  Bertha  Imperatrix  obiit.  Hic  Henrici  Senioris.  Der 
Verfasser  dieser  Notiz  fahrt  fort:  Ex  superioribus  sex  monumentis 
colliguntur  haec  duo  metra:  Filius  hic,  Pater  hic  etc.  Hic  proavi  coniux  etc. 
Von  Philipp  von  Schwaben  heisst  es  p.  5:  Sepultus  est  ergo  Spirae  in 
Choro  Refifam  sub  marmore  primo  inferiorum  quatuor  monumen- 
torum, in  quo  tale  de  eo  habetur  epitaphium:  Anno  dni  HGCVIII<> 
Philippus  Rex  Babenbergae  occisus  XI.  Eal.  Julii  obiit.  Von 
der  Kaiserin  Beatrix  heisst  es  p.  9:  Ista  Beatrix  sepulta  est  Spirae  in 
Choro  Begum  sub  marmore  blanco,  sub  quo  etiam  post  plurimomm 
annorum  temp(»a  Albertus  Bomanomm  Rex  sepultus  est.  Sublato  igitur 
marmore  a  monumento  repmebantur  in  eo  corona  cuprea  deaurata  et 
corpus  involutum  ]xilleo  purpureo  cum  tabula  plumbea  sie  continente: 
A»  MCLXXXlVo  XVIIoKal.  Decembris  obiit  Beatrix  Imperatrix 
quae  omnia  una  cum  corpore  Regis  Alberti  reposita  sunt  in  monum^tum. 
Vorher  p.  8  hiess  es  von  König  Albrecht:  sub  marmore  tertio  inferiorum 
monumentorum  sepultus,  in  quo  literia  argenteia  opere  fusorio  insertis 
tale  de  eo  continetur  epitaphium:  dni  MCCCVIII  Kai.  Maii  Alber- 
tuö  etc.  wie  oben  S.  544  und  569  mitgetheilt.  Von  König  Adolf  heisst 
es:  Sepultuü  .  .  .  sub  marmore  quarto. 
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wiesen  hat,  nicht  ausdrücklich  gesagt.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  stand  auf  dieser  Marmorplatte  nur  die  eine,  des  Königs 
Albrecht  gedenkende  Inschrift.  Man  wDrde  sonst  schwer  be- 
greifen ^  wie  Bischof  Matthias  Ton  Ranunung  (1464—1488) 

dazu  gekommen  ist,  in  der  von  ihm  im  Königschore  aufgestellten 
(iedenktafel  die  Behauptung  auszusprechen,  dass  die  Kaiserin 
Beatrix  nicht  im  Künigschore,  sondern  in  der  Krypta  des 
Domes  ruhe.  ^)  Auch  in  der  Kotiz  über  die  im  Dome  zu  Speyer 
begrabenen  Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen,  welche  das  unter 
demselben  Bischof  Matthias  angelegte  Lehenbuch  der  Speyerer 
Kirche  enthalt,  werden  die  Kaiser  Konrad  II.,  die  drei  Heinriche, 
Philipp  Yon  Schwaben,  Rudolf,  Adolf  und  Albrecht,  sowie  die 
Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  nebst  der  Prinzessin  Agnes  mit 
ihren  Grahschritten  angeführt,  die  Kaiserin  Beatrix  (higegen 
bleibt  unerwähnt.*)  —  Vielleicht  sind  die  vier  Monumente  üi)er 
der  Königsreihe  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
nach  dem  Dombrande  von  1450^)  nach  einheitlichem  Systeme 
neu  errichtet  worden.*) 

0  Litzel,  Kaiserliche  Begräbniss  S.  106,  vergl.  oben  S.  .578  f.,  Ä.  8. 
Mone,  QuellenHammluns;  der  badischen  Landesgeschichte  I,  189  f. 
Der  hier  übt  rlieferte  Wortlaut  der  den  Saliern  gewidmeten  Inschriften 
stimmt  mit  dem  von  uns  oben  S.  598  ff.  als  authentisch  erkannten  Texte 
überoin.  lieber  den  Tod  und  das  Begräbniss  tler  Kaiserin  Beatrix  vergl. 
man  noch  v.  (lieselirecht,  Geschichte  der  deutscheu  Kai.serzeit,  VI.,  ed. 
von  Öimson,  b>.  lOO  f.  und  (»25  f.  —  Zu  der  Anmerkung  oVm'h  S.  60G 
trage  ich  nach,  dass  Utto  Abel  in  seinem  Aufsat/,  über  die  ürsperger 
Chronik  im  Archiv  für  altere  deutsche  (Teaehieht.skunilti  XI,  1853,  S.  95 
als  Urheber  der  Notiz  ül)er  die  Kaiseriuschriften  im  Zwifalten-tStuttgarter 
Ekkehard-Kodex  f.  207  direkt  den  Propst  Burchard  von  Ursperg  bezeichnet. 

^)  üeber  den  Dombrand  yon  1460  vergl.  Joh.  Geissel,  Der  Kaiser- 
dorn  za  Speyer  II,  S.  1  ff.  und  Phil.  Simonis,  Historische  Beschreibung 
aller  Bischoffen  zu  Speyer  S.  167  f. 

*)  Siehe  oben  S.  670. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Platonische  Studien. 

Von  N.  Wecklein. 
(Vorgetragen  in  der  pliilofl.-pliüol.  Glasae  am  1.  December  1900.) 


1.  Ueber  den  Dialog  Elriton. 

•  *  * 

Im  Phädon  (p.  115  C)  fragt  Eriton  den  Sokrates,  wie  er 

bestattet  sein  wolle.  Sokrates  erwidert:  , Immer  noch  will 
Kriton  nicht  verstehen,  dass  das.  was  hier  bleibt,  nachdem  ich 
das  Gift  getnmken  lial)*'.  nicht  ich,  nicht  meine  eigentliclie 
Pei>>on  ist"  und  tahrt  dann  zu  den  übrigen  gewendet  fort: 
iyyvijaao^e  ovv  iir  ngbc:  Kgitwva  t^v  ivavriav  tyyvrjv  ij  i]v 
o^tos  nQÖg  Toifg  dtnaotag  ijyj^aro.  o^og  fikv  y^Q  $  f*^  naga^ 
ficputf,  {ffMug  61  ^  fjL^i  nagafAevdv  fyyvi/jaao^e,  ineiddv 
äno&diKO,  äXXä  olxfioeo&ai  ämdvra,  tva  Kqixwv  (/eo)j. 
Auf  Grund  dieser  Stelle  spricht  Stallbaum  von  einer  Bürg- 
schaft, welche  Kriton  bei  der  gerichtlichen  Verhandkmg  gegen 
Sokrates  für  das  V^rblt'iben  desseUxMi.  wenn  er  zu  lebensläng- 
hchem  Greflingnis  verurteilt  werde,  übernommen  habe.  Es  läiist 
sich  gar  keine  Form,  unter,  und  keine  Gelegenheit,  bei  welcher 
Kriton  in  der  gerichtlichen  Verhandlung  eine  solche  Bürgschaft 
fibemommen  haben  soll,  denken.  Die  Richter  hatten  zunächst 
über  die  Schuldfrage  zu  yerhandeln  und  dann  nach  F&llung 

1900.  Sitcungsb.  d.  pbO.  n.  htol.  Ol.  41 
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des  Urteils  das  Strafmass  zu  bestimmen.  Bei  der  Art  der 
Schuld  konnte  die  Strafe  Tod,  Gefängnis,  Verbannung  oder 
eine  Geldbusse  sein:  Apol.  37  C  xov  ufiijadßievog;  stdiegav 
deofiov;  xal  xi  fi6  dei  C^y  h  deoftamjQUp,  dovievovja  xg  äei 
xa^unajuivf]  ägxfj,  [jote  Mexa];  &Uä  xQrifidxoav,  xal  dedia&cu 
^cog  äv  iKthm;  dXXä  xaMv  fiol  iaxtr  8neg  vvv  ^eyov 
yan  I'oti  iioi  fiara  67t6&ev  Exziau).  uXka  dt]  (fvyrjc;  Ttu}]a(ojuai\ 
Wenn  die  Hichter  auf  lebonslängliches  Gefängnis  erkennen 
wollten .  wäre  es  ein  merkwürdiges  Armutszeugnis  für  die 
athenische  Gefängnisbehörde  gewesen,  wenn  sich  die  lüchter 
dafUr  eine  Bürgschaft  hätten  bieten  lassen.  Eine  Bürgschaft 
war  nur  in  einem  einzigen  Falle  denkbar,  wenn  auf  eine  Gh»ld- 
strafe  erkannt  wurde.  Herausgeber  des  PhSdon  rerweisen  des- 
halb auf  die  Stelle  Apol.  38  B«  nach  welcher  Sokrates  schliess- 
lich eine  Geldstrafe  von  30  Minen  beantragt  mit  dem  Zusätze: 
II/.<h(i)v  <>f  OfV  .  .  xal  KoinDV  xal  Konnjiov/.o::  xal  'AjtoX?.6- 
d(r)QOi;  x€A.fvovol  jue  TQidxovia  nvcor  itjLu'joaoOai,  avjol  (3'  iy- 
yiulo&ai'  Tifio)uai  ovv  xooovxov'  iyyvtjzai  v/uv  eooviai  tov 
(i(jyvgiov  (wxoi  diiöxQeq).  Hieran  aber  kann  in  der  Stelle  des 
Phädon  nicht'  gedacht  sein,  denn  in  der  Apologie  handelt  es 
sich  nicht  um  das  Verbleiben  im  Gefängnis,  worauf  es  bei  jener 
Gegenüberstellung  Tor  allem  ankommt,  sondern  bloss  um  die 
Bezahlung  der  Geldsumme.  Ich  glaube,  es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  wenn  Kriton  eine  Bürgschaft  für  das  Ver- 
bleiben des  Sokrates  im  Gefängnis  gab,  dies  nur  der 
Gefängnisbehörde  gegenüber  geschehen  konnte.  Dazu 
war  auch  sehr  viel  Anlass  gegeben,  da  nach  Phäd.  59  die 
Freunde  täglich  den  Sokrates  im  Gefängnis  besuchten  (del  ydg 
dif  xai  xdg  ngöo&ev  ^fxigae  sldn&UfAtv  <poixav  xac  iyd>  xal  <A 
äXkoi  nagd  xov  ScDxgäxtj  avUeydfievoi  iio&ev  de  x6  dtxaaxi^Qiov), 
Man  darf  wohl  sagen,  dass  dieses  Zugeständnis  an  die  Freunde 
des  Sokrates  gar  nicht  anders  erfolgen  konnte  als  auf  Grund 
einer  Bürgschaft  von  Seite  eines  der  Freunde,  der  bemittelt  war. 
Kriton  also,  welcher  ein  grösseres  Vermögen  besass  (Krit.  45  B), 
welcher  auch  den  Gefängnis  wärt  er  mit  Geld  abfand  (ebd,  43  A), 
erlangte  von  der  Gefängnisbehörde  die  Erlaubnis,  den  Sokrates 
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mit  den  anderen  Freunden  täglich  im  Gefängnis  zu  besuchen, 
indem  er  sich  mit  einer  hohen  Geldsumme  für  das  Verbleiben 
des  Sokrates  verbürgte.  Ich  zweifle  aber,  ob  man  dutaotde  in 
der  angeführten  Stelle  des  Phädon  auf  die  Eilfmänner  beziehen 
und  ebenso  als  allgemeinen  Ausdruck  wie  etwa  ol  ^gx^^ 
Phäd.  58  C.  116  C,  Apol.  39  E  betrachten  kann.  Die  Eilfmänner 
fungierten  wohl  unter  gewissen  Umständen  als  Richter,  aber 
dem  Sokrates  gegenüber  standen  sie  in  einer  anderen  Beziehung 
und  der  Ausdruck  würde  ganz  unklar  sein.  Ich  glaube  des- 
halb, dass  diHaatd$  auf  irgend  eine  Weise  an  die  Stelle  von 
ta  getreten  ist  (ngds  xohg  SvdeHo). 

Wenn  die  Thatsache,  dass  Kriton  sich  bei  der  Gefangnis- 
bebörde  für  das  Verbleiben  des  Sokrates  verbürgte,  feststeht, 
dann  ist  es  schwer  ghiül>haft.  dass  gerade  Kriton  die  riuciit 
des  Sokrates  bewerkstelligen  wollte.  Wir  erhalten  also  eine 
Bestätigung  der  Angabe,  welche  sich  bei  Diog.  L.  IltiO  hndet: 
Tovrov  (Aeschines)  ^(pi]  'ISo/ÄSvevc  (ein  Schüler  des  Epikur)  h' 
Tcp  deo/JUxnrjQiqt  av/AßovXevaai  negi  trjs  <pvyrjg  I^mxgdxei  xai  oh 
Kgitotva,  IlXdxcova  di,  &ti  ijv  (seil.  Aiox^€)  *AQiaT{3mq>  juiäXXov 
ipHog,  KqIx(ovi  negi&eivou  ttfbs  l6yovg,  III  36  dxs  ^  gnXix&Qfag 
6  nidtoov  xal  TtQos  'Agiormnov  .  .  xal  ngbg  Aloxivrjv  di  rtva 
(piXoxipUav  el^F  •  •  toiV  te  Xoyovg,  o{)c  Kgtrrovi  neQixff^EixFv  Iv 
icp  ÖEo/iKDDjouo  niegl  tj»]^  cpvyrj^  ovii^iov/uvovii,  q^rjoiv  ^löojLifi  fvg 
elvai  Älo'/^ivov  tov  <3'  ixeirq)  jieQt&elvai  ötd  Ti]v  Jigog  tovtov 
dva/isveiav,  vgl.  auch  II  35  ovao  dö^at;  Tivd  amcp  Xeyeiy  n^ptaxi 
HBV  XQuaro)  0^itjv  IgißwXov  J^oto'^,  ngdg  Aioxlvtiv  ügwy 
xgbriv  dno&avo^fjim*  mit  Krit.  p.  44  A. 

Diejenigen,  welche  bisher  schon  dieser  Angabe  des  Ido- 
meneus  Gewicht  beilegten,')  suchten  die  Vertauschung  des 
Aeschines  mit  Kriton  in  verschiedener  Weise  zu  erklären.  Nach 
Schleiermachers  Ansicht  wollte  Phiton  verhüten,  dass  dem 
Aeschines  hinterdrein  Ungelegen heiten  bereitet  würden.  Wie 
Schanz  meint,  wurde  Kriton  als  Vertreter  der  Auffassung  des 
grossen  Haufens  gewählt,  wozu  sich  der  Philosoph  Aeschines 


^)  Stallbaum  betrachtet  sie  alt  böswillige  Erfindung. 

41* 
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nicht  eignete.  Mir  erseheint  die  Verletzung  der  historischen 
Wahrheit  in  einer  den  Sokrates  so  nahe  berührenden  Sache 
sehr  auffallend  und  nicht  als  eine  solche,  welche  sich  auf 
gleiche  Stufe  stellen  lässt  mit  den  anderen  erdichteten  Ein- 
kleidungen der  Platonischen  Dialoge  oder  den  Anachronismen, 
wie  sie  sich  in  denselben  häufig  finden.  Vor  allem  erweckt 
mir  der  Widerspruch,  in  welchen  jetzt  der  Dialog  Kriton  mit 
der  in  Rede  stellenden  Angabe  des  Phädon  kommt,  Bedenken. 

Die  Echtheit  des  Kriton  ist  schon  von  Ast,  Piatons  Leben 
und  Schriften,  S.  492  ö'.  bestritten  worden:  „Der  Kriton  verrät 
noch  weniger  I'latonischen  Geist  als  die  Apologie.*  «Wir 
würden,  wenn  Piaton  den  Kriton  geschrieben  hätte,  den  ideali- 
sierten Sokrates  in  ihm  finden.*  ^Die  Unterredung  des  Sokrates 
mit  Kriton  ist  von  keiner  Bedeutung;  ihr  Resultat  ist  von  der 
Art,  dass  es  sich  nicht  der  Mühe  lohnte,  sie  aufzuzeichnen; 
denn  da,ss  Sokrates  den  Bitten  seiner  Freunde,  aus  dem  Ge- 
fängnis zu  entweichen,  kein  Gehör  gebeu  konnte,  versteht  sich 
von  selbst,  war  also  überflüssig  in  einem  eigenen  Gespräche 
vorzutragen,  besonders  da  es  Piaton  schon  im  Phädon  99  A 
gelegentlich  berührt  hatte.*  Ast  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Gespräch  durch  die  Worte  des  Sokrates  Phäd.  99  A  ndXai  äv 
TOvra  tä  vevQd  xe  xäl  rä  darä  fj  nBQt  MeyaQa  f)  Boimxovg  ^v, 
VTTo  S6^}]g  cpFQOjiieva  tov  ßeliiorov,  Fi  jutj  dixaioiEQOv  Mfitfr  y.cu 
xdlhov  tlvai  jtüo  tov  if  Fvytiv  ze  xal  ajicSidodoxeii'  vjie'/fiv  xfj 
TTohi  dixi])'  }'}VTiv  av  rdiifi  veranlasst  worden  sei.  Schon 
Schleiermacher  hatte  die  tiefere  Auffassung,  welche  Platonischen 
Schriften  eigen,  vermisst,  sich  aber  dabei  beruhigt,  dass  der 
Kriton  nicht  ein  von  Piaton  eigentlich  gebildetes  Werk,  sondern 
ein  wirklich  so  vorgefallenes  Gfespiäch  sei,  welches  Piaton  von 
dem  Mitunterredner  des  Sokrates,  so  gut  es  dieser  geben  konnte, 
übernommen  habe.*)  Nach  dem  Vorausgehenden  kann  diese 
Entschuldigung  der  Seichtigkeit  nicht  mehr  gelten.  Breuii 

In  ähnlicher  Weise  urteilt  Schaarschmidt,  Die  Sammlung  Plat. 
Schriften  S.  S8ü  f.,  welchem  dieser  Dialog  wegen  seiner  Unbedentendheit 
Piatons  nicht  würdig  und  dessen  grossen  schriftsteUoriscben  Motiven  ganz 
nnd  gar  nicht  entsprechend  erscheint.  ... 
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(Phüol.  Beitr.  aus  der  Schweiz,  I,  1819,  S.  131  ff.)*  welcher 
gleich&dls  der  Meinung  ist,  dass  Kriton  und  Sokrates  in  Ge- 
danken und  Form  dem  Wesentlichen  nach  gerade  so  redend 

eingeführt  werden,  wie  sie  wirklich  gesprochen  haben,  gelangt 
in  seiner  Widerlegung  der  Ast'schen  Aufstellini<fpn  zu  der 
Behauptung,  dass,  wenn  das  Gespräch  nicht  aufgezeichnet, 
wenn  es  nicht  gerade  so,  wie  beide  Teile  sich  aussprachen, 
wiedergegeben  wäre,  uns  eine  der  rührendsten,  erhabensten, 
erweckendsten  Erscheinungen  in  der  moralischen  Welt  vor- 
enthalten sein  würde.  Da  die  Ansicht  von  der  historischen 
Genauigkeit  des  GeeprSchs^)  eine  Einschränkung  erleidet,  wird 
wohl  auch  das  überschwängliche  Lob  einen  Abzug  gestatten. 
Wenn  endlich  gar  Schanz  findet,  dass  dieser  Dialog  trotz 
seines  geringen  Umfangs  und  trotz  der  Einfachheit  der  Scenerie 
auch  in  künstlerischer  Hinsicht  zu  den  vollendetsten  Schriften 
Piatons  zähle,  so  frage  ich :  wo  ist  die  reiche  Phantasie,  welche 
die  Jugend  werke,  wo  die  Tiefe  der  Gedanken,  welche  die  reiferen 
Werke  Piatons  auszeichnet?  Der  Dialog  enthält  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  Platonischen  Geist  als  etwa 
die  Leistung  eines  Schülers,  dem  Piaton  die  Aufgabe 
gestellt,  ein  Gespräch  mit  soleheni  Inlialte  abzufassen, 
und  etwa  noch  einige  Gedanken  und  Anweisungen  an 
die  Hand  gegeben.  Ich  will  nur  auf  Einen  Punkt  auf- 
merksam machen.  Als  letzten  und  für  einen  Mann  wie  Sokrates 
wirkungsvollsten  Beweggrund  zur  Flucht  bringt  Kriton  den 
Hinweis  auf  das  düecuov  vor:  ht  di,  &  Zt^ngatsg,  oddk  d(xai6v 
jLtot  doxet^  iniyeiQetv  ngayfia  xxi.  45  C.  Damit  verbindet 
Kriton  noch  eine  Bemerkung  über  die  Schande,  welcher  die 
Freunde  des  Sokrates  in  der  Vorstellung  der  Menschen  anheim- 
fallen würden.  Sokrates  knüpft  daran  zunächst  die  Ausführung, 
dass  nicht  die  Vorstellungen  aller  Menschen,  sondern  nur  die 
des  Sachverstandigen  für  das  Handeln  massgebend  sein  und 
über  die  Auffassung  von  Recht,  Unrecht,  Ehre,  Schande,  gut» 

Auch  UfiK'iweg,  üuttn-jiuehungen  über  die  Echtheit  und  Zeit- 
folge Plat.  ScLiiften  S.  248  betrachtet  den  Inhalt  als  im  allgemeinen 
historisch  wahr.  .  •  «  ■ 


624 


bdse  entscheiden  können.  Hiernach  müsste  bei  richtiger  Ord- 
nung der  G-edanken  die  Frag^  erörtert  werden,  6  xi  dinaiov. 
Es  müsste  aus  dem  Begriff  des  dixatov  die  richtige  Auffassung 
des  vorliegenden  Falles  gewonnen  werden.    Statt  dessen  wird 

uls  zu  erörternde  Frage  vorgelegt:  noxegov  dixaiov  iue  iv&evÖF 
:reig(wOai  t^nrni  /uy  ätfih'Ttov  WihjvaUnv  i)  ov  diy.aiov,  als  ob 
Kriton  auf  das  öixaiov  gar  keine  Rücksicht  genommen  hätte. 
Demnach  können  wir  uns  mit  der  Rechtfertigung,  welche 
Steinhart  (Plat.  s.  Werke  Ubers,  von  Hier.  Müller,  S.  303)  gibt, 
dass  eine  tiefere  philosophische  Erörterung  der  angeregten 
Fragen  dem  Zwecke  der  Schrift  femgelegen  sei,  nicht  begnügen. 

Ast  weist  noch  auf  die  Aehnlichkeit  des  Satzes  xal  noXXdxtc 
fikv  d)]  oe  xal  ngotegov  h  navtl  rtp  ßico  Eudniftöviaa.  TOtJ  tgSncv, 
noXh  dk  i^idhoia  iv  rrj  vvv  jiagEOTioot}  ii\u(fog(J  cbg  gaöioK 
avxi]v  xal  jigdcog  g  sgti^  43  B  mit  Phäd.  58  E  evdaiuojv  ydg 
fioi  dvfjQ  i<paivexo  xai  xov  xQonov  xal  xd)v  ?.6yo)y,  cbg  dÖewg 
Hat  "/FwaUo?  ixeXeHa.  Die  grosse  Aehnlichkeit  des  Satzes  mag 
auffallend  erscheinen,  aber  die  Wiederkehr  eines  solchen  Ge- 
dankens ist  begreiflich.  Wenn  endlich  Ast  in  dem  Gespräche 
Leichtigkeit  und  Klarheit  vermisst  und  von  Verworrenheit  und 
Mangel  an  Zusammenhang  spricht,  so  hat,  wie  Steinhart  mit 
Recht  sich  ausdrückt,  „ein  solches  Urteil  nur  der  oberflächliche 
Leser,  nicht  der  Schriftsteller  verschuldet". 

Der  Stil  hat  auch  nichts  ünplatonisches.  Allerdings  hat 
der  Dialog  einige  sprachliche  Eigentümlichkeiten.  Das  bei 
Plato  so  beliebte  juijv  kommt  nach  Dittenbergers  Beobachtung 
(Hermes  1 6t  S.  326)  im  Kriton  nicht  vor.  Ebenso  ist  beobachtet 
worden,  dass  ndw  ye  als  Bcgahungsformel  nur  im  Kriton,  sonst 
nirgends  fehlt.  Ungewöhnlich  ist  der  Gebrauch  ron  djtoxdjuvsiv 
45  B  ju^xe  rafka  (poßo^fievoc  ditoxdjuijg  aavxov  oo)oai,  aber  es 
ist  wahrsclioiiilich  zwar  nicht  dnoxvfjg,  wie  Jacobs  vermutet 
und  Schanz  geschrieben  hat,  wohl  aber  ä7ioxvi]ot]g  dafür  zu 
setzen.  Auf  die  sonst  nicht  nachweisbare  häufige  Verbindung 
zweier  Synonyma  hat  Schanz  aufmerksam  gemacht.  Femer 
hat  Schanz  (Herrn.  21,  S.  442)  gefunden,  dass  das  Fehlen  yon 
x<ß  Svtt  und  9vtci}g  der  Kriton  nur  mit  Menon,  Hippias  II, 
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Chann.,  Parm.f  Kritias  gemeinsam  hat.  Aber  alles  das  genügt 
nicht,  um  die  Echtheit  des  Dialogs  ernstlich  in  Zweifel  zu 
ziehen.    Am  wenigsten  lässt  sich  ex  silentio  schliessen.  Auch 

li;it  den  sprachlichen  Kriterien  gegenüber  Teichniüller,  Die 
Phit.  Frage,  S.  120,  die  unvergleichliche  Eniiifänglichkeit,  durch 
welche  sich  Piaton  vor  fast  allen  anderen  Philosophen  aus- 
zeichnet, betont.  Vgl.  auch  Zeller,  Philos.  der  Griechen  U, 
1  ^,  S.  514  f).  und  Immisch,  Zum  gegenw.  Stand  der  plat.  Frage, 
N.  Jahrb.  III  (1899),  S.  452.  Die  Xiiig  UXatiavix^  (oder  wohl 
yielmebr  JTeoM^anxi^)  xiv^veiieiv  =  dmutv  findet  sich  44  A 
xtv^hfvevetg  iv  xaiQ<3  rtvi  o^x  fyetgat  jnf,  kommt  aber  auch  in 
notorisch  unechten  Dialogen  vor.  Vgl.  Reiter,  De  Piatonis 
proprietate  quadam  dicendi,  Braunsberg  \  ^97.  Die  Beobachtung 
Teichmüliers  steht  auch  der  Sicherheit  der  Ergebnisse  stilo- 
metrischer  Untersuchungen,  wie  sie  Campbell  und  Lutoslawski 
unternonunen  haben,  im  Wege.  Nach  der  Yon  Lutoslawski, 
The  origin  and  growth  of  Plato^s  logic,  p.  162  sqq.  aufgestellten 
Tabelle  steht  der  Eriton  mit  der  an  den  Gesetzen  gemessenen 
AfßnitätsTerhSltniszahl  0,04  nur  über  Apologie  (0,02)  und  Eu- 
thyphrou  (0,03).  \A'eit  höher  ist  die  Verhältniszahl  des  Phii- 
don  0,21.  Hiernach  würde,  wie  man  auch  gewidnilich  annimmt, 
der  Kriton  zu  den  ersten  Schritten  Piatons  gelKuen,  während 
der  Phädon  einer  merklich  späteren  Zeit  zufällt.  In  Wider- 
spruch mit  dieser  Annahme  steht  der  Nachweis,  welchen 
H.  Gomperz,  Zeitschr.  f.  Fhilos.,  N.  F.  109,  S.  176  ff.  daffir  zu 
liefern  versucht,  dass  der  Eriton  später  falle  als  der  Phädon. 
Er  schliesst  das  daraus,  dass  im  Phädon  die  Geschichte  yon 
der  Delischen  Theorie  eingehend  erzählt,  im  Kriton  (43  D) 
aber  vorausgesetzt  werde.  Die  übrigen  Gründe,  welche  er 
vorbringt,  sind  ziemlich  belanglos.  Der  Widerspruch  könnte 
für  die  Unechtheit  des  Kriton  verwertet  werden,  wenn  die 
beiderseitigen  Ergebnisse  sich  grosserer  Sicherheit  erfreuten. 

üeberhaupt  wage  ich  nicht  über  diesen  Dialog,  dessen 
Yorzflge  und  edle  Tendenz  ich  nicht  verkenne,  bestimmt  den 
Verdacht  der  üneehtheit  auszusprechen;  ich  kann  nur  sagen, 
dass  uuch  der  Nachweis  der  Unechtheit  befriedigen  würde. 
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Die  Hauptsache  ist  mir  die  richtige  Auffassung  der  Stelle  des . 
Phädon,  von  welcher  ich  ausgegangen  bin,  die  mir  allerdings 
den  Terdacht  gegen  die  Echtheit  des  Kriton  sehr  yerstärkt. 

Ich  füge  noch  eine  textkritische  Bemerkung  liinzii.  In 
52  A  TZQOTiäevxcov  fjjucbv  xai  ovx  dygicos  imiaTTÖvrojv  Jioieiv 
ä  äp  HeXemofJLev,  äXXä  iq>Uyi(av  dvotv  &dteoa  y  net^eiv  fjtiäs  § 
nornv,  zovToyy  auShega  naet  sind  die  Worte  tovtojv  ovdhega 
noteX  eigentlich  unnötig,  entsprechen  aber  der  Nachahmung 
der  Konversation.  Nach  iniTairövrcav  aber  ist  noieZv  ä  äv 
xeXevmfzev  ganz  überflüssig  und  durchaus  entbehrlich;  dagegen 
erwartet  man  bei  dem  zweiten  Jioieiv  eine  nähere  Bestimmurio-, 
wie  es  voraus  immer  :ioLy]TEov  n  äv  xflEvt)  tj  Tiohg  i)  neiDtiv 
51  C,  TiEi&eiv  i]  noieXv  ä  äv  xeXeurj  51  B  heisst.  Es  ist 
also  wohl  noteiv  ä  äv  xeXevoifxev  an  die  Stelle  von 
noielv  zu  setzen.  In53C  nai  ovx  oki  äaxfJfMV  äv  ipaveio&ai 
möchte  ich  äax^ßov  &v  ipavijvai  dem  äo^/ifiov  qtaveio^i 
vorziehen,  wie  Apol.  30  B  Gobet  65c  it*^  oi)H  &v  jioti^aavTog' 
(für  noi^oovToe)  hergestellt  hat. 

2.  Ueber  das  Verhältnis  des  Platonischen  Symposion 

znm  Xenophontischen.  ' 

Die  mehrlach  behandelte  Frage,  wem  von  beiden.  Xeno- 
phon  oder  Phiton.  die  Beschreibung  eines  Gastmahls  als  Form 
einer  wissenschaftlichen  Erörterung  ihre  Entstehung  verdanke, 
ist  in  der  letzten  Zeit  neuerdings  von  mehreren  Seiten*)  einer 
Untersuchung  unterzogen  worden,  und  da  das  Ergebnis  dieser 
Untersuchungen  in  der  Priorität  Piatons  zusammentrifft,  so 
kann  es  den  Anschein  gewinnen,  als  sei  diese  Frage  erledigt 
und  jeder  Zweifel  gehoben.  Ich  glaube, 'dass  man  sich  in 
dieser  Beziehmig  einer  Täuschung  hingibt  und  dass  es  weiterer 
Indicien  bedarf,  wenn  man,  wie  es  in  der  neuesten  Abhandlung 

»)  M.  Schanz,  Herui.  21  (1886),  S.  455  tf.,  A.  ürilf,  Ist  Piatons  oder 
Xenophona  Symposion  <la«  früliere?,  Progr.  von  Aschaflfenburg  1898. 
J.  ftrans,  Attische  Liebestheorien  und  die  zeitliche  Folge  des  Platonischen 
Phaidfcw  sowie  dei-  beiden  Sympouen,  N.  Jalub.  IQ  (1900),  S.  17  ff. 
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über  diesen  Gegenstand  geschehen  ist,  auf  die  -zeitliche  Folge 
der  beiden  Sjrmposien  eine  Geschichte  der  attischen  Liebes- 
theorien bauen  will. 

Allerdings  lässt  sich  Bruns,  wie  jemand  aus  dieser  He- 
merkuQg  entnehmen  könnte,  keinen  circulus  vitiosus  zu  schulden 
kommen,  sondern  sucht  darzuthun,  dass  nur  aus  den  Rück- 
beziehungen  auf  die  Platonischen  Liebesschriften  ein  Tolles 
Verstandpis  des  Xenophontischen  Oastmabls  gewonnen  werde. 
Aber  wir  können  nicht  zugeben,  dass,  weil  Xenophon  die  Liebe 
auf  ethische  Wertschätzung  zurückführe,  was  Piaton  unbedingt 
leugne,  die  Xonophontische  Deduktion  eine  ganz  unmittelbare 
polemische  Beziehung  zu  Platon  liaben  müsse.  Diesem  Be- 
weis wird  seine  Grundlage  sofort  entzogen,  sobald  man  die 
wesentlichen  Elemente  der  Xenophontischen  Theorie  auf  So- 
krates  selbst  zurückführt.  Man  hat  nicht  ohne  Grund  eine 
historische  Grundlage  der  Xenophontischen  Erzählung  ange- 
nommen, was  nicht  ausschliesst,  dass  der  Wahrheit  Dichtung 
beigemischt'  ist,  weshalb  darauf  kein  grosses  Gewicht  gelegt 
werden  darf,  dass  z.  B.  die  Verarmung  des  Cliarniides  (IV  -^1 
ijieidij  xö)v  vTiEQOoicov  orego/iiai  nai  xd  Syyaiu  ov  xaQjiov [.lai) 
für  die  Zeit,  wo  das  Gastmahl  des  Kallias  stattgefunden  hat, 
vielleicht  ein  Anachronismus  ist.  Jedenfalls  bietet  die  Xeno- 
phontische  Schilderung  so  yerschiedene  ungewöhnlich  indivi- 
duelle Züge,  dass  man  schwer  an  blosse  Erfindung  glauben 
kann.  Als  eine  Thatsache  darf  man  ebenso  wie  die  Bezeich- 
nung iiaoToo.^Os,  die  Sokrates  von  sich  braucht,  das  scherz- 
hafte Zwiegespräch  zwisclien  Sokrates  und  Antisthencs  (V  UI  4) 
betrachten,  in  welchem  Autistheues  sich  als  heftigen  Liebhaber 
des  Sokrates  bekennt  und  Sokrates  sich  über  seine  Zudhng- 

^)  Freilich  kann  die  Angabe  T  2  oTs  Tmßayevofievog  laPra  yiyydiny.o 
drjXmaat  flovXo/nat  für  das  Gastmahl  des  Kallias  selbst  keine  Qiltigkeit 
haben  nach  Athen.  Y  216  G  Jtdvz'  ovr  yfsvöovrat  oi  iptX6oo<pot  xal  xoXXa 
xaga  zoifg  j[g6roi'g  yQdqwrrss  ovx  aio&dvovrat,  xa&&3t9Q  ovö^  o  xaXog  Ffvo- 

rpiäv,  og  er  toj  ^vujToofw  v.TOTtdeiat  KaXUav  .  .  Fozlaaiv  -roinviitrnr  y.al 
ovr  xoTq  ä).'/.oii  öaitvuöoi  unnovia  avxov  z6%'  iau>i  f/iijde  ytyvii'&ivxa  i)  Jie(ji 
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lichkeit  beseliwert.  Bruns  sieht  darin  eine  Nachahmung  der 
bekannten  Scene  des  Platonischen  Symposion,  in  welcher  sich 
Alkibiades  mit  Sokrates  neckt.    Selbst  wenn  die  Priorität  der 

Platonischen  Schrift  feststünde,  müsste  eine  solche  Beziehung 
fraglich  sein.  Keinesfalls  aber  lasst  sich  bei  dem  Charakter 
des  Xenophontischen  Gastmahls,  in  welchem  vieles  dem  wirk- 
lichen Verlauf  eines  Trinkgelages  gemäss  zufallig  und  willkür- 
lich auftritt,  behaupten,  dass  «das  seltsame  Intermezzo  weder 
vorher  noch  nachher  die  leiseste  Begründung  finde."  In  ähn- 
licher Weise  verhält  es  sich  mit  den  Reminiscenzen  an  den 
Dialog  Phädros,  welche  Bruns  S.  36  f.  zusammenstellt.  Man 
sollte  glauben,  nur  Piaton  habe  über  Liebe  und  die  schädlichen 
Folgen  von  Liebesverliälinissen  gehandelt.  Wenn  man  daran 
denkt,  wie  schon  Aeschylos  in  den  Myrmidonen  offen  von  dem 
ovyxoL'&evdeiv,  das  zwischen  Achilleus  und  Patroklos  stattge- 
funden, spricht,  so  wird  man  leicht  annehmen,  dass  der  Eros 
ein  häufiges  Thema  von  Tischgesprächen  gewesen  ist.  Soll 
dann  Xenophon,  um  den  Oedanken  zu  fassen:  h  /dv  r^g 
jnoQcpfjg  ;^o//aei  ivemi  Jtg  xal  xöqos,  Sate  dbieQ  ngds  rä  atrCa 
Si6  Tikrjo/uori^v,  ravta  dvdyy.i]  xal  Ttgög  rä  TtatStxd  ndaxstv,  den 
Gedanken  des  Piaton  (Phädr.  241  C):        ■  ■  ^^P'  igaatov 

ifiUav  üii  ov  fXEx'  svvoiag  ylyytKu,  d.XXa  oixiov  tqottov  ydgiy 
jiXi]Ofwvtjg  notwendig  haben  V  Die  Gedanken  sind  nicht  ein- 
mal gleich  und  die  gleichen  Ausdrücke  atrla  und  nkrja/ion/j 
erscheinen  belanglos.  Auch  der  Gedanke  von  der.  Eigennützig- 
keit des  Liebhabers  ist  ein  naheliegender.  Bei  Xenophon 
(Vm  25)  wird  dieser  mit  einem  Landmann  verglichen,  welcher 
einen  gemieteten  Acker  ausnützt  und  nicht  auf  dessen  Melio- 
ration bedaclit  ist.  Derjenige,  welcher  nur  Freundschaft  sucht, 
gleicht  dem  Besitzer  eigenen  Ackers,  welchen  er  auf  jede  Weise 
y.u  verbessern  sucht.  Diesem  Vergleich  liegt  eine  andere  Vor- 
stellung zugrunde  als  dem  Verse  (bg  Xvxoi  a^v'  äyamoa\  ojg 
mifda  <pdovaiv  igaarcU  (Phädr.  a.  0.),  und  Xenophon  hat  wohl 
dieses  Sprichwort  nicht  erst  durch  Piaton  kennen  gelernt. 

üelierhaupt  sind  diese  und  andere  Beziehungen  derart, 
dass  wenn  die  Priorität  des  Platonischen  Symposion  feststeht, 
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die  Gültigkeit  derselben  angenommen,  nicht  aber  die  PrioritSt 
HU8  ihnen  erwiesen  werden  kann. 

Der  Hauptbeweis  für  diese  ist  bisher  in  der  Stelle  Xeno- 

phons  VIII  32  gefunden  worden:  Hanoi  llavoaviaq  ye  6  'Ayn- 
f'}ioro^  Toü  TToitjTOV  igaaiijg  djioXoyoviitrog  vjitg  icor  äxoaoui. 
auyxvXivdov/Ah(tn'  eiQrjxer  (bg  xai  oxQdzev^a  d?.xi/ua)TaTov  ar 
yivorro  hc  Traidixcbv  le  y.ni  igaorcov  tovtovc  ydg  äv  iqnj  oieai^at, 
fMtma  aideXo&ai  äkkvilovg  änokmeiv,  ^av/juxatd  Uywr,  ef  ye  ol 
y/6yov  je  äfpQovxioreTv  xal  ävatoxvvTeiv  ngög  äXXi^Xovg  i&ifdfieyoi 
o£>roi  fidXtOTa  alo'/vvovmat  aioxgdv  ri  nomvt  indem  man  darin 
ein  Citat  aus  dem  Platonischen  Symposion  178  E  el  o^v  fujxavrj 
rig  yh'oiTo  (oort:  ji6/jy  ytrtodui  //  oTOdiontöoy  igaotcav  tc  xal 
7Taidixä)v,  ovx  toTiv  öjlojg  äv  äjueivov  oixijoeiav  t/)v  iavTwr  rj 
anexofievoi  nävicor  xcov  aiaxQ&v  xai  (piXonjuovjuevoi  ngög  d^^- 
Xovg'  xal  jua^djuevoi  y'  äv  fjiet*  äXXrjXiov  ol  xoiovtoi  vix(pey  äv 
dXiyoi  Svteg  cbg  inoe  einelv  ndvias  äv^Q(6novg  hat  erkennen 
wollen.  G.  Fr.  Hermann,  welcher  vor  allen  füf  die  Priorität 
des  Platonischen  Symposion  eingetreten  ist,  bemerkt  dazu 
(Ind.  lect.  Marb.  hib.  1884/5,  p.  VI):  omnium  denique  luculen- 
tissimum  argumentum,  quod  cum  apud  Platonem  fortissimus 
exercitus  fore  dicatur,  qui  ex  amantibus  inter  se  coiiipositus 
fuerit,  Xenophonteus  Socrates  eani  ipsam  senteniiam  tarn  aperte 
impugnat,  ut  ne  anachronismi  quidem  speciem  vitaverit,  und 
wenn  die  Stelle  wirklich  als  Citat  aus  Piaton  betrachtet  werden 
muss,  so  ist  natürlich  die  Sache  erledigt.  Schon  im  Altertum 
hat  man  an  ein  solches  Citat  gedacht  nach  Athen.  Y  216  E 
TtdXtv  6  Sevoqcov  jroid  xov  2^a)xodTijr  Xtyovra  iv  reo  Zv^ttooim 
xavii'  yxadot  Ilavoaviag  . .  aioyoor  ri  TioieTr'.  öii  jtih'  orv  toviojv 
ovdev  eiQrjxev  llavoav'iag  eieoTi  juaOeh'  ix  tov  Ilkdiiovos 
n:oalov.  Ilavoaviov  yäg  ovx  olda  ovyyoajujua,  ovfV  dofjxiat  nag' 
dXXcp  XaXmv  ovzog  negl  XQV^^^^  igaoic^v  xal  naidixcTn'  Tiagd 
Illdtaivr  7tX^  ehe  xaxhpevotat  xöuto  Sevo<pwv  elr*  äXXxoe  ye^ 
.  ygafi/iivip  rtp  UXdrayvog  hhvxe  2v/jmoo(q>,  7taße(o&(X>'  r6  6k 
xatä  xabg  XQ^^^^^  äatöxtjjua  Xesetiov,  'Agtatkov,  iq>*  ov  t6  <w/i- 
ndatov  {m6xeirat  ovrtjy/iievov .  tiqö  xeoadgcov  Evtpijjnm* 
7iq6t€qos  (vielmehr  xeaaaooiy  htotv  Ev(ptjfxov  jiQoxe^ov)  yggey, 
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xüt&*  8v  nXdtwv  xd  ^Ayd&atvog  vtHifTi/fgux  yiygaipev,  h  als  Uav- 

TEQarcödeg,  sl  td,  iu^tio)  Stj^evra,  juerä  Ök  rhraga  ht]  im/Eiotj- 
ßh'za  Tiao'  'Ayd&ojvi  2.coy.odTrjg  jiagn  KaXXiq  deurrcbv  ev&vvei  cbg 
or  deorroK  g)]&h'T(i.  Hier  ist  ausser  Acht  gelassen,  dass  der 
Gedanke  bei  Piaton  zwar  nicht  in  der  Rede  des  Pausanias, 
wohl  aber  in  der  des  Phädros  yorkommt.  Ein  Anachronismus 
aber  lieg^  nur  dann  vor,  wenn  die  Polemik  des  Xenophon 
sich  gegen  die  Stelle  bei  Piaton  richtet.  Diejenigen  nun, 
welche  dieser  Meinung  sind,  müssen,  da  die  Annahme  einer 
anderen  Ausgabe  des  Platonischen  Symposion  keine  Beachtung 
yerdient,  an  einen  Gedächtnisfebler  des  Xenophon  oder  an 
absichtliche  Entstellung  glauben.  Wer  die  Bedenklichkeit  einer 
solchen  Voraussetzung  zugesteht,  wird  nicht  ohne  weiteres  von 
einer  „ganz  merkwürdigen  Verblendung"  derjenigen  sprechen, 
welche  ein  Gitat  nicht  zugeben.  Eine  Schwierigkeit  bietet 
auch,  was  weiter  von  der  Rede  des  Pausanias  gesagt  wird: 
xal  fiagtiÖQia  6k  in/iyero  c5c  ravra  iyvcDxdvee  elev  xal  Stißatot 
xal  'Hkdor  ovyxa'&s^omag  yovv  a&totg  ö/ucog  jiagatdrteü&ai 
Fipf}  rd  Tiaidixd  eig  tüv  dydn'd,  ovöhv  tovto  orjjnaov  Xiyojv  öjiwioy. 
?xdvoig  jiikv  ydo  Taina  rouiiia,  fj/tüv  d'  F.novdöiOTa.  Von  dem 
Brauche  der  Thebaner  und  Eleer  wird  zwar  in  der  Rede  des 
Pausanias  gesprochen,  aber  in  einem  ganz  anderen  Zusammen- 
hange: iv  "HXiöi  fjikv  yäß  xal  h  BoiOJtoig  xai  ov  /i^  aoipoi 
Xiyetv,  änX&s  vevofw&hrixat  xaXbv  x6  %aQ(jCea^ai  igamoLie  (182  B). 
Der  Gedanke,  bei  den  Elean  und  Böotem  gelte  es  kurzweg 
als  Brauch)  den  Liebhabern  zu  Gefallen  zu  sein,  ist  der  gleiche 
wie  derjenige,  welcher  bei  Xenophon  zur  Widerlegung  des 
Pausanias  dient  {ixeivoig  nh-  ydo  ravra  routua).  während 
nirgends  in  der  Rede  des  Pausanias  (oder  Phädros)  das  Bei- 
spiel der  Eleer  und  Böoter  als  Beweis  für  die  Stärke  eines 
Liebhab«  rheeres  angeführt  wird.  Wenn  man  die  Priorität  des 
Platonischen  Gastmahls  nicht  gelten  iSsst,  bietet  sich  für  die 
Stelle  eine  einfache  EiklSrung  in  der  Bezugnahme  auf  eine 
mttndliche  Aeusserung,  welche  Pausanias  hei  irgend  einer  Ge- 
legenheit gethan  und  die  dann  weitere  Verbreitung  gefunden 
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haben  kann.  An  eine  solche  hat  Böckh,  welcher  zuerst  ent- 
schieden für  die  Priorität  des  XenophontiBchen  Gkistmahls  ein- 
getreten ist  (de  simultate  quam  Plate  com  Xenophonte  exer- 
cuisse  fertur.  1811,  p.  8),  gedacht.  Man  hat  dieser  Ansicht 
wenig  Gewicht  beigelegt;  dass  sie  nicht  tinannehmbar  ist, 
nujchte  ich  mit  einer  Stelle  von  Piatons  Gorg.  487  C  darthun, 
\vü,  wie  es  scheint,  die  Anregung  zur  Abfassung  des  Dialogs 
augegeben  wird:  olöa  vfiäg  iyo),  w  Ka)MxX€i<;,  xexxaQag  övrag 
HOtvMvovg  yeyovörag  oofpUK,  oi  je  xal  TiaavdQov  rov  'AffidvaTor 
H€d  ^AvÖQ(ova  TÖv  'AvdQOftkovoe  xai  Navoixväffv  JLoloQyia. 
Hat  noxe  vfimv  iydi  ia^xovaa  ßwXevofiiycav,  lUxQi  Snot  t^v 
ootpiav  doHipiiw  etri,  aal  clSa  Sti  hltta  iv  iffuv  rotdde  Tic  d6^a 
IJirj  7tgoi%fi£i<j&at  eig  rtjv  axoißstav  (ptXoao<psw  9€ti.  Auch  hier 
wird  auf  mündliche  Aeusserungen  Bezug  genommen,  und  warum 
sollte  das  nicht  der  Fall  sein  in  einer  Zeit,  wo  nicht  alles, 
was  gesprochen,  auch  niedergeschrieben  wurde?  Einem  Ein- 
wand gegen  die  Ansicht  Böckhs  weiss  ich  freilich  nicht  recht 
entgegenzutreten,  der  Bemerkung  Ton  Schenkl  (Xenophcnt. 
Studien  II,  S.  145),  dass  bei  Bezugnahme  auf  ein  mttndliches 
Gespräch  Xenophon  nicht  eiQrjHev,  sondern  elni  nore  gesagt 
haben  würde.  Doch  lässt  sich  das  Perfekt  in  dem  Sinne  ,es 
liegt  eine  Aensserung  vor,  es  ist  eine  Aeusserung  bekannt", 
auffassen.  Jedenfalls  also  kann  diese  Stelle  die  Priorität  des 
Platonischen  Gastmahls  nicht  ausser  Zweifel  setzen. 

Sehr  begreiflich  ist  es,  dass  man,  da  man  sozusagen 
die  Wahl  hatte,  ob  man  Piaton  oder  Xenophon  die  Erfindung 
der  Symposien  zuerkennen  solle,  zuerst  an  Piaton  dachte.  So 
urteilt  auch  C.  Pr.  Hermann  (Philol.  8,  S.  329):  »Es  wird  gewiss 
nicht  zu  verkennen  sein,  dass  die  Originalität  und  Schöpferkraft 
des  Platonischen  Genius  es  an  sich  und  bis  auf  positiven  Be- 
weis des  Gegenteils  wahrscheinlicher  macht,  dass  eine  Ein- 
kleidungsforni,  die  er  mit  einem  anderen,  noch  dazu  minder 
begabten  Schriftsteller  teilt,  seine  Erfindung,  als  dass  sie  erst 
dem  letzteren  entlehnt  sei.*  Man  kann  sehr  gerne  zugeben, 
was  bald  nachher  folgt:  , Fragen  wir  die  Litteratur  aller  Zeiten, 
so  ist  es  nichts  weniger  als  ein  Gesetz  ihrer  Entwickelimg, 
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dass  das  Schwächere  immer  der  Vorläufer  des  Stärkeren  sein 
müsse;  im  Gegenieü  ist  es  ungleich  häufiger,  dass  der  geniale 
Ghiff  eines  grossen  Geistes  alsbald  Nachahmer  herrorruft,  deren 
jeder  sich  schmeichelt,  es  besser  machen  zu  können."  Aber  die 
Voraussetzung,  dass  das  Vollkommene  dem  minder  Vollkommenen 
vorausgehen  müsse,  ist  eHenso  unsicher  win  die  entgegengesetzte. 
Dass  in  der  griechisclien  Litteratur  flie  .Scheu,  den  glücklichen 
Gedanken  eines  anderen  aufzugreifen  und  umzugestalten,  eine 
verhältnismässig  geringe  gewesen  ist,  zeigt  das  Beispiel  der 
Tragiker.  Immer  wieder  bearbeiteten  sie  die  schon  yon  anderen 
behandelten  Mythen,  und  zwar  nicht  bloss  solche,  deren  Brauch- 
barkeit so  zu  sagen  auf  der  Hand  lag,  wie  die  Oedipus-  und 
Orestessage,  sondern  auch  entlegenere,  deren  Hervorholen  als 
eine  Entdeckung  betrachtet  werden  konnte.  Den  von  Aeschylos 
gefundenen  Stoff  des  Pliiloktet  behandelte  Enripides  wieder, 
nach  ihm  Sophokles.  Und  nicht  blos  die  Mythen  im  allgemeinen, 
auch  einzelne  gelungene  Mittel  der  dramatischen  Oekonomie 
scheute  sich  der  Nachfolger  nicht  für  sein  Werk  zu  verwerten. 
Wie  Euripides  in  seinem  Phüoktet  den  Diomedes  als  verkleideten 
Eauffahrer  auftreten  lässt,  so  spielt  im  Phüoktet  des  Sophokles 
ein  verkleideter  Handelsmann  eine  Bolle.  Ja,  sogar  einzelne 
schöne  Verse  und  Wendungen  werden  wörtlich  oder  umgestaltet 
entlehnt.  Der  Vers  des  Aeschylos  ob  (5'  (oote  vaog  xedi'og 
oifixooTg6(pog  (Sieb.  62)  kehrt  bei  Euripides  wieder  Med.  523 
dAÄ'  ojate  vaog  xeövbv  olay.ooxQÖcpov.  Aus  dem  Vers  des  Aeschylos 
änXä  ydg  ion  xfjg  diXrj^eiaq  emj  (Frgm.  176)  hat  Euripides 
(Phön.  469)  den  schönen  Vers  dnXovg  6  fw&og  t^s  diri^etag  iqfw 
gemacht.  Die  spitze  Wendung  Aesch.  Gho.  885  t6v  CdHra 
HoSvBtv  tobs  xe^yrixöras  XfyoD  hat  Sophokles  El.  1477  verwertet : 
od  yäg  aiaMvn  n6Xai  ^wvtag  ^vovmv  offvex^  AvtavS^g  Taa. 
Ich  erinnere  daran,  dass  ein  ähnliclier  Prioritätsstreit  über  der 
Medea  des  Euripides  und  der  Medea  des  Neopliron  schwebt. 
Mit  solchen  allgemeinen  Erwägungen  lässt  sich  die  Originalität 
der  Euripideischen  Medea  nicht  erweisen.  Nicht  das  Schlechtere 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dem  Besseren  voranzugehen, 
wohl  aber  das  Historische  dem  Freierfundenen.    Wenn  die 
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Schrift  des  Xenophon  als  die  wenigstens  teilweise  wahrheits- 
geta*eue  Beschreibung  eines  wirklichen  Gastmahls  betrachtet 
werden  kann,  so  gibt  die  von  dem  Verfasser  (II)  mit  Rücksicht 
auf  die  'ÄnofAvrifwvB^fwxa  ausgesprochene  Absicht,  die  gütige 
Grösse  des  Sokrates  nicht  bloss  in  ernsten  philosophischen  Ge- 
sprächen, sondern  auch  in  heiterer  Unterhaltung  zu  zeigen, 
einen  sehr  natürlichen  Entstehungsgrund  für  die  Litteraturgattung 
der  Symposien,  einen  weit  natürlicheren,  als  wenn  wir  die 
nach  allen  Seiten,  nach  Anlass,  Personen.  Inhalt  freie  Er- 
findung des  Piaton  an  die  Spitze  stellen.  Auch  djxs  Ungesuchte, 
Natürliche,  Unwillkürliche  pflegt  dem  Gesuchten,  Künstlichen, 
Willkürlichen  voranzugehen.  In  beiden  Symposien  tritt  ein 
ungeladener  Gast  ein.  Bei  Xenophon  ist  es  ein  hungriger 
Spassmacher,  dessen  Auftreten  zumal  bei  dem  Mahle  des  reichen 
Kallias  gewiss  durch  das  häufige  Vorkommen  bei  Gastmählern 
sehr  nahe  gelegt  war.  Bei  Platon  wird  mit  dem  ungeladenen 
Gaste  die  Rolle  des  Erzählenden  gewonnen  und  zugleich  das 
Wortspiel  mit  äya&cöv  und  Uydi^ü»''  (174  B).  Im  übrigen  ist 
die  Einführung  des  Aristodemos  vollkommen  willkürlich.  — 
In  beiden  Symposien  wird  die  Versteinerung  durch  den  Anblick 
des  Gorgonenhaupts  zum  Vergleich  gebraucht.  In  der  Stelle 
des  Xenophon  IV  24  nQ6a&£v  fiev  yaQ  Saneg  ol  jAs  Fogyarae 
^edifievoi  Xi^Ivok  FßXene  tiq^q  avrov  xal  ovdafiov  dnijei  hiC 
ai'Tov  wird  man,  wenn  man  an  Eur.  Or.  1520  lu]  ttftqoc:  yh'>) 
dedoLxag  ojate  Fogyov^  eioidcov;  oder  Alk.  1118  y.ai  dt]  7iQ0Tfjv(ü, 
logyöv^  (bg  HaQatofXfTn»  denkt,  eine  infolge  häufigen  Gebrauchs 
nahe  liegende  bildliche  Ausdrucksweise  finden;  bei  Piaton  198  G 
HfA  yäg  fie  Fo^ylov  6  X6yos  dvefäfAvtjaxev,  cSore  dxexi^&g  tö 
Tov  *0/Ji^QOV  imnSv^r] '  iipoßovjurjv  /Ai/j  fAot  teXevx&v  6  *Ay&^iOv 
Foqyiov  xetpaXrjv  [deivov  Xiyeiv  h  t€ß  Xoyco]^)  isü  tdv  i/i6y 
X6yov  neuyfag  avzöv  ii8  Xi&ov  rfj  ä(pcovin  noirjOFiF  ist  die  bild- 
liche Wendung  zu  einem  witzigen  Wortspiel  mit  rogyin::  und 
Fogy«')  verwendet.  Dort  haben  wir  eine  naive,  hier  ei  in-  witzige 
Ausdrucksweise  und  wenn  man  an  eine  Entlehnung  denken 

^)  üsener  bat  nach  H.  Stephanus  h  j<p  Xoyq)  getilgt,  der  ganse 
Zusats  verdirbt  die  witsige  Redeweise. 


Digitized  by  Google 


534 


will,  wird  man  das  Witzige  aus  dem  Naiven  entstehen  lassen. 
Freilich  bedurfte  Piaton  ebensowenig  des  Xenophon  wie  dieser 
Piatons,  um  an  das  Bild  der  Öorgo  erinnert  zu  werden.  —  Bei 
Xenophon  bezeiclinet  Sokrates  den  Eros  bald  als  ^e6e  bald  als 
dcdfxtov  z.  B.  Vni  1  äQ\  .  dnöc  ^ftäg  TtOQ^vros  MfACvog  fieydXov 
xal  r(ß  fikv  xQorcp  lotjXueoQ  tofe  ikuyeviat  ^s(ug,  tfj  dk  fJ'OQcpfi 
vFondxov  xai  ^leyedei  fiev  ndvta  inix^f^og,  ywxf)  äv&Q(bn(W 
idgrjiih'ov ^'Eqcotos  ,  jui]  äfivrjfxovijom. ,  äXXojg  te  y.ai  ijzeidi] 
mivTEg  iajbiEv  tov  §fov  tovtov  'dtaacdiai;  Bei  Piaton  nennt 
Phädros  178  B  den  Eros  den  ältesten  der  Götter  {nQeoßmaxov 
jwv  ^E&v),  Agathon  (195  A)  dem  Phädros  widersprechend  den 
jfingsten  der  Gtötter  {ytih^faxog  ^emr);  die  jugendliche  ätaMiijs 
desselben  aber  beweist  er  mit  dem  Gedanken :  iv  tok  fmkaxm- 
%&€OtQ  Twv  Smwv  Mal  ßalva  xal  oineL  iy  ydg  ij^eoi  xcd  ipvxak 
^emv  HüX  &v^Q(bn(ov  oherjatv  tÖQvtai  Kti.  Wenn  Xenophon 
diese  Gedanken  in  der  angeführten  Stelle  verwertet  hat,  so 
kr>nnte  man  annehmen,  dass  er  auch  die  Stelle  des  Piaton 
(202  D  f.)  beachtet  hätte,  in  welcher  dem  Eros  die  Würde 
eines  ^e6g  entschieden  abgestritten  und  ihm  nur  die  eines 
daifAcav,  der  zwischen  einem  Unsterblichen  und  einem  Sterb- 
lichen in  der  Mitte  steht,  eingeräumt  wird.  Wenn  dagegen 
die  Schrift  des  Xenophon  Torhergeht,  so  ist  es  ganz  natürlich, 
dass  er  sich  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  anschliessend  • 
t^Eog  und  daiucDv  unterschiedslos  gebraucht.  —  Bei  Piaton 
(180  D)  konstruiert  Pausanias  aus  der  doppelten  Aphrodite 
{pvQavia  .  .  ndvdt^fios)  einen  doppelten  Eros:  jidvzeg  lofier  ön 
ovx  ^oTiv  ävev  ^Qcorog  "Aqioodizrj.  juiäg  fjtkv  of'v  ovöfje  elg  äv 
"EgcDg'  inei  dk  drj  övo  iotöv,  dvo  ävdynfi  Hai  "Egcore  ehm. 
Bei  Xenophon  (VIII  9)  spricht  Sokrates  den  gleichen  Gedanken  . 
aus:  el  fih  o^v  fi£a  iath  *A<pQodixri  fj  ömtä,  o^gavla  xe  nal 
Ttdvörjjuog,  o^x  oWa*  xai  ydg  Zevg  6  aikög  dox&v  ehmt  noXXdc 
ETion'Vfuag  e'xei'  ön  yE  jLiEvtoi  ^foof?  fxaTFoa  ßcDjuoi  te  xai  vaoi 
Eioi  xnl  &voiai  xf]  nh'  7Tavd)iucp  /jaÖiovQyoTEoai,  Tfj  de  ovoavtn 
dyvoTEQai,  olöa.  Eixdoatg  äv  xai  rovg  EQOjzag  xijv  fAkv  ndv- 
örjjiwv  Tojv  oQifAdtmv  iniTtifmeiv,  t^v      ovQavUjLv.xfjq  yn>x^^ 

1)  Doch  wobl  htdßvfiiiyov. 
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Hai  xtjs  <pdiag  xal  x&v  xaXwv  i^ycov',  Xenophon  geht  also  hier 
von  dem  religiösen  Kultus  aus  und  wagt  es  noch  nicht,  eine 
doppelte  Aphrodite  zu  unterscheiden;  man  kann  demnach  an* 
nehmen,  dass  er  den  Gedanken  nicht  aus  dem  Platonischen 

Symposion,  sondern  aus  den  religiiisen  Gebriiuchen  entnuiiiiiien 
habe.  Freilich  nimmt  sich  auch  wieder  der  Gedanke  xal  yaQ 
Zfl's  6  avTOc:  doHu>v  elvai  TiokXdg  imovvfuag  ix^t  wie  eine 
Kritik  der  Platonischen  Stelle  um,  als  sollte  gesagt  werden: 
,aus  den  zwei  Beinamen  der  Aphrodite  darf  nicht  auf  zwei 
Aphroditen  geschlossen  werden,  wie  es  hei  Piaton  geschieht*'. 

Die  ehen  angeführte  Unterscheidung  eines  doppelten  Eros, 
der  sinnliehen  und  sittlichen  Liehe,  ist  der  Hauptgedanke  in 
der  längeren  liede  des  »Soki  ates  bei  dem  Gastmahl  des  Kallias. 
Hug,  welcher  als  der  bedeutendste  Y(jrkänipfer  der  Priorität 
des  Xenophontischen  Symposion  aufgetreten  ist  (Philol.VH,  1852, 
S.  638  bemerkt  dazu  nicht  ohne  Grund  (S.  786):  .Dem 
Pausanias,  dessen  Kede  so  gemein  war,  der  seihst  eines  ver- 
dächtigen VerhSltnisses  zu  Agathon  heschuldigt  wurde,  den 
der  Xen.  Sokrates  in  sittlicher  Entrüstung  als  änoXoyov/Lisvog 
{tnkg  x&v  dxgaaia  ovyxvXivdovfiiivmv  bezeichnet,  soll  eben  dieser 
selbst  die  Grundlage  seiner  eigenen  Rede  entnommen  haben? 
Zu  dieser  nicht  nur  unwahrscheinlichen,  sondern  auch  unmög- 
lichen Annahme  müssteu  wir  uns  bequemen,  sobald  wir  die 
Priorität  des  Xenophontischen  Symposion  voraussetzen. "  Mit 
Recht  legt  er  dem  von  C.  Fr.  Hermann  gemachten  Einwand, 
dass  es  im  umgekehrten  Falle  eine  Verletzung  aller  Pietät  . 
gegen  Sokrates  gewesen  sein  würde,  wenn  Piaton  die  von 
Sokrates  bei  Xenophon  dargeU'gten  Gedanken  dem  Pausanias 
in  den  Mund  gelegt  und  zur  V^erteidigung  der  unsittlichsten 
Anschauung  benut/,t  liütte,  kein  so  grosses  Gewicht  bei.  Piaton 
übte  Kritik  nicht  an  Sokrates,  sondern  nur  an  dem  Xenophon- 
tischen Sokrates  und  man  kann  darin  sogar  den  Anlass  dafttr 
finden,  dass  Piaton  seine  eigene  höhere  Auffassung  des  Eros 
nicht  dem  Sokrates,  sondern  der  Diotima  in  den  Mund  legt. 
Wie  aber  der  Einwurf  Hermanns  an  Bedeutung  verliert,  wenn 
wir  der  Ausführung  des  Sokrates  bei  Xenophon  den  historischen 
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Charakter  ganz  oder  teilweise  absprechen,  so  wird  umgekehrt 
dem  Hauptgrund  Hugs  sein  Gewicht  entzogen,  sobald  mau  die 
Unterscheidung  eines  doppelten  Eros  als  eine  dem  Sokrates 
eigentümliche  Idee  auf&sst.  Denn  man  kann  sich  denken,  dass 
Xenophon  entrüstet  darüber,  dass  die  Idee  seines  Lehrers  zu 
so  unsittlichen  Consequenzen  missbraucht  worden,  darthun 
wollte,  wie  Sokrates  jene  Idee  gefasst  und  ausgeführt  hatte. 
Deshalb  kann  ich  einem  anderen  Gegengrund  Hugs  keine  ent- 
scheidende Bedeutung  zuerkennen.  Er  sagt  nämlich  (S.  BÜG): 
,Wie  unwahrscheinlich  wäre  es,  dass,  nachdem  eine  Schrift 
vorhanden  war,  die  so  consequent  von  Anfang  bis  Ende  ihre 
Idee  verfolgte,  nun  eine  andere  gegen  dieselbe  aufgetreten  wäre, 
die  ebenfalls  den  Eros  zu  ihrem  Hauptgegenstand  erwählte, 
abiBr  diese  consequente  Einheit,  die  ihr  als  Muster  vorlag,  so 
sehr  aus  dem  Auge  verlor,  dass  sie  den  Eros  von  dem  einen 
und  einzigen  Thema  zu  der  Stellung  des  hervorragendsten 
Gegenstandes  der  Besprechung  unter  vielen  gleichberechtigten 
herabsinken  liess!"  Xenophon  konnte  die  Beschreibung  des 
ganzen  scherzhaften  Verlaufs  eines  Gastmahls,  bei  welchem  sich 
durchweg  Sokrates  als  Hauptperson  und  Leiter  des  Gesprächs  gibt, 
als  einen  würdigen  Gegenstand  seiner  SchriftsteUerei  betrachten. 

Nirgends  hat  sich  bisher  ein  Kriterium  ergeben,  dem  man 
eine  Ausschlag  gebende  Bedeutung  einräumen  könnte.  Es  wäre 
sehr  erwünscht,  wenn  ein  minder  subjektiver  Entscheidungs- 
grund  gefunden  werden  könnte.  Einen  solchen  glaubt  Schanz 
in  dem  Gebrauch  von  reo  övri  und  övrcog  entdeckt  zu  haben. 
Piaton  nämlich  gebraucht  in  den  älteren  Schriften  t(ß  övrt^  in 
den  späteren  tritjt  Sncog  neben  t(p  ^i,  zuletzt  verschwindet 
t<ß  övti  ganz.  Das  Symposion  gehört  zu  denjenigen  Schriften, 
in  denen  Svtük  noch  nicht  vorkommt.  Auch  bei  Xenophon 
erscheint  in  den  älteren  Schriften  Svtcog  nicht,  in  den  späteren 
findet  sich  gleichfalls  ovtok  neben  t(o  övti.  Da  nun  im  Sym- 
posion des  Xenophon  oriMg  zweimal  neben  dreimaligem  Tm  am 
vorkommt,  so  wird  geschlossen,  dass  die  Schrift  Xenophons 
jünger  sei.  Piaton  soll  den  Gebrauch  von  ovtok  in  die  Prosa 
eingeführt  haben.  Da  aber  dvicug  sich  nicht  bloss  bei  Euripides, 
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sondern  aueh  bei  Aristophanes^)  findet,  so  ist  es  sebr  gewagt, 
das  Wort  der  älteren  Prosa  abzusprechen.    Auch  sind  die 

Zahlen  zu  niedrig,  um  nicht  dem  Zufall  Raum  zu  lassen. 
Wenn  z.  B.  in  den  'Atio juv tj uorev iidia  zweimal  ko  ovri,  in  der 
Anabasis  einmal  rr»7  orTi  vorkommt,  kann  es  nicht  Zufall  sein, 
dass  kein  övtcoq  sich  daneben  findet,  im  Symposion  aber  ein 
dreimaliges  xt^  övn  zweimal  övt<os  zur  Seite  hat?  Wie  leicht 
könnten  diese  zwei  Beispiele  von  Svtqk  fehlen,  was  dann  einen 
Beweis  für  das  Gegenteil  abgeben  mfisste! 

Wir  haben  also  bisher  kein  zuverlässiges  Kriterium  fttr 
die  Priorität  der  einen  oder  der  anderen  Schrift  gefunden. 
Allerdings  lässt  sich  nicht  leugnen,  daas  der  Hinweis  auf  die 
Rede  des  Pausanias  in  denjenigen,  welche  Xenophon  die  Priorität 
zuerkennen,  einen  gevrissen  Skrupel  hinterlassen  muss.  Auch 
haben  wir  gesehen,  dass  die  Stelle  des  Xenophon  YUI  9  9cal 
ydg  Zebg  6  a^6g  dox&v  elvat  xxL  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
als  eine  Kritik  der  Schlussfolgerung  des  Pausanias  180  D  an- 
gesehen werden  kann.  Aber  eine  überzeugende  Kraft  scheint 
noch  keinem  dieser  Beweise  innezuwohnon. 

In  solchen  Fratjen  fjilit  oft  eine  Nebensache  oder  eine 
Kleinigkeit,  in  der  si«h  die  Bezugnahme  verrät,  mehr  (xewissheit 
als  Hau[)tgedanken  und  die  leitenden  Ideen.  Auf  eine  solche 
Kleinigkeit,  die  in  einem  einfachen  xai  besteht,  ist  schon  hin- 
gewiesen worden.  Bei  Piaton  (197  D)  schliesst  die  Bede  des 
Agathon  mit  einem  Baketenfeuer  Gorgianischer  Rhetorik: 
nQOt&tvixa  jukv  tiooICcov,  äyQiorijTa  6^  i^oglCon''  (pdodfDooQ  et*- 
fAevFiaq,  a()(t)oo^  (^vajLierti'ag  xtL^  was  zu  dem  oben  erwähnten 
Scherze  mit  Fooyhv  xe(paXt]v  Anlass  gibt.  Bei  Xenophon  (II  26) 
sagt  iSokrates:  rjv  ök  fjiuv  oi  Jialdeg  fA,ixQn7g  xvXi^i  Jivxvd 
imyriyd^cjaiv,  tva  aal  iyüj  iv  Fogyieloig  Qi^fiaotv  ehtco  xri. 
0.  Fr.  Hermann  (Progr.  1834,  p.  VI)  bemerkt  zu  dieser  Stelle: 
quod  Xenophon  ait  se  quoque  Gorgianis  verbis  uti  yelle,  nonne 
Agathonis  orationem  apud  Platonem  spectare  possit?  Hug 

1)  Plnt.  289  und  327.  Ich  verstehe  nicht,  inwieferne  L.  Campbell 
(vgl.  Zeitscbr.  f.  Philos.,  N.  F.,  III,  b.  287)  in  den  beiden  Stellen  eine 
Parodie  der  Tragödie  sieht. 
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(S.  670)  erwidert:  , Welcher  Leser  oder  Zuhörer  soll  denn  diese 
Anspielung  versiehen,*  wenn  nicht  ausdrücklich  beigefügt  ist: 
wie  Agathon?  Offenbar  muss  das  xal  vielmehr  auf  Zuhörer 
des  Sokrates  ^hen,  die  sich  dadurch  selbst  getroffen  fühlen, 

d.  h.  auf  Kallia.s".  In  der  That  liegt  die  Erklärung  des  xui 
in  der  Beziehung  auf  die  Stelle  1  5,  wo  Sokrates  zu  Kallias 
sagt:  äei  ov  ima^cwTueig  rjjnäg  xaza(pQovd)v,  oxi  ov  jLikv  IlgcoTa- 
yooa  TC  jtoXv  agyvgiov  dedcoxag  inl  oo(p(a  xai  Fogyia  xal 
IlQodbcip  xal  äXXoig  noXXotg,  An  der  obigen  Stelle  will  Sokrates 
sagen:  «auch  wir  können  uns,  wenn  wir  auch  den  Unterricht 
des  Gorgias  nicht  genossen  haben,  Gorgianischer  Ausdrücke 
bedienen".  Obwohl  sich  aber  xai  in  solcher  Weise  erklart, 
liegt  so  wenig  Anlass  zu  dem  Gedanken  vor,  dass  er  dem 
Schriftsteller  kaum  gekommen  wäre,  wenn  er  sich  nicht  jener 
Partie  des  Piaton  erinnert  hätte.  Ganz  entschieden  aber  glaube 
ich  diese  Art  der  Beweisführung  auf  eine  andere  Stelle  des 
Xenophon  anwenden  zu  können  auf  Grund  der  Erfahrung,  dass 
viele  Menschen  erst  durch  Opposition  auf  ihre  Ideen  gebracht 
werden.  Sehr  überraschend  und  auffallend  ist  der  Gedanke 
über  Notzucht  bei  Xenophon  (VIII  20):  xtü  jui^v  ön  ye  od 
ßidCfTai,  diXXa.  Tiel&ei,  dt(i  tovto  jiiäXXov  fiioi^xiog.  6  juev  yäg 
ßiQi^oiuroc:  favTov  Jior)]()6v  djioi)Eiy.vvrt,  6  de  Tzeilhnv  T)jy  to? 
ärajitiDoiitvov  ynr/Jjv  dtaqßeiQa.  Bei  diesem  Gedanken  lässt 
sich  wirklich  behaupten,  dass  man  ihn  nur  begreifen  kann, 
wenn  man  an  eine  polemische  Beziehung  zu  Piaton  und  zwar 
wieder  zur  Bede  des  Pausanias  denkt.  Dort  (182  B)  heisst  es: 
6  tisqI  t6v  iQtoxa  vö/aog  h  fdv  Tcue  äXXtue  n6Xeat  vo^oat  ^Öias' 
änX6}g  yaQ  öjQiataf  6  iv^dde  xal  iy  AaxeÖalfAovt  7toixlX€tS' 
h  "HXtdt  fih  yStg  xal  h  Boianotg  xal  uij  oocpol  Xiyetv, 
dj^Xcog  V€VO/[ioßhi]Tai  KaXov  ro  '/^aglCeoOni  igaoinTg,  xal  ovx  äv 
Tig  eTjioi  ovtf  vEog  ovte  nuhuoi;  d)g  aloyQor,  n-a,  oi/iai,  jtiij 
TiQayjLiaT^  e^iooi  Xoyco  jieiQiojuevoi  jiei&eiy  lovg  veovg,  äxe  ädvvaxoi 
Xiyeiv.  Hiemach  gilt  es  als  ein  Vorzug  der  Athener,  dass  "sie 
die  Fähigkeit  besitzen,  durch  schöne  Worte  Jünglinge  zu  über- 
reden, sich  ihnen  hinzugeben.  Gegen  diese  Auffassung 
wendet  sich  augenscheinlich  Xenophon  mit  der  Be- 
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merkung,  dass  derjenige,  welcher  überrede,  hassens- 
werter  sei  als  derjenige,  welcher  nötige. 

Mit  solcher  Beziehung  dfirften  wir  ein  Ausschlag  gebendes 
Kriterium  für  die  Priorität  des  Platonischen  Symposion  gefunden 
haben  und  nehmen  wir  dazu  die  oben  besprochene  Polemik 
gegen  den  Anfang  der  Rede  und  die  bittere  Aeussorung  über 
den  unsittlichen  Zweck  der  Rede  des  Pausanias  (tmoAoyov^ierog 
^Ttkg  T&v  äxQaafa  avyxvXivdov/iivoiv)^  so  wird  uns  der  Zu- 
sammenhang aller  dieser  Aeusserungen  klarer:  Xenophon  ent- 
rüstete sich,  dass  Pausanias  yon  demselben  Princip  wie  Sokrates 
ausgehend,  nämlich  von  der  Unterscheidung  einer  geistigen 
und  einer  sinnlichen  Liebe,  zu  so  unsittlichen  Folgerungen, 
der  Rechtfertif,aing  eines  verfeinerten  Sinnengenusses  gelangte. 
Mit  Recht  findet  es  llug,  wie  oben  bemerkt  wurde,  unglaul)lich, 
dass  der  Xenopbontische  Sokrates  die  Grundlage  seiner  Aus- 
führung dem  so  heftig  angefeindeten  Pausanias  entlehnt  haben 
soll.  Dieses  Bedenken  fallt  eben  weg,  wenn  die  Unterscheidung 
eines  doppelten  Eros  dem  Sokrates  eigentümlich  war.  Dann 
begreift  man,  dass  Xenophon  gerade  durch  die  Bede  des 
Pausanias  sich  veranlasst  fühlte,  ein  zweites  Symposion  zu 
schreiben,  um  die  Lehre  seines  .Meisters  in  reinerer  Gestalt 
vorzutragen.  M  So  versteht  man  aucli,  dass  er  die  in  gewissem 
Zusammenhang  mit  der  Rede  des  Pausanias  stehende  Rede  des 
Phädros  nicht  unterschied  und  den  Gedanken,  welchen  Phädros 
über  das  Liebhaberheer  ausspricht,  dem  Pausanias  zuwies. 
Immerhin  ist  es  glaublich,  dass  er  nur  aus  dem  (Gedächtnis 
citierte.  Aus  inneren  Gründen  also,  die  wir  gerade  der  entgegen- 
gesetzten Auffessuii^'  Hugs  verdanken,  werden  wir  trotz  der 
INiorität  des  Platonischen  Gastmahls  die  Unterscheidung 
einer  geistigen  und  einer  sinnlichen  Liebe  als  eine 
Idee  des  Sokrates  festhalten,  und  was  man  gewöhnlich 
als  Platonische  Liebe  bezeichnet,  sollte  eigentlich 

^)  Kleinlich  erscheint  dit^  Xni'(\\^mn<j;  von  C.  Fr.  Hermann:  , Xeno- 
phon wollte  den  trockenen  Öchulpedanten  zeigen,  wie  ea  zu  Sokrates 
Zeiten  bei  einem  attinchen  Gastmahle  hergegangen  sei  und  was  alles 
dazu  gehöre,  wenn  ein  Gespräch  dieses  Namens  wert  sein  solle*. 
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So k ratische  Liebe  heissen.  Auch  mancher  Gedanke  der 
Ausführung  gehört  sicher  ursprünglich  Sokrates  an.  Sehr  nahe 
liegt  z.  B.  der  Gegensatz  der  Fortdauer  der  geistigen  Freund- 
schaft und  der  Yergänglichkeit  der  sinnlichen  Liebe:  Xen.  YHI 14 

t6  fikv  rrjg  Sgag  ävt^og  tqxv  ö^tiov  nagaxfid^et  xtL,  17  TtQwrov 
fiEV  yao  t/s  uioeTv  dvvaix''  äv  v(p'  oh  Eiöeuj  xaXog  re  xal  dyaäog 
vojuiCojiiEvog ;  tneiia  .  .  nobg  de  tojto/c  ttiotfvoi  luji^  äv  Tragd 
XI  Jioiiioi]^)  m'jr  (Ir  xauojv  äftOQipÖTeQog  yevtjxai»  jj^tKuOrjyaL  äv 
T^v  q)tXiav;  Plat.  183  E  novijQog  d'  fotiv  ineTvog  6  ioaoTtjg  6 
7i6vhifiOQ,  6  xov  <K&fMuog  fiäXlov  xijs  ywx^s  iQa>v'  nai  yäg 
o^dk  fi6ytfi6s  iaxiv  äxe  juiovi/tov  ig&v  nody/Mnog,  äf*a  yäg 
xej!  xov  adbfjuxrog  äv^ei  Xi^yovti  ohiteQ  Ifga,  ofxsrai  änom&fMVOQ  xri. 
Da  ich  bei  dem  Studium  dieser  Frage  zuerst  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  hegte,  bis  mir  die  zuletzt  erwähnte  auffällige 
Beziehung  entgegentrat,  so  kann  ich  hoffen,  mich  zu  der 
nötigen  Unbefangenheit  in  der  Würdigung  der  Gründe  für 
und  wider  durchgearbeitet  zu  haben.  Was  mir  früher  die 
Priorität  des  Xenophontischen  Gastmahls  wahrscheinlicher  er- 
scheinen Hess,  war  yor  allem  der  schon  von  Böckh  betonte 
Gedanke,  dass  die  historische  Erzählung  naturgemSss  der  freien 
Komposition  vorausgehe.  Diesem  gewiss  richtigen  Grundsätze 
werden  wir  auch  bei  der  Vertretung  tler  gegenteiligen  Ansicht 
insofern  Rechnung  zu  tragen  haben,  als  wir  wie  dem  Plato- 
nischen ebenso  dem  Xenophontischen  Gastmahl  den  historischen 
Charakter  absprechen.  Dazu  berechtigt  uns  schon  die  Unwahriieit 
der  an  die  Spitze  gestellten  Angabe  olg  TtoQayevdfAEvog  xavxa 
yiyv<&aH(o  dijXmaai  ßo^Xoficu,  Die  Anregung  bot  das  Symposion 
Piatons,  die  äusseren  Verhaltnisse  gab  die  Komödie  des  Eupolis 
Autoljkos  an  die  Hand,  den  Inhalt  entnahm  Xenophon  der 
Erinnerung  an  verschiedene  Gastmähler,  an  denen  er  mit 
Sokrates  teilgenonmien  hatte,  vielleicht  auch  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen von  dem  dort  Gesehenen  und  Gehörten. 

1)  xagd  ri  x<h^  ist  mir  onverstftndlich.  Die  körperliche  Schön- 
heit schwindet  mit  dem  Alter  oder  wird  durch  eine  Krankheit  {Haft<&v) 
sttstOrt;  also  erwartet  man  nagiiß^o^. 
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Maldivische  Studien  I. 

Von  W.  Geigen 

(Hit  «iB«r  Tata.) 

(Vorgelegt  von  £.  Kuhn  in  der  philot.-philol.  Claaee  am  1.  Dezember  1900.) 


I.  Einleitang. 

Die  Mäldiven\)  sind  eine  grosse  Gruppe  zalilreicher  Inseln, 
die  sich  im  Indischen  Ocean  von  7^  6'  n.  B.  bis  zu  0®  54'  s.  B. 
und  von  72^  83'  ö.  L.  bis  zu  44'  ö.  L.  erstreckt.  Mit  den 
Lakkadiven  und  den  Ohagos-Inseln  zusammen  gehören  sie  zu 

einem  submarinen  Gebirgszuge,  auf  dessen  Gipfeln  die  Korallen- 
polypen ihre  Riffe  aufgebaut  haben.  Die  Inseln  gruppieren 
sich  zu  ,  Atolls"  —  das  mäldivische  Wort  ist  bekanntlich  als 
Terminus  in  die  geographische  Wissenschaft  übergegangen  — 
welche  in  der  Kegel  von  einem  Barrier-ßiff  umschlossen  sind, 
das  sie  gegen  die  Stürme  und  Wellen  schützt.   Bei  den  nörd- 

1)  H.  G.  P.  BxLL»  The  Müdive  Islands:  an  Account  of  the  Physical 
Features,  Climate,  History,  Inhabitanis,  Prodactions,  and  Trade. 
Colombo  1883.  Diese  wertvolle  Compilation,  welche  unsere  gesamte 
Kenntnis  von  den  Mäldivischen  Inseln  bis  zum  Jahre  1883  enthält,  ist 
sehr  selten  geworden.  Es  war  mir  selbst  in  Colombo  unmöglich,  ein 
Exemplar  aufzutreiben.  Schliesslich  kam  ich  in  den  Besitz  tlos  Exemplars, 
das  früher  Dr.  Rost  «gehörte.  Ks  niufj^  wolil  «gestattet  sein,  aus  Bkli/s 
Werk  einige  Notizen  über  (ieotjraphie  und  Ethnographie  der  Maldiven 
als  allgemein  orientierende  Einleitung  zu  raeinen  Studien  zu  entnehmen. 
Ich  habe  dabei  natürlich  auch  nicht  versäumt,  auf  die  Quellen  zurück- 
zugehen, aus  denen  Bkll  selber  schöpfte. 
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liehen  Atolls  sind  indessen  die  Riffe  weggewaschen.  Die  Form 
der  einzelnen  Inseln  ist  in  der  Begel  kreisrund  oder  oval.  Sie 
sind  nur  von  sehr  geringer  Ausdehnung;  Länge  und  Breite 
gehen  selten  über  eine  englisehe  Meile  hinaus.  Der  Boden 
^er  Itiseln  besteht  aus  Sand  und  ist  auf  den  meisten  Inseln 
mit  dickem  Dschungel  bestanden,  über  welches  allenthalben 
die  stolzen  Kronen  der  Cocospalmen  emporragen.  Die  Haupt- 
insel trägt  den  Namen  Male;  sie  gehört  zu  dem  gleichnamigen 
Atoll  und  nach  ihr  hat  vermutlich  die  ganze  Inselgruppe  ihren 
Namen  erhalten.  Auf  Male  befindet  sich  die  Residenz  des  Sul- 
tans; die  Zahl  seiner  Einwohner  beläuft  sich  auf  2000  bis  3000. 
Das  Klima  auf  den  Maldiyen  ist  fQr  die  Empfindung  nicht 
unangenehm,  da  die  übermässige  Hitze  durch  die  Seebrise  ge- 
mildert wird;  aber  es  ist  ausserordentlich  ungesund.  Fremde 
werden  zumeist  binnen  kurzer  Zeit  von  einer  schweren  Er- 
krankung der  Unterleibsorgane  ergriffen,  die,  wenn  der  Be- 
troffeue nicht  sofort  die  Inseln  verlässt,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  einen  raschen  und  tödlichen  Verlauf  zu  nehmen  pflegt. 

Was  die  Bewohner  der  Maldiven  betrifiEt,  so  ist  es  un- 
möglich, ihre  Gesamtzahl  festzustellen.  Bell  schätzt  sie  auf 
mindestens  30000.  In  früheren  Zeiten  war  sie  ohne  Zweifel  er- 
heblich grösser.  Der  allmähliche  Niedergang  der  Bevidkcrungs- 
ziffer  scheint  in  der  neuesten  Zeit  jedoch  zum  Stillstand  ge- 
langt zu  sein  oder  sogar  einer  aufsteigenden  Bewegung  Platz 
gemacht  zu  haben.  £s  kann  wohl  kaum  bestritten  werden, 
dass  die  MäldiTon  in  einer  uns  noch  unbekannten  Zeitperiode 
von  Ceylon  aus  colonisiert  wurden  oder,  was  an  sich  auch 
mögHch  wäre,  gleichzeitig  mit  Ceylon  von  arischen  Ein- 
wanderern, die  aus  dem  festländischen  Indien  herOberkamen. 
Mir  scheint  die  erstere  Ansicht  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  zu  haben,  und  zwar  aus  Gründen,  wx4che  sich  aus  einer 
Prüfung  des  Charakters  der  mäldivischen  Sprache  ergeben. 
Diese  weist  nämlich  eine  Keihe  von  Ei-scheinungen  auf,  welche 
für  die  singhalesische  Sprache  charakteristisch  sind,  und  welche 
nicht  etwa  schon  in  der  präkritischen  Grundlage  des  Sin- 
ghalesischen,  sondern  nachweislich  erst  auf  dem  Boden  yon 
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Ceylon  sich  herausgebildet  haben.  Im  Verlauf  der  Zeit  wurde 
freilich  der  arische  €h*undstock  der  maldivischen  Bevölkerung 
stark  mit  drayidischem  und  arabischem  Blute  yermischtf  so 

dass  der  physische  Typus  der  Makliviauer  kaum  mehr  ein  ein- 
heitlicher genannt  werden  kann.  Dass  vom  Buddhismus  keine 
Spur  auf  den  Insehi  sich  findet,  darf  uns  nicht  allzusehr  be- 
fremden: der  Islam  hat  eben  gründlich  mit  dieser  Religion 
aufgeräumt 

Die  Hautfarbe  der  männlichen  Individuen  ist  in  der  Regel  • 
ein  dunkles  Kupfierbraun;  die  Frauen  sind  zum  Teil  entschieden 
hübsch.  Was  den  Charakter  der  Mäldivianer  betrifft,  so  führe 
ich  einige  Sätze  aus  dem  Berichte  der  beiden  Engländer  Yorxo 
und  Christopher  an,  welche  gelegentlich  einer  Vermessung  des 
maldivischen  Archipels  in  den  Jahren  1834 — 6  mehrere  Monate 
auf  Male  verbrachten:  «They  are  a  quiet,  peaceable  race,  hospi- 
table  and  kind  to  strangers,  though  suspidous  and  distrustfiil 
of  them.  Unacquainted,  indeed,  with  the  practice  of  the  higher 
virtues,  bufc  equally  unfamiliar  with  vice  in  its  darker  forms, 
with  desires  and  wants  circumscribed  and  limited,  and  the 
means  of  satisfying  them  attainable  without  much  labour,  they 
have  little  incitement  to  increased  exertion  for  the  purpose  of 
augmenting  their  productions;  and  hence,  in  all  probability, 
thei  little  attention  paid  to  the  improvement  of  their  resourcee, 
and  the  absence  of  all  care  regarding  the  amelioration  of  their 
condition.  The  apathj  and  indifference  envinced  by  them  on 
these  subjects  seem.  however,  to  result  in  a  great  measure  irom 
feelings  of  contentment,  though  of  a  spurious  kind*'.^) 

Die  Religion  der  Mäldivianer  ist  die  muhammedanische. 
Nach  der  Ansicht  Gray's  wurde  sie  um  das  Jahr  1200  von 
ihnen  angenommen.  Die  einheimische  Tradition  bezeichnet  als 
den  Apoetel  des  Islam  auf  den  Mäldiven  Tüsuf  Shams-ud-dln 
aus  Tabriz  in  Persien.  Er  starb*  auf  M&1§,  und  sein  Grab  dort- 
selbst  wird  in  hohen  Ehren  gehalten.  Aber  obgleich  der  Islam 
die  officielle  Religion  ist,  spielt  doch  im  Volke  der  alte  ani- 

^)  Traosactiona  of  tbe  Geogr.  Soc  of  Bombay  J,  S.  66. 
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mistische  Naturdiensi,  der  Glaube  an  Dämonen  und  Geister, 
an  Beschwörung  und  Zauber  die  wichtigste  Rolle.  „The  belief 
in  the  existence  of  spirits  and  supernatural  beings,  who  inter- 

fere,  sometimes  visibly,  iu  human  affairs  for  pur]Jose.s  of  evil, 
as  also  in  cxtraonlinary  phenomena  siipposed  to  airord  inti- 
niation  of  pendiug  calamitj,  universal  among  the  islanders.  .  .  . 
They  believe  also  in  the  auspiciousness,  or  otherwise,  of  cer- 
tain  dajs  for  particular  transaetions,  no  undertaking  oi*  any 
importance  to  individuals  or  to  the  public,  being  entered  upon 
without  the  priest  being  consulted  to  determine  tbat  point. 
Düring  recitations  in  Arabic  of  passages  from  the  Koran,  which 
is  a  coniiiion  practice,  incensc  is  kept  buriiing,  aiid  wheii  this 
takes  place  on  board  a  boat,  the  crow  are  always  careful  to 
fumigate  the  rudder  head  and  tiller  before  the  fire  is  ex- 
tinguished".  —  ^Many  individuals  on  the  Island  gain  tkeir 
livelihood  by  writing  charms,  which  are  supposed  to  possess 
much  virtue,  not  only  as  a  preventive  against,  but  also  a  eure 
in  most  diseases.  In  order  to  produce  a  curative  effect,  the 
ink  of  a  fresh  written  charm  is  washed  off  in  water,  and 
drunk  as  a  medicine".  ^) 

So  viel  mir  bekannt  ist,  wissen  die  historischen  Quellen- 
schriften der  Singhalesen  nichts  zu  berichten  von  einer  Colo- 
nisation  der  Mäldiven  durch  ihr  Volk,  noch  auch  von  einer 
Oberherrschaft,  welche  sie  jemab  über  die  Inseln  ausgeübt  hätten. 

Die  erste  Anspielung  auf  die  Mäldiven  findet  sich  bei 
Ptoh^naeus  (2.  Jahrh.  n.  Chr.),  wekdu-r  in  den  Westen  von 
Taprobane  (Ceylon)  eine  Gruppe  von  1878  kleinen  Inseln  ver- 
legt.*) Es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
damit  die  Mäldiven  und  die  Lakkadiven  gemeint  sind.  Nach 
Ftolemaeus  und  vermutlich  mit  Bezug  auf  ihn  spricht  dann 
Pappus  von  Alexandria  von  1370  kleinen  Inseln,  welche 
bei  Taprobane  liegen  und  von* ihm  abhängig  sind.   Im  6.  Jahr- 


1)  El)endu  ?(). 

2)  FoRniGEK,  Handbuch  der  alten  Geographie,  2,  Aufl.,  II,  S.  524; 
Lassen,  Tnd,  Altertumskunde,  I,  2.  Aufl.,  S.  24G. 
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hundert  erwähnt  Oosmas  Indicopleustes,  der  seine  Kunde 
Yon  Sopater  erhielt,  eine  grosse  Menge  Inselchen  in  der  Nähe 
Ceylons,  wo  sich  überall  frisches  Wasser  und  Cocospalmen 
fanden.*)  Seine  Angabe  ist  in  der  That  zutreffend;  denn  bei- 
nahe auf  allen  den  zur  Zeit  bewohnten  Inseln  gibt  es  frisches 
Wasser,  und  der  Keiclitum  der  Mäldiven  gerade  an  Cocos- 
palmen ist  eine  wohl  bekannte  Thatsache. 

Der  erste  Besucher  der  mäldivischen  Inseln,  dem  wir  eine 
genauere  Beschreibung  Ton  ihnen  yerdanken,  ist  der  berühmte 
arabische  Beisende  des  14.  Jahrhunderts,  Ihn  BbtÜta.*)  Er 
hielt  sich  18  Monate  auf  Male  auf  und  gibt  uns  einen  ziemlich 
ausführlichen  Bericht  von  den  Verhältnissen  der  mäldivischen 
Inseln,  von  ihrer  Bekehrung  zum  Islam,  von  ihrer  Verwaltung 
und  ihrem  Handel  mit  Indien,  China  und  Yemen.') 

Im  16.  Jahrhundert  machten  die  Portugiesen  mehrfache 
Versuche,  die  Mäldiven  unter  ihre  Botmässigkeit  zu  bringen. 
Schliesslich  wurde  jedoch  ihre  Unabhängigkeit  in  einem  Ver- 
trage anerkannt,  in  welchem  sich  aber  die  Portugiesen  das 
ausschliessliche  Recht  des  Handelsverkehres  mit  ihnen  vor- 
beliii'ltcn.  Fast  35  Jahre  später,  am  2.  Juli  1602,  strandete 
ein  französisches  Schiff  mit  einer  Schar  Ahenteuri^r  an  Bord 
an  einem  der  Atolls.  Die  Mannschaft  wurde  gefangen  ge- 
nommen; etliche  Leute  starben  in  der  Folge,  andoren  gelang 
es  zu  entkommen.  Nur  vier  blieben  zurück;  unter  ihnen 
Fran^ois  Pyrard  de  Laval.  Pyrard  hielt  sich  fünf  Jahre 
auf  den  Mäldiven  auf.  Durch  sein  kluges  und  geischicktes 
Verhalten  erwarb  er  sich  die  Gunst  des  Sultans,  so  dass  er 
sich  mit  ziemlichi'r  Freiheit  bewegen  und  Handelsgeschäfte 
trt'il>»'ii  konnte.  .Scliliesslich  erlangte  er.  als  das  mäldivische 
Reich  in  kriegerische  Wirren  verstrickt  wurde,  seine  Frei- 
heit wieder.    Der  »König  von  Bengalen"  unternahm  nämlich 

')  Tknnevt.  Ceylon  (18')*.)).  I.  S.  538.  Anm.  2;  .S.  543. 

^)  Ibn  Bati'itii  in  tlie  Maldivcs  an<l  Ceylon,  transl.  froni  the  Fronch 
of  M.  M.  Defr<  IM  ry  and  Sauguinetti  by  A.  Gray.  JKAS.  Cejl. 
Br.  Vll,  P^xira     umher  1882. 

3)  Bell,  Tbe  Mäldive  Islands,  S.  25. 
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eine  Expedition  nach  den  Maldiven.  Seine  Flotte  überfiel  im 
Jahre  1607  plötzlich  Male,  ohne  emstlichen  Widerstand  zu 

tindeii.  und  kehrte  mit  rcücher  Beute  zurück.  Auf  den  ben<Ta- 
lischen  Scliiffen  verliessen  auch  Pyrard  und  seine  drei  (  Jefährten 
die  Mäldiven.  Vier  Jahre  später,  nach  mancherlei  anderen 
Abenteuern,  betrat  Fjrard  wohlbehalten  den  Boden  seines 
Vaterlandes  wieder. 

Pyrard's  Werk  «Voyage  aux  Indes  Orientales*,  das  sehr 
selten  ist,  erschien  zum  erstenmal  im  Jahre  1611,  die  zweite 
Ausgabe  1615—16,  die  dritte  1619. Es  enthält  die  voll- 
ständigste Beschreibung  der  mäldivischen  Inseln,  die  bis  jetzt 
erschienen  ist,  und  kann  i^och  immer  als  wertvolle  Quelle  gelten. 

Den  Portugiesen  folgten  in  der  Beherrschung  der  ost- 
indischen Welt  die  Holländer  und  diesen,  zu  Ausgang  des 
18.  Jahrhunderts,  die  Engländer.  Nach  der  Besitzergreifung 
Ceylons  durch  die  letzteren  ging  die  Suzeränitat,  welche  die 
Holländer  über  die  Maldiven  ausgeübt  hatten,  ungesucht  auf 
ihre  Nachfolger  über.  In  den  Jahren  1884 — 36  wurde  durcli 
Kapitän  Moresby  im  Auftrage  der  britischen  liegierunj^  in 
Bombay  eine  Vermessung  des  mäldivischen  Archipels  unter- 
nommen, die  sich  im  Interesse  der  Sicherheit  des  Seeverkehrs 
als  dringend  notwendig  herausgestellt  hatte.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit verweilten  die  Leutnants  Young  und  Ghristopher  vom 
4.  Juni  bis  zum  17.  August,  bezw.  9.  September  1884  auf 
den  Mäldiven  und  zwar  fast  ausschliesslich  auf  Male.  Sie 
hatten  schwer  unter  Fieber  zu  leiden,  vermochten  aber  doch 
während  ihres  Aufenthalts  eine  Reihe  von  wichtigen  Be- 
obachtungen über  Land  und  Leute,  Verwaltung  und  Handels- 
verkehr, bitten,  Bräuche  und  Sprache  anzustellen,  welche  sie 
in  der  Folge  in  einem  Bericht^)  zusammenfassen.   Dieser  Be- 

* 

Das  Werk  Pyrard's  ist  nunmebr  für  die  Sammlunf;  der  Hakluyt 
Society  in  das  Englische  übertragen  worden  von  H.  C.  P.  Bau.,  2  Bde., 
1890  (herausg.  für  1889). 

2)  Memoir  on  the  Inhabitants  of  the  Maldiva  Islands.  By  Lieutenant 
J.  A.  YouNu  T.  N.  and  Mr.  W.  Ciiristoiuier  I.  N.,  Transactions  of  the 
Geograph.  Society  of  Bombay  I,  S.  53—86.   Vgl.  Captain  Moreaby's 
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rieht  ist  das  Neueste,  was  wir  Uber  die  Mäldiven  wissen  und 
kann,  soweit  er  geht,  als  glaubwürdig  und  verlässig  gelten. 
£r  ist  auch  im  grossen  und  ganzen  für  die  Gegenwart  noch 
völlig  gütig.») 

Ich  komme  nun  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen 
zur  Mäldi vischen  Spruche.  Unsere  Kenntnis  derselben  ist 
noch  eine  recht  dürftige  und  fjist  ganz  auf  den  Wortschatz 
beschränkt.  Wir  besitzen  zwei  Vocabulare,  die  aber  keines- 
wegs Ans))ruch  auf  Vollständigkeit  machen  können.  Das  erste 
Vocabuiar  rührt  von  Pnuiu)  (1602 — 1607)  her  und  ist  in  der 
2.  und  S.  Ausgabe  seiner  „Yojage  aux  Indes  Orientales'  er- 
schienen. Das  zweite  wurde  von  Chbistopheb  während  seines 
Aufenthaltes  auf  Mal?  im  Jahre  1834  zusammengestellt  und 
1841  im  Journal  der  Royal  Asiatic  Society  abgedruckt.*) 
Pyrard's  Vocabuiar  wurde  in  der  Folge  von  (jkay  neu  heraus- 
gegeben und  zugleich  mit  dem  Christopher's  verglichen.  ^)  Gray's 
Aufsatz  ist  der  ei-ste  Versuch,  den  Zusammenhang  des  Maldi- 
visehen  und  des  SinghalesiBchen  zu  ermitteln.  Eine  Anzahl 
maldivischer  Wörter  findet  sich  in  dem  oft  erwähnten  Buche 
Billys;  ein  paar  auch,  welche  die  Identität  der  Sprache,  wie 
sie  auf  Minicoy  gesprochen  wird,  mit  der  Sprache  der  übrigen 
Mäldiven  erweist,  in  dem  vorhin  genannten  Aufsätze  Rosset's. 
Was  Texte  in  maldivischer  Sprache  anlaugt,  so  besitzen  wir 

Report  on  the  Maldivas,  ebenda  S.  102—108.  loh  erwähne  femer  von 
Arbeiten  Aber  die  Maldiven  und  ihre  Bewohner:  M.  Habbblamdt,  Die 
Kultur  der  Eingeborenen  der  Malediven,  Mitteilungen  der  Anthropolog. 
Qesellscbaft  in  Wien,  XVIII,  1888,  8.  [29]  ff.;  Roasir,  Minicoy  und  seme 
Bewohner,  Aualand  LXIT,  1891,  8. 16,  86,  67.  Vgl.  Die  Maldiven,  Aus- 
land 60,  1887,  S.  761—4. 

»)  Bkll,  The  Maldivo  Islands  S.  II. 

Vocabulary  of  the  Maldivian  Langiiapp,  corapiled  by  Lieutenant 
W.  CiiRisTOPHKK  I,  N.,  commnnicated  to  the  Bombay  Brauch  o£  the  Roy. 
Ab.  Soc.  by  J.  Wilson  D.  D.  JRAS.  VI.  1841,  S.  42-  70. 

3)  Gray,  The  Mäldive  Islands:  with  a  Vocabulaiy  taken  froru  Fraii- 
90i3  Pyrard  de  Laval  1602—1607,  JRAS.  u.  s.  X,  1878,  S.  173  -209.  Eine 
Reihe  von  Kinzelbemerkungen  findet  sich  bei  E.  Kuhn,  Ueber  den  ältesten 
arischen  Bestandteil  des  singhalesischen  Wortschatzes,  Sitzungsber.  der 
k.  bayer.  Akademie  U.  VV .,  philos.-philol.  und  hiat.  Cl.  1879,  II,  S.  199  S. 
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bis  jetzt  lediglich  drei  Briefe:  einer,  wurde  von  Chbistopher, ^) 
ein  anderer  von  Bell*)  in  Facsimile  yeröffentlicht  und  Über- 
setzt; ein  dritter  findet  sich  lithographiert  in  Bennett*s  Werk 
^Ceylon  and  its  Oapabilities",  London  1843,  nebst  einer  offiziellen 

Uebersetzung.^)  Doch  ist  mir  der  letztgenannte  nicht  be- 
kannt geworden. 

Ich  selbst  begann  meine  mäldivisclien  Sammlungen  im 
Winter  1895/9()  während  meines  Anfenthalts  auf  Ceylon.  Ich 
hatte,  wie  ich  schon  in  meinem  Reisebericht^)  angegeben  habe, 
in  Colombo  Gelegenheit  mit  einem  S^diyianer  von  Bang, 
Ebrahim  Didf,  zusammenzutreffen  und  nach  seinen  Angaben 
ein  Vocabular,  sowie  eine  Anzahl  von  Paradigmen  und  mäldi- 
vischen  Sätzen  mir  zusammenzustellen.  Meine  Materialien  über- 
zeugten niicli  davon,  dass  nur  durch  die  Sammlung  von  neuen 
Texten  eine  Förderung  unserer  maldivisclien  Studien  zu  er- 
warten sei.  Ich  blieb  seit  meiner  üiickkehr  in  ununterbroche- 
nem schriftlichen  Verkehre  mit  meinem  vortrefflichen  Freunde 
A.  Mendis  Gunasekara  Mudaliyar,  und  ihm  vor  allem  habe 
ich  es  zu  danken,  wenn  ich  jetzt  in  der  Lage  bin,  einige,  wie 
ich  hoffe,  nicht  wertlose  BeitrSge  zur  Erforschung  des  Maldi- 
vischen zu  veröffentlichen.  Es  gelang  ihm,  einen  zur  Zeit  in 
Colombo  wohnenden  Kaufmann,  namens  Slieik  Ali,  einen 
geborenen  Bengali,  ausiindig  zu  machen,  der  eine  lange  Keihe 
von  Jahren  auf  den  Mäldiven  gelebt  hat  und  das  Mäldivische 
wie  seine  Muttersprache  spiicht.  Ich  sandte  an  Gunasekara 
Texte,  die  ich  übersetzt  haben  wollte,  er  verkehrte  mit  Sheik 
Ali,  der  Englisch  weder  schreibt  noch  spricht,  durch  das  Medium 
von  Singhalesisch  und  Tamil  und  lieferte  mir  die  von  ihm 
niedergeschriebenen  Texte  zu  weiterer  Bearbeitung  aus.  Ich 
benütze  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  meinen  beiden  rührigen 

1)  JRAS.  VI,  1841.  S.  44-46,  73—74. 

2)  The  Müldive  Uhuvh.  S.  78-81. 

^)  Vgl.  darüber  Bki.l,  a.  a.  0.  S.  79,  Anm.  1.  Hier  wird  auch  die 
Uebersetzung  eines  mäldivischen  Briefes  erwähnt,  die  in  dem  Buche 
Gampbbli.*8,  Szcursions  in  Gejlon  I,  S.  199—900  sich  findet. 

Sitzungaber.  der  k.  bajer.  Akad.  d.  W.  1896,  S.  218-215. 
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Gewiihrsmünnern  auch  öffentlich  zu  danken.  Es  freut  mich, 
in  A.  Gunasekara  einen  Mann  gewonnen  zu  haben,  der,  wie 
nicht  leicht  ein  anderer  geeignet  ist,  die  KoUe  eines  Vennittlers 
zwischen  Ceylon  und  der  europäischen  Wissenschaft  zu  über- 
nehmen, und  ich  hoffe,  dass  dies  auch  noch  offizielle  An- 
erkennung finden  wird. 

Schliesslich  habe  ich  die  maldivischen  Materialien  zu  er- 
wähnen, die  in  europäisclien  Jiibliothekeii  sich  tindeii.  Sie 
sind  treilich  nicht  sehr  reichlich  und,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt 
noch  von  keinem  Forscher  verwertet.  1,  Ein  kurzes  hand- 
schriftliches Vocabulary  of  the  Maldivian  Language  be- 
findet sich  in  der  Eopenhagener  Bibliothek.  Durch  die  gQtige 
Vermittelung  Prof.  Fausböirs  erhielt  ich  das  Manuskript 
nach  Erlangt  n  geschickt  und  konnte  seinen  Inhalt  in  mein 
Wörterverzeichnis  eintragen.  Die  miihlivische  Schrift,  die  in 
dem  Vucabular  verwendet  ist.  hat  einen  ganz  eigenartigen  Ductus, 
welcher  sich  von  der  Schritt,  die  ich  selber  erlernte,  und  die 
in  den  oben  angeführten  Briefen  gebraucht  wird,  nicht  un- 
erheblich unterscheidet.  In  dem  kleinen  Manuskript  entdeckte 
ich  übrigens  das  Original  eines  mSldiTischen  Dokumentes,  welches 
Sultan  Muhammad  Mu'in-ud-^n  Iskandar  an  den  englischen 
Gouverneur  in  Colombo  (Kolubu  rasgefänu)  schickte.  Der 
Schreiber  ist  ohne  Zweifel  der  Sultan  jenes  Xaniens,  der  1799 
seinem  Vater  Hassun  Nür-ud-dni  auf  dem  Throne  folgte. 

2.  In  der  Bibliothek  des  India  Office  befindet  sich  ein 
Vocabulary  Persian  and  Hindoostanee,^)  gedruckt  in 
Calcutta  1808  und  ehedem  zur  «Bibliotheca  Leydeniana"  ge- 
hörig.   In  diesem  Buche  ist  zu  jedem  Wort  —  mit  wenigen 

Ausnahmen  —  die  mäldivische  Uebersetzung  eingetragen  durch 
einen  Eingeborenen  aus  Himiti,  namens  Hassan  bin  Adam. 
Mr.  Tawney  hatte  die  Güte,  mir  das  Buch  zu  übersenden 
und  dazu  ein  Konvolut  von  Briefen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
es  Yor  etlichen  Jahren  auf  Wunsch  Herrn  Bell's  nach  Colombo 


^)  Ich  bezeidine  das  Eopenhagener  Vo€abalar  mit  EV.,  das  Lon- 
doner mit  LY. 
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geschickt  wurde.  Bell  legte  es  einigen  eingeborenen  Maldi- 
yianern  vor,  welche  das  Vocabular  prüfen  soUteD,  aber  zu  dem 
Ezgebnisse  kamen,  dass  es  yoU  sei  von  Fehlem  und  Irrtümern 
und  nahezu  keinen  Wert  besitze.  Diese  Korrespondenz  war 
für  mich  freilich  wenig  ermutigend.  Ich  liess  mich  aber  nicht 
abschrecken,  das  Vocabular  meinerseits  einer  Prüfung  zu  unter- 
ziehen und  mir  eine  Abschrift  zu  fertigen.  Das  Resultat,  zu 
welchem  ich  gelangte,  ist  nun  aber  erfreulicherweise  viel  gün- 
stiger. Ich  bedauere,  sagen  zu  müssen,  dass  die  Mäldiviauer, 
an  welche  Herr  Bell  sich  gewendet  hatte,  sich  die  ihnen  ge- 
stellte Aufgabe  offenbar  nicht  allzu  schwer  machten,  vielleicht 
auch  nicht  die  nötigen  Kenntnisse  im  Persischen  und  Hindustani 
besassen.  Jedenfalls  thaten  sie  Unrecht  daran,  die  Kenntnis 
der  eigenen  Muttersprache  bei  Hassan  bin  Adam  in  Zweifel 
zu  ziehen. 

Das  Londoner  Vocabular,  mit  dem  ich  mich  nun  auf  grund 
der  eigenen  Beobachtungen  zu  beschäftigen  habe,  ist  freilich 
nicht  frei  von  Irrtümern,  und  eine  beträchtliche  Zahl  von  Wörtern 
scheidet  für  uns  als  wertlos  von  vornherein  aus.    Aber  die 
Irrtümer  erklären  sich  zum  Teil  als  blosse  Schreibfehler  und 
entschuldigen  sich  damit,  dass  es  eine  durchaus  feststehende 
Orthographie  im  Maldivischen  überhaupt  nicht  gibt,  und  die 
Wörter,  welche  ich  als  wertlos  bezeichne,  fallen  nicht  der 
Unwissenheit  des  Uebersotzers  zur  Last,  sondern  erklären  sich 
aus  dem  an  sich  ja  löblichen  aber  natürlich  undurchführbaren 
Bestreben,  wo  möglich  zu  jedem  persischen  und  Hindustani- 
Wort  eine  Uebersetzung  beizuschreiben.  Nun  finden  sich  aber 
in  dem  Vocabular  zahlreiche  Wörter,  z.  B.  technische  Termini 
u.  s.  w.,  für  die  es  im  MSldivischen  kein  Aequivalent  gibt, 
noch  geben  kann.   Da  half  sich  denn  Hassan  bin  Adam  auf 
doppelte  Weise:  entweder  gab  er  statt  der  Uebersetzung  eine 
erklärende  Paraphrase  oder  er  setzte  das  persische  ( bezw.  ara- 
bische) oder  Hindustani- Wort  in  mäldivische  Buchstaben  um. 

Von  den  .Paraphrasen'',  um  diesen  Ausdruck  der  Kürze 
halber  zu  gebrauchen,  sind  übrigens  viele  ganz  verständig 
und  beweisen  uns  zum  mindesten,  dass  der  Uebersetzer  seine 
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Vorlage  verstand.  So  werden  z.  B.  die  Tcriuiiii  , Singular" 
und  »Plural"  (S.  133)  von  ihm  durch  eb-bas  »Ein-Wort**  und 
ffinehbas  »Yiel-Wort"  umschrieben.  Statt  «unfruchtbar  (von 
einer  Frau)'  sagfc  er  (S.  176)  dari  mai  nu-ve  .sie  wird  nicht 
Muitw  eines  Kindes".  Das  persische  hws4  liMkl  «wilde  Ziege' 
gibt  er  (S.  39)  in  enger  Anlehnung  durch  farubada  matt  hakan 
„Ziegen  auf  den  Bergen*  wieder.  Manche  der  Paraphrasen 
iiir»gen  übrigens  sogar  wirkliches  Sprachgut  sein;  denn  um- 
schreibende Ausdrücke  dieser  Art  scheinen  dem  Mäldivischen 
durchaus  nicht  fremd  zu  sein  und  linden  sich  auch  in  Christopherus 
Wörterverzeichnis.  So  steht  hier  z.  B.  fini-feh-fnau  d.  i.  ,Tau- 
wasserblume*  fOr  «Rose*  und  der  gleiche  Ausdruck  steht  im 
LY.  S.  67.  Die  Verba  hunu-hurän  .heiss  machen*  =s  «kochen", 
m^Durän  „hoch  machen"  «  ^ aufrichten ",  lad»  gawnm  «sich 
schämen"  u.  a.,  die  im  LV.  vorkommen,  untersclieiden  sich  in 
nichts  hinsichtlich  ihrer  Bildungs weise  von  Verben  wie  huS' 
kurah  „ausleeren*,  dü-kuran  „erniedrigen",  hlruh  gannah  „sich 
fürchten"  bei  Christopher.  Der  Ausdruck  mthun  niarä  mthu 
«der  Mann,  der  die  Leute  tötet«  (S.  104)  für  «Scharfnchter" 
wird  uns  unten  in  der  Erzählung  Yon  dem  weisen  Richter 
begegnen.  Demnach  können  wohl  auch  andere  wie  da^  hcrä 
mthu  „der  Mann,  der  das  Feld  bestellt"  =  „Landmann",  oder 
rori  likkü  )mhu  „der  Mann,  der  Brot  verkauft"  =  ^liilcktT* 
recht  wohl  echt  mäldivisch  sein  und  im  Mund  der  Leute  ge- 
braucht werden.  Wir  linden  auch  bei  Christopher  Ausdrücke 
wie  dagadu  talä  mihuh  für  „Schmied".  £ine  recht  hübsche 
und  wohl  überlegte  Paraphrase  ist  z.  B.  mau  kori  ,Blumen- 
umhegung"  (S.  64)  für  «Qarten".  Das  Wort,  das  Tielleicht 
nahe  gelegen  ^^re,  gött,  ist  unserem  Autor  recht  wohl  bekannt; 
es  kommt  an  mehreren  Stellen  Yor;  aber  hier  yermied  er  es 
offenbar  mit  Absicht,  weil  es  mehr  die  allgeuieine  Bedeutung 
»Hof  hat,  entsprechend  dem  anglo-indischen  „Compound". 

Was  nun  weiterhin  die  rein  arabischen,  persischen  und 
Hindustani- Wörter  anlangt,  die  in  mSldivischem  Gewände  im 
LV.  Torkommen,  so  sind  dieselben  sehr  zahlreich.  Vielleicht 
waren  gerade  sie  es,  welche  den  Gewährsmännern  Herrn  Bell's 

1900.  Sitnugsb.  d.  pliiL  v.  Iiirt.  Cl.  4$ 
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die  Leistung  Hassan  bin  Adam^s  so  verdächtig  machten.  Ich 
erwähne  als  Beispiele  die  Namen  der  Tierkreiszeichen  axü'  S.  4 
wie  haiHUÜu  „ Arles*  s  ar.  hamal,  asadu  „Leo*  =  ar.  asad, 
femer  Ausdrücke  aus  dem  AnschauungskreiBe  des  Islam  wie 
nab%  »Prophet",  vcUi  „Heüiger*,  itnämu  »Führer  in  religidseii 
Dingen*  (S.  116),  sowie  Wörter  wie  irädä  «Wille,  Entschluss', 
habülu  «Einrerstftndnis*,  masalaiu  ^Güte'  (S.  94),  faidä  hurän 
„erklären"  (S.  196;  vgl.  pers.  /mda),  fihiru  Jcurän  „erwägen* 
(S.  198)  und  viele  andere.  Ich  sagte  schon,  dass  diese  Wörter 
als  wertlos  ausscheiden  —  als  wertlos  wenigstens  für  unsere 
wissenschaftlichen  Zwecke.  Es  muss  aber  nachdrücklich  betont 
werden,  dass  auch  von  ihnen  gar  manche  doch  thatsächlich 
dem  msldiyischen  Sprachschatze  angehören  können,  der  ja  reich 
ist  an  Entlehnungen. 

Was'  nun  die  sonstigen  Angaben  des  LV.  hetrifft,  so  wird 
die  Annahme  ihrer  Unzuverlüssigkeit  schon  dadurch  widerlegt, 
dass  ich,  von  den  Numeralien  abgesehen,  rund  500  Wörter 
gezählt  habe,  die  in  der  gleichen  Form  und  mit  der  gleichen 
Bedeutunrj  auch  in  Christopher's  Liste  vorkommen.  Damit  ist 
ihre  Richtigkeit  wohl  sicher  erwiesen.  Aber  es  ist  doch  absolut 
unglaublich,  dass  nun  alle  übrigen  Wörter,  welche  im  LY.  sich 
finden,  bei  Ohristopher  aber  fehlen,  wertloser  Plunder  sein  sollen. 
Ich  bin  übrigens  in  der  Lage,  noch  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern 
des  LV.,  die  anderweitig  nicht  angeführt  wurden,  als  richtig 
zu  erweisen,  sei  es  nun  durch  Vergleicliung  mit  meinen  eigenen 
Sammlungen  (Grgr.)  oder  durch  die  Etymologie.  Ich  füge  die 
Liste  hier  bei  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  keine  erschöpfende  ist. 
Es  ist  aber  natürlich,  dass  ich,  so  viele  tausend  Meilen  vom 
Ursprungslande  entfernt,  nicht  im  stände  war,  alle  neuen  Wörter 
des  LT.  zu  yerifizieren,  und  aus  diesem  Grunde  vor  allem  beklage 
ich  es,  dass  dies  nicht  geschah  zu  der  Zeit,  ab  das  LY.  in  den 
Hftnden  Bellas  und  seiner  msldivischen  Gewährsmänner  sich  be- 
fand. Damals  ist  eine  günstige  Gelegenheit  leider  unbenützt 
vorübergegangen.  Ich  zweitle  nicht,  dass  auch  unter  den  Wörtern, 
deren  Korrektheit  ich,  vorläufig  wenigstens,  nicht  bestätigen  kann, 
noch  manches  echt  maldivische  Sprachgut  sich  befindet. 
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1.  adun  „Augensalbe,  CoUyrium"  (S.  34)  ==  Ggr.  andun;  sgh. 
ahdun^  p.  ahjana.  Formen  mit  und  ohne  antecousonantischen 
Nasal  liegen  sehr  häufig  neben  einander.  So  hörte  ich 
handu  ,Mond',  Chr.  hat  ha4u  (der  Cerebral  ist  sicher  un- 
richtig), LY.  S.  3  hadu.  Ich  schrieb  kan^u  »Ocean*  nieder, 
Chr.,  LV.  S.  8  haben  ha^.  Vgl.  auch  im  Folgenden 
Nr.  21,  31,  60.  Mir  will  scheinen,  als  ob  hiereine  mund- 
artliche Differenz  vorläge. 

2.  agu  „Preis,  Wert"  (S.  74)  =  ögr.;  sgh.  aga,  p.  agyha. 
LY.  S.  186:  offt^-vän  «wert  sein,  kosten". 

3.  ankuH  »Seite'  (S.  19)  »  Ggr.  —  KY.  »Rippe*. 

4r.  asä  mirus  »schwarzer  Pfeffer"  (S.  55)  =  G^gr.  ose  mims, 

5.  avi  „Sonnenschein"  (S.  2)  =  Ggr.,  KV.;  sgh.  am,  p.  ätapa, 

6.  banläda  „oin  Frommer,  Gläubiger"  (S.  178)  =  Ggr.  hani- 
yääah  mihe  «ein  Mann  von  guten  Sitten".  Gegens.  Mlu 
mihi. 

7.  hwikan  »Backen«  (S.  18)  =  Ggr.,  KY.,  Chr.  hat  nur  hm. 

8.  hurugadu  „Rad  an  einem  Wagen«  (S.  78)  »  Ggr. 

9.  dalu  ^lloni"  {ß.  41)  =s  Ggr.;  sgh.  dala,  p.  däthä  „Zahn". 
Die  Bedeutung  „Horn"  wurde  auch  mir  bpstätigt.  Chr.  hat 
nur  eddalu  , Elfenbein",  d.  i.  »Eiefantenzahn*. 

10.  »Holzkohle'  (S.  9)  sgh.  dah.  Chr.  deli  »Tinte« 
«  LY.  S.  127. 

11.  dem  „Dämon"  (S.  2)  =  sgh.  dev  „god,  deity«,  p.  dem. 

12.  ennän  „kommen"  (S.  182)  =  sgh.  mu.  Ich  habe  annän 
aufgezeichnet. 

13.  faräm  „beginnen"  (S.  186)  =  Ggr.  Vgl.  sgh.  patan  »Be- 
ginn, Anfang«,  pakm  gam/m  »anfangen«,  p.  paähäna,  paf- 
fhäpeH.  üeber  mald.  r  =  sgh.  t  s.  GsiaEB,  Literatur  und 
Sprache  der  Singhalesen  (Ind.  Grdr.  1,  10),  S.  88. 

14.  fatas  „Graben"  (S.  92)  =  sgh.  pfitas  „tiefe  Grube,  Brunnen«. 

15.  taturän  „ausbreiten«  (S.  190)  ==  Ggr.;  p.  paWuiraü,  sgh. 
jpaturuvanu. 

16.  favAu  »klar,  offenbar«  (S.  158)  =  sgh.  pahaUk,  p.  pakaia. 

17.  fiäm  »Brttcke«  (S.  7)  =  Ggr.;  sgh.  pdHam. 

48* 
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18.  fcfdU  „rote  Koralle"  (S.  49)  =  Ggr.  fofaU.  Ich  vermute, 
dass  im  LY.  ein  kleiner  Schreibfehler  vorliegt  und  fofcUi 
zu  korrigieren  ist. 

19.  femija  «sich  erdgnen,  sich  zutragen"  (S.  185)  =  B^pe^enu, 
p.  paiMfaü, 

20.  ftädiya  .Galle*  (S.  22)  =  sgh.  pit,  p.  jpi^to  »Galle*  +  äiya 
,  Waaser*. 

21.  , Hinterbacken«  (S.  44)  =  Ggr.  findu  ,,Hüfte". 

22.  fortivän  „bedecken,  bekleiden (S.  184)  =  ögr.  Vgl.  unten 
III,  1,  17.    Sgh.  poruvanu^  p.  pärüpaü, 

23.  ftihm  »fragen"  (S.  189)  =  p.  pucchaä.  Das  Wort  ist  des- 
halb von  besonderem  Interesse,  weil  sein  sgh.  Aequivalent 
nicht  mehr  erhalten  ist. 

24.  furän  »ftlllen*  (S.  192)  »  sgh.  puroffu,  p.  püretL 

25.  gä^iya  „Wagen"  (S.  62,  78)  =  Ggr.;  gäii-da^i  »Joch* 
(Sheik  AH). 

26.  gomai,  gomafidu  „Prinz"  (S.  108)  =  Ggr.  goma  »Prinzessin". 

27.  gui  „Excremente"  (S.  23)  =  sgh.  gu,  p.  gütka* 

28.  Jiafän  „kauen"  (S.  181)  =  sgh.  fmpanu. 

29.  haUlän  »lärmen"  (S.  26,  182)  =»  Ggr.  »beUen",  z.  B.  huUe 
hiüämiy^  »ein  bellender  Hund*. 

30.  Juuru  »hart*  (S.  25)  »  Ggr.   S.  unten  m,  1,  16. 

31.  harigadtt  „Körper"  (S.  15)  =  Ggr.  Imrigandu, 

32.  hatiiru  „Feind"  (S.  99)  =  sgh.  liaturu. 

33.  häsfat  „Tausendfuss"  (S.  46)  =  häslN.  S.  150,  hühe  Ggr. 
„tausend"  +  fat,  fai  LV.  S.  20,  fäi  KV.,  fä  Chr.  „Fuss". 

34.  heilan  „erwachen"  (Ö.  183)  =  Ggr.  htlun  „wach  sein". 

35.  Ubu  »Gedanke"  (S.  93,  135)  =  Ggr.  Utm\  sgh.  Jdtii,  p.  dUa. 

36.  huff»  » Asafoetida*  (S.  83)  =  skr.  hiihgu.  Auch  LW.  im  Sgh. 

37.  vimG/n  »sitzen*  (S.  188)  =  sgh.  %hdMHU\  p.  sidalL 

38.  irtiM»  »sitzen"  (S.  183,  190)  =  ügr.  iirmna\  sgh.  hitimi, 
pkr.  citfhai.  Das  r  in  irtna  ist  vielleicht  blos  verschrieben ; 
aber  das  KV.  hat  ebenfalls  iride.  Auch  wechseln  mit  ein- 
.inder  ganz  in  der  gleichen  Weise  huri  „ist,  existiert"  und  huri. 

39.  ttu  „Ziegel"  (S.  57)  =  Ggr.  Vgl.  LV.  S.  81  Itu  andä 
mihu  »Ziegelbrenner*.  Das  Wort  ist  interessant.  Es  ent- 
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spricht  dem  skr.  i^takä  oäeri§^k&^  p.  tffkikä;  im  Sgh. 
aber  fehlt  es. 

40.  htm»  „bliiid*  (S.  23)  «  Ggr. ;  sgh.  kana,  p.  Jcäna, 

41.  h'Jiuri  „Gurke''  (S.  69)  =  sgli.  käliri,  p.  kahlün. 

42.  , Krokodil"  (S.  45)  —  sgh.  kinibul,  p.  kiunhhtla.  Der 
Schwund  des  ausl.  l  ist  echt  mäldivisch.  Vgl.  mü  ,  Wurzel", 
aber  mute  .eine  Wurzel",  mä  »Blumen"  (Ggr.)  aber  male 
»eme  Blume*. 

43.  hrSn  «wagen«  (S.  205)  =  sgh.  Urai^. 

44.  lari^mai  ,Amme«  (S.  11)  =  sgh.  Un-nuw;  p.  hhira  -\-  mäiu. 

45.  Mu  , Wange"  (S.  17)  Ggr.  kö  (vgl.  42);  P.  cos.  Etwa 
=  sgh.  kopul. 

4(y.  kont  ^lahin"  fS.  24)  =  sgh.  kom,  p.  khonda. 

47.  kotabiri  „Coriander"  (S.  37,  G9)  =  sgh.  kotamburu. 

48.  kujjä  »Kind,  Sohn"  (S.  10,  175)  =  Ggr. 

49.  kulen  »spielen"  (S.  191)  =  sgh.  keUnu,  skr.  kdäffoä,  W*, 

50.  hmtbai  »junge  GocosnusB'  (S.  66)  »  Ggr.  hurumba;  sgh. 
hurumbä, 

51.  ldkunu  „Mal,  Flecken"  (S.  28)  =  sgh.  ?a^nu,  p.  laMhana, 

52.  madoh  ,ein  Gewicht"  (S.  120)  =  sgh.  mudata^  p.  tiiahji{thä. 

53.  wicm  .Frucht"  (S.  64)  =  Ggr.  Pers.  LW.  ' 

54.  mugori  „Ichneumon"  (Ö.  41)  =  sgh.  muga^. 

55.  miüö  »Axt,  Hacke"  (S.  84)  =  Ggr. 

56.  narän  »tanzen«  (8. 183)     sgh.  nafam;  p.  «m#i. 

57.  maneä  »Einsicht*  (S.  135),  besser  »einsichtig*  =  sgh. 

58.  siti  „Brief"  =  Ggr.  Vgl.  unten  III,  1,  21. 

59.  sungan  „Taxe,  Zoll"  (S.  112)  =  sgh.  siimgam. 

60.  taki  „Pfeiler"  (S.  56)  =  Ggr.  tambu  \  sgh.  fämha,  p.  thanihha. 

61 .  taburu  mau  »Lotosblume "  (S.  68)  =  sgh.  tom6um,  p.  tämarasa. 

62.  tala  „Gaumen"  (S.  18)  =  sgh.  kUla. 

63.  teU  »Topf*  (S.  60)  =  sgh.        p.  ihäii,  skr.  a^ö^i. 

64.  M(2tm  »Ofen,  Herd,  Feuerst&tte*  (S.  60;  auf  S.  9  verschrieben 
adm)  «  Ggr.  udun,  undu;  sgh.  udun,  p.  udähma. 

65.  m/*  „Zweig  (am  Baume)"  (S.  65)  =  Ggr.  ofi. 

66.  if^m  »lernen"  (S.  185)  =  sgh.  ugannu,  p.  itggai^ü. 
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67.  ühdu  »Schamgegend"  (S.  19)  =  sgli.  uM  »Hüfte'. 

68.  umagu  »Höhle,  Loch*  (S.  153)  =  sgh.  uman-^kanitm)» 

69.  vääa  hirän  „Rache  nehmen*  (ß,  99)  =  sgh.  väda  »Wut*. 

70.  vehenl  „es  regnet*  (S.  185)  =  sgh.  raJtinu,  p.  vassaü. 

71.  viyäfäri-veri  »Kaufmann''  (S.  7S)  =  Ggr.  S.  unten  III,  1,  22. 

n.  Bemerkimgen  Uber  die  maldiTiache  Schrift. 

In  dem  „Memoir  on  the  Inhabitants  of  the  Maldiva  Islands** 
findet  sich  die  folgende  Notiz  über  die  maldivischen  Alphabete : 
»The  different  written  charactera  found  on  tombstones  on  the 
Maldiva  Islands,  are  of  three  kinds.   The  most  ancient  are 

called  hj  the  natives  Dewehi  Hakura,  whicb  in  all  likelihood 
were  used  by  the  first  inhabitants,  but  now  the  knowledge  of 
theni  is  nearly  lost,  boing  contined  to  a  few  individuals.  In 
the  Southern  Attols,  a  knowledge  of  this  writing  appears  to 
have  been  letained  longest,  for  it  is  not  remembered  in  the 
Northern  ones  at  all,  whereas  orden  are  now  written  at  Mal^ 
in  this  character,  for  the  inhabitants  of  the  South  Attols.  No 
old  manuscripts  with  this  character  are  preserved.  One  pecu- 
liarity  in  the  aiphabet  is,  that  some  of  the  consonants  change 
their  form  according  to  the  various  vowel-sounds  with  wliich 
they  are  united,  the  eonstruction  of  the  letter  being  altogether 
different.    This  character  is  written  from  the  left  band." 

»The  next  is  the  Arabic,  which  is  written  in  two  different 
ways,  the  old  and  new;  but  the  old  method  of  forming  the 
letters  is  now  discontinued.  From  the  appearance  of  the 
tombstones,  it  is  evident  that  the  Dewehi  character  was  in 
use  prior  to  this,  for  the  freshest  inscription  in  that  character 
bore  more  signs  of  age,  than  any  we  have  seen  in  the  Arabic. 
The  multitude  of  inscriptions  in  the  latter  character,  is  an 
evidence  that  it  was  very  extensively  spread  and  known  throughout 
the  islands.  Both  of  these  characters  were  inyariablj  carved 
in  relief.  The  modern  Arabic  character  was  apparently  introduced 
about  the  same  time  as  the  present  native  writing.* 

»The  modern  aiphabet  contains  eighteen  letters,  and  is 
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ealled  bj  ihe  natives  Gabali-Tana.  There  are  some  auxiliary 
letters  in  it,  derived  from  the  Arabic  and  Persian,  in  common 

*  use,  but  not  included  in  tbe  aiphabet.  It  ib  wiitten  from  the 
right  band,  and  was  introduced  wlien  the  Portugiiese  garrison 
Tvere  overcome,  and  Mahomedanism  re-established  by  a  chief 
and  men  from  the  Northern  Attols,  and  is  now  used  throughout 
the  islands  . .  .* 

«There  are  several  kinds  of  Tana  wrii^ng;  and  we  are 
indined  to  think  that  the  one  at  present  used,  was  not  so 
generally  adopted  until  witbin  the  last  fifty  years,  as  many 
tombstones  are  evidently  inscribed  in  a  character  dittering  from 
the  Gabali-Tana:  the  letters  at  least  have  a  diä'erent  sound, 
and  the  signs  used  f'or  vowels  are  dilferent." 

»Letters  of  the  aiphabet  are  used  as  numerals,  and  they 
reekon  by  tweWes,  as  we  do  bj  tens/^) 

Auf  der  Tafel,  die  ich  diesen  Studien  beigegeben  habe, 
finden  sich  im  ganzen  vier  Alphabete  wiedergegeben.  Die 
ersten  beiden  in  Kolumne  I  und  11  stammen  aus  dem  Londoner 
Vocabular,  wo  sie  am  Schluss  sich  eingetragen  finden  und  zwar 
mit  der  Bemerkung,  dass  das  erstere  das  divehi  ahiru  genannte 
Alphabet  sei.  Das  Alphabet  in  Kolumne  III  ist  das,  welches 
Ohbistofheb  als  die  ,ancient  form*  der  mäldivischen  Buchstaben 
mitteilt.  In  Kolumne  IV  endlich  gebe  ich  die  moderne  Schrift, 
wie  ich  sie  selbst  gelernt  habe  und  wie  sie  in  den  bisher  ver- 
öffentlichten Briefen  sieb  angewendet  findet.  Mir  liegt  zunächst 
vor  allem  daran,  das  Material,  soweit  es  bis  jetzt  zugänglich 
ist,  vorzulegen  und  daran  eine  Reihe  von  Bemerkungen  zu 
knüpfen.  Von  einer  Schriftgeschichte  sind  wir  noch  weit 
entfernt,  und  jede  weiter  gehende  Schlussfolgerung,  die  wir 
aus  dem  Charakter  der  mäldivischen  Schrift  ziehen,  muss  als 
voreilig  imd  unsicher  gelten,  ehe  wir  nicht  verlässige  Kopien, 
womöglich  Photographien,  von  den  noch  vorhandenen  Inschrifken 
in  Händen  haben. 

Was  nun  zunächst  die  „ancient  form"^  des  mäldivischen 


1)  Tranaactioju  of  the  iioiubaj  Geogr.  Soc.  I,  S.  68—69. 
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Alphabete  m  Kolunme  HI  befaifll;,  so  bat  bereits  Obat  Uber 

dieselbe'  gesprochen.  Er  zeigt  ihre  Aehnlichkeit  mit  dem 
altsiiighalesischen  Alphabet  der  Inschriften  des  12.  Jahrhunderts  • 
durch  einfache  Nebeneinanderstellung  der  einzelnen  Zeichen..^) 
Iq  der  That  springt  bei  einzelnen  Buchstaben  die  ITeberein- 
stimmung  sofort  in  das  Auge.  Das  Zeichen  für  f  (11)  gleicht 
dem  sgb.  p  und  ist  nur  etwas  nach  rechts  geneigt;  das  gleiche 
gilt  Ton  den  Zeichen  für  n  (3)  und  t  (13).  Auch  bei  den 
Zeichen  für  h  (7)  und  g  (15)  ist  der  Zusammenhang  unyerkenn- 
bar;  bei  anderen  erscheint  er  mehr  verdunkelt,  lässt  sich  aber 
innnerhin  noch  wahrscheinlich  raachen.  Die  Frage  ist  nur 
eben  die,  ob  das  Ohristopher'sche  ^jalte*  Alphabet  auch  that- 
sächlich  die  älteste  Form  der  mäldivischen  Schrift  repräsentiert, 
ob  es  den  äkoehi  akwru  entspricht.  Ist  dies  der  Fall,  so  würde 
sich  —  ich  verweise  aber  auch  hier  noch  einmal  auf  das,  was 
ich  eben  über  die  Unzulänglichkeit  unserer  Schlüsse  gesagt 
habe  —  ein  recht  merkwürdiges  Resultat  ergeben.  Bas  mäldi- 
vische  Alphabet  vergleicht  sich  speziell  mit  den  singhalesischen 
Zeichen,  wie  sie  auf  Inschriften  des  12.  Jalirliunderts  im  Ge- 
brauche sind.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  die  Zeit  um  das 
9.  Jahrhundert  für  die  singhalesische  Schrifbgeschichte  von 
ausschlaggebender  Bedeutung  war.*)  Vorher  war  die  durchatis 
monumentale  A6oka-Schrift  mit  ganz  geringfügigen  Modifika- 
tionen in  Gebrauch;  nachher  ersckeint  eine  Schrift,  die  allerdings 
auf  dem  A6oka-Alphabet  beruht,  aber  schon  ganz  den  Ductus 
der  modernen  singhalesischen  Schreibweise  trägt.  Der  Um- 
schwung ist  ziemlich  jäh  und  unvermittelt.  Er  erklärt  sich 
wohl  nur  damit,  dass  in  der  vorhergehenden  Zeit  die  im  Volk 
gebräuchliche  Schrift  von  der  der  Inschriften  sich  allmählich, 
so  weit  entfernt  hatte,  dass  letztere  überhaupt  nicht  mehr  Ter- 
ständlich  war.  Man  brach  daher  auch  für  monumentale  Zwecke 
mit  der  alten  lapidaren  Aitoka-Schrift  und  bediente  sich  der 
im  Verkehr  gebrauchten  mehr  cursiven  Buchstaben.   Für  die 


1)  JRAS.  n.  s.  X,  1878,  S.  183  nebst  beigefügter  Tafel. 
3)  Gkioxb,  Litt,  und  Spr.  der  Singhalesen,  8. 19—20. 
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Maldivioner  wflrde  sich  aber  ergeben,  dass  sie  nicht  yor  dem 
9.  oder  10.  Jahrhundert  ihre  Schrift  den  Singhalesen  entlehnten, 

oder  dass  sie,  wenn  sie  ihre  Schrift  mitbrachten,  nicht  vor 
dieser  Zeit  die  Inselwelt  besiedelten.  An  sich  wäre  das  ja  ganz 
wohl  denkbar,  mag  man  nun  annehmen,  dass  die  aus  Ceylon 
kommenden  Arier  die  ersten  Kolonisatoren  der  Maldiven  waren, 
oder  dass  sie  eine  ältere  Urbevölkerung  auf  ihnen  vorfanden. 
Aber  wir  mttesen  eben  doch  erst  zusehen,  ob  nicht  noch  ältere 
Formen  der  maldivischen  Schrift  auftauchen. 

Ich  komme  nun  zu  den  zwei  Alphabeten  des  LT.,  von 
denen  das  erstere  den  divehi  akuru  entsprechen  soll.  Das 
moderne  mäldivische  Alphabet  läuft  bekauiitlich  von  rechts 
nach  links,  das  alte  soll  tlie  umgekehi-te  Kichtung  gehabt 
haben.  Das  stimmt  nun  allerdings  auffallend  zu  den  Alphabeten 
in  dem  LV.  Das  jüngere  von  ihnen  (Kolumne  II)  ist  offenbar 
die  unmittelbare  Quelle  für  das  moderne  Alphabet,  Uef  also 
wie  dieses  von  rechts  nach  links.  Wir  können  jedes  einzelne 
Zeichen  ohne  Schwierigkeit  ableiten,  indem  wir  den  vertikalen 
und  den  horizontalen  ^Strich,  der  in  der  älteren  Form  den  Ab- 
schluss  bildete,  in  einen  diagonalen  Zug  verwandeln,  oder,  wie 
z.  B.  bei  V  (7,  8,  9)  gänzlich  weglassen.  Die  Schrift  in 
Kolumne  II  ist  aber  ihrerseits  lediglich  eine  Umstttrzung  der 
Schrift  in  Kolumne  I;  diese  lief  somit  zweifellos  von  links* 
nach  rechts,  gleich  der  singhalesischen. .  Einige  Schwierigkeit 
bereiten  nur  die  Zeichen  für  n  (16)  und  4  (18).  Ersteres  er-  * 
scheint  in  Kolumne  II  nicht  als  Umkehrung,  sondern  nur  als 
ganz  leichte  Yariierung  des  Zeichens  in  Kolumne  1  und  bei 
fl?(18)  möchte  man,  spräche  nicht  die  moderne  Form  des  Buch- 
stabens dagegen,  an  eine  einfache  Yertauschung  der  Zeichen 
in  Kolumne  I  und  II  glauben. 

Wir  haben  nun  allerdings  eine  lückenlose  Entwickelung 
der  mäldivischen  Schrift,  wie  sie  in  den  Kolumnen  I,  II,  lY 
sich  darstellt,  gefunden.  Und  doch  kann  ich  es  nicht  glauben, 
dass  das  Alphabet  in  Kolumne  I  die  divehi  dkiim  sein  sollte. 
Letzteres  muss,  meine  ich,  der  modernen  Schrift  weit  ferner 
stehen.   Hat  doch  Q&ay  sogar  mit  üecht  darauJt'  hingewiesen, 
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dass  die  heutigen  Zeichen  fUr.A  bis  v  (1 — 9)  weiter  nichts 
sind,  wie  die  arabischen  Ziffern  für  1 — 9.  Auch  möchte  ich 
noch  einmal  an  die  oben  citierte  Stelle  des  »Memoir*  erinnern, 
in  der  es  als  eine  charakteristische  Erscheinung  des  alt-m9ldi- 

vischen  lilphabets  bezeichnet  wird,  dass  die  einzelnen  Bucli- 
staben  in  verschiedener  Gestalt  erscheinen,  je  nach  dem  Vokal, 
mit  dem  sie  sich  vereinigen.  Dies  lässt  doch  auf  eine  Schrift 
schliessen,  welche  dem  Asoka-Alphabet  sehr  nahe  steht.  Mir 
scheint  also,  dass  die  beiden  Alphabete  in  Kolumne  I  und  II 
nur  altertttmlichere  Varianten  des  modernen  Alphabets,  aber 
von  den  dwM  ahmt  weit  entfernt  sind.  Auf  die  Rechts- 
läufigkeit  der  Schrift  in  Kolumne  I  darf  wohl  nicht  zu  yiel 
Gewicht  gelegt  werden.  Die  Schreibung  von  rechts  nach  links 
wurde  sicher  erst  in  mohammedanischer  Zeit  eingeführt.  Es 
kann  da  i-echt  wohl  noch  längere  Zeit  hindurch  ein  Schwanken, 
des  Gebrauches  geherrscht  haben.  Die  singhalesische  Schrift 
war  je  und  je  eine  rechtsläufige  und  dennoch  finden  sich  auf 
Ceylon  Inschriften,  die  in  umgekehrter  Richtung  zu  lesen  sind. 

Ich  möchte  hier  nur  noch  auf  ein  paar  Eigentümlichkeiten 
der  mäldivischen  Orthographie  uufnierksam  machen,  welche  um 
so  mehr  im  Auge  behalten  werden  müssen,  als  ein  festes  System 
anscheinend  nicht  existiert  und  in  der  Schreibung  der  einzelnen 
Wörter  daher  Schwankungen  beobachtet  werden.  Es  handelt 
sich  Yor  allem  um  den  Gebrauch  der  beiden  Zeichen  für  r  (2)  ^) 
und  für '  (8).  Ersteres  drückt  zunächst  einen  dem  llfoldiyisohen 
eigentümlichen  Laut  aus,  dem  im  Sgh.  ein  t  gegenüber  steht. 
Der  Laut  ist  sehr  schwer  zu  beschreiben  und  nachzuahmen. 
Er  schwebt  zwischen  r,  h  und  5,  ist  ziemlich  weich  und  wird, 
so  viel  ich  beobachten  konnte,  ausgesprochen,  indem  man  die 
Zungenspitze  an  der  höchsten  Stelle  des  Gaumens  ansetzt  und 
den  Hauch  seitlich  zwischen  den  Zähnen  entweichen  lässt.  Als 
Lautwert  für  das  Zeichen  8  gibt  Gbat  a,  wohl  deshalb,  weil 
es  bei  den  Maldivianem  amem  heisst,  wie  die  anderen  Buch- 
staben (yon  1  ab)  hamemt  hxviem,  fumemt  mdeni»  haxiem  u.  s.  w. 

^)  Bei  CuaisTOPUKB  tmd  Guay  durch  rh  umschrieben. 
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genannt  werden.^)  Das  ist  aber  ganz  falsch.  Vielmehr  ent- 
spricht das  Zeichen  Tollkommen  dem  arabischen  Aleph  und 

Hamza.  Es  dient  also  zunächst  als  Stütze  eines  Vokals  am 
Anfang  des  Wortes,  sowie  im  Wortinnern,  wenn  ein  Vokal 
Yorhergehfc.  In  diesem  Fall  wird  es  in  der  Transkription 
natürlich  gar  nicht  berücksichtigt.  Der  Mäldivianer  schreibt 
/(f*n  «Ofen'',  f^'f  «Buch";  wir  umschreiben  einfach  udun^ 
foi.  Aber  das  Zeichen  '  hat  auch  noch  eine  andere  Bedeutung. 
Konsonanten,  wie  t,  t,  r,  n,  pflegen  am  Ende  zu  schwinden; 
an  ihrer  Stelle  erscheint  in  der  Schrift  dann  Das  Zeichen 
soll,  wie  ich  glaube,  Kehlkopf  verschluss  bezeichnen. 
Damit  lässt  sich  w^ohl  auch  in  Einklang  brmgen,  wenn  Christopher 
von  dem  Avieni  sagt,  dass  es  mit  dem  Sokun,  d.  h.  ohne  Vokal, 
wie  g  laute.  Auch  in  den  Niederschriften  Gunasbkaiia's  finde 
ich  zuweilen  g  an  solcher  Stelle.  Ich  schreibe  stets  *  und 
gewiss  mit  Recht.  Meine  Transkription  ist  daher  ra*  «Land* 
(sgh.  rata,  p.  rattJia)  =*  Chr.  ra^r  (LV  m%  S.  III);  fua* 
„Betel"  =  Chr.  fuva;;;  ö'  .Kamel"  (sgh.  otu,  p.  otthct)  =**  Chr.  6g \ 
o'  „Stein  oder  Kern  einer  Frucht"  =  Chr.  lio''  Ger.  „ge- 
*  macht  habend"  =  Chr.  ko//,  Gun.  1mg \  fote^  ,ein  Buch"  = 
sgh.  poktk-,  e'  , Elefant"  (sgh.  ät)  ~  Chr.  eg. 

Das  Zeichen  '  dient  aber  noch  einem  anderen  Zweck.  Es 
bezeichnet  nSmlich  auch  die  Verdoppelung  eines  Konsonanten. 

Man  schreibt  also  ku'fä  „Hund"  für  JcuUä;  Jca'tiri  „Krieger" 
für  JcatHri;  ra^rashzlu' näi  „dem  Könige"  für  -lunnäi;  rajt-gai 
,in  dem  Reiche*  für  rä^je-gai. 

In  beiden  Fällen  nun  kann  auch  das  Zeichen,  das  sonst 
das  r  ausdrückt,  eintreten.  In  Doppelkonsonanten  wird  es 
namentlich  Ton  dem  LV.  angewendet.    So  wird  hier  z.  B. 

hujja  „Kind*  (S.  10),  rajjehi  „in  dem  Reiche"  (S.  112),  silcka 
„Siegel"  (S.  71)  in  dieser  Weise  geschrieben,  also  eigentlich 
hur  ja  u.  s.  w.  Es  versteht  sich,  diiss  hier  von  dem  Laut- 
werte r  ganz  und  gar  nicht  die  Bede  sein  kann.  Wie  aber 
das  Zeichen  f  zu  dieser  Yermengung  mit  dem  Zeichen  '  ge- 

^)  Nur  das  Zeichen  für  l  fUhrt  den  Namen  lämu. 
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kommen  ist,  iSsst  sich  auf  doppelte  Weise  erklaien.  Im  Aus- 
laute wird  r,  wie  schon  erwähnt,  stumm  oder  genauer:  es  tritt 

Kehlkopfrerschluss  ein.  Es  lässt  sich  nun  annehmen,  dass  in 
manchen  Fällen  die  alte  Schreibung  als  eine  historische  fest- 
gehalten wurde,  so  dass  man  also  beispielsweise  or  „Frucht- 
kern" schrieb,  aber  o'  aussprach.  Dies  konnte  dazu  führen, 
r  als  gleichwertiges  Zeichen  mit  '  aufzufassen  und  es  mit  ihm 
gleichwertig  zu  gehranchen.  Historische  Schreibung  findet  sieh 
in  der  nämlichen  Weise  hei  auslautendem  urspr.  t.  Das  LV. 
hat  ^  „Elefant",  fat  «Blatt*,  dat  ,Zahn".  Ich  hörte  nur 
e\  f(xi^  da)i  und  in  dieser  Weise  schreibt  auch  Chsistopheb, 
indem  er  die  moderne  Auss])rache  wiedergibt.  Wahrscheinlicher 
ist  noch,  dass  das  Zeichen  —  man  beachte  seine  formelle 
Aehnlichkeit  mit  dem  Zeichen  n  —  im  Auslaute  einen  Nasal- 
klang darstellen  soll  und  in  diesem  Fall  durch  n  zu  um- 
schreiben wäre.  Dieser  Nasalklang  findet  sich  gelegentlich 
statt  des  vollkommenen  Konsonantenschwundes,  bezw.  des  Eehl- 
kopfrerschlusses  und  wurde  yon  mir  deutlich  gehdrt.  Vgl.  An- 
merkung zu  ni,  1^  3.  Er  stellt  ein  TJebergangsstadium  dar, 
das  unter  dem  EinÜuss  der  Satzphonetik,  wie  es  scheint,  fest-  ' 
gehalten  werden  konnte.  Auch  n  selb.st  hat  die  Neigung  zu 
velarer  Aussprache  im  Wortauslaute  und  kann  dann  mit  jenem 
Zeichen  ausgedrückt  werden,  und  es  ist  auch  hier  Kehlkopf- 
Terschluss  das  weitere  Entwickelungsstadium.  Es  stehen  also  die 
Schreibungen  mVwm,  miMen,  mxha*  und  mVm  «die  Menschen* 
unterschiedslos  nebeneinander. 

Zum  Schluss  noch  zwei  Bemerkunj^.  Ursprünglich  soll 
das  mäldivische  Aiphabet  nur  aus  den  Zeichen  1 — 18  bestanden 
haben.  Für  die  Zeichen  19 — 27  gibt  daher  auch  Christoph kk 
keine  älteren  Formen  und  für  25 — 27  —  Laute,  die  allerdings 
nur  in  Fremdwörtern  vorkommen  —  fehlen  sie  auch  in  den 
Alphabeten  desLV.  Was  die  Zeichen  19 — 24  und  die  Laute, 
die  sie  ausdrücken  sollen,  anlangt,  so  kommt  allerdings  g  nur 
in  entlehnten  Wörtern  vor;  Ü  und  i  sind  sehr  selten,  letzteres 
ja  regulär  durch  r  vertreten.  Dagegen  finden  sich  y,  c,  j  in 
echt  msldivischen  Wörtern,  wenn  auch  die  beiden  letzten. 
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ähnlich  wie  im  Siughulesisclieü,  erst  jüngere  Entwickeluugeu 
sein  mögen. 

Was  am  meisten  gegen  einen  Zusammenhang  des  modernen 
msldlTischen  Alphabets,  und  somit  auch  der  beiden  älteren 
Alphabete  im  LV.«  mit  der  altsinghalesischen  spricht,  ist  die 

Bezeichnung  der  Vokale.  Sie  ist  unmittelbar  aus  der  arabischen 
Schrift  entnommen.  Die  Zeichen  für  a,  l,  u  sind  mit  dem 
arabischen  Fatha,  Kasra  und  Damma  identisch,  die  Längen 
durch  Verdoppelung  des  einfachen  Zeichens  gewonnen  und  die 
Vokalzeichen  fOr  e  e,  o  ö  leicht  erklärliche  Neubildungen  aus 
dem  übernommenen  MateriaL 

HL  Neue  Materialien  zur  Kenntnis  der 
Maldivischen  Sprache. 

1.  Sätze  in  Deutsch  und  Mäldiyisch. 

1.  Ich  fragte  dich  etwas,  du  musst  antworten. 
M.  nia    ehi        ecccktf        suväbu  dm  vanv. 

2.  Ich  brauche  ein  Buch;     gib  mir  das  Buch! 
M.    mara  benume  fGte\     foi  mara  badi  (oder  di)l 

3.  Ich  gab  es  dem  Vater  des  Knaben. 

M.  e  soru-(je  hafäyah  tUnan    cfi  dimm. 

4.  Ich  gab  diLS  Buch  deinem  Bruder. 
M.  ma  dem      foi       hole  bebe  ctta. 

5.  An  diesem  Baume  sind  lange  Aeste. 
M.      mi  ffahu-^        ofi  tRge. 

6.  In  unserem  Garten  sind  vierundfünfzig  Cocosnusspalmen. 
M.  aharameh-ge  göH-ga  huri  fansäshataru  nüce. 

7.  Wir  sind  drei  Leute. 
M.  aharameh  tim^xh». 

8.  Wie  viel  Kinder  habt  ihr?  ich  habe  fünf  Kinder. 
M.      lata  Jcudin      eba-tibühe  'kaU-yc':'  ma-ye  tibi  fas  Jcudin, 

9.  Ist  das  eine  Giftschlange?  Diese  Schlange  ist  eine  giftige. 
M.     m  mha4iarufaget4a?      nd  htmsfayl  mha-harufay^. 
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10.  Honig    ist  sehr  süss. 
M.  mdmui  vara  foul  cccckc. 

11.  Der  Geschmack  dieser  Frucht  ist  süss. 
M.  mi       mem  rdka  fonife. 

12.  Meine        Tochter       ist  jünger       als  mein  Sohn. 

M.  ma-ge  anhch-dari-fulu      hage      finhen-dari-fula  vuren. 

13.  Dieser  Baum  ist  (ein)  sehr  gross  (er  Baum). 
M.    mi      poAt        vart^         bo^u  gahe, 

14.  Dieser  Baum  ist  höher  als  jener  Baum. 

M.    fni       gas        uhe        e  gaJia*  tmreh. 

15.  Mein   Haus   ist  kleiner    als  euer  Haus. 
M.  mct-ge   ge       hu4aye    haU'-ge  geya  vureiu 

16.  Die  Cocosnussschale  ist  sehr  hart. 
M.  ndSi  varan  hare. 

17.  Gestern  war  ein  sehr  starker  Wind;  Wolken  bedeckten 
M.     iya  vara  väe  gade;  vüä  foruvaippB 

den  Himmel. 

18.  Der  Elefant  ist  stärker  als  das  Pferd. 

M.        e         gadafadaye    ahet  vwreh* 

19.  Die  Sonne  geht  auf;  die  Sonne  ging  auf,  die  Sonne 
M.       iru         arani;  iru        arädäne,  iru 

wird  aufgehen. 
ordne. 

20.  Die  Sonne  geht  unter;  die  Sonne  ging  unter;  die  Sonne 
M.       iru  ossijjB;  iru        ossidäfie;  iru 

wird  untergehen. 
ossene. 

21.  Der  Diener  brachte  mir  einen  Brief  gestern  Abend. 
M.   e    nSMru    mara    genät      siU/ge         %ya  havtru, 

22.  Aus  der  Stadt  kam  ein  Bote;  er  war  von  einem  Kauf- 
M.         rahm  balämihaku  äi;  e  nühä  myäfdriveriyaku 

mann  geschickt. 
furuh  fonmeni  mtheka. 
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23.  Ich  schrieb    eucli  einen  Brief  hierher  zu  komnien. 
M.  ma  VujHmme      sUiye  kale  mi-tanaii  annah» 

24.  Woher    kommt  ihr? 
M.  hmttäemhe  üya  amani? 

25.  Alle  Menschen  müssen  sterben. 
M.     emmeh  ves      rnaruväh  väne. 

26.  Schlage  den  Hund  nicht  I      er  wird  dich  beissen. 
M.   nu4a(ahare  e  Mu-^M    eH  däe-gehfäne  hüe-gäe-ga* . 

27.  Schlaf   wohl!   Bist  du  wohl?   Warum  weint  das  Kind? 
M.    gada  nidiJ      kalB  gada-taY    nü  kujjä  rom  ki-vegehi 

28.  Die  Frucht  fallt  vom  Baume  auf  die  Erde. 
M.    €  meva        vetum  gahuh  himafe, 

29.  Der  Bäume  Blätter,  sind  grün.    Grüne  Blätter. 
JiL     gas-gdhu^e  fai        fesS,  fehi  fai, 

30.  Dieses  Kleid  ist  weiss.  Dieser  Sand  ist  gelb.  Das  Blut  ist 

M.   mi  heduh       hudu.        mi  veli       rindu.  le 
rot.    Der  Hinimel  ist  blau. 
rau         u4u  nvdt. 

2.  Sätze  in  Singhalesisch  und  Maldivisch  mit  wört- 
licher deutscher  Interlinearversion. 

1.  S.  umbS     amma  k5?  magS  ammat 
M.  uniba      amä         koibähe?        ma-ge  amä^ä 

D.  Deine    Mutter    wo  (ist  sie)?    Meine  Mutter  und 

S.  tättat  gedaraya. 

M.  bufa-yä  gedara-(j(il. 

D.  Vater    (sind)  im  Hause. 

2.  S.  ap^  sahodarl         kussiye        indagei:ia  bat 

M.  aharm-gn  JcoMä           hadgc-gal       hurihge  bat 

D.  Unsere  Schwester    in  der  Küche    seiend  Mahl 

S.  uyayi. 

M.  kdkJcani. 

D.  sie  kocht. 
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3.  8.  mäladivayine 
M.  diveJü-räjje-gai 
D.  Auf  den  Mäldiveu 

S.  yave-da? 

M.  hedem? 

D.  werden  gebaut? 

4.  S.  apg        divayine  bohoma       polgas  tibet. 

D.  In  unserem     Lande     viele  Cocosnusspalmen  sind. 

5.  S.  gedi    pai,iahaka     mila  kopamapa-da? 
M.  fansöLS    kwri^       aga  kihämru? 

D.  Von  50   Nüssen   der  Preis   wie  gross  (ist  er)? 

6.  S.  api            pol-li-valin  ape  ge  sadamuya. 
M.  aharameh       dw^d-rukah  ge-tah  aUmem, 
D.  Wir      aus  Oocospahmbolz   die  Häuser  erbauen. 

7.  S.  e       divavinvala        miyö         itä  bolioya: 
M.  e       rattaku-gai     mtda-taü     vara    gina-ko  huri; 
D.  Auf  diesen  Inseln  die  hatten   sehr   zahlreich  sind; 

S.  ovhu         pol-gas-yala^tft  antai&ja 

M.  e     midortd         rwt4ct  haläk-hurä 

D.  die    Ratten    den  Cocospalmen     Schaden  zufügende 

S.  karati. 

M.  takadda  eve. 

D.  Tiere  sind. 

8.  S.  e  desa  gui.iaya  sanipa  näta;  apa  veta-ta 
M.  nijje-(je  ;/ol  fastkamii-gc  nüm;  aJiarmieU  gätah 
D.  Des  Landes  Klima   gesund    nicht  ist;     zu  uns 

S.  ena  paradisikayö  pacana^rSgajen  boh5-8e 

M.  ama  fltrttddeM  mts^ihuh  deni%a-&a%in  gina-ko* 

D.  gekommene  Fremde        von  Dysenterie  sehr 

S.  peleti. 

M.  ädata-ve. 

'  D.  leiden. 


mona       gedü  varga 
koh       kahala  faf-falö-tah 
was  für    Arten  Früchte 
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9.  S.  iy^  mama  magS  suhödarays      samaga  kalS-^a 

M.  niara  hetle  do»  vcHah 

D.  Gestern  mit  meinem  Bruder  zusammen  in  den  Wald 

S.  giyemi. 

M.  tkyäme, 

D.  ich  ging. 

10.  S.  iimba       ehidi      kale  mokada? 
M.  kaUmeh    cta-gai   kiiihe  koleftm? 

D.  Ihr        dort      was    habt  (ihr)  gethan? 

11.  S.  api  dara  ekatu-kelenmva;  api  eya 
M.  aharameh  daru  cku-kofflm;  ürnahmm  eyiti 
D.  Wir        Holz       sammelten;  wir  es 

S.  ap6         ge-t&   geii^yemuTa;      api  gini 

M.  Imaimeh-^    ge^    genffosfim;    aharameh  aUfanu 

D,  zu  unserem    Hause     brachten;        wir  Feuer 

S.  pattu-kejemuva;       api  ape       kiiina  ivveinuva. 

M.  *    rö-koffim;        aharameh-ge     hai  kakkäfim, 

D.  zündeten  an;          unser        Mahl   wir  kochten. 

12.  S.  umba       heta      karanne  mokada? 
M.  kalv))t('H    mxidam    koh-ecce    Jiadän  nluvani? 
D.  Ihr      morgen      was      werdet  ihr  thuu? 

13.  S.  api        mfjdu-yarala-ta    gos      masun  allaij-ta 

M.  aimrameh       (jondadora       f/o<{    hev'iliikamad  dahare 

D.  Wir        zum  Gestade    gehend    zum  Fischiaug 

S.  oruyakin  yannemu. 

M.  ddnigaka  aränume, 

D.  auf  ein  Boot   werden  steigen. 

14.  S.  mage     piyä          mfir!  dän  avuruddak 
M.  ma-ge    bappä      mySrvegeh      mihäni      eh  aharu 
D.  Mein    Vater    seit  er  starb     jetzt        ein  Jahr 

S.  viya. 

M.  vejjeve, 

D.  es  war. 

1900.  Bitxangsb.  d.  pbiU  u.  hisi.  Gl.  44 
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15.  S. 

M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

16.  IS. 
M. 
D. 

S. 

M. 
D. 

S. 
M. 


mage    mänijö  taya-ma      jlyatra  siti;  ehet 

ma-ge   mammä  adivd    furänfa-^lca  wUm;  ekamdku 

Meine    Mutter  noch        am  Lebeo  ist;  aber 

bohoma       näkiyi  durbalaji. 


a 
sie 


vara    muskuii  vefa/ye    voara^  dera  vefaye^  tUani. 
sehr     alt  geworden  sehr  schwach  geworden  ist. 


me  ambuya 

mi  ambi 
Diese  Frau 


daru  liatara  denek  vadä-si^i;  mage 
hataru  dari  vihayeppeve;  ma^ge 
yier  Kinder      hat  geboren;  Ton 

mitrayek  ,  a-ge   bälama  duva 

rahumaitterm  kureh  ekahu  ena-ge    hagu  anheh-dariya 

meinen  Freunden  einer      ihre    älteste  Tochter 

kärabända  ge^a-si^. 
im. 


D.      hat  geheiratet. 


17.  S. 
M. 
D. 

18.  S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

19.  S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

20.  S. 
M. 
D. 


me     minihä  kaiiayi. 
mi      nnhä  kam. 
Dieser    Mann   (ist)  blind. 


me       minibä-ge      ambuva  bihiriji; 
mi        mtltä-ge        ambi  htm; 
Dieses      Mannes        Frau      (ist)  taub; 

ap§         vacana  äsenne  nä. 

äharcaneh'-ge  bas4ah  nu4vete, 
unsere       Worte   nicht  werden  gehört. 

mama    me       rä    honda-ta  nidä-gatimi| 
ma     mi      re     rangala  mdaißine. 
Ich 

ita 

vara 
sehr 


ä-ta 
tnüya 
▼on  ihr 


mama 
ma 


diese  Nacht     gut      habe  geschlafen,  ich 


udayen 

irühe 


ikman  karapan! 
avc^*  hadal 
Spute  dich! 


nägittemi. 
tcdu-rcjjime. 
bin  aufgestanden. 

ira  ikmana-^ 
iru  aoakd 


die  Sonne  in  Bälde    wird  untergehen. 
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21.  S.  apa-^      maga  no-peaena      tarama-^  bohoma 
M.  aharamenm*  magu   nu4>dene       varaha  atUri 
D.  Von  uns     Weg  Nichtsehen  bis  zum  Grade  Dunkel 

S,  aiKÜiiiküra-vevi. 

M.  bo4u  vidänt. 

D.  gross  wird  sein. 

22.  S.  apa-ta        haiula-päna  läbe-da? 
M.  almramenna     handu-iara  dcnfbüY 

D.  Uns         Mondschein    wird  er  zu  teil  werden? 

23.  S.  mama  no-danimi.  mama  ese  sitimi.  mama 

M.  mara  mm/c.  niara  chch  Invani.  nui 

D.  Mir  ist  es  nicht  bekannt.    Mir  so  es  scheint.  Ich 

S.  kalpanü-karami. 

M.  hüni^ai  gannanu 

D.  im  Geist  (es)  annehme. 

24.  S.  käle  bohö  sarpayn  inditi;  sarpayek  apa 
M.  valu-gai  lakka  harufä'tah  Jmnnati;  harufä 

D.  Im  Wald  viele  Schlangen  sich  befinden ;  die  Schlange  (uns) 

S.  dastakalot,         apa     nasiii-ta  önäya. 

M.  (iä-(jaäi/u,       aharrii   marnvTih  vafie. 

D.  wenn  sie  beisst,     wir      sterben  müssen. 

25.  S.  bajaTeo-^  eps! 
M.  Um  nu^nel 
D.  Fürchte  dich  nicht! 

26.  S.  mama     umba-ta    liyuma      evannemi;  umba-^ 
M.  ümannä     e          kaleya     fmmäname;  hM 
D.  Ich      den  Brief    euch    werde  schicken;  ihr 

S.  lijan-ta  kiyavau-ta  puhivan-da? 

M.  liyahi  kij/avühi  dannum-he':! 

D.  Schreiben  (und)  Lesen    versteht  ihr  ? 

27.  S.  gija  ayuruddS  rtu-sulaA  bahiu-ta  patangattS  kavad&da? 
M.  diya  afmru          koh-irn  mösamu-väi  jehuni? 
D.  Vergangenes  Jahr  um  welche  Zeit  der  Monsun  brach  aus? 

44* 
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28.  S.  umbi  diTayine  dta  LaikkävB-|a  nä^en  !ma-ta  kopama^a 
M.  hde-ffe  rahm    öMükaratfa     kihä  duvahuh  hole 

B.  Von  eurem  Land  nach  Ceylon     wie  viele  Tage  ihr 

iS.  kal  gatavi-da? 

M.  o^i-gos-leß? 

D.  seid  gesegelt? 

29.  S.  aga  nuvara  köka-da? 
M.  raskamu~ge  yc              hon  raren-he? 

D.  Des  Königs  Haus   in  welcher  Stadt  (ist  es)? 

30.  S.  ehi  kopamaija             janaja  väsaya-karad-da? 
M.  etä-f/ai  Jiunna           rayyatun-ye  adadü  hikäraru  ? 
D.  Der  dort  befindlichen  Einwohner  Zahl  (ist)  wie  gross? 


3,  Erzählungen  in  Singhalesisch  und  Mäldivisch  nait 
wörtlicher  deutscher  Interlinearversion. 

A.  Das  Pferd  und  der  Esel. 

S.  1.  aövayek  saha  blTruvek  eka  niaga  giyöya. 

M.    1.     ahah-äi  himaraJc-äi       cm-mayuii  r]cl'idavayc  liinyi-eve, 

D.   1.  Ein  Pierd  und  ein  Esel  auf  einem  Weg  zusammen  gingen. 

S.  2.     büruvs-g^  pi^a  u<)a  loku  barak  tibuna^niys, 

M.  2.  e  himäm  hunkari  maeca         ldkka  baru  huri-ni, 
D.  2.  auf  dieses  Esels  Bücken       viele  Last  weil  war, 

S.  Q-fa  bohoma  vehesa  vija.   3.       e-tema  «magS  barin 

M.  vara  haU  vejjeve,  3.  himäru  ahu-gäia  aheppevez 
D.    sehr  schwach  er  wurde.     3.     der  Esel  das  Pferd  bat: 

S.  ko^sak  ara-gaqin  mama     umba-ta  stutivantava 
M.      mo-^e  harun  Mai      hole  nagahaJre  ma  kdle-ge  heukan 
D.  von  meiner  Last  etwas  du  weg  nimm,     ich  dir  Segen 

S.     sitinnemi<-yi  klya.       4*     ehet  aävays  kan- 
M.  gom  verUfoka  vanäme»      4.       dBamaku  as  im  hos 
D.  wünschend  werde  sein.      4.  aber  das  Pferd  dies  Wort 
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S.  no-di  giy^a-  5.  madu  Tfläyaka-ta  pasu 
M.       »öAä        Imgi-eoe.     5.  hu^a     irtt-kdu  fahuh 

D.  niclit  hörend  ging  fort.     5.  kurze       Zeit  nadiher 

S.  bUniva  bima  Tä(i  malSya.  6.  buniva 
M.   hmäru   Um  maeee  tfe^geh  maruw^eve,     6.  Jwnäru 

D.  der  Esel  zu  Boden  fallend      'starb.         6.  Des  Esels 

S.    himiya        mu(u  bara        ahu         pita  pätevveya. 

M.  veri-mthä     ah»  macca     kurihä     barn4a  läipjpeve, 
D.     Herr       auf  das  Pferd      alle       Lasten  legte. 

S.  7.  vipattiya-ta  salia  duka-ta  pännnijai.i-ta 

M.  7,     tadukamu-gai'yäi  claü-gai-yüi  nie  m'is-mlhuh  macca 

D.  7.  Gegen  die  in  Leid  und  Unglück  befindlichen  Leute 

S.  karui.iri-karaparil 

M.  kuhivemjalm  hnrel 
D.     barmherzig  sei!  « 

B.  Der  weise  Richter. 

S.  1 .     Strivaru     de-deiiek  daruvek  o^üna       eki  aniki-ta 

M.  1.  J)c  aiiJienuh    cmme    h{jjayat-takäi  ckahi  macai  (uich^^^ 

D.  1.  Zwei  Frauen  wegen   eines  Kindes  eine  mit  der  andern 

S.  dos   pavaraniiu      viiiis(;;iya-kärayok    langa-ta  äväliuya. 
M.    Jcnn   arinrnKjcn         cnimc  rdijUyaven  gätah  atuvcjjeve, 

D.  Streit  erhebend  zu  einem  Eichter  kamen. 

S.  2.         ,mania  daruvä  väduvemi,  daruva  magpya" 

M.  2.        e  de  ahhemin  bum  ba/iakt:  timannä  e  kujje 

D.  2.  Die  zwei  Frauen  sagten  das  Wort:  Von  mir  dies  Kind 

S.  -yi  ohu  de-dena-ma  kivöya. 

M.  lihaiftmeve,  e  kujjä  timannüga  cve, 

D.  ist  geboren  worden,     dies  Kind  mir  gehörig  ist. 

S.  3.  yinii^caya-karaya    yadakaruvS-ta    andagasä:  ^daruva 

M.  8.        niyäveri        mini-marä-mlkü    (jovägen :     v  kujjüya 

D.  3.    Der  Kichter    den  Scharfrichter    rufend:    , Das  Kind 
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S.      deka-ta  kapa       eya         striv-^a  deva*' 

M.  defaliffoka      fdlSgeh     ^iÜ  e  de  aitkeminna  äehere'^ 

D.  in  zwei  Teile  zerhauend    es    den  zwei  Frauen  gib*' 

S.  -yi  ava-ka}eya.     4.  f  si^m-gen  ekiyak  me 

M.        .   buni,  4.  mi  Ixis  ehi  anhenuh 

D.        er  sagte.         4/  Dies  Wort  hörend  yon  den  zwei 

S.  vacanaya    asä  ni^sabdava  sitiyäya. 

M.  kureh  ekaku  ahgayih  mtbune  huri. 

D.  Frauen  eine     mit  dem  Mund  nicht  redend  war. 

S.  5.         anik  stri  aii(lai:i-ta  patan-<Teva  ,nia^e 

M.  5.       aneh  arribi  roh'famigen  buni:  ma-ge 

D.  5.  Die  andere  Frau  zu  schreien  anfangend  sagte:  mein 

S.  daiuvä  no-marava"   -yi  kiväya.      ,me  obavahanse-ge 
M.  dari  nu-maräre\  mit  hde-ge 

D.  Kind  nicht  töte)  dies  euer 

S.  yini6caya-nam,  mama  daruvä  no-ga- 
M.      niyakah  vhß,       ütmima/yd      dari  nu-li- 

D.  Entscheid  wenn  ist,     von  mir     das  Kmd    nicht  genoni- 

S.      uimi.      6.  yinidcaya-karays     I  mava 
M.      hen^.      6.   myaveri^thä  ehabuUge      äari-ge  aniä 

D.  men  wird.  6.     Der  RLohter      diese     des  Kindes  Mutter 

S.      bava  däna  daruYS         ä-ta  di 

M.      kan     karavara  demgeh     dari     e  habuligeya  dtfaya 

D.  dass  (ist)      erkennend      das  Sand        ihr  gebend 

S.         anik  hirage-ta"  yävveya. 

M.  anek-lcaJbvMge         jela  fimuväßyeve. 

D.  die  andere     ins  Gefängnis    er  schickte. 

C.  Der  Löwe,  der  Esel  und  der  Schakal. 

S.  1.   hivalek-ut      siiphayek-ut      kofaluYek-ut  dadayam 

M.  1.    hiyalak-ü         vagak-a  hmurdk^  sikäru 

D.  l.  ein  Schakal    und  ein  Löwe    und  ein  Esel  Jagd 
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S.  karau-ta  önäva  vala-fa  giyähuya.  2.  djulayam 
M.      huräh       vegeh         vcUa  vede,      2.  sUcäru 

D.  zu  machen  wegen  in  den  Wald    gingen.     2.  Jagd 


S.  kota 

M.  ho 

D.  gemacht  habend 


nimavü  vigaha 

avacU  vegeh 
nach  Vollendung 


labunavü  mas 
Ubunuhä  mas4ä 
das  erbeutete  Fleisch 


S.  go(}aka->tft       ek-kota    kotaluya-ta*  tun-bhagayaka-^a 

M.  fuhhah^        ^hcffä      hmära^  Um^ya 

D.  auf  einen  Haufen  sammelnd    dem  Esel       in  drei  Teile 

S.  beda9-^   siinha-tema      a^a-kaleya.      3.  ko^aluYS,  e 

M.  hahän         siiiga        amru-lcoffiyave.    3.  himäm,  e 

D.  zu  teilen    der  Löwe          befahl.         3.  Der  Esel,  die 

S.  siyalu          de        ek-kota      tun-bhägayak  kota 

M.  liunhä       takati        d-h)             üm-hai  koffä 

D.  sämtlichen    Dinge    sammelnd,      drei  Teüe  machend, 

S.  ö  p  aya          kämati      bhäj^aya  gaiina-lesa  kiveya. 

M.  ehekalaku          JiitrwTi        baye         nngah  huneppe, 

D.  jedem  einzelnen  beliebigen  einen  Teil  zu  nehmen  er  sagte. 

S.  4.  e-sanda      siiphayä      buhoina        kopavi-gena  5 

M.  4.  e-hindn    sihga-gätak     vara           ruliyäs-geh  e 

D.  4.  Darauf    der  Löwe      sehr     in  Zorn  geratend  den 

S.  ko^aluva  marä-dämmeya.  5.  pasuva     hivalä-ta  bcda^-^a 

M.  himara     tnarä-leylffpe.    5.   dm    hiyal-gätu-ga  bahan 

D.  Esel          tötete.        6.  Darauf  dem  Schakal  zuteilen 

S.  kiveya.    6.      hivalä           tama-t^         svalpa  ko^asak 

M.  buneppe.  6.     iuyalu        fmanna/ya        ku4a  etikold 

D.  er  sagte.  6.  Der  Schakal  für  sich  selbst  einen  kleinen  Teil 

S.  ara-gepa    itaru  siyalu  deval     siinhay&-ta  ganna-lesa 

M.  nagäfaye    ihiim  hwnhü  takacce       dhga  nagah 

D.  ndbnend,     das  andere  alles     dem  Löwen     zu  nehmen 
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S.  kireya.      7.  siiphayä 

M.  buneppe»     7.  ängä 

D.  er  sagte.    7.  Der  Löwe 

S.  hivalrt-gen  äsuvä: 

M.  hiyal-hirfm  ehi: 

D.  von  dem  Schakal  fragte: 

S.  kavarOda?" 

M.  kobähe?" 

D.  was  ist?'' 


e-sanda  boliö  santösavm 

e^Mndu  vara  ufavcych 

darauf  sehr  erfreut 

,mesr'  bediiiia-ta  karuyu 

„üyalieh  beJU  Jcamald 

,so(?)  zu  teilen  Ursache 


Anmerkungen.  1.  1.  ecccht.  Das  Wort  eccv  oder  wohl 
richtiger  ecce  bedeutet  „Ding,  Sache,  Thatsache''.  Vgl.  ecceh 
(steht  wohl  statt  ecce)  nti-kää  „er  isst  nichts \  LV.  S.  32 
Uehersetzung  von  pers.  parhuf  ,Enthaltsamkeit" ;  koh-ecee 
.was?*  (Sheik  AU),  wÜ.  »was  für  ein  Ding?« 

2.  hentme.  Vgl.  Chr.  hcnah  „to  want,  to  desire"  -me 
scheint  eine  emphatische  Partikel  zu  sein,  entsprechend  dem 
sgh.  -ma. 

8.  soru-ge  bafayah  oder  soru-bafaffoh.  Nach  Ebrahim  Didi 
werden  bafa  und  bapä  für  .Yater«  gebraucht,  ersteres  gehört 
der  niedrigeren,  letzteres  der  höheren  Sprache  an.  bafäyan  ist 
ni.  E.  der  Dativ  und  n  (so  hörte  ich)  drückt  hier  den  im 
Auslaut  verklingenden  Consonanten  aus,  der  in  diesem  Falle 
ein  r  war.  Vgl.  sgh.  -ta.  Der  Nasalklang  scheint  durch  den 
Satzsandhi  bedingt  zu  sein.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  tritt 
völliger  Schwund  oder  vielmehr  Kehlkopfverschluss  ein.  So 
ata  (4),  fula  (12),  gaha  (14),  geya  (15),  tüia  (18),  wie  überaU 
korrekter  Weise  zu  schreiben  ist,  nicht  etwa  gejfa^  fida  u.  s.  w. 
—  Umah  ist  das  reflez.  Pron.,  eU  ein  demonstr.  Pron. 

4.  Wtl.  »Ich  gab  das  Buch  in  des  Bruders  Hand".  Ebr. 
D.  ma  cUm  «ich  gebe",  ma  deni  oder  ma  dim  «ich  gab*. 


*)  Chr.  Bcbreibt  bänaog.  Ich  gebe  sein  ng  stete  durch  A  wieder. 
Vgl.  dasu  oben  8.  662. 
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5.  -ga  oder  -gai  isfc  ein  Postfix,  das  den  Loc.  bezeichnet. 
Vgl.  nU  raru'ffm  „in  dieser  Stadt",  raru-ffoi  kunm  mihä 
(LV.  S.  110)  «der  in  der  Stadt  wohnende  Mann'  »  .Städter*. 
Za  -ga  gehört  als  Dat.  -gäkM,  -gäta  ,hin  zu'  =s  sgh.  kthga^ 
(3,  B,  l).  —  Das  "i  am  Ende  des  Satzes  scheint  dem  sgh.  -ya 
zu  entsprechen;  vgl.  1,  6.  9.  12.  13  u.  s.  w. 

6.  huri  , existiert,  ist,  es  gibt"  =  Chr.  huri.  Vgl.  3  B, 
Anm.  5. 

7.  (im-mihu\  Assimilation  für  Un~mihu.  Solche  Assi- 
milationen sind  im  Mäld.  überaus  häuiig.  Vgl.  z.  B.  ham- 
fayet-tu  in  9  (=  -yclc-ta),  Mai  in  3  A.  3  (für  cJc-bai)  u.  ii.  m. 

8.  £6a>  soll,  wie  mir  angegeben  wurde,  präsentische  Par- 
tikel sein. 

9.  4a  Interrogativpartikel.  -f  in  mi  harufaifi  ist  empha- 
tisch gebraucht.  Vgl.  ebenso  mi  gahi  1,  13,  aber  nd  gas  1,  14. 

12.  hag^i  .jung",  wenn  vom  Lebensalter  die  llede  ist:  im 
allgemeinen  Sinne  wird  la  für  »jung,  frisch,  neu*^  gebraucht 
=  sgh.  lä*  —  dari-fulu  bed.  „Sohn"  oder  , Tochter";  fulu  ist 
ein  sog.  «honorific*.  Nach  Bedürfnis  kann  man  firiheii  „männ- 
lich" und  anheh  „weiblich'  vorsetzen.  —  Zum  Gebrauch  von 
mireh  ygl.  die  folgenden  Sätze  14,  15,  18. 

20.  Mir  wurden  zwar  die  Tempora  auf  das  bestimmteste 
in  der  oben  aufgeführten  lirihe  angegeben;  es  scheint  mir  aber 
doch  zweifelhaft,  dass  arCulänt;  und  ussidänc  Praeterita  sind. 
Vgl.  auch  2,  20  das  Sjnon.  iru  tirividänt  als  Fut.  „die  Sonne 
wird  untergehen';  Uri  bed.  «niedrig,  nieder". 

21.  genäl  =^  sgh.  get^äffäya;  wtl.  „genommen  habend  kam 
er'.  Vgl.  mäld.  äi  =  sgh.  äväya  in  1,  22.  —  iya  henduh 
.gestern  Morgen«. 

22.  viyäfan  .(rewinn''  (LV.  S.  73).  -vcri  oder  -veriif  steht 
oft  am  Ende  von  Compositis  in  der  Bed.  „Eigentümer,  Herr" 
(LV.  S.  75,  115):  mas-venh  (Chr.)  , Fischer",  atolu-veri  (LV, 
S.  109)  «Herr  eines  AtoUs',  datfu-^veri  (Ohr.)  „Landmann'. 

23.  im4anah  Dat.  „zu  diesem  Platze,  hieher'  =  sgh.  me« 
tana4a. 
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24.  tiya  oder  hate-ü^^  letzteres  respektvoller,  Fron.  d. 
2.  Pers. 

25.  ves  Chr.  =  „auch*;  väne  scheint  =  sgh.  önu  zu  sein. 

26.  aü  von  Tieren  und  Sachen,  vnä  von  Personen,  Fron. 
(1.  8.  Pers.  —  -5'«^-  bedeutet  „Person".  Vgl.  sihgc^ätak  ,der 
Löwe"  3  G,  4,  Myal-gäiurga  ,dem  Esel"  8  C,  5. 

27.  hüe  gada-ta  oder  auch  gada  vemdei?  (Ebr.  D.) 

28.  Ebr.  D.  meva  veteni  »die  Frucht  fiel",  ma  vcüjje 
»ich  fiel". 

2.  1.  imikt  (sgh.  umha)  oder  kalä-ge  oder  Jcalcfjefänu-ge, 
je  nachdem  zu  niedriger,  gleich  oder  höher  gestellten  Personen 
gesprochen  wird.  —  mammä  ,  Mutter"  ist  respektvoller  als 
amä»  —  -yä  nach  Vokalen  =  -A,  Si  nach  Oonson.,  vergl. 
8  A,  1;  8  6,  1. 

2.  l-oJckä  „Bruder"  oder  , Schwester"  kann  durch  finheh 
und  anheh  näher  bezeichnet  werden.  S.  1,  12  Anm.  —  huringe 
=  sgh.  indageija. 

3.  hedeh  Pass.  zu  hadan  , machen*.    Auch  im  Sgh.  wird 

häde  im  Sinn  von  ,es  wird  erzeugt,  es  wächst"  gebraucht 
(A.  Gunas.).  tun  oder  -ta,  bezw.  genauer  -ta\  ist  Pluralzeichen. 

7.  ko\  A.  Gunas.  schreibt  kog,  VgL  S.  661.  Es  dient 
hier  wie  sgh.  hoia  zur  Bildung  eines  Adverbs.  Ebenso  im 
folgenden  Satze. 

8.  fasclia  im  LV.  S.  139  =  pors.  ürum  «Kühe,  Friede* 
fasehakam  ist  nach  Sheik  Ali  „Gesundheit'. 

10.  eta-gai  »  , drinnen* ;  vgl.  eä  1,  26  und  etärgai  2,  30. 

11.  Ich  habe  dm-kojfwi,  rö-lcoffim  u.  s.  w.  geschrieben. 
=  Jco^fini  in  mäld.  Schrift.  Die  Formen  sind  ebenso  gebildet 
wie  gehgos-f Im  , wir  brachten",  A'öÄ'Ä*ä-/Yw?  , wir  kochten",  lufai- 
fimu  „wir  fingen".  Das  in  -fim  enthaltene  Verb.  aux.  ver- 
gleiche ich  mit  sgh.  piyanu.  Ueber  dessen  Verwendung  s. 
GhaoBB,  Litteratur  und  Sprache  der  Singhalesen,  S.  83. 

12.  iduvam  ist  Plur.,  der  Sg.  wäre  fdam.  S.  8,  15. 
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13.  dömyc^i  dorn  wird  nach  Ebr.  D.  auf  manchen  Inseln 
statt  oru  gebraucht.  —  gon4udora  =  gon4udo  Ggr.,  ga^udan 
LV..  S.  7. 

14.  vejjevv.  A.  (uiiias.  sclireibt  mir,  dass  im  Vulgär-Sgli. 
häufig  vecca  oder  im  Sinne  von  -war,  wurde"  gebrauelit 
wird.  —  niyävegeh  ist  mii*  unklar.  —  mihäru,  mViär  {;mUmru) 
«Gegenwart*. 

16.  vthayq^peve»  A.  Chinas,  hat  veJif*,  Ich  finde  tnhän  LV. 
S.  186  aas  pers.  ifädan,  —  huren  =  sgh.  Jcerm  „aus,  von,  unter*. 

18.  cnäya  u.  s.  w.  ist  passive  Constr.,  die  zuweilen  iin 
Mäldi vischen  vorgezogen  wird:  ,von  ihr  werden  unsere  Worte 
nicht  gehört".    Chr.  w&t  ,to  hear,  to  mind*. 

22.  äenSbä  oder  denehi  (beides  könnte  gesagt  werden)  ist 
Fut.  mit  einer  luterrogativpartikel  »wird  gegeben  werden?* 
S.  2,  24  und  29. 

23.  nenge:  Chr.  engedän  ,to  leam,  acquire*,  sgh.  hängenu, 

24.  dä-gatiyä  Oondit.;  vgl.  vlyä  3  B,  5. 

26.  dannumhe:  s.  Anm.  2«  22.  -hv  ist  luterrogativpart. 

27.  diya,  hingi,  febi  sind  synonym  =  «vergangen*.  — 
aharui  ältere  Form  amradnt  =  sgh.  avu/mdu,  —  mdsamu-tüi; 
ygl.  ar.  mawm/m. 

3  A,  2.  huri-ni :  -ni  =  sgh.  -»iyä.  —  macca  =  sgh.  ma^, 

B.  no^o^r«  Imper.;  nagah  „emporheben,  aufheben, 
nehmen*. 

5.  hu^a  und  holu^  beide  »  «klein* ;  ersteres  könnte  ent- 
behrt werden. 

6.  bam-ta,  A.  Guuas.  hat  wieder  -tag.  Vgl.  S.  661. 

3  B,  1.  'fakäi,  -takä  «mit  Bezug  auf*.  —  niyäya-v^  oder 

3.  defalii/aha;  vgl.  sgh.  dcjxilu-Jcarat^u.  —  falägeh  zu 
sgh.  palanu. 
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5.  A.  Gunas.  schreibt  farö&gm  und  maräre^  wie  er  auch 
in  8  A,  3  nagaha/re  und  in  8  B,  3  ädiere  hat,  nicht  -re. 

6.  kabulrf/e  ist  respt^ktvoUer  Ausdruck  für  „Frau",  abi- 
Icahulcgc  (für  ambi-k^)  , Gattin",  ßri-kaltge  » Gatte LV.  8.  13.  — 
kah  soll  so  viel  sein  wie  sgh.  Jayä  und  houramra     sgh.  nis- 

3  G.  3.  ebekaiaku;  vgl.  kalö  ,» Person Ursprünglich  be- 
deutet es  «klein*  und  bezeichnet  das  niedrige  Volk.  Bell,  The 
Maldive  Islands  S.  63. 

4.  singa-gätcik  s.  Aum.  1,  26. 


Anhang  L 

Brief,  veröffentlicht  von  Christopher.  *) 
JBAS.  VI,  1840—41,  S.  44, 78. 

Gräli-gai        tibi  divehin-ge        emme  kalunna 

In  Gbdle    befindlich    der  Maldiren    an  alle  Leute 

ardha  odi    mcüiim-halegcfämi  saläm.*)     mi  fahara 

der  arabischen  Boote      des  Kapitäns      Grüsse.    Zu  dieser  Zeit 

mi  ram-gai  hm        ofi    fa^an*)  arab 

in  dieser  Stadt   befindliche   Boote       ?:       die  arabischen 

odi     finladu     odi  vedun  odi  fadiyäru  odi 

Boote,  des  F.  Boote,  die  Geschenk-Boote,  des  Richters  Boote, 

ahammä  did%  mandu-ge        o^i  hiti-gas-daru' 

des  Ahmed  Didi  Boote,   des  M.-Hauses  Boote,   des  H.-g.-d.- 

ge       o^.         mi  fahara      enmie  kahm  gada^ 
Hauses  Boote.    Zu  dieser  Zeit    alle  Leute    gesund  seiend 

*)  Die  in  diesem  und  im  folgenden  Stück  in  Antiqua  gedruckten 
Wörter  sind  im  Original  mit  arabischen  Buchstaben  geschrieben. 
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sind.  In  eurer  Stadt     befindliche  Neuigkeiten 

fonuväÜ.  nii  raru-<jai  htm  kaharu 

ihr  sollt  senden.    In  dieser  Stadt    beändiiche  Neuigkeiten 

mi*)  fomme.         VUäkin  au  bo^ä^hiben') 

ich  sende.        Aus  England     ein  neuer  Gouverneur 

atueve.  Vilätu     rasge    maruvejjeve.      lakka  gina 

ist  gekommen.  Englands  König  ist  gestorben.  Viele  Millionen 

faru        salära.  mi  raru  mas  viMi 

Stränge     Grüsse.     Dieser  Stadt     Fische     wir  verkauften: 

hmUt-mas*)  han-^Uha  hat  riydibya  fmäe^aialu^ 
Fische  aus  H.    (für)  siebzig    sieben    Dollars,    Fische  des 

7ms        fas-dolos    hataka  fädin-fulu-kirä-mas  scUis 
M.-Atolls  (für)  sechzig  sieben,   Fische  des  F.-f.-k.  (für)  vierzig 

hataka .    mi-hidan        vikkaigen  tiU  agtmiveve»'') 

sieben.         So        verkauft  habend    befindlich  ? . 

UMa     ffina      fafun    salam.    mi   üffunt  mi'tathvi 
Viele  Millionen  Stränge  Qrfisse.   Ich  schrieb  hier  befindlich 

harusfati  duvahun,  müt-kalüge  russevlyäi  saiuki  duvahu 
am  Donnerstag.        Gott     wenn  er  erlaubt,  vierzehn  Tage 

älu-gadu    furänemeve»*)        MUn  htm-meoe, 

ich       werde  bleiben.     Entschluss  fest  steht. 

Anmerkungen:  1.  Der  erste  Satz  ist  von  (Thbisiophbb 
falsch  verstanden  worden.   haHegefänu  ist  Titel  zu  mäUmi. 

2.  fahan  ist  mir  dunkel.  Bei  Chr.  ist  es  nicht  übersetzt. 
Imfolgenden  werden  die  Persönlichkeiten  oder  Familien  (mändtf^ 
ge,  kiä-^iaS'^hru^e,  letzteres  bei  Ohr.  =  Bitter-Baum-Ecke- 
Haus)  genannt,  denen  die  Boote  gehören.  (Zu  fa^yäru  vgl.  LV., 
S.  104;  Bell,  The  Maid.  M.,  S.  59.)  vedun-o4i  ist  das  Boot, 
das  den  jährlichen  Tribut  des  Sultans  dem  englischen  Gouverneur 
in  Colombo  zu  überbringen  hat. 
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3.  Chr.:  ffoäa  veeba  Ubüveife,  Zu  eba  vgl.  aber  oben  1,  8 

mit  Anni.   (jaäa-ve  ist  wohl  =  gada-vi  Ger. 

4.  mi  steht  hier,  wie  ich  glaube,  für  ma;  ebenso  uuteu 
mi  Uyunü 

5.  Sähiben  ist  nur  andere  Schreibung  fQr  säMbe.,  S.  S.  662. 

6.  HimUt  ist  die  Heimat  des  oben  (S.  649)  erwähnten 

Hassan  bin  Adam. 

7.  Unklar,  agirniveve  gibt  Ohr.  durch  .for  the  price**. 

8.  aluga4u  furänemeve  übersetzt  Chr.  wtl.  mit  «sailed  I 
shall  be".   Ich  bin  in  Zweifel  bezüglich  des  zweiten  Wortes. 

alu  ist  „Sklave*  und  ga4u  odergan^u  erscheint  öfters  pleonastisch 
am  J^'iide  von  Wörtern:  fänigadu  „Wunde",  hurugadu  ,Kad". 
ahcgiuhi  ist  bescheidene  Ausdrucksweise  für  das  Fron,  der  I.  Fers., 
wie  im  folgenden  Brief  für  das  der  S.  Fers.  (vgl.  Anm.  13). 
furänemeve  gehört  zu  furän  „füllen",  also  wtl.  „ich  werde 
14  Tage  voll  machen*.  Doch  vgl.  die  Amn.  14  zum  folg.  Stück. 

üebersetzung:  Der  Kapitön  des  Arabischen  Schiffes 
(sendet)  an  alle  in  Galle  weilenden  li^ldivianer  Ghrüsse.  Die 
Boote,  welche  gegenwärtig  in  diesem  Hafen  sich  befinden,  sind 

die  Arabischen  Boote,  die  Boote  des  Finladu,  die  Boote  mit 
den  Geschenken,  die  Boote  des  Richters,  die  Boote  des  Ahmed 
Didi,  die  Boote  des  Mändu-Hauses  und  die  Boote  des  Hiti-gas- 
darhu-Hauses.  Alle  Leute  sind  zur  Zeit  wohlauf.  Ihr  sollt 
die  Neuigkeiten  schicken,  die  ihr  in  eurer  Stadt  (erfahren) 
habt;  ich  schicke  (auch)  die  Neuigkeiten,  die  wir  hier  (gehört) 
haben.  Aus  England  ist  ein  neuer  Gouverneur  gekommen. 
Der  Kdnig  von  England  ist  gestorben.  Viele  tausend  Grüsse. 
Wir  verkauften  an  diesem  Platz  Fische  (und  zwar)  solche  aus 
Iliniiti  für  77  Dollars,   solche  aus  dem  Mäle-Atoll  für  67, 

solche  aus  .  .  .  für  47   Tausend  Grüsse.    Ich  schrieb 

dies  hierorts  am  Donnerstag.  Wt?nn  es  Gott  erlaubt,  werde 
ich  noch  14  Tage  bleiben.   Das  ist  meine  Absicht. 
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Anhang  II. 

Brief,  veröffentlicht  von  Bell, 
The  M41dive  Islands  S.  78—81. 

Suvasti  sirimata  mahäsiri-lxiri 

Heil     (vom)  glorreichen   grossen  Euhm  besitzenden, 

Jcttsa-ftiradüfia  ^)  sirt  JcuJa 

an  Weisheit  hervorragenden,   edlem  Geschlecht  eutstauimten, 

sada  ira  ^äka'*)  säskira 

dem  Mond     und  der  Sonne     vergleichbaren  Herrscher, 

audana'^)         hat f Irl     as-sultrui  Hasan  Nur- lul-diii  iskandar, 
dem  trefflichen  hxieger,    8ultan  Hasan  När-ud-din  Iskandar, 

hatüin  hovcma       nm^-^radun  Kölubu 

m 

dem  Krieger,    der  Welt    gi-ossem  König,    an  des  Colombo- 

gorunu      döreve*)  Mya  rasgeßna  rm-ta        lakka  häs 
Gouverneurs         ?  König     hier   tausend  Millionen 

faru      saläm.         mamkufayinwr'-ge       KohiJm-uai  thu 
Stränge   Grüsse.    (Dem)  Eurer  Kxcellenz   in  Colombo  früher 

seienden      Könige      (und  dem)  in  diesem  mäldivischen  Reiche 

ihu  uluvi  rctöraskalunnäi  mbrnatnA-a'  behetteui  fadm  me^) 
früher  seienden      Könige      Freundschaft  wie  bestanden  hatte, 

manikufaynli      üma  nianikufänu  hi-fidu-(jai^)  ralimat 
zu  Euer  Excellenz  wir  im  Herzen  Freundschaft 

bahatfavaige    hunnevtme.        mamkufänume  Mbai"') 
hegend        (wir)  sind.     Von  Eurer  Excellenz     Seite  (es) 

edi         Ubimäve.     nd     diveiti    räjjei  odie 
wünschend    wir  sind.   Von    diesem   Lande    ein  Boot  oder 

döhe^)         hehige         gos        manikufäna  xabari-i;e 

Fahrzeug     verschlagen    seiend     Eurer  Excellenz  bekannter 
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tanahu  Hbi^ma   e-bojfoku^)     ge  dami         e  mthu-ge 
Platz  wenn  es  ist,      sie       du  sollst  holen,  (für)  dieser  Leute 

haiJnmuha  hellävumai^^).  im     dweM  rüjjea 

Wohlbefinden  du  sollst  Sorge  tragen.    Gegen  dieses  Beich 

'ad-dvatteriaku     manikufäna  ef/ijje-nama  e-haycika 

ein  i^'eind     Eurer  Excelieuz   wenn  bekannt  wird  ihm 

immkwftmme  im--russemmeve,  mamImfi/iMmimnäi  arafoäi 
Euer  Ezcellenz  soll  nicht  gestatten.   Eurer  Excellenz  würdig 

ge  nuvä  hu4a  hadtyä'kola-käi^^)  Ahmad  ku^a 

obwohl  es  nicht  ist(?)  ein  kleines  Geschenk    Ahmed  ünter- 

badtri       Äevi**)  üä    forvurvDnu.      ml    alä  äenmn^i 
Schatzmeister       ?      dir  wir  saudteu.    Von  ihm  geäussert  (?) 

Jcame  hurawxA         mi   oZ«      Mbai  taxsire 

einen  Wunsch  du  sollst  erfüllen,  von  seiner  Seite  Versehen 

mos  mu'af      kuravmi.      avvalu  müsumu-gai 

wenn  geschieht,  du  sollst  verzeihen.   Beim  ersten  Monsion 

funtvä  hma    eäi-vadaige     hmnemme,  —     1210  sanat. 

  wünschend    wir  sind.**)  —  Im  Jakr  1210  d.  H. 

Anmerkungen:  1.  =  skr.  pradkäna.  Was  ist  aber  husa^ 

2.  Ein  schwieriges  Wort.  Ich  möchte  glauben,  dass  es  aus 
skr.  ehüyä  „Schatten",  hier  „Abbild"  »  sgh.  se  verdorben  ist. 

8.  audüna  halte  ich  für  skr.  avadäna  in  der  Bedeutung 
,Heldenthat". 

4.  Soll  das  Wort,  worauf  Ja^fä  hinzuweisen  scheint,  ein 
Name  sein? 

5.  Nicht  vr)llig  klar,  hrhefteui  kommt  von  einem  pass.  Ver- 
bum  zu  hahatiah  (s.  im  folg.),  bei  Chr.  =  »to  place,  to  arrange". 

6.  üma  maniJcufänu  wtl.  «meine  (unsere)  Excellenz". 
hi*  fiüu  »  hm-ftUu;  Mh  *Herz",  fulu  pleonastisches  Beiwort, 
wie  z.  B.  in  dofufidu  und  Öfters. 

7.  labtti  hier  und  w.  u.  zu  (luihat  „Seite"  bei  Pyrard. 
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8.  Ueber  o^i  und  döni  (hier  <2dtÜ)  s.  Anm.  2, 13. 

9.  Meine  Gewährsmänner  gaben  mir  Verbalformen  wie 

ebSe-mihuii  diya  „sie  gehen",  ebäe-mihun  roni  „sie  weinen"  u. s.w. 
Dieses  ehäa  ist  jedenfalls  zum  Vergleich  heranzuziehen. 

10.  Nicht  sicher,  hcuhünu-ha  scheint  mit  heu  «gut* 
zusammenzuhängen;  ha  (ss  ggh.  ham^  p.  kamma)  bildet  im 
Mäld.  öftere  Abstractef  wie  z.  B.  oben  rahmatHoita',  das  aus 

rahniat/m-Zca'  verdorben  zu  sein  scheint. 

11.  Ueber  ku^  und  Jeola  vgL  Anm.  3A,  5. 

12.  ha^en  ist,  wie  Bell  (z.  d.  St.)  angibt,  ein  Titel,  der 

ursprünglich  nur  dem  Schatzmeister  (skr.  hhUtidägUrlka)  zukam, 
in  der  Folge  aber  auch  auf  andere  Personen  von  Kang  über- 
tragen wurde.    Das  Wort  Jctvi  ist  dunkel. 

13.  Zu  mi  (üü,  tni  a/u»  Tgl.  Anm.  8  zum  Tor.  Stttck. 

14.  Der  Schluss  ist  mir  nicht  völlig  klar.  Nach  Bell 
soll  der  Sinn  sein:  , Erlaube  dem  Gesundten  beim  ersten  besten 
Monsun  zurückzukehren."  Bei  Chr.  findet  sich  vaduujmnuväh 
»gehen".  Mir  scheint  aber  das  Verb,  hier  lediglich  i)criphrastisch 
zu  sein,  wie  m.  W.  auch  sgh.  m^inu  gebraucht  wird.  In 
furma  hmd  mOsste  dann  etwa  ein  ,  Begriff  wie  »Bückkehr* 
enthalten  sein. 

Uebersetzung:  Heil !  Von  dem  glorreichen,  hoch- 
berUhmten,  hoch  weisen,  aus  edlem  Geschlecht  entsprossenen, 
dem  Mond  und  der  Sonne  vergleichbaren  Herrscher,  dem  helden- 
haften Krieger,  Sultan  Hasan  Nür-ud*-dtn  Iskandar,  dem  Krieger, 
dem  örosskönige  der  Erde  an  den  König  des  öouTemeurs  in 
Colombo  von  hier  viele  tausend  Grüsse.  Wie  zwischen  dem 
früheren  Könige  Eurer  Excelienz  in  Colombo  und  dem  früheren 
Könige  dieses  mäldivischen  Reiches  Freundschaft  bestanden  hat, 
so  tragen  wir  auch  zu  Eurer  Excellenz  Freundschaft  im  Herzen, 
und  wir  wünschen  (das  Gleiche)  von  Eurer  Excellenz.  Sollte 
irgend  ein  Boot  oder  Fahrzeug  dieses  Landes  verschlagen 
werden,  so  sollst  du,  wenn  es  ein  Eurer  Excellenz  bekannter 

1900.  Sitzangsb.  d.  phil.  u.  bist  Gl.  45 
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Platz  ist,  die  Leute  holen  und  fttr  ihr  Wohlergehen  sorgen. 
Wenn  Eurer  Ezcellenz  jemand  bekannt  wird,  der  diesem  Lande 
feindlich  gesinnt  ist,  soll  Eure  Excellenz  es  nicht  dulden. 
Obwohl  es  der  Würde  Eurer  Excellenz  nicht  entspricht,  habe 

ich  dir  durcli  den  Unterschatznieister  Ahmed  ein  kleines  Ge- 
schenk geschickt.  Wenn  er  einen  Wunsch  äussert,  sollst  du 
ihn  erfüllen,  wenn  ein  Versehen  von  seiner  Seite  vorkommt, 
sollst  du  es  verzeihen.  Mit  dem  ersten  Monsun  erwarte  ich 
seine  Zurttckkunft 
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Formen  und  Stempel  römischer  ThonlampeiL 

Von  J.  Fink  in  Manchen. 
(Mit  «law  TwM) 

(Vorgelegt  von  W.  v.  Christ  in  der  philoa.-philoL  Ciaaae  am  1.  Dez.  1900.) 

Die  folgende  Betrachtung  wurde  veranlasst  durch  die 
Inventarisierungsarbeiten  am  K.  Antiquarium,  bei  denen  ich 
beteiligt  war.  Als  ich  zu  den  Lampen  kam  —  es  war  im 
Jahre  1896  — ,  steUte  sich  das  Bedürfnis  heraus,  auch  diese 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  ordnen.  Leider  bieten 
aber  selbst  eingehendere  Museumskataloge  entweder  keinen 
Anhalt  dazu  oder  höchstens  eine  Gliederung  nach  dem  Stoäc, 
manchmal  auch  nach  der  Zahl  der  Henkel  und  Dochtlücher. 
Mit  solchen  Einteilungen  kommt  man  zu  keinem  Ziele.  Auch 
sonst  stösst  man  in  der  Litteratur  nicht  zu  häufig  auf  eine 
Besprechung  von  Lampen,  obwohl  sie  es  verdienten,  eine  bessere 
Würdigung  zu  finden.  Ich  musste  mich  daher  daran  machen, 
ein  zuti'effendes  Unterscheidungsmerkmal  selbst  zu  finden.  Dabei 
konnten  vor  allem  jene  Lampen  ausser  Ansatz  bleiben,  welche 
ihren  Zweck  verschleiern.  VS'^cnn  z.  B.  für  eine  Lampe  die 
Gestalt  eines  menschlichen  Kopfes,  etwa  eines  Mohren  mit 
vorstehendem  Unterkiefer,  eines  menschlichen  Fusses,  einer 
Frucht,  eines  Fisches  u.  dgl.  gewählt  wurde,  so  lassen  sich 
derartige  Auswüchse  des  menschlichen  Schaffens  unmöglich 
klassifizieren,  da  ihnen  der  Gebrauchscharakter  fehlt. 

Von  den  Bronzelampen  weisen  manche  edle  Formen  auf, 
aber  für  meiue  Erörterung  kommen  nur  jene  Bronzelampeu  in 

45* 
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Betracht,  welche  die  Form  der  gewöhnlichen  Thonlampen 
tragen;  d.  h.  die  Mehrzahl  scheidet  aus,  ebenso  wie  die  nicht- 
Tömischen  Lampen  ausser  Ansatz  bleiben  können.  Die  letzteren 
tragen  zudem  solch  charakteristische  Formen,  dass  sie  leicht 

auseinander  zu  halten  sind.   Es  gibt  nämlich  drei  Hauptai  teu : 

.  1.  die  griechische  Lampe,  weiche  entweder  die  Qestalt 
eines  nach  oben  wenig  einziehenden  runden  Schüsselchens  mit 
vorspringendem  Dochtloch  oder  die  fast  ovale  Form  mit  Deckel 
und  Handhabe  hat; 

2.  die  ägyptische,  etwas  plumpe  Lampe  mit  dem  unschönen 
Schnabel,  der  wie  lechzend  aufgerissen  ist; 

3.  die  christliche,  häufig  mit  dem  Monogramm  geziert, 
welches  von  einer  Siegespalme  hufeisenförmig  eingeschlossen  ist. 

Gemeinsam  ist  diesen  drei  Arten  das  Fehlen  des  Töpfer- 
stempels. 

Hat  man  diese  Lampen  ausgeschieden,  so  bleiben  noch 
mehrere  Typen  von  Thonlampeu  übrig,  welche  .  bedeutende 

Unterschiede  zeigen. 

Um  das  wesentliche  Unterscheidungsmerkmal  zu  finden, 
braucht  man  nur  den  oder  die  Henkel  zu  verdecken;  dann 
wird  sich  ergeben,  dass  die  Verschiedenheit  der  Form  doch 
nc^  sichtbar  ist.  Verdeckt  man  dagegen  den  Dochthalter, 
den  Schnabel  (andere  gebrauchen  das  Wort  Hals  dafür),  dann 
besteht  keine  wesentliche  Verschiedenheit  mehr.  Daraus  ergibt 
sich  mir  die  Berechtigung,  die  Lampen  nach  der  Form  ihres 
Schnabels  zu  klassifizieren.  Dabei  kommt  es  nicht  auf  die 
Länge  oder  Kürze  des  Sehnabels  an;  denn  die  gleiche  Form 
kann  gross  oder  klein  gehalten  sein,  sondern  auf  die  Form 
selbst.  So  treten  die  Lampen  von  selbst  nach  vier  Richtungen 
auseinander,  weshalb  ich  vier  Hauptarten  annehme. 

L^)  Der  Schnabel,  vorne  abgerundet,  tritt  kräftig  hervor. 
Auf  beiden  Seiten  schliessen  sich  an  das  Dochtloeh  halb- 
aufgerollte Schnecken  an.  Einfach,  aber  fein  in  der  Form, 
weist  diese  Lampe  auf  griechische  Vorbilder  hin. 


>)  Vgl.  die  Tafel. 
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II.  Der  vortretende  Schnabel  verbreitert  sich  und  endigt  in 
einem  stampfen  Winkel.  Er  wird  von  stark  ausladenden 
Schnecken  eingefasst.  Diese  haben  wie  bei  I  ausser  dem 

Zwecke  der  Zierde  noch  die  Bestimmung,  zu  verhindern, 

daäs  das  überflüssige  Oel  an  den  Seiten  herabtriefe. 

Beide  Arten  (I  und  II)  tragen  bildlichen  Schmuck  auf 
dem  Deckel,  dessen  runde,  nach  innen  vertiefte  Fläche  wohl 

geeignet  ist,  Figuren  aufzuuelimeu.  Dabei  ist  alles  berührt, 
was  das  öfientliche  und  i)rivate,  das  soziale  wie  profane  Leben 
betrifft.  Szenen  aus  der  Arena  und  der  Jagd,  der  Mythe  der 
Götter  und  Heroen  etc.  sind  dargestellt;  zuweilen  sind  es  Nach- 
bildungen berühmter  Kunstwerke.  Es  ist  griechischer  Geist, 
der  uns  aus  ihnen  anweht.  Diese  Lampen  werden  vorzugs- 
weise aus  unteritalischen  Fabriken  stammen  und  der  älteren 
Zeit  angehören. 

Eine  Gleichheit  in  der  Fabrikationsweise  beider  Arten 
verrät  das  kleine,  bald  runde,  bald  geschlitzte  Loch,  welches 
nahe  dem  Dochtloch  auf  dem  Deckel  öfter  sichtbar  ist.  Es 
mag  wohl  hie  und  da  als  Aufbewahrungsort  für  die  Docht- 
nadel angesehen  worden  sein.  Da  diese  aber  zu  nahe  am 
Lichte  wäre,  dürfte  niemand  Lust  verspüren,  sie  herauszuziehen, 
so  lange  die  Lampe  brennt.  Eher  wird  das  Loch  von  einem 
Hölzchen  lierrüliren ,  welches  den  Deckel  so  lange  auf  dem 
Bauche  festhalten  musste,  bis  die  beiden  Teile  durch  Bestreichen 
mit  Thon  verbunden  waren.  Bauch  und  Deckel  mussten  ja 
getrennt  hergestellt  werden  und  wurden  vor  dem  Brande  zu- 
sammengedrückt. Auch  sind  manchmal  die  Spuren  der  ver-' 
bindenden  Hand  noch  sichtbar.  Das  kleine  Loch  aber  ist 
öfter  verschwunden,  weil  es  vor  dem  Brande  überstrichen 
worden  war. 

III.  Der  praktische  Gebrauch  tritt  in  den  Vordergrund,  während 
der  bildliche  Schmuck  faai  immer*)  wegföllt.  Eine  Maske 


1)  Im  Antiquarium  ist  eine  einzige  Ausnahme,  eine  zweite  CLL. 
XV,  2,  fasc.  1,  n.  6667. 
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des  Pan  u.  dgL  ist  die  einzige  Zierde;  denn  auch  der 
Rand  ist  ohne  eine  solche.  Der  Deckel  wird  von  einer 
erhöhten  Kante,  die  nahe  dem  Bande  hinläuft,  umsäumt, 
so  dass  der  Streifen  auch  das  Dochtloch  im  yorspringenden 
Schnabel  einfasst.  Das  Oel,  welches  an  anderen  Formen 
ab  träufelt,  wird  hiedurch  zum  Eingussloch  in  der  Mitte 
des  Deckels  zurückgeleitct.  Zur  Befestigung  des  Deckels 
auf  dem  Buuch  der  Lampe  schlug  man  ein  neues  Ver- 
fahren ein:  Der  Deckel  erhielt  zwei,  meistens  drei 
Aussparungen  in  symmetrischen  Abständen.  Beim  Auf- 
setzen des  Deckek  (auf  den  Bauch)  traten  Zapfen  vom 
Bauche  her  durch  die  gemachten  OefEnungen  und  wurden 
über  dem  Deckel  mit  den  Fingern  angedrfickt,  so  dass  eine 
unlösliche  Verbindung  der  beiden  Teile  hergestellt  war.*) 

IV.  An  den  Bauch  tritt  ein  rundhcher  oder  halbrunder  An- 
satz mit  dem  Dochtloch.  Dieses  sitzt  solchergestalt  am 
Bande  der  Lampenumfassung. 

Etwas  ist  allen  diesen  vier  Arten  gemeinsam:  die  kreis- 
runde Form. 

Zu  den  erwähnten  Verschiedenheiten  tritt  noch  eine  weitere : 
der  Töpferstempel. 

In  folgender  Tabelle  folgt  eine  Aufzählung  der  Lampen 

des  K.  Antiquariums  dahier  hinsichtlich  der  aul  ihnen  er- 
kenntlichen Stempel.  Die  Lampen  sind  nach  den  genannten 
Tier  Hauptarten  auseinander  gehalten. 


^)  Dressel  meint  1.  c,  das«  in  diese  Zapfen  Kettchen  ans  Metall 
eingefügt  worden  seien,  um  die  Lampen  daran  aufinliftiigen.  Mir  ist 
keine  emmge  Lampe  bekannt  geworden,  welche  durchlöcherte  Zapfen 
gehabt  hätte,  um  die  Kettchen  daran  m  hängen.  Bei  xwei  Zapfen 
würde  indem  kein  Gleichgewicht  hergestellt  werden  kdnnen;  diese  li^en 
SU  nahe  am  Schnabel, 
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K.  A  n  t  irjiini'iimi  in  Affin clioTi. 


I. 

=.-u-  -— r-."     .  .  

II. 

III. 

IV. 

APRIO 

■  -----  _ —  ...  

AVFRON 

CIPO 

ATILIO 

BESTALIS 

CIV-NORAC 

ATIMETI 

C .  CAESA 

C/\BINIA 

L .  FABRIC  MASC 

CAMPILI 

L . CAPR 

HONORi 

- 

CLOOlOF 

CATILIVS 

L .  M  VN  SVC 

MAXIMVSFL. 

CRESCES 

CLO  HEL 

TROPHIMVS 

FABRIC  MASC- 

C  CLO  SVC 

FECIT 

C  COR  VRS 

C-Ti 

KCACe 

LANNFAi 

E 

K6AC6I 

1 

LMAO 

C .  FAB  FVS 

N 

C  <  OESSI 

C .  IVN  BIT 

INOELEC 

FORTIS 

KACANAPOY 

Nr.  6 

L  LC 

LOMINIS  PP 

LVCIVS 

LVTA  Nr.  7 

.)PE  Nr.  :^ 

MVNTREPT 

b)  PHOETAS- 

OPPI 

Pl  Nr.  4 

COPPIRES 

noncüNiA- 

npeiMOY 

NOC  Nr.  5 

PTOLEMAE 

SEVERVS 

1   Ifta  A   i  ^'•^V* 

TVRIALFIT 

« 

STROBILI 

VIBIAN 

H 

VIBIANI 

SA 

VOLVSM 

Fabrikmarken 

Fabrikmarken 

Fabrikmarken 

8.  Nr.  V) 

8.  Nr.  2 

...OMIS 

s.  Nr.  8 

^)  Die  arabischen  Zahlen  ))e/ie]ien  sich  hier  und  S.  692  ff.  auf  die  Ab* 
bildungen  einiger  Fabrikmarken  und  .Stempel  S.  090. 
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Fabrikmarken  und  Stempel. 


•  ®    ®  <Q 

O    •  O 


o 

5) 


M  I  KI 


30  H 


9 


tf 


0 


9 


E  r  k  1  il  r  u  n  : 

JSTr.  1  (Münch.  AntJ;  D -13  (Berl.  AnlJ  Form  I. 

^^r.Sr  „  .,  );  13  (  „  „  J;  U(Und.Bt.M.)  Form  JT. 
Nr.  3, 4, 5  (    „        „  );      15  r  ,      „J;16r  G.J  ///. 

Nr.e.r.ar    „        „  )il7,19(  „     „J;18(  „    S.u.G,J     „  IV. 
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Von  mehr  als  300  Tjarapen  des  Antiquariums  kommt 
sonach  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Stempel  die  IV.  Art  an 
die  erste  Stelle,  darauf  erst  folgt  die  III.,  den  Schluss  bildet 
die  n.  Art.   Fasst  man  aber  die  Zahl  der  Lampen  in  jeder 

Klasse  ins  Auge,  so  zeigt  sich,  dass  die  III.  Form  (lurcligeliends 
einen  Stempel  autVei.st,  die  IV.  meistens;  l)ri  1  fehlt  er  häufig, 
bei  II  fast  immer;  Ei^satz  ist  dafür  die  Fabrikmarke. 

Femer  ergab  sich  eine  wichtige  Norm:  Jeder  Stempel 
kommt  nur  auf  einer  Lampenform  vor,  eine  Ausnahme  bildet 

nur  K6ACCI,  welches  —  allerdings  mit  verschiedener  Stellung 

der  Buchstaben  —  in  III  und  IV  sich  findet. 

Endlich  füllt  auf,  dass  die  III.  Form  fast  nie  einen  bild- 
lichen Schmuck  hat,  abgesehen  von  der  Maske  des  Pan,^) 
während  bei  IV  der  Bilderschmuck  häufiger  ist.  Die  I.  und 
n.  Klasse  haben  dafür  reiche  bildliche  Darstellungen;  es  sind 

durunter  kleine  Kunstwerke. 

Nachdem  sich  mir  diese  Wahmehmungcii  aufgedrängt 
hatten,  ergab  sich  die  Frage  von  selbst;  ob  wohl  andere 
Museen  bei  eingehender  Betrachtung  der  Lampen  das  gleiche 
Resultat  lieferten^  Erst  wenn  dies  sichergestellt  war,  duiffcen 
sich  weitere  Folgerungen  anschliessen. 

Da  traf  es  sich  ifiiiistig,  dass  der  Assistent  des  K.  Anti- 
quariums, Herr  Dr.  H.  Thiersch,  im  Jahre  1896/97  eine  Studien- 
reise nach  London  und  ßerlin  unternahm  und  sich  auf  meinen 
Wunsch  sofort  bereit  finden  liess,  die  Lampen  an  den  ge- 
nannten Orten,  soweit  sie  Töpferstempel  trugen,  nach  den 
obigen  Gesichtspunkten  durchzugehen.  Seine  Sachkenntnis  und 
liebevolle  Hingabe  an  diese  zeitraubende  Arbeit  ermöglichten 
es  mir,  die  berührten  Punkte  zu  einem  vorläufigen  Abschluss 
zu  bringen. 

Das  Ergebnis  ist  in  der  folgenden  Tabelle  niedergelegt, 
wobei  Br.  »s  British  Museum,  G  =  Guildhall,  S  =  Southken- 
sington-Museum  ist. 


^)  Eine  Auäuahiue  ist  schon  erwähnt. 
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Berlin.  Antiq. 

London 

T 

1. 

TOR  ACLIO 

ACWIVS 

Er. 

LUC**"» 

P .  CESSIVS .  FELIX 

MAYRIOI")  zwei  Krieger 

DIONISIVAV 

M 

C  .  IVLIVS  .  NIGER 

T 

ITEM  AIVS 

IVLIVS  •  C  .  LYMOC 

II 

Fabrikmarken  s.  Nr.  12. 

ROIMSIO 

•  » 

Besonders  häufig  ist  die  Fuss- 

TITVRVS 

II 

sonie  z.  D,  mit  Amorf  uciys- 

AKTOY 

» 

QPii^   lind   l^iflrp  TTfiPcrf^i* 

BEOÄjll 

s 

Üiroä  iDit  Palino. 

B  E 

Er. 

K 

n 

oüi 

n. 

•  Jr  •  o 

* 

i  AlATO] 

V  Ii  TT  C! 

et 
o 

LBABIS^^ 

xvs 

Er. 

FAVSTI 

• 

Fabrikmarken: 

PACCI 

Sandale 

Sohle 

S 

Fabrikmarken  s.  Nr.  13. 

2  Sohlen 

9 

Ferner  Sohle  mit  und  ohne 

3  Herzen 

Er. 

Bild 

n. 

AVG  CBNC 

Er. 

CCAR 

FAVSTI  doppelt 

s 

FAVSTII 

Br. 

C  OPPI .  RES 

9 

C  •  MAR  '*) 

F8IIC  Sohle 

» 

P 

9 

AlO  TJniTers.  €k>llege 
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Berlin.  Antiq. 
_  — 1  ■  ■  -  ^ 

London 

ÜI. 

HL 

ATIMES 

AKTONI  4  St.  Maske 

G 

ATIMETl  zweimal 

ATIMETI  doppelt 

Br. 

ATIMETI  bärt.  Maske 

A  TTTTJVS 

» 

ATVMET 

ATVSA 

CEEINTHI 1 

G 

COMVNI 

CARTOF 

Br. 

COMVNIS 

I 

CO 

9 

COMVNS 

v- 

COMVNI 

1» 

FAOR 

EVOAßPS  doppelt 

G 

FESTVS 

E  VC  ARPI .  SE 

FLOBENT  Silenmaske 

J:  JBIOXX 

« 

FORTIS  doppelt,  , 

FORTIS 

II 

„      6  mal  ohne  Maske 

(-Sämtlich   in  Enelaiul 

GELLIYS 

gefunden".) 

T  TrP/^/TIjIXTm    CS'I  1— 

LIT0(7JLI4£  oileumaske 

lECIDI 

ßr. 

MAR 

0 

P-  IVLIV(S) 

G 

OPSI  Maske 

S  •  I  •  L  .  \'0  Maske 

1» 

SABINI  tra^r.  Maske 

STKOBILI 

«1 

SOLLVS^^)  doppelt 

VlßlVS 

Br. 

STBOBILI  8  mal  mit  u.  ohne 

Maske 
STBOBILIF 

A^ESAKOINTOS 

MYPO  doppelt 

Keine  Fabrikmarken. 
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Berlin.  Autiq. 

London 

IV. 

IV. 

AKNISER,  d.  irate  Hirte! 

AIF 

L .  ASAVCV 

HAC 

S 

ATTINI 

AXNISEPI 

G 

BKJACAI 

AVFKON 

«» 

AVGTNM 

Br. 

CAESAR  mit  und  ohne  Büste 

BESIALlö 

.  .  AESAE 

V,  A  A 

a 

L  CAESAF 

* 

CIEIGSÜ 

0 

GAI^ 

CISTEPAN 

Br 

CLüLDlA 

ri/lVTSIM  AXIM 
VS 

« 

CCLOSVC 

GLOHEU 

CCORVIS 

CCORN.VRS 

» 

E 

L  (JIECSAE 

G 

FLOREN 

Q . CRENT 

Br. 

FI.ORENT,  d.  ffute  Hirte! 

DALLAD 

» 

G  FAHFVS 

FLOHENT  (3  mal) 

FORNIMI") 

FONTEIVS 

II 

NDELEC 

CIVNXAC 

« 

INIALEXI 

LAERTAEVS 

CIVNAn 

L.MAD 

CIVNBIT 

FABRIC  MAS 

CIVNDRAC 

MVNTREPI 

LEAESAE 

OPPIO 

H 

LEAESAEFIL 

L  .  OPPI .  RES 

• 

T    M  \  Af  TT 

u  MA  AI  1 1 

L .  PASISID 

9 

MAßFKV  p 

POMPSOFB 

9 

FABRI SATVR  (2  mal) 

i» 

SEXEONARIO 

9 
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IV. 

L  FABRIC  MAS 
MVNTIUPI 
KONIACAB 
CNVMTrX 

C-Om-RES  (7 mal) 
0  POMDIO 
PTOLEMAE 
C  PVP8EC 

L  STATILIO 
SVCCESSI 

TAXIAPOL 

TIPVLISVCC 
L  FABRU  FVEI 
2  Sohlen  und  NNA 
A^POOY 

Jl 

Kt.K  ei  (2 mal) 
KE.lCEl  (2  mal) 
MHATIToY 
OKTABIOC 
CGKoYN^ÖNoY 
CfTßCIANO 
CBPrOEOC 
€-H  : 


Fabrikmarken  s.  Nr.  19. 


London 

IV. 

ABACK ANToY  3  mal 

APTIIMIJA 

/JC-EL 

zIION 

YCIoY 

EYllMEPA  Univ.  Coli. 

P .  HBO  (Euüliouymob) 
Nimr 

MARKOY  CYrrE^IoY 

TJPeiMoY  (2  mal) 

2'^MAÜÖl  C0IP1 
JON 
NOC  i 

JfiNOCJ 

0 :  01  Aufschrift  | 

A2'2'TEA2'J 


Br. 

» 

S 

Br. 


Br. 


S 


Fabrik  iiiurk  eil : 


Herz»») 
Sohlen") 


S 
G 
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Der  historische  Verein  von  Oberbajem  i;»esitzt  nur  zwei 
Lampen  mit  Stempeln;  beide  gehören  nach  ihrer  Form  zur 
in.  Abteilung.    Die  Stempel  sind  FORTIS  und  L-D-P. 

Die  Lampen  aus  dem  lleichenhaller  Gräberfeld  gehören 
sämtlich  der  III.  Abteilung  an.    £s  sind  darauf  die  Stempel: 

CERIAL;  C  DESSI;  FORTiS;  -MIA;  PHOETASPI; 

VERI;  VIBIANI; 

eil  PN 
RIT 
IVS 

Aucb  die  in  den  Gräbern  bei  der  Saalburg  gefundenen  Lampen 
haben  die  Form  der  III.  Art  und  tragen  bekannte  Stempel 
dieser  Abteilung,  nänüich  SECVNOVS;  STROBILl;  VIBIANI. 

Vergleicht  man  nun  die  Lampen  der  erwähnten  Sämmlungen 

unter  sich  und  dann  mit  den  Münchnern,  insbesondere  der  Haupt- 
sauamlung,  der  des  K.  Auti(^uariums,  so  ergibt  sich  folgendes: 

1.  Die  Formen  m  und  IV  haben  in  der  Regel  einm  Stempfil, 
I  und  n  aber  nicht. 

2.  Der  Stempel  greift  nicht  auf  eine  andere  Art  über;  aus- 
genommen FLORENT  (in  Iii  und  IV);  C-IVNDRAC 
(1.  Münch.,  IV.  Berlin.);  C  •  OPPI  •  RES  (IV.  Münch;  und 
Berlin.  Antiqu.,  II  London). 

3.  Die  Formen  I,  II  und  IV  haben  meistens  reichen  pla- 
stischen Schmuck,  III  dagegen  keinen,  abgesehen  von  der 
Maske  des  Pan  und  den  zwei  genannten,  obgleich  nichts 
im  Wege  gestanden  wäre,  auch  hier  Bilder  anzubringen. 

4.  Das  christliche  Monogramm  findet  sich  in  der  III.  und 
lY.  Abteilung;  in  der  IV.  sind  auch  andere  Beziehungen 

auf  das  (Christentum,  vor  ullem  in  dem  guten  Hirten  mit  dem 
Lamm  auf  den  Schultern  (vgl.  FLORENT  u.  ANNISER). 

Um  die  Thatsache,  dass  der  Stempel  einer  Lampengattung 
in  der  Regel  nicht  in  einer  anderen  vorkommt,  zu  erklären, 
gibt  es  nur  zwei  Möglichkeiten.   Man  könnte  annehmen,  die 
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betreti'eride  Töpferei  habe  sicii  auf  die  Herstellung  einer  ein- 
zigen i^'orm  beschränkt.  Dann  müsste  man  folgericiitig  eine 
Unmasse  von  Fabriken  annehmen,  der  grossen  Menge  und 
Verscluedenartigkeit  der  Lampen  entsprechend,  was  sich  gewiss 
nicht  halten  lasst.  Warum  sollten  auch  die  Fabriken  es  yer- 
mieden  haben  in  den  G  egenseitigen  Wettkampf  einzutreten?  Weil 
femer  eine  Gleichzeitigkeit  in  der  Herstellung  ausgeschlossen 
ist  —  was  noch  zai  zeigen  ist  — ,  so  bleibt  nur  die  andere 
Möglichkeit  anzunehmen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Form 
ihren  Grund  im  Wechsel  des  Geschmackes  hat. 

In  der  I.  Form  ist  offenbar  das  griechische  Kunstgewerbe 
noch  lebendig:  In  der  Yerzierungsweise  macht  sich  der  unter- 
italische (Geschmack  geltend;  femer  waltet  griechischer  Geist 
in  den  Bildern,  welche  auf  die  Deckel  gesetzt  sind.  Götter, 
mythologische  Gestalten,  Szenen  aus  den  Komödien  füllen  diese. 
In  der  II.  Form  treten  die  Gladiatoren,  Kampf-  und  Jagdszenen, 
also  spezifisch  römische  Momente  dazu.  Ein  Blick  auf  die  Form 
allein  lehrt,  dass  sie  von  I  abzuleiten  ist,  nicht  umgekehrt; 
denn  die  II.  ist  reicher  entwickelt  als  die  1. 

In  den  beiden  Arten  femer  finden  wir  nur  Beziehungen 
auf  das  Heidentum  der  antiken  Zeit.  Danach  kann  auch  die 
IL  Form  nicht  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein  reichen. 

Der  T3'pus  III  kommt  in  der  Kaisorzeit  von  Augustus  bis 
auf  Hadrian  vor.  Den  besten  Beweis  hiefür  gaben  die  Grüber 
bei  Regensburg,  welche  nach  den  dabei  gefundenen  Münzen 
dieser  Zeit  unzweifelhaft  angehören.  Verfolgt  man  die  An- 
gaben der  Kataloge  über  die  Herkunft  dieser  Lampenart,  so 
zeigt  sich  fast  überall,  dass  sie  aus  dem  römischen  Prorinzial- 
gebiet  nördlich  Ton  Italien  stammen.  Soweit  prorinziale  Töpfer- 
werkstätten mir  bekannt  geworden  sind,  haben  sie  in  ihren 
Fabrik uten  die  III.  Lam})enform.  So  wies  die  Töpferei  zu 
Westerndorf  bei  liosenheim  diesen  Typus  auf.  Von  hier  aus 
mag  auf  der  grossen  Heeresstrasse  solche  Ware  bis  über  Salz- 
burg nach  Osten  und  Augsburg  nach  Westen  verfrachtet  worden 
sein.  Wo  sonst  noch  eine  Töpferei  in  Korikum  oder  Rätien 
war,  ist  nicht  bekannt.    Nur  Westheim  noch  ist  im  süd- 
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liehen  Bayern  als  Ort  einer  Töpferei  erwiesen.  (S.  Jahres- 
bericht des  histor.  Vereins  von  Schwaben  und  Neuburg  185^/a.) 
Auch  die  von  daher  kommenden  Lampen  gehören  dem  Typus  lH 
an.  Wenn  noch  jemand  bezweifeln  wollte,  dass  die  genannte 
Form  in  die  christliche  Zeit  fallt,  so  sei  nur  noch  auf  das 
christliche  Monogramm,  welches  eine  Lampe  des  Berliner  Anti- 
quariums  trägt,  liingowiesen. 

Während  ich  somit  geneigt  bin,  dem  Ty])u.s  III  provinziale 
Herkunft  zuzuschreiben  (wobei  ja  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
er  in  Italien  selbst  Nachahmung  fand)  und  zwar  aus  Hätien, 
Norikum  und  etwa  noch  dem  Dekumatenlande,  möchte  ich  die 
IV.  Form,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  Italien  zuweisen.  Auch 
Gallien  hat  sich  an  dieser  Form  beteiligt.  Sie  föllt  ebenMIs 
in  die  christliche  Zeit,  wie  die  erwähnten  Beziehungen  auf  das 
Christentum  zur  Genüge  dartliun.  Eine  Lampe  (s.  Abb.  Fig.  IVb) 
zeigt  deutlich  zwar  nicht  den  TJebergaiig  von  der  III.  in  die 
IV.  Form,  aber  doch  das  Bestreben,  einen  Ausgleich  zu  ünden 
und  das  Gute  an  beiden  Formen  in  einer  einzigen  zu  ver- 
schmelzen. 

Gerne  hätte  ich  auch  die  Lampen  der  Museen  in  Rom 
und  Neapel  hereingezogen,  aber  meine  Versuche  in  dieser 

Hinsicht  scheiterten;  ich  konnte  niemanden  für  diese  Arbeit 
gewinnen.  Nun  ist  es  mir  jedoch  möglich,  diese  Lücke  an 
der  Hand  des  Corpus  inscriptionum  latinarum  wenigstens  teil- 
weise auszufüllen,  dessen  XV.  Bd.,  2.  T.,  fasc.  1  im  vorigen 
Jahre  erschien.  Darin  führt  Heinrich  Dressel  unter  anderem 
die  Thonlampen  der  Stadt  Rom  auf,  soweit  sie  Inschriften 
haben.  Damit,  dass  er  eine  grössere  Zahl  von  Lampenformen  (31) 
auf  einer  Tafel  zusammenstellte  und  bei  der  Erwähnung  der 
jeweils  besprochenen  Lampe  die  Nummer  der  dazu  gehörigen 
Form  angab  —  leider  ist  es  nicht  selten  unterblieben  — ,  bat 
er  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Denn  danach  wurde 
es  mir  möglich,  die  Typen  herauszusuchen  und  zu  sehen,  ob 
auch  bei  diesen  Larapen  die  gleichen  Gesetze  zu  Tage  treten. 
Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  es  nicht  nötig  ist,  Ton 
meinen  vier  Hauptarten  abzuweichen;  denn  bei  genauerem  Zu- 
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sehen  wird  man  leicht  erkennen,  dass  von  den  31  Formen,  die 
Dressel  aufzählt,  sich  25  ungezwungen  irgend  einer  der  vier 
Artien  zuweisen  lassen.  Die  Übrig  bleibenden  kommen  als 
ägyptische  oder  christliche,  bezw.  wegen  des  Fehlens  eines 
Stempels  hier  nicht  in  Betracht.  Mit  den  von  Dressel  er- 
wüliiiteii  Typen  ist  dio  ^l<'n<(0  der  Formen  iiocli  nicht  erschöpft. 
Ebenso  wie  bei  den  übrigen  Thongelassen  röniisclien  Ursprungs 
gibt  es  auch  bei  den  Lampen  so  viele  Arten,  dass  mit  Aus- 
nahme der  Klasse  III  nicht  viele  völlig  gleiche  Lampen  ge- 
funden werden  dürften. 

So  befinden  sich  nnter  den  abgebihleten ,  dem  K.  Anti- 
quarium  dahier  gehörigen  Lampen,  deren  Wiedergabe  der 
Vorstand  der  Sammlung,  Herr  Greheiuirat  Dr.  W.  von  Christ, 
mir  bereitwilligst  gestattete,  die  Formen  IVa  und  IV b.  Man 
wird  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  es  bei  der  ersteren  nicht  auf 
die  kleinen  zusammengerollten  Schnecken,  die  nahe  am  Schnabel 
den  Rand  schön  begrenzen,  ankommt,  sondern  vielmehr  auf  die 
rundliche  Form  des  Schnabels  selbst,  dass  sie  somit  zur  IV.  Art 
irehört.  Die  andere  Lanii>e  hat  den  runden,  kleinen  Schna1)el, 
aber  eine  Rinne  vom  Docbtloche  zum  Eingussloch.  Darin  wird 
man  keine  neue  Form,  nicht  einmal  eine  Uebergangsform  er- 
blicken dürfen,  sondern  nur  das  Bestreben  des  Fabrikanten, 
dem  modernen  Geschmack  gerecht  zu  werden,  aber  die  bequeme 
Rinne  der  III.  Form  beizubehalten.  Der  Schnabel  weist  die 
Lampe  der  IV.  Art  zu.  Zugleich  ergibt  sich  wenigstens 
eine  Gleichzeitigkeit  zwischen  III  und  IV.  Auch  die 
Lampe  la  bildet  keine  neue  Art;  sie  hat  den  vorgestri'ckten 
Schnabel,  die  Schnecken  sind  mit  dem  Rande  zusammen- 
gewachsen, legen  sich  aber  ebenso  kräftig  wie  bei  I  an  das 
Dochtloch  an.  Da  dieses  zudem  nicht  rund,  sondern  ähnlich 
einem  Spitzbogen  endigt,  ist  die  Lampe  der  L  Art  zuzuzahlen. 

Nachdem  dies  vorausgeschickt  ist,  kthinen  wir  uns  zur  Be- 
trachtung der  Lampen  von  Rom  wenden,  die  in  gleicher  Weise, 
wie  die  von  München,  Berlin  und  London  gruppiert  sind. 
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Ausser  diesen  Lampen,  an  denen  sich  ebenfalls  die  eigen- 
artige Erscheinung  herausstellt,  dass  der  jeweilige  Töpfefstempel 
nur  innerhalb  der  einen  Form  vorkommt,  gibt  es  aber  auch 
einige,  welclie'  gegen  dieses  Gesetz  Verstössen,  So  finde  ich  bei 

Dressel  (1.  c.)  bei  den  Stempelformeii  AGATHOR;  AGATORHI ; 
AGATOR  drei  verschiedene  Lampenformen  verzeichnet,  ferner 
das  Gleiche  bei 


a)  TAXIAPOL;  TAXIAPON 

b)  BASSA;  BASSA;  BASSA;  BASSA;  jBAÖSÄ 

c)  LCAECSAE;  LCAESAE;  LCASAE;  LCAESAE 

d)  CERIAIIS;  CERIAL;  CERIAL';  CERIAL 

18  S  8 

e)  SEXEGHAPR;  EGAPRILIS;  EN  APRILIS;  EN  APRLIS 

f)  ROMANE;  ROMANIE 

KCA  ^ 

g)  K6ACei;        ;  KtACei 

Nun  sind  aber,  wie  man  sieht,  in  den  angeführten  Fällen 
die  Stempel  der  Buchstabenform  nach  sehr  voneinander  ver- 
schieden, so  dass  man  annehmen  darf,  man  habe  es  mit  ver- 
schiedenen Fabrikanten  zu  thun,  die  durchaus  nicht  zur  gleichen 

Zeit  thiitig  gewesen  sein  müssen.  Gerade  die  VerscLiedunheit 
in  der  Schreibweise  des  Namens  zeugt  von  verschiedenen  Per- 
sonen. Auch  könnte  der  Stempel  von  dem  Erben  der  Fabrik, 
etwa  dem  Sohne,  abgeändert  und  der  gültigen  Schreibweise 
bezw.  Abkürzung  entsprechend  umgestaltet  worden  sein.  Die 
veränderte  Form  der  Buchstaben  scheint  darauf  hinzudeuten. 
(Vgl.  die  Buchstaben  A.) 

Oder:  alte  Fabriken  gingen  samt  dem  Inventar  in  fremden 
Besitz  über;  da  konnte  es  geschehen,  dass  die  alten  Stempel 
wieder  hervorgesucht  und  den  modernen  Waren  aufgedrückt 
wurden,  so  dass  dann  FABR  MAS  den  Lampen  I.  und  IV.  Art 
aufgeprägt  ist.  Sollte  es  endlich  nicht  möglich  gewesen  sein, 
dass  ein  Fabrikant  den  Stempel  eines  anderen,  dessen  Ware 
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einen  guten  Abssatz  gefunden  hatte,  nachahmte?  Dass  er  aber 
den  Stempel  etwas  änderte,  war  nur  natürlich;  denn  er  hatte 

sich  Wühl  sonst  eiiior  Strafe  ausgesetzt.  Mir  wenigstens  scheint 
das  Aufdrücken  eines  Stempels  überhaupt  nur  dann  einen  Sinn 
zu  haben,  wenn  der  Stempel  vom  Staate  geschützt  war,  also 
ein  Warenschutzgesetz  bestand. 

Doch  ich  will  von  allen  diesen  Möglichkeiten  absehen, 
auch  nicht  auf  das  häufige  Vorkommen  gewisser  Familiennamen 

hinweisen,  sondern  nur  das  hervorheben,  dass  selbst  in  solchen 
scheinbaren  Ausnalimen  sich  das  Gesetz  seilest  wieder  zeigt. 
So  besitzen  wir  sechs  Lampen  der  III.  Art  mit  dem  Stempel 
Cerialis  und  nur  eine  eijizige  der  IV.  Art  mit  gleichlautendem 
(aber  verschieden  geschriebenem)  Stempel.  Beim  Stempel 
LCAECSAE  und  seinen  Varianten  gehört  nur  je  ein  Exemplar 
zur  L,  IL  und  III.  Art,  dagegen  treffen  141  Stück  auf  die 
IV.  Hauptform. 

Das  Vorstehende  sollie  t  in  kleiner  Beitrag  zur  Beleuchtung 
eines  an  und  für  sich  dunklen  Gebietes  sein.  Ich  möchte  die 
Behauptung  aufstellen,  dass  man  auf  dem  gezeigten  Wege 
dazu  gelangen  kann,  auch  die  Töpfemamen  auf  anderen  Ge- 
issen genauer  zu  datieren,  wenn  nur  erst  der  Boden  auf  dem 
Gebiete  der  Lampen  TollstSndig  geebnet  ist.  Freilich,  der  Weg 
ist  noch  weit  und  für  die  Kraft  eines  einzigen  zu  schwierig; 
wenn  vielleicht  dicst'  Zeilen  insbesondere  den  Vorständen  der 
Museen  einen  Anlass  bieten  sollten,  ihre  Lampen  auf  diese 
Gesichtspunkte  hin  anzusehen  und  das  Ergebnis  zu  veröffent- 
lichen, 80  wäre  schon  ein  recht  bedeutender  Schritt  auf  diesem 
Wege  gethan. 
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Zum  Diskobol  Lancelotti. 
Zar  Venus  von  Müo  und  der  Tiieodoridas -Basis. 

Von  A.  Furtwängler. 
(Vorgetragen  in  der  pbilo8.-philo1.  Classe  am  1.  December  1900.) 


1.  Zum  Diskobol  Lancelotti. 

Als  eine  ,  wahre  Calamitfit"  hat  es  F.  Studniczka  bezeichnet, 
„dass  unter  den  bekannten  Nachbildungen  "des  mjronischen 

Diskobols  ei  110  von  den  besten  und  dazu  die  einzige,  welche 
ihren  ursprünglichen  Kopf  wohlbelialten  auf  den  Schultern 
trägt,  seit  Jahrzehnten  mitten  in  Koni  gleichsam  wieder  ein- 
gegraben ist*.  Er  meint  den  Diskobol  Lancelotti,  früher  Mas- 
simi  zu  Rom,  der  seit  langem  sa  gut  wie  unsichtbar  und  jeder 
wissenschaftlichen  und*  künstlerischen  Benutzung  entzogen  ist. 
Glücklicherweise  giebt  es  ein  Paar  in  früheren  besseren  Zeiten, 
etwa  yor  dreissig  Jahren  gemachte  Photographieen,  und  zwar 
zwei  Gesanitaiisiehten  sowie  eine  Protilansicht  des  Kopfes  allein. 
Die  letztere  ist  erst  kürzlicli  von  Studniczka  in  der  Festschrift 
für  Benndorf  auf  Tafel  VII  durch  Reproduktion  allgemein  zu- 
gänglich geworden.  Vor  zehn  Jahren  bemerkte  icli  ferner  in 
Rom  einen  bei  dem  Former  Gherardi  käuflichen  Abguss  einer 
modernen  kleinen  Statuettenkopie  der  Statue;  der  kleine  Ab- 
guss ist  dann  viel  verbreitet  und  abgebildet  worden,  wobei, 
wie  Studniczka  neuerlich  mit  Recht  herrorhoh,  sein  Wert 
überschätzt  wurde. 

So  kümmerlich  waren  bis  jetzt  die  Hilfsmittel  beschaffen, 
welche  unserer  Wissenschaft  zu  Gebote  standen,  um  eines  der 
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für  die  Kiuistgescliichte  allerwiclitigsten  Werke  kennen  zu 
lernea:  mit  ein  Paar  sehr  mangelhaften  Photographieen  und 
einer  in  den  feineren  Einzelheiten  keineswegs  ganz  genauen 
kleinen  modernen  Statueitenkopie  -  mussten  wir  uns  behelfen. 
Was  aus  diesem  geringwertigen  Materiale  für  unsere  Kenntnis 
namentlich  des  so  wichtigen  Kopfes  der  Statue  ersclilossen 
werden  konnte,  hat  zuletzt  Studniczka  (a.  a.  0.  S.  163  £P.)  sich 
zu  zeigen  bemüht.  Doch  wie  wenig  selbst  Studniczka  sich 
einen  zutreffenden  IJegriff  von  dem  Disk()bolko])fe  hat  bilden 
können,  entnehme  ich  dem  Schlüsse  seiner  Abhandlung  (S.  175), 
wo  er  aUen  Ernstes  noch  die  Meinung  glaubt  aufrecht  halten 
zu  können,  der  Idolino  sei  myronisch  und  l  ühre  etwa  vom 
Sohne  des  Mjron  her.  Der  fundamentale  Kontrast  in  der 
ganzen  Gesichtsbildung  myronischer  und  argiyisch-sikjonischer 
Werke  ist  ihm  demnach  noch  nicht  deutlich  geworden,  woran 
nur  die  ungenügenden  Mittel  schuld  sein  können,  die  uns  bisher 
für  die  Kenntnis 'des  niyronischen  Kopftypus  zu  Gebote  standen. 

Diesem  Zustande  kann  nun  glücklicherweise  ein  Ende  be- 
reitet werden:  Jeder,  dem  diese  Forschungen  am  Herzen  liegen, 
kann  gegenwärtig  einen  guten  authentischen  Gipsabguss  des 
Kopfes  des  Diskobols  Lancelotti  erhalten  und  diesen  zur  Basis 
seiner  Studien  und  Vergleiche  machen. 

Im  Sommer  dieses  Jahres  (1900),  als  ich  in  Paris  weilte, 
hatte  Salomen  Reinach  die  Gefälligkeit,  mich  in  der  mir  bis 
dahin  unbekannten  neu  installierten  Abgusssamnilung  des  Louvre 
zu  führen.  Er  wies  mich  (IiiIkm  insbesondere  auf  mehrere  Stücke 
hin,  die  noch  nicht  identiüziert  waren;  es  giebt  ja  viele  Ab- 
güsse, von  denen  wir  die  Originale  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
bestimmen  können.  Unter  diesen  Stücken  zeigte  er  mir  auch 
einen  Kopf,  der  die  provisorische  Bezeichnung  .t^te  de  Pan, 
style  de  Polycl^te*  trug,  mit  der  Frage,  ob  mir  vielleicht  das 
Original  bekannt  sei.  Ich  konnte  diese  sofort  dahin  beant- 
worten, dass  es  ja  der  Kopf  des  Diskobols  Lancelotti  sei.  Ich 
habe  diesen  selbst  freilich  niemals  zu  Gesicht  bekonnnen ;  doch 
war  er  mir  durch  die  Photographieen  immerhin  soweit  bekannt, 
dass  ich  den  Abguss  sofort  erkannte.   In  Paris  hatte  man  die 
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beiden  auf  dem  Haare  über  der  Stime  befindlichen  Puntelli 

fälschlich  für  Ilörnchoii  genoiiinien  und  deshalb  an  Pan  gedaclit. 
Herr  Ut-ron  de  Villefosse  hatte  die  Güte,  mir  einen  A])gus.s  aus 
der  Form  im  Besitze  des  Louvre  herstellen  zu  lassen,  der  jetzt 
vor  mir  steht.  ^) 

Die  Identität  ist  ausser  jedem  Zweifel.  Als  Beweis  sei 
ifUr  auf  zwei  Kleinigkeiten  hingewiesen:  der  Abguss  zeigt  am 
linken  Brauenrande  eine  kleine  und  auf  der  rechten  Oberkopf- 
hälfte hinter  dem  Puntello  der  rechten  Kopl'seito  eine  grössere 
Verletzung;  eben  diese  Verletzungen  sind  an  denselben  Stellen 
auf  den  Photographieen  der  Statue  Lancelotti  zu  erkennen. 

Im  Abgussmuseum  zu  München  lasse  ich  gegenwärtig  eine 
Zusanunenfttgung  des  Kopfes  Lancelotti  mit  der  von  ihrem 
jetzigen  modernen  Kopfe  befreiten  vatikanischen  Statue  des  Dis- 
kobols  ausfuhren,  so  dass  man  endlich  die  wunderbare  Schöpfung 
Mjrons  sich  annähernd  wird  vergegenwärtigen  können. 

Der  Anblick  des  Kopfes  Lancelotti  im  Abgüsse  wird  für 
Manchen  eine  I^'l)crraschung  sein.  Mancher  wird  ihn  sich 
feiner  gedacht  haben.  Ferner  bestätigt  sich  durchaus,  was  ich 
bereits  Meisterwerke  S.  343  erschlossen  hatte:  der  Massimi- 
Lancelotti'sche  Diskobol  ist  von  einem  Kopisten  gearbeitet,  der 
nur  auf  das  Wesentliche  und  Ganze,  auf  den  Gesamtcharakter 
bedacht,  im  Einzelnen  aber  ungenau  ist.  Die  Haare  hat  er 
sich  durchaus  nicht  die  Mühe  gegeben,  treu  nachzubilden; 
hierin  sind  ilini  schon  der  Steinhäuser'sche,  mehr  noch  der 
Vatikanische  (in  den  vatikanischen  Gärten  Ix'tiiidliclie),  am 
meisten  der  Berliner  Kopf  überlegen.  Das  Berliner  Exemi)lar 
ist  allein  als  wirklich  treue  sorgfältige  Kopie,  was  das  Haar 
betrifft,  zu  betrachten;  das  Gesicht  desselben  ist  ja  leider  durch 
moderne  Ueberarbeitung  und  Er^nzung  völlig  entstellt  und 
wertlos  geworden.  Von  dem  Gesichte  des  Originales  giebt  uns, 
indem  hier  alle  anderen  Exemplare  durcli  schlechte  Erhaltung 
und  geringe  Arbeit  versagen,  einzig  und  allein  der  Kopf  Lan- 

^)  Der  Abguss  ist  in  der  Formerei  des  Louvre  als  «Nr.  1402  tdte  de 
Mercure"  bezeichnet  und  unter  Angabe  dieser  Bezeichnung  von  dort 
ZQ  beziehen. 
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celotti  einen  Begriff,  der  mit  richtigem  Takte  alle»  Wesentliche 
festgehalten  zu  haben  und  kaum  etwas  Fremdes  beizuuiisclieii 
scheint  und  der  dazu  ganz  unverletzt  erhalten  ist. 

Es  ist  ein  Kopf  von  gewaltiger  Kraft  und  von  viel  mehr 
Leben  als  die  Photographieen  ahnen  Hessen.  Um  nur  eines 
zu  erw&hnen:  nach  den  Photographien  konnte  es  den  Anschein 
haben,  dass  der  Mund  starr  geschlossen  sei;  in  Wirklichkc^ 
sind  die  überaus  lebendigen  Lippen  atmend  geöffnet. 

Wer  jetzt  aber  den  Abguss  des  Diskobolkopfes  neben  den 
des  Doryphoros  des  Polyklet  oder  einen  anderen  der  poly- 
kh^tischen  Kö])fo  stellt,  und  nicht  den  tiefinneren  Kontrast 
bemerkt,  und  etwa  fortfahrt,  den  Idolino  myronisch  zu  nennen, 
dem  wird  dann  wohl  nicht  mehr  zu  helfen  sein.  Der  Abguss 
des  Kopfes  Laucelotti  wird  fortan  eine  unschätzbare  Hilfe  bei 
unseren  Untersuchungen  über  die  Grossten  unter  den  grossen 
Künstlern  des  Altertums  sein.  Auf  das  Einzelne  einzugehen, 
möchte  ich  mir  fÖr  eine  Gelegenheit  yorbehalten,  wo  ich  gute 
Abbildungen  werde  vorlegen  können. 

2.  Zur  Venus  von  Milo  und  der  Theodoridas-Basis. 

Den  Beamten  des  Louvre,  den  Herren  Heron  de  Yillefosse 
und  Etienne  Michon  ist  eine  schöne  Entdeckung  gelungen:  in 
der  Sammlung  der  antiken  Skulpturen  des  Louvre  fanden  sie 
einen  der  mit  der  Venus  von  Milo  zusammen  gefundenen  und 
verloren  geglaubten  Inschriftblöcke,  leider  nicht  den  viel  ver- 
missten  und  viel  gesuchten  Stein  mit  der  Künstlerinschrift,  der 
an  die  Plinthe  der  Venus  an})asste,  auch  nicht  jenen  anderen 
ebenfalls  verlorenen  Block,  der  sich  einst  über  der  Nische  be- 
fand, in  welcher  die  Venus  gefunden  ward,  sondern  die  erst 
neuerdings  durch  Sah  ßeinach's  Lesung  der  Abschrift  auf  der 
Zeichnung  Voutier^s  bekannt  gewordene  Inschrift,  welche  einen 
gewissen  Theodoridas  als  Weihenden  nennt  und  von  welcher 
ich  in  diesen  Sitzungsberichten  1897,  Band  I,  S.  416  ff.  ge- 
handelt habe. 

llcron  de  V'illefosse  hat  im  September  des  Jahres  IDOO 
die  Entdeckung  der  Pariser  Academie  des  inscriptious  et  beÜeis- 
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leUres  vorgelegt,  worQber  der  mit  Abbildungen  ausgestattete 
Bericbt  in'  den  Gomptes  rendus  des  s^nces  1900,  p.  465  iF. 

erschienen  ist.  Ferner  hat  auch  Etienne  Michon  in  der  Revue 
des  etudes  grccques  1900,  Nr.  5^^  in  einem  ausfülirlichcn  Artiki  1 
über  »La  Venus  de  Milo,  son  arrivee  et  son  exposition  au 
Louvre",  p.  37  flP.  die  Entdeckung  eingehend  dargelegt  und 
durch  eine  Zeichnung  (auf  p.  38)  erläutert.  Durch  die  Ge- 
fälligkeit von  Herrn  H^ron  de  Villefosse  habe  ich  Abgüsse  des 
wieder  gefundenen  Blockes  sowie  der  zwei  mit  der  Yenus  ge- 
fundenen Hermen  erhalten. 

Das  Interessante  ist  nämlich,  dass  eine  dieser  bekannten  mit 
der  Venus  gefundenen  Hermen  in  das  Loch  auf  der  Inschrift- 
basis hereinpasst  und  dadurch  die  Zusammenfügung,  welche 
Voutier  in  seiner  Zeichnung  Ton  eben  dieser  Herme  und  der 
Basis  gemacht  hatte,  als  begründet  und  richtig,  nicht,  wie  ich 
a.  a.  0.  glaubte  annehmen  zu  müssen,  als  willkürlich  erwies. 

Es  steht  jetzt  völlig  fest:  von  den  zwei  mit  der  Venns 
zusammen  gefundt>nen  Hermen  gehcirto  die  eine  bärtige  aut  eine 
Basis  mit  einer  Inschrift  so  wie  Voutier  es  zeichnete.  Die 
Inschrift  ist  am  Steine  jetzt  richtiger  und  vollständiger  zu  lesen 
als  in  der  Zeichnung  Voutier^s.  Sie  lautet:  [SjeodcDQtdag  • 
ÄatoTQdxo  :  Egfiai  Theodoridas,  der  Sohn  des  Laistratos  weihte 
die  bärtige  Herme  dem  Hermes.  Sie  stellt  zweifellos  eben  den 
Gott  Hemkes  dar.  Der  Phallos  war  am  Schafte  eingezapft. 
Der  würdige  bärtige  Typus  ist  ein  bestimmter ,  uns  auch 
durch  anderr  Denkmäler  bekannter,  der  gegen  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  entstanden  sein  muss.  ^)  Er  ist  durchaus 
nicht,  wie  E.  Michon  (p.  41)  sagt,  von  „archaistischem''  Stile, 
sondern  er  giebt  ganz  einfach  und  schlicht,  nur  eiwai  flüchtig 
und  weich  jenen  um  jene  Zeit  entstandenen  Typus  wilsder. 

Die  Basis  ist  von  Voutier  in  ganz  abscheulicher  Willkür- 
licher Weise  völlig  entstellt  wiedergegeben  worden.  Es  ist 
eine  prächtige,  hohe,  oben  sowohl  wie  unten  und  an  beiden 

1)  Näheres  über  diesen  Typus  wird  die  demnächst  erachtende 
Spezialarbeit  von  L.  Curtius  über  die  Henneii  rathalten. 


oyio^uu  Ly  Google 


710 


A.  Futtvtängler 


Nebenseiten^)  ebenso  wie  an  der  Yorderseifte  mit  feiner  Profi- 
lierung Tersebene  Basis;  Youtier  hatte  eine  elende  dfinne  Platte 

mit  einem  Profil  an  der  Vorderseite,  das  aber  nach  den  Neben- 
soiten  niclit  heriims])rang,  gezeichnet.  Es  war  vollkonmien 
richtig,  wenn  ich  deshalb  vor  dem  Bekanntwerden  der  wirk- 
lichen Basis  behauptete  (a.  a.  0.  417),*)  das  in  Voufcier's  Zeich- 
nung erscheinende  Plinthenstück  könne  niemals  zu  der  Herme 
gehört  haben.  Natürlich  konnte  ich  nicht  ahnen,  dass  Youtier 
so  unerhört  schlecht  gezeichnet  hat  und  die  Basis  in  Wirk- 
lichkeit so  total  anders  aussah  als  er  sie  wiedergab. 

Die  Inschrift,  welche  schräge  Hasten  des  Sigma,  O  für  OY 
und  als  Worttrennung  je  drei  Punkte  über  einander  gebraucht, 
kann  nicht  später  als  in  die  erste  Hüllte  des  vierten  Jahr- 
liunderts  gesetzt  werden.  Wahrscheinlich  gehört  sie  in  die 
Zeit  gleich  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges. 
Hierzu  passt  auch  die  knappe  einfache  Profilierung  der  Basis 
sowie  die  Arbeit  der  Herme,  die  sich  mit  dem  Stile  des  fünften 
Jahrhunderts  noch  ziemlieh  yertraut  zeigt.  ^) 

Auch  die  in  Athen  aufbewahrte  ebenfalls  auf  Melos,  aber 
an  einer  ganz  anderen  Stelle,  im  Heiligtum  des  Poseidon  am 
Strande  gefundene  Basis  mit  Weihung  desselben  Theodoridas 
passt  zu  dieser  Datierung.  Die  Statue,  die  man  auf  diese  Basis 
gestellt  hat,  gehörte,  wie  Sitzungsberichte  1897, 1,  S.  418  nach- 
gewiesen ist,  nicht  ursprünglich  herein;  sie  ist  entschieden 
jüngeren  Ursprungs  als  die  Basis. 

Indem  die  mit  der  Venus  gefundene  Inschrifk  des  Theo- 
doridas sich  als  eine  Weiliung  an  Hermes  herausgestellt  hat, 
dient  sie  meinem  Meisterwerke  d.  gr.  Plastik  S.  615  ft\  ent- 
wickelten Kachweise  zur  Bestätigung,  dass  die  Venus  in  situ, 
und  zwar  in  einer  Art  Gjmnasion,  in  einem  dem  Hermes  ge- 

Die  Ansicht  bei  Michon  p.  38  zeigt  dies  nicht  deutlich  genug, 

da  aie  gerade  von  vorne  ^»enommon  ist. 

^)  Worin  mir  Hillor  v.  Gärtringeu  in  Inscript.  gr.  insul.  maris 

Aegaei  III,  1092  zustiinmtt'. 

^)  So  sinil  (lio  oberen  Lider  der  Augen  an  den  äusseren  Winkeln 
nicht  über  das  untere  hinausgeführt. 
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weihten  Räume  gefunden  ward.  Die  Inschrift  übei^der  Ezedra, 
in  welcher  die  Venus  stand,  bezeichnete  diese  als  Weihung  an 
Hermes  und  Herakles;  in  unmittelbarer  Nähe  wurde  noch'^eine 

Weihung  an  Hermes  und  Herakles  sowie  eine  Herniesstatue  «ge- 
funden. Nun  kommt  die  Basisinschrift  der  mit  der  Venus  gefun- 
denen Herme  dazu,  welche  diese  ausdrücklich  dem  Hermes  weiht. 

Endlich  ist  jetzt  durch  Auffindung  der  Theodor!  das-Basis 
mit  ihren  nur  schwach  sichtbaren  und  gegen  das  Ende  ver- 
löschten Buchstaben  sicher,  dass  Dumont  d*Urville  eben  diese 
Basis  meint  als  die  mit  der  Statue  gefundene  schwer  leserliche 
Inschrift,  die  er  als  Piedestal  einer  der  mitgefundenen  Hermen 
bezeichnet;  auch  er  erkannte  also,  dass  die  bärtige  Herme 
hereinpasste.  Meine  frühere  Annahme  (Meisterwerke  S.  612), 
dass  er  die  Künstlerinschrift  des  Antiocheners  meine,  ist  also 
zu  berichtigen  (ygl.  Michon  p.  33,  3.  36).  Es  folgt  daraus  nun 
aber  auch,  dass  das  frtthere  vermeintliche  Zeugnis  Dumont 
d*UrviUe*8  flir  die  Zusammengehörigkeit  der  Kttnstlerinschrift 
des  Antiocheners  mit  einer  der  Hermen  wegfällt.  Für  diese 
zeugt  jetzt  nur  Voutier's  Zeichnung. 

So  weit  geht  die  unmittelbare  Bedeutung  des  neuen  Fundes. 
Es  fragt  sich,  ob  indirekt  noch  etwas  Wesentliches  aus  ihm 
zu  schliessen  ist.  Vor  allem  erhebt  sich  die  Frage,  ob  etwa, 
wie  die  französischen  Gelehrten  anzunehmen  scheinen  (Michon 
p.  41),  damit,  dass  Youtier^s  ZusammenfQgung  von  Inschrift- 
basen und  Hermen  sich  in  dem  einen  Falle  als  richtig  gezeigt 
hat,  erwiesen  ist,  dass  sie  es  auch  in  dem  anderen  Falle  ist? 
Diese  Frage  ist  natürlich  mit  Nein  zu  beantworten.  Es  ist 
nicht  im  mindesten  bewiesen,  dass  nun  auch  die  andere,  die 
jugendliche  Herme  in  die  Inschriftplatte  hineingehörte,  in  welche 
sie  Youtier  zeichnet,  d.  h.  in  den  Inschriftblock,  der  einst 
rechts  an  der  Plinthe  der  Basis  der  Yenus  angestückt  war. 
Wie  falsch  Youtier  zeichnete,  hat  eben  die  Theodoridas-Basis 
gelehrt,  wie  wiUkttrlich  er  ergänzte,  zeigt  seine  ergänzte  Zeich- 
nung der  Plinthe  der  Venus.  Auf  dem  zu  der  Venus  gehörigen 
Inschriftbkx k  des  Antiochener  Künstlers  befand  sich,  wie 
Debay^s  Zeichnung  (Meiäterwcrke  S.  607,  Fig.  117)  bekanntlich 
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zeigt,  eme  Einlassung,  welche  ungefähr  die  Form  wie  die  für 
einen  Hermenschaft  hatte.  Es  wäre  sehr  möglich,  dass  die 
jugendliche  mit  der  Venus  gefundene  Herme  ungefähr  in  jene 
Einlassung  hereinpiussto,  ohne  jedoch  wirklich  hercinzugehörcn. 
und  dass  Voutier  dadurch  zu  seiner  Zeichnung  veranlasi^t  wurde. 

Möglich  ist  aber  natürlich  auch,  dass  sie  wirklich  zu  der 
Basis  gehörte.  Aber  bewiesen  ist  es  nicht,  und  könnte  es  erst 
werden,  wenn  das  Plinthenstück  sich  wieder  fände,  wozu  nach 
Michon's  Mitteilung  leider  keine  Hofi^tmg  mehr  hesteht.  Die 
Inschrift  des  Ettnstlers  der  Venus  von  Milo  scheint  unrettbar 
verloren,  zwar  nicht,  wie  man  nach  dem  Vorgänge  eines  fran- 
zösischen Gelehrten  A.  de  Longperier  vielfach  vermutete,  ab- 
sichtlich zerstört,  sondern  nur  durch  Fahrlässigkeit  in  den 
Ateliers  der  Restauratoren  zu  irgend  etwas  verarbeitet.  Audi 
die  Weihinschrift  der  Ezedra,  in  welcher  die  Venus  stand,  ist 
auf  gleiche  Weise  verloren.  ^) 

Oh  wir  die  blosse  Möglichkeit,  dass  die  jugendliche  Herme, 
wie  Voutier  sie  zeichnete,  in  die  Inschriftbasis  der  Venus  ge- 
hörte, also  einst  nehen  dem  linken  Fusse  der  €töttin  stand, 
aber  auch  als  wahrscheinlich  bezeichnen  sollen  oder  nicht,  dies 
muss  natürlich  aus  anderen  Erwägungen  hervorgehen.  Mir 
erscheint  es  als  sehr  unwahrscheinlich. 

Und  zwar  zunächst  schon  deshalb,  weil  die  Herme  in  der 
Arbeit  von  der  Venus  abweicht  und  durchaus  nicht  von  der- 
selben Hand  wie  jene  zu  sein  scheint.  So  sind  die  Haare  und 
die  Augen  an  der  Venus  in  anderer  Art  ausgeführt  als  aa  dorr' 
Herme,  die  Haare  mit  Bohrerlinien  und  die  Lider  scharf  vor- 
springend, während  an  dci-  Henne  jene  mit  leichten  Meissed- 
hieben, diese  weich  und  wenig  vorspringend  gearbeitet  sind. 

1)  Vgl.  Michon  a.  a.  0.  p.  84  f.,  der  sich  gewiss  mit  Recht  gegen 
die  Vermutimg  absichtlicher  Zerstörung  wendet.  Uebrigens  muas  ich 
dabei  hemttrkeii,  dass  das  deutsche  Wort  , vermutlich*  dodi  etwas 

anderes  bedeutet  als  „sans  doute"  und  Michon  also  den  dort  aus  meinen  . 
Meisterwerken  S.  617  ins  Französische  übertragenen  Satz  falsch  wieilor» 
giebt:  ich  halie  nur  auf  grund  von  I/ongp^rier  vermutet,  aber  keines» 
we<,'g  als  zweifellos  behauptet,  dass  die  Sache  so  ginj»,  eine  Vermutung, 
die  nach  Michon's  Aufklärungen  gewiss  zurückzunehmen  ist. 
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Die  Art  der  Ausführung  der  Henne  weist  auf  ältere  Zeit 
als  die  der  Venus.   Die  Herme  hat  viel  Verwandtschaft  mit 

attischen  Arbeiten  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts, 
und  man  wird  sie  am  liebsten  selbst  eben  in  diese  Zeit  setzen. 

Vor  allem  aber  wäre  das  Ganze,  die  kleine  Hernie  unter 
dem  erhobenen  linken  Arme  der  Venns,  wie  die  Tarral'sche 
Kestanration  lehrt,  von  abschreckender  Hässlicbkeit.  Die  Herme 
will  absolut  nicht  zusammengehen  mit  der  Venus.  Es  bleibt 
für  mich  die  einzig  wahrscheinliche  Lösung,  dass  in  jener  durch 
Debay  bezeugten  Einlassung  der  Inschriftplinthe  ein  schlanker 
Pfeiler  stand,  der  dem  gehobenen  linken  Arme  der  Göttin  als  Auf- 
lacrer  diente.  Denn  dies  Motiv  ist  durch  zahln  iche  Analogieen, 
(leren  ich  jetzt  noch  viele  mehr  anführen  könnte  als  in  den 
.Meisterwerken"  geschehen,  als  ein  gerade  in  der  hellenistischen 
Epoche  und  gerade  für  Aphrodite  und  verwandte  Gestalten 
beliebtes  nachzuweisen.  Und  durch  diese  Ergänzung  allein  wird 
die  nötige  Stütze  gewonnen  für  den  gehobenen  linken  Arm.^) 

Die  von  mir  früher  nachgewiesene,  nach  den  erhaltenen 
Thatsaclien  und  unserer  Ueberlieferung  über  das  Verlorene  ein- 
fach unleugbare  und  auch  von  keinem  der  einstigen  Augen- 
zeugen geleugnete  Zugeliörigkeit  der  Künstlerinschrift  des 
Antiocheners  zu  der  Plinthe  der  Venus  steht  fest;  selbst  Michon 
muss  sie  zugeben  (p.  45);  nur  möchte  auch  er  wieder  auf  die 
alte  Idee  der  Restauration  im  Altertum,  der  .adaptation  antique' 
zurückgreifen.  Allein  diese  Hypothese  ist  ja  nur  entstanden^ 
und  war  nur  entschuldbar,  zu  einer  Zeit,  wo  man  von  der  antiken 
Stückungstechnik  nichts  wusste.  Jetzt  kennen  wir  diese,  wir 
wissen,  dass  die  Venus  gerade  so  aus  einzelnen  Marinorstiicken 
zusammengesetzt  ist  wie  so  und  so  viele  .andere  Figuren  nament- 
lich hellenistischer  Zeit;  es  wäre  die  reinste  Willkür,  das  ange- 
schobene Stück  der  Plinthe  mit  der  Inschrift,  zu  welchem  der 
den  Unterkörper  bildende  MarmorUock  nicht  reichte,  für  weniger 
ursprünglich  zu  halten  als  die  anderen  angestückten  Teile  der 

*)  Für  die  Er<Tünzuiip  des  linken  Ober-  und  Unterarme  vgl.  das 
was  ich  in  der  englischen  Ausgabe,  Masterpieces  p.  379  f.  genaueres  be» 
merkt  habe. 
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Venus.  Und  ausserdem,  wie  sollte  denn  gerade  auf  das  angeb- 
lich er^nzte  Stfick  die  KünsÜerinschrift  kommen,  die  Jeder 
auf  das  Ganze  bezieben  musste;  und  wenn  die  Inschrift  sich 

etwa  nur  auf  die  Herme  bezog  und  beide  ursprünglich  nicht 
zur  \  (Mius  gehörten,  warum  hätte  der  Kestaurator  die  dann  so 
störende  Inschrift  nicht  beseitigt? 

Indess  es  lohnt  sich  wirküch  nicht,  auf  so  willkürlich 
haltlose  Gedankengänge  einzugehen.  Es  bleibt  dabei,  die  Venus 
ist  ein  der  späthellenistisehen  Zeit  angehöriges  Werk  eines 
sonst  ganz  unbekannten  kleinasiatischen  Künstlers  . .  .  andres. 
Alle  die  vorgefassten  Meinungen  und  Wünsche,  die  aus  der 
Venus  durchaus  ein  Werk  früherer  glänzenderer  Perioden  machen 
möchten,  bleiben  eben  nur  was  sie  sind. 

Ungefähr  der  gleichen  Epoche  wie  die  Venus  gehört  eine 
zweite  bedeutende  Statue  von  Melos  an,  der  jetzt  zu  Athen 
befindliche  Poseidon.  Er  bildet  schon  durch  seine  Marmor- 
technik und  auch  durch  den  Stil,  besonders  die  Falten  am 
rechten  Standbein  die  allemächste  Analogie  zur  Venus  (wie 
Meisterwerke  S.  615  herrorgehoben  ist).  Im  übrigen  ist  er 
schon  durch  sein  charakteristisches  Motiv  als  wenigstens  nach- 
lysip}»isch  zu  erweisen.  Mit  der  Basis  des  Theodoridas  in  Athen, 
die  ein  W^ihgeschcnk  an  Poseidon  trug  und  von  demselben 
Orte  stammt,  hat  er  gar  nichts  zu  thun  (vgl.  Sitzungsber.  1897, 
1,  S.  418);  er  ist  viel  später  als  Theodoridas  und  seine  Weihungen, 
Auch  sei  noch  einmal  betont,  dass  der  Ort  der  Auffindung 
dieses  Poseidon  und  der  athenischen  Theodoridas-Basis,  das 
Poseidonheiligtum  am  Hafen,  ein  völlig  anderer  ist  als  der 
davon  entfernte  Auffindungsort  der  Venus  nebst  der  Theodoridas- 
Herme,  die  dem  Hermes  geweihte  Exedra  vermutlich  eines 
Gymnasions.^)  Auf  diese  Thatsacheii  seideshalb  hier  noch  ein- 
mal hingewiesen,  weil  noch  immer  Hypothesen  ursprünglicher 
ZusammengfdKhigkeit  des  Poseidon  und  der  Venus  und  der 
beiden  Theodoridas-Inschrifben  ausgesprochen  werden,  die  nach 
dem  Gesagten  jeglichen  Haltes  entbehren. 

*J  Vgl.  Annual  of  British  achool  at  Athens  Nr.  II,  p.  74  und  79. 
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Königskrone  zu  gewinnen  (1698—1705),  1893  II  3^ 
273—319 

Josephos,  die  Tagdata  des  J.,  ünger  1893  II  4^  453  —  491 

—  Zu  J.  I,  die  unpassend  eingelegten  Senatsconsulte,  Unger 

1895  4^  551—604 

—  zu  J.,  die  Regierungsjahre  der  makkabäischen  Fürsten.  Re- 

gierungsjahre der  Kaiserzeit,  Unger  1896  3^  357 — 397 
Junius  Brutus,  vindiciae  contra  tyrannos,   Lossen  1887  I  2^ 
215  —  254 

Juvenal,  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  J's.,  v.  Christ  1897, 
119—161 
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Kä^mtrt-Sprache,  Nomina,  Fr.  Burkhard  1888  I  3^  444— S22 

—  Präpositionen,  Fr.  Burkhard  1889  3,  375  -4fi8 

—  Verbum,  Fr.  Burkhard  1887  I  3,  .^0^—424 
Kampfurteile  auf  dem  Reichstage  zu  Steele,  Bericht  Widukinds, 

V.  Planck  1886  II,  155  —  180 
Kanzleiwesen,   päpstliches,    im   Mittelalter  und  Beiträge  zur 

deutschen  Geschichte  im  L4i  Jahrhundert,  Simonsfeld 

1890  II  2,  218-284 
Karolinger-Diplome,  unedierte,  v.  Oefele  1892  L  121  —  136 
Kasia,  Krumbacher  1897  3,  305— 3(>8 

Kedrenos,    Quellenkritische    Studien,    Frachter   1897    II  Ij 
3-108 

Keinz,  Zur  Frage  nach  Neidharts  Heimat,  1887  II  1^  3ft— 42 

—  Flurnamen  aus  den  Monumenta  Boica,  1887  II  L  97  — 117 

—  Ergänzungen  zum  bayerischen  Wörterbuch,  besonders  aus 

der  Gegend  von  Passau,  1887  II  3,  402—423 

—  Beiträge  zur  Neidhart-Forschung,  1888  II  3.  309— .^2fi 

—  lieber  Aventins  Tagebuch  (Aventins  Hauskalender),  1890 

II  3i  31.^— .^2ft 

—  Ein  Meistersinger  des  XV.  Jahrhunderts  und  sein  Lieder- 

buch, 1891  4,  «39—700 

—  Aus  der  Augsburger  Meistersingerschule.    Ein  gelehrter 

Meistersinger  und  ein  Liederbuch,  1893  2,  1 53 — 200. 
Kelle  J.,   üeber  die  Grundlage,   auf  der  Notkers  Erkläriing 

von  Boethius   „De  consolatione  philosophiae"  beruht, 

1896  3,  349-356 
Kluckhohn  A.,  Briefe  von  Christian  Felix  "Weisse  und  Friedrich 

Jakobi  an  Lorenz  Westenrieder  aus  den  Jahren  1781 

bis  1783,  1889  2,  237—270 
Krumbacher,  Ein  irrationaler  Spirant  im  Griechischen  1886 

—  Eine  Sammlung  byzantinischer  Sprichwörter  1 887111,  43—96 

—  Studien   zu  den  Legenden   des  hl.  Theodosius   1892  2^ 

220-379 

—  Mittelgriechische  Sprichworter  1893  II  1  u.  2^  1—272 
~  Michael  Glykas  1894  3^  SÄl  (491)-460 

—  Ein  Dithyrambus  auf  den  Chronisten  Theophanes  1896 

4,  5ft.S— fi25 
— -  Die  Person  der  Kasia  1897  3^  305  —  370 

—  Eine  neue  Vita  d.  Theophanes  Confessor  1897  3^  371 — 400 

—  Studien  zu  Romanos  1898  II  L  69—268 

—  Umarbeitungen  bei  Romanos  1899  II  Ij  3 — 1 56 
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Kühbach,  Klostor,  Traditionsnotizen,  v.  Oefele  1894  2^  260—286 
Kuhn  E.,  Beiträge  zur  Sprachenkunde  Ilinterindiens,  1889  2^ 
189—236 

Kunstgeschichtliche  Studie ,  eine  Diomedes ,  der  Müncheuer 
Glyptothek,  v.  Brunn  1892  4,  651—680 

Kunstkammern,  herzogl.  bayer.,  Bildnisse  nach  dem  Fickler'schen 
Inventar  von  1598,  v.  Reber  1893  1^  2—56 

—  Die  Gemälde  der  herzogl.  bayer.,  nach  dem  Fickler'schen 

Inventar  von  1598.  v.  Reber  1892  1^  137—168 

Landesdefensionswesen ,   bayerisches  unter  Kf.  Maximilian  Ij 

Würdinger  1886,  21—70 
Laufer  R.,  Studien  zur  Sprachwissenschaft  der  Tibeter,  1898  3^ 

519—594 

Lehrgebäude,  altes  der  Philologie,  IL  Usener  1892  4^  582—648 
Lexicographie,  über  die  Aufgabon  der  wissenschaftl.  Lexico- 

graphie    mit   besonderer  Rücksicht  auf  das  deutsche 

Wörterbuch,  IL  Paul  1894  1,  53—91 
Leodegarius  S.,  Vitae,  Friedrich  1887  I  L  41 — 61 
Leopold  Lj  Neue  Beiträge  zur  Charakteristik,   Heigel  1890 

II  1^  109—146 
Liber  diurnus,  Zur  Entstehung,  Friedrich  1890  Ij  58  —  14t 
Liberii  papae  elogium  des  codex  Corbeicnsis,  Friedrich  1891 

87-127 

Linke  Hugo,  Neue  Bruchstücke  des  Evangelium  Palatinum, 

1893  2,  281—287 
Lipps  Th.,  Suggestion  und  Hypnose,  1897  II  3^  391—522 

—  Die  Quantität  in  psychischen  Gesammtvorgängen,  1899  3^ 

37C)-.422 

Löher  v.,  Deutsche  Rechtsbildung,  1886  4^  516  — 569 

—  lieber  Dolmenbauten,  1888  2^  216—247 

—  Zur  Geschichte    des  Archiv wesens  im  Mittelalter,  1889 

n  2,  278—314 

—  Zustände  im  römisch-deutschen  Kulturland,  1891  1,  1  — 22 
Logik,  mathematisierende,  v.  Prantl  1886  IV,  497  —  514 
Lorelei,  über  den  Namen,  Hertz  1886  U,  217—250 
Lossen,   Zur  Geschichte   der  päpstlichen  Nuntiatur    in  Köln 

1573—1595,  1888  2,  159  —  196 

—  lieber  die  Vindiciae  contra  tyrannos  des  angeblichen  Ste- 

phanus  Junius  Brutus,  1887  2^  21 5—254 

—  Zwei  Streitschriften  derGegenreformation :  L  die  Autonomia, 

2<  das  Inccndium  Calvinisticum  1891  Ij  128 — 172 
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Lossen,  Erzbischof  Heinrich  von  Bremen  u.  das  Haus  Oesterreich 
im  1890  II  Ij  85  —  108 

—  Ueber  die  Verheirathuug  der  Markgräfin  Jakobe  von  Baden 

mit  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Jülich  -  Cleve- Berg 

1581—1583,  1895  1.       -  fi4 
Luciano  de  Laurana,    der  Begründer   der  HochreoaissaDce- 

Architektur,  v.  Reber  1889  II  1^  47^fi9 
Luther,  Schrift  an  Kf.  Johann  Friedrich  und  Landgraf  Philipp 

von  Hessen  wegen  Heinrich  von  Braunschweig  1845, 

1888  II  2,  279—308 

Makkabaerbücher,  Seleukidenaera  des,  Unger  1895  2^  236  —  316 

Mansfeld  Ernst  v.,  Stieve  1890  II  3^  507  —  548 

Maurer  v.,  Das  Bekenntniss  des  christlichen  Glaubens  in  deu 

Gesetzbüchern  aus  der  Zeit  des  Königs  Magnus  laga- 

boetir,  1892  4,  537—581 

—  Eingangsformel    der   altnordischen  Rechts-   und  Gesetz- 

bücher, 1886  3,  317—357 

—  Das  angebliche  Vorkommen  des  Gesetzsprecheramtes  in 

Dänemark,  1887  II  3^  363—398 

—  Die  norwegischen  höldar,  1889  II  2,  169—207 

—  Ein   neues  Bruchstück   Södermannalagen,   1894  3^  427 

bis  aaO  (490) 

—  Zwei  Rechtsfalle  in  der  Eigla,  1895  1^  65—124 

—  Zwei  Rechtsfälle  der  Erybyggja,  1896  1^  3  -48 
Meiser,  Beiträge  zur  Textkritik  des  Geschichtsschreibers  Curtius 

Rufus,  1887  II  L  1—37 
Melber,   Beiträge  zur  Neuordnung  der  Fragmente   des  Dio 

Cassius,  1889  1^  98  —  118 
Menanders  Sprachverse,  Nachlese  zu,  Wilhelm  Meyer  1890 

II  3,  355—380 
Menrad,  Ein  neuentdecktes  Fragment  einer  voralexandrinischen 

Homerausgabe,  1891  4^  539—551 

—  Ueber  die  neuentdeckten  Genfer  Homerfragmente  und  den 

Wert  ihrer  Varianten,  1894  2,  165—181 

—  Ueber  die  neuentdeckten  Homerfragmente  B.  P.  Grenfella 

und  A.  S.  Hunts,  1897  II  2,  321—338 
Methodologisches,  v.  Brunn  1889  II  1^  71— -95 
Meistersinger  des  XV.  Jahrhunderts  und  sein  Liederbuch,  Keinz 

1891  4,  639—699 
Meistersingerschule,    aus  der  augsburgischen,  Keinz  1893  2^ 

153-200 
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Metrologie,  Beiträge,  Oehmichen  1890  2^  173—210 

Meyer  Wilhelm,    1.  Caesur  im  Hendekasyllabus,   208 — 227, 

2L  lieber  die  weibliche  Caesur  des  klassischen  latein. 

Hexameters  und  über  lateinische  Caesuren  überhaupt, 

228  —  244,  a.  Zu  Catulls  Gedichten,  1899  II  2^  24^ 

bis  2h& 

—  Nachlese  zu  den  Spruchversen  des  Menander  und  Anderer, 

1890  II  3j  a5fi~3ftQ 

—  Pitra  Mone  und  die  byzantinische  Strophik,  1896  Ij  49  —  66 
Mon,  Wortbildung,  Himly  1889  II  2j  260  —  276 
Montanisten ,    über    die   Cenones   der   M.    bei  Hieronymus, 

J.  Friedrich  1895  2^  207—221 
Müller  Iw.  V.,  üeber  die  dem  Galen  zugeschriebene  Abhandlung 

Uegl  trjg  ägioit^Q  aiQEOEOJQ^  1898  r,  53 — 1 62 
Münchner  Bürgerstiftung,  1896,  IM  u.  Q2St 
Multscher,  Hans  M.,  von  Ulm,  v.  Reber  1898  II  1^  1  —  68 
Münzkunde,  zur  kleinasiatischen,  Riggauer  1897  II  3^  523 — 533 
Mykenische  Frage,    ein  aegyptisches  Grabgemälde   und  die 

mykenische  Frage,  Heibig  1896  3^  539-fiR2 

Naimes  von  Bayern  und  Ogier  der  Däne,  Riezler  1892  43 
713-788 

Naue,  Zwei  mit  Zeichen  versehene  Barren  von  Weissbronze 
aus  einem  Grabhügel  der  Hallstattzeit  von  Oberndorf 
bei  Beratzhausen  (Oberpfalz),  1891  441—450 

Neidhart,  Beiträge  zur  Forschung,  Keinz,  II  3^  309  —  326 

—  Zur  Frage  nach  Ns.  Heimat,  Keinz  1887  II  1^  3ft— 43 
Nekrologe 

—  Amari  Michele  1890  II  2 

—  Arneth  Alfred  v.  1898  1,  ail 

—  Bancroft  Gg.  1891  I,  322 

—  Baumgarten  1894,  UiB 

—  Beckers  Hubert  1889  I^  aÜ5 

—  Bergh  Laurent  Philippe  Charles  van  den  1888  L 

—  Birk  Ernst  Ritter  v.  1892,  1S5 

—  Bonitz  Herm.  1889  I^  2Sfi 

—  Brinz  Alois  v.  1888  Ij  2üB 

—  Brunn  Heinr.  v.  1895,  1£3 

—  Burckhart  Jak.  1898  Ij  ZAl 

—  Carlson  Fredr.  Ferd.  1888  1,  222 

—  Carri^re  Moriz  1895,  IM 

—  Cron  Chr.  Wilh.  Jos.  1892,  112 
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Nekrologe 

—  Curtius  Ernst  1897  l, 

—  Delitzsch  Franz  1890  II,  23 

—  Dillmann  Chr.  Fr.  Aug.  1895,  1^ 

—  Druffel  Aug.  v.  1892,  176 

—  Dudik  Franz  1890  II,  ai 

—  Duncker  Max  1887  Ij  2M 

—  Ebers  Georg  1899  Ij  IAO 

—  Essenwein  Aug.  v.  1893  I,  24J 

—  Fiorelli  Giuseppe  1896,  IAO 

—  Fleischer  Heinr.  Lebrecht  1888  I,  2fi3 

—  Freemann  Edw.  Aug.  1892,  IM 

—  Fritzner  Joh.  1894,  IM 

—  Fruin  Rob.  1899  Ij  IfLS 

—  Gachard  Louis-Prosper  1886,  1^ 

—  Gayangos  Don  Pascual  de  1898  Ij  Z21 

—  Gozzadini  Giovanni  1888  Ij  2^2 

—  Gregorovius  Ferd.  1892,  123 

—  Heerwagen  Ileinr.  Wilh.  1889  1^  2^5 

—  Heilmann  Joh.  v.  1889  Ij  aiü 

—  Henzen  Wilh.  1887  L  211 

—  Höfler  Constantin  1898  1^  313 

—  Huber  Alfons  1899  I,  IM 

—  Jaeger  Alb.  1892,  1Ä5 

—  Keil  Heinr.  1895,  IM 

—  Kluckhohn  Aug.  v.  1894, 

—  Lechler  Gotth.  Victor  1889  I^  314 

—  Leva  Giuseppe  de  1896,  156 

—  Lexer  Mathias  Ritter  v.  1893  Ij  23Ö 

—  Lindenschmitt  Ludw.  1893  1^  218 

—  Löher  Frz.  v.  1892,  122 

—  Lossen  Max  1898  L  S32 

—  Lübke  Wilh.  v.  1894,  Ihh 

—  Madvig  Joh.  Nicolai  1887  I,  2fi3 

—  Maximilian,  Herzog  in  Bayern  1889  232 

—  Menke  Theodor  1893  21ß 

—  Miklosich  Frz.  Xav.  Ritter  v.  1891  I,  312 

—  Morier  Rob.  Sir.  1894,  lfi2 

—  Müller  Friedr.  1899  L  1^ 

—  Müller  Jos.  1896,  IM 

—  Nauck  Aug.  1893,  233 

--  Newton  Charles  1895,  IM 
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Nekrologe 

—  Pascha  Ismail  1895,  IM 

Pott  Aug.  Friedr.  1888  Ij  2ia 

—  Preger  Wilb.  1896,  U2 

—  Rangabis  Alex.  Rizos  1892.  112 

—  Rawlinsoti  IL  C.  1895,  2^0 

—  Renan  Ernest  1893  I,  2M 

—  Renier  Chr.  A.  L.  1886,  IM 

—  Reumont  Alfr.  v.  1888  L  ^fiS 

—  Ribbeck  Otto  1899  L  1^ 

~  Riehl  Wilh.  Ueinr.  v.  1898  I,  Z2Q. 

—  Röppell  Rieh.  1894,  ]31 

—  Rohde  Erwin  1898  I^  a2a 

—  Roscher  Wilh.  1895,  m 

—  Rossi  Giovanni  B.  de  1895,  IM 

—  Rost  Reinhold  1896,  1A2 

—  Roth  Paul  V.  1893  L  24a 

—  Roth  Rudolf  1896,  U2 

—  Sauppe  Herrn.  1894.  L52 

—  Schack  Ad.  Friedr.  Graf  v.  1895.  HI 

—  Scherer  Wilh.  1887  L  2^ 

—  Schliemann  Heinr.  1891  L  ^12 

—  Schlyter  Carl  Joh.  1889  I,  2^3 

—  Schmidt  Adolf  1888  I,  2ßil 

—  Schmidt  Karl  1895,  2üi} 

—  Schöll  Rud.  1894,  113 

—  Spruner  v.  Merz  Carl  1893  1^  213 

—  Stieve  Felix  1899  I,  IM 

—  Stobbe  Joh.  Ernst  Otto  1888  I^  Süll 

—  Sybel  Heinr.  v.  1896,  \hh 

—  Taine  Hippolyt  1893  Ij  213 

—  Teutsch  Gg.  Daniel  1894,  IM 

—  Thomas  Gg.  Mart.  1887  L  2M 

—  Trumpp  Ernst  1886,  112 

—  Urlichs  Ludw.  v.  1890  II,  U 

—  Taucher  1899  Ij  Ifil 

—  Vigfdsson  G.  1889  L  3Ö2 

—  Vischer  Friedr.  Theod.  1888  L  25ii 

—  Yoigt  Gg.  1892,  ma 

—  Waitz  Gg.  1887  L  222 

—  Walther- Walderstoctten  Wilh.  Ritter  v.  1890  II,  M 

—  Wattenbach  Wilh.  1898  1^  Sil 
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Nekrologe 

—  Wegele  Frz.  y.  1898  I,  312 

—  Weizsäcker  Jul.  1890  II,  M 

—  Winkelmann  Ed.  1896,  IM 
~  Witte  J.  de  1890  II.  8 

—  Würdinger  Jos.  1890  II,  M 

—  Wyss  Gg.  V.  1894,  IM 

—  Za'rncke  Friedr.  1892,  121 

Notker,  über  die  Grundlage,  auf  der  Notkers  Erklärung  von 
Bof^thius  de  consolationc  philosophiae  beruht,  Job.  Kelle 
1896  3,  349  — 3fi6 

Numismatik,   ein   unbekanntor  Numisraatiker    des    Lfi^  Jahr- 
hunderts, Riggauer  1897  2*  167  —  188 
Nuntiatur  in  Köln,  Lossen  1888  II  2,  159  —  196 

Oberhumn>er,  Griechische  Inschriften  aus  Cypern,  1888  3^ 
3Q8-348 

—  Nachtrag  zu  griechischen  Inschriften  aus  Cypern  1888  3j 

523-526 

—  Bemerkungen  zu  Aventins  Karte  von  Bayern,  1899  II  3^ 

435-462 

Oefele,  Andreas  Felix  v.,  Memoiren  (1745)  1891  2^  211—254 

—  Edm.  V.,  lieber  ein  von  Aventin  benutztes  Schreiben  des 

Papstes  Clemens  V,  an  König  Albrecht  1^  1889  2^ 
271-281 

—  Aus  Andreas  Felix  v.  Oefele's  Memoiren,  1891  2^  211  -254 

—  Unedirte  Karolingerdiplonie,  1892  1,  121  -136 

—  Vermisste  Kaiser-   und  Königsurkunden   des  Ilochstiftes 

Eichstätt,  1893  2^  288  —  801 

—  Traditionsnotizen  des  Klosters  Kühbach,  1894  2^  269  —  286 

—  Traditionsnotizen  des  Klosters  Biburg,  1806  2,  398  —  447 

—  Briefe  von  und  au  Konrad  Peutinger,  1898  II  3_j  448 

bis  4  56 

Oehmichen  G.,  lieber  die  Anfänge  der  dramatischen  Wettkärapfe 

1889  II  1,  103-167 

—  Metrologische  Beiträge  1891  2,  173  — 21  1 
Ohlenschlager,  Römische  Inschriften  aus  Bayern,  1887  2^  171 

bis  214. 

Orchestra  in  Athen,  Wecklein  1887  I  2^  62  — IQQ 

Ozeanien,  Beiträge  zur  Sprachenkundc,  Schnorr  von  Carolsfeld 

1890  2,  247-291 
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Pahlavi  literature,  thc  cxtont,  langage  and  age,  West  1888 
I  3, 

Papadopulos-Kerameus,  Uobor  ein  Chrysobull  von  Trapczunt 
1886  2,  ^QQ-ani 

Paul  Uebor  die  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Lexiko- 
graphie mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  deutsche 
Wörterbuch  1894  1^  5;^  — 91 

—  Tristan  als  Mönch,  deutsches  Gedicht  aus  dem  ISx  Jahr- 

hundert, 1895  3,  817-427 

—  a)  Nachtrag  zum  Gedicht  Tristan  als  Mönch    b)  Ueber 

die  Aufgaben  der  Wortbildungslehre  1896  4,  687  —  691 
und  892-713 

—  Ueber  die  ursprüngliche  Anordnung  von  Freidanks  Be- 

scheidenheit 1899  2,  167—294. 
Paulikianer,  der  ursprüngliche  bei  Georgios  Monachos  nur  theil- 
weise  erhaltene  Bericht  über  die  P.,  J.  Friedrich  1896 
L  67-110 

Peisistratos,  Eine  Heerschau  des  Peisistratos  oder  Hippias  auf 
einer  schwarzfigurigen  Schale,  Heibig  1897  II  2^ 
259—320 

Peissenberg,  die  treuen  bayerischen  Bauern  am  P.  (Mai  1525), 

Kiezler  1891  5,  701  —  770 
Peutinger,  Briefe  von  und  an,  v.  Oefele  1898  II  3^  443  —  556 
Phidias,  Process  des,  Schöll  1 888  L  1  -  a3 
Phratrien,  die  kleisthenischen.  Schöll  1889  II  K  1—46 
Phrynichos,  des  Atticisten  Ph.  ixXoyi],  Schöll  1 893  II  4^  493  —  540 
Pindars  Dialect,  Beiträge,  v.  Christ  1891  1_.  25-85 
Pindar,  Schnitzel  aus  einer  Pindarwerkstätte,  v.  Christ  1895  l_j 

:^-31 

Pindarische  Siegesgesänge,  Chronologie  v.  Christ  ,1889  1_,  1  — 64 
Planck  V.,  Bericht  Widukinds  über  das  Kanipfurtheil  auf  dem 

Reichstag  zu  Steele  1886  2^  155-180 
Piatons  Euthydemos,  Cron  1891  4^  556  —  638 
Plinius,  die  naturalis  historia  des  Plinius  im  Mittelalter,  Rück 

1898  2,  203-318 
Pontifices,   über   die   richterliche  Thätigkeit   im  altröniischen 

"   Zivilprocess  v.  Bochmann  1890  II  2^  149—173 
Praechter  K.,  Quellenkritische  Studien  zu  Kedrenos  (Cod.  Paris 

gr.  1712)  1897  II  1,  3—108 
Prantl  v.,  Nekrologe  1886  2^  lAl 
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